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Beiträge  zu  Motiven  und  Quellen  der 
Divina  Commedia. 

Von 
Alfred  Bassermann  (Schwetzingen). 


I.  Gd^oitUche  AnUiasc  an  die  Kaisenage. 

In  der  Schilderung  der  Klamm  der  Schmeichler  braucht  Dante 
die  Wendung: 

Vidi  genie  attiiffata  in  uno  sterco, 
Che  dagti  uman  privaä  parea  mosso. 
E  mentre  ch'io  lä  giä  con  Focchio  cerco. 
Vidi  an  col  eapo  sl  di  merda  lordo, 
Che  non  parea  s^era  laico  o  cherco.     (Inf.  18,  11 3.) 
Die  Verse  erinnern  auffällig  an  eine  Stelle  der  Chronik  des 
Johann  von  WintertJiur,^)  wo  er  zum  Jahre  1348  von  der  Wieder- 
kunft Friedrichs  II.  und  den  daran  geknöpften  Erwartungen  spricht, 
in  denen  der  HaB  gegen  die  Pfaffen  einen  hochgesteigerten  Aus- 
druck findet    Es  heißt  da  vom  Kaiser  unter  anderm: 

Clericos  persequetur  adeo  atrocHer,  quod  Coronas  et  tonsuras 
saas  stercore  bovino,  si  aiiud  t^umenttun  non  habuerint,  obduceni, 
ne  appareani  tonsoraä. 

Die  Ähnlichkeit  ist  unverkennbar,  sogar  die  zwei  von  Dante 
in  den  Reim  gestellten  Wörter  sterco  und  cherco  finden  sich  im 
Text  der  Chronik  wieder.  Und  das  Motiv  ist  so  seltsam,  daß  wohl 
kaum  ein  zufilliges  Zusammentreffen  anzunehmen  ist  Dante,  dessen 
Geist  wir  so  erfüllt  «sehen  von  den  Prophezeiungen  des  mystischen 

1)  Johannis  Vitodurani  Chronicon,  hng.  von  Wyss,  Archiv  ffir 
Schweizer  Geschichte  XI,  249. 

Stadien  z.  vcf«!.  Ut.-Ocidi.  VIII,  1.  1 
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dies  in  Dante  I,  355  f.  und  366,  fehlt  die  Stelle  in  den  Citaten 
aus  Boethius.  Gleichwohl  ist  die  Beziehung  unzweifelhaft,  und 
zwar  bildet  Boethius  die  unmittelbare  Quelle  für  Dante.  In  ,De 
consolatione  Philosophiae'  IV,  3  gibt  Boethius  in  Anlehnung  an 
die  Circesage  eine  moralische  Umdeutung  der  Tiercharaktere,  in  der 
wir  sämtliche  bei  Dante  aufgeführten  Tiere,  mit  völlig  überein- 
stimmenden Zügen  gezeichnet,  wiederfinden.    Es  heißt  dort: 

Evenit  igUur,  tä  quem  transfömtatum  vUüs  videas,  hominem 
exisümare  non  possis.  Avaritia  fervet  alienaram  opum  vldentus 
ereptor?  sinukm  lupi  dixeris.  Ferox  atgue  inqaieius  linguam  liti- 
giis  exencet?  cani  compambilis.  InsuUator  occultis  surripuisse 
fnmdibus  gaudet?  vulpeculis  exaequetur.  [Die  hierauf  folgenden 
Löwe,  Hirsch,  Esel  und  Vögel  sind  von  Dante  nicht  herüberge- 
nommen. Dann  aber  wieder:]  Fodis  immundisque  libidinibus  im- 
mergUur?    Sordidae  suis  voluptaie  deünetur. 

Noch  ein  andrer  Umstand  spricht  dafür,  daß  Dante  hier  aus 
Boethius  geschöpft  hat.  Die  Eicheln,  die  Dante  als  Speise  der 
ersten  Kos^nger  Circes  erwähnt,  finden  sich  weder  in  der  Aeneis, 
noch  bei  Ovid,  noch  auch  bei  Hygin  (F.  125),  sondern  nur  in  der 
Odyssee,^)  aus  der  aber  Dante  bei  seiner  Unkenntnis  des  Oriediischen 
nicht  schöpfen  konnte,  und  außerdem  nur  bei  Boethius,  der  seiner- 
seits aus  der  Odyssee  geschöpft  hatte.  In  dem  der  oben  dtierten 
Prosa  nachfolgenden  metrischen  Stück  heißt  es  nämlich  von  den 
Gästen  der  Circe: 

lam  tarnen  mala  remiges       lam  sues  cerealia 

Ort  pocula  tmxenuit:  Olande  pabula  verterant 

Wir  haben  sogar  den  auch  von  Dante  hervorgehobenen  Gegen- 
satz von  OaUe  zu  <dtro  cibo  fatto  in  uman  uso. 

Zu  noch  einer  Bemerkung  gibt  uns  Boethius  hier  Anlaß.  Am 
Schluß  der  vorgenannten  Prosastelle  heißt  es  zusammenfassend: 

Ita  fit,  tä  qui,  probitate  deserta,  homo  esse  desierii,  cum  in 
divinum  eondiäonem  transire  non  possU,  vertatur  in  belluam. 

Nun  ist  es  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  daß  das  Wort 
bellua,  das  hier  den  Abschnitt  so  nachdrücklich  abschließt,  sich  bei 
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Ergebnissen  keinen  Eintrag  tut,  sondern  sie  lediglich  ergänzt   und 
weiterführt 

In  jenem  Aufsatz  habe  ich,  in  weiterer  Verfolgung  einer  bereits 
in  meiner  Obersetzung  des  Inferno  S.  21  ff.  gewonnenen  Spur  eine 
Verbindung  gesucht,  die,  anknüpfend  an  Boccaccios  Bemerkung^ 
vom  Tartarenkaiser,  weiter  über  Haithons  Bericht  von  der  Tron- 
erhebung  des  Qroß-Chans  auf  der  Filzdecke  (feUro),  die  Erzählung 
des  Johann  von  Hildesheim  vom  QroB-Chan,  der  zum  Zeichen 
der  Weltherrschaft  seinen  Schild  an  den  dürren  Baum  hängt,  die 
Alexander-Sage  mit  den  Sonnen-  und  Mondbäumen  und  die  mittel- 
alterliche Erwartung  von  einem  Weltkaiser,  der  aus  langer  Entrückt- 
heit wiederkehrt,  alle  Dinge  neu  ordnet  und  sein  Schild  am  dürren 
Baum  aufhängt,  in  gerader  Linie  auf  den  Veltro  der  Divina  Com- 
media führte. 

Während  ich  damit  Boccaccios  Notiz  ~  gegen  seinen  eigenen 
Willen  -  zu  Ehren  zu  bringen  bestrebt  war,  habe  ich  einer  andern 
Bemerkung  ganz  ähnlicher  Art  noch  nicht  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  und  will  dies  nunmehr  nachholen. 

Benvenuto  Rambaldi  sagt  bei  Aufzählung  der  Deutungs- 
versuche zum  Veltro:  Nee  minus  ridieulum  videtar  quod  alü  dicunt, 
qüod  oütor  hie  logaiiur  de  magno  anno.  Ich  habe  in  meinem 
»Veltro«  (S.  31)  noch  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  sei  vielleicht 
statt  anno  an  dieser  Stelle  cano  oder  eane  zu  lesen,  weil  anno  keinen 
Sinn  gebe.  Bei  näherem  Zusehen  gibt  aber  magnus  annus  hier 
sehr  wohl  einen  Sinn.  Der  Begriff  des  großen  Jahres  spielt  im 
Altertum  eine  wichtige  Rolle  und  fügt  sich  in  der  bedeutsamsten 
Weise  in  den  Gedankengang  der  Veltro-Erklärung.  Wir  müssen  in 
dieses  etwas  entlegene  Oebiet  eindringen,  um  die  ziemlich  tief  li^enden 
Fäden  in  die  Hand  zu  bekommen. 

Die  Alten  berechneten  das  große  Jahr  sehr  verschieden, 
unterschieden  auch  wohl  das  große  Jahr  der  Planeten  von  dem 
Weltjahr  des  ganzen  Sternenhimmels.^)    Der  Grundgedanke  ist  aber 

I)  Cicero,  de  nat.  Deor.  H,  cp.  20.  Qaamm  (steüarum)  ex  disparibus 
motiünibus  m  agnum  annum  matkematiä  nominaverunt,  qui  tum  effidtur, 
€um  spiis  d  lunae  d  quinque  erranHum  ad  eandem  inter  se  comparütiomm 
coufteUs  omnUun  spaiiis  est  facta  conversio,  Quae  quam  longa  sit,  magna 
quaestio  est,  esse  feto  eertam  d  depaitam  necesse est,  Oervasius  von  Til- 
bury,   Otia  imperialia,  in   Ldbniz,   Script,  rer.  Brunsw.  I,  888f.      Nunc 
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immer  der,  daß  die  Oestime,  die  sich  in  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander und  zu  der  Erde  mehr  und  mehr  verschieben,  schließlich  in 
die  gleiche  Konstellation  zurückkehren,  in  der  sie  ursprünglich 
standen.  Dann  ist  das  große  Jahr,  das  Weltjahr  um,  und  eine  neue 
Epoche,  eine  neue  Welt  beginnt. 

Dieser  Gedanke  findet  auch  seine  symbolische  Einkleidung 
in  der  mit  dem  großen  Jahr  ausdrücklich  verbundenen  Phönix- 
Sage,  welche  die  Einbildungskraft  des  Altertums  wie  des  Mittel- 
alters nachhaltig  beschäftigte  und  der  auch  Dante  (Inf.  24,  106  - 1 1 1) 
eingehende  Beachtung  schenkte.  So  schildert  ihn  Plinius  (Nat. 
bist  X,  cp.  2)  ausführlich,  berichtet  unter  Berufung  auf  den  Ge- 
lehrten Manilius,  sacrum  in  Arabia  Soli  esse,  vivere  annis  DXL, 
schildert  dann  in  der  bekannten  Weise  seinen  Tod  auf  dem  Weih- 
rauchholzstoß und  seine  Wiedergeburt  in  der  Sonnenstadt,  Heliopolis, 
und  bemerkt  weiterhin:  Cum  huius  alUis  vita  magni  conversionent 
anni  fieri  prodit  idem  Manilius,  iierumque  significationes  tempesta- 
tum  et  siderum  easdem  revertP)  Also  nach  Umlauf  des  großen 
Jahres  sollen  die  Witterungen  und  Gestirne  in  derselben  Reihen- 
folge wiederkehren  und  der  Gedanke  dieser  Erneuerung,  der  ewigen 
Wiederkunft  geht  aus  dem  Zu-Asche-werden  und  Aus-der-Asche- 
auferstehen  des  geheimnisvollen  Vogels  klar  hervor.*) 

Bei  Tacitus,  der  auch  des  Phönix  Erwähnung  tut  (Annal.  VI, 
cp.  28),  findet  sich  nun  in  der  Angabe  seines  Lebensalters  eine  Ab- 
weichung, die  für  uns  von  Bedeutung  ist.  Er  sagt  nämlich,  außer 
der  gewöhnlichen  Annahme  seiner  Lebensdauer  auf  500  Jahre  (die 
auch  Herodot  II,  cp.  73  überliefert),  werde  sie  von  einigen  auch 
auf    1461  Jahre   angegeben.     Das  ist  aber  die  Jahressumme   des 


annus  magnus,  qui  pUmetis  omnibus  ad  sua  loca  creationis  reversis  com- 
ptetur,  quod  fit  demum  post  quingentos  et  triginta  annos.  Nunc  annus 
mundanas,  qui  eompläur,  omnibus  steUis  ad  sua  loca  primitiva  reversis, 
quod  fit,  ut  aäjosephus,  demum  post  quiaque  miUia  annorum.  Vgl.  auch 
Lersch,  Einleitung  in  die  Chronologie,  II.  Aufl.,  I,  77. 

<)  Ahnlich  Solinus,  Collect,  rer.  memorab.  33,  12f.,  der  aber  neben 
den  540  Jahren  Umlaufszeit  als  eine  andre  Ansicht  noch  einen  Zeitraum  von 
12  954  Jahren  angibt  Wegen  der  Berechnung  dieser  Zahl  vgl.  Lersch  1.  c. 
*)  Horapollon  in  seiner  Erklärung  der  Hieroglyphen  (II,  57)  sagt  geradezu, 
daß  der  Phönix  die  dxoxatdtnaotff  die  Wiederbringung,  Erneuerung  der 
Dinge  bedeute.  Vgl.  Lauth,  die  Phönixperiode,  Abhandlungen  derMflncfa. 
Akad.,  philos.-philol.  Kl.  XV  (1881),  319. 
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Sirius-Jahres,  auch  eines  großen  Jahres,  das  besonders  bei  den 
Ägyptern  in  hohem  Ansehen  stand. 

Das  Sirius-Jahr  hat  als  Orundlage  den  heliakischen  oder 
Dämmerungs-Aufgang  des  Sirius,  der  Sothis  der  Ägypter,  des 
hellsten  Sterns  im  Bilde  des  großen  Hundes  und  des  hellsten 
Fixsterns  überhaupt.  Es  hat  seinen  Anfang,  wenn  dieser  Aufgang  mit 
dem  1.  des  ägyptischen  Monats  Thoth  zusammentrifft  Da  das 
ägyptische  Jahr  gegen  das  juiianische  um  einen  Viertelstag  zu  kurz 
ist,  so  verschiebt  sich  in  ihm  der  Dämmerungsaufgang  des  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  kehrt  erst  nach  365  mal  4  Jähren 
=  1460  julianischen  oder  1461  ägyptischen  Jahren  auf  den  ersten 
Thoth  zurück.*) 

Dieser  Aufgang  des  großen  Hundssterns  hatte  abernodi 
seine  ganz  besondere  Bedeutung.  irDer  heliakalische  Aufgang  des 
Sirius,  schreibt  Lersch  (S.  129),  trat  in  Ägypten  um  die  Zeit  der 
Nibchwelle  ein,  welche  für  die  Fruchtbarkeit  des  fast  regenlosen 
Striches,  den  das  Niltal  umfaSt,  von  so  großer  Bedeutung  war  und 
es  noch  ist  ...  .  Mit  dem  Erscheinen  des  Sirius  wurden  besondere 
Festlichkeiten  verbunden,  weil  man  dasselbe  gewissermaßen  als  Ur- 
sache des  Stettens  des  IHusses  ansah  und  zugleich  als  Anfang  des 
Landbaus  und  des  Kultusjahrs.«  Und  Plinius  (Nat  hist  V,  cp.  9) 
sagt  über  diese  Nilschwelle:  id  evenüt  a  canis  ortu  per  introitum 
solis  in  leonem  ....  Indpit  cnscen  luna  nova,  quaecunque  post 
solsiiimm  est,  sensim  modkegue  cancmm  sole  transeunte,  abundan- 
iissim0fm  «ribn  leonem  ei  residit  in  virgine  iisdem  guibus  adcrevU 
modiM.  Der  Tag  des  heliakalischen  Sirius-Aufganges  gilt  geradezu 
als  Neujahrstag  des  festen  Jahres,  ja  nach  Solinus  (32,  13)  nannten 
ihn  die  Priester  sogar  naialem  mmndt:^ 

Mit  diesem  Sirius-Jahre  nun  wird  durch  die  obige  Bemerkung 
bei  Tacitus  der  Phönix  verknüpft  Und  dazu  stimmt,  daß  dieser 
Vogd  auf  ^yptischen  Abbiklungen  sich  meist  in  Vert>indung  mit 

*)  Näheres  über  die  Sirius-Periode  bd  Ideler,  Handbuch  der  Chrono- 
togie  I,  124 ff.;  Lersch  1.  c.  S.  127 ff.;  Lepsius,  Chronologie  der  Ägypter  t, 
165.  >)  Vgl.  Lersch  1.  c  -  Höchst  bemerkensvert  in  diesem  Zusammen- 
hang ist  eine  Stelle  aus  dem  Timaeus  des  Plato  (cp.  3),  wo  der  ägyptische 
Priester,  der  Oewähnmann  des  Solon,  den  Nil  mit  seinen  ohne  R^gen  ein- 
tretenden Überschwemmungen  geradezu  ab  einen  »Retter'  Ägyptens  bei  den 
großen  durch  Wasser  oder  Feuer  hereingebrochenen  Weltkatastropben  preist. 
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einem  großen  Stern  und  über  einer  Trinkschale,  dem  Sinnbild  der 
Überschwemmung,  dargestellt  findet.^) 

Völlig  geklärt  ist  das  Verhältnis  von  Sothis-  und  Phönix-Periode 
noch  nicht  Während  erstere  durch  den  Dämmerungsaufgang  des 
Hundssterns  bestimmt  wurde,  hing  das  große  Jahr  des  Phönix  mit 
der  Verschiebung  der  Sommersonnenwende  zusammen,  die  in  drei 
Perioden  von  500  Jahren  durch  die  drei  Jahreszeiten  des  ägyptischen 
Jahres  fortruckend,  an  ihren  alten  Platz  zurückkehrte.*)  Immer  aber 
fiel  Dämmerungsaufgang  des  Hundssterns  wie  Sommersonnenwende 
mit  der  in  der  heißesten  Zeit  eintretenden  Nilschwelle  zusammen. 
Beide  Perioden,  die  von  500  und  die  von  1460  Jahren  »begannen 
ungefähr  zu  gleicher  Zeit  des  Jahres  und  wurden  daher  symbolisch 
darauf  bezogen.  Der  Unterschied  lag  nur  darin,  daß  die  Sothis 
den  Stern,  der  Phönix  die  Sonne  der  Überschwemmung  bezeichnete". 
Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  sie  schon  von  den  Griechen  und 
Römern  öfters  miteinander  verwechselt  worden  sind. 

Eine  Vielfochheit  der  Sirius-Periode  schließlich  erblickt  ideler 
I.  c.  S.  191  ff.  in  der  von  Syncellus  aus  einer  ägyptischen  Quelle 
erwähnten  Periode  von  36  525  Jahren,  welche  Zahl  sich  aus  der  Multi- 
plikation der  1461  Jahre  mit  den  25  Jahren  der  Apis-Periode  er- 
gibt, und  Ideler  vermutet,  daß  dies  jenes  große  Jahr  sei,  welches, 
wie  im  Timaeus  des  Plato  (namentiich  cp.  11)  ausgeführt  ist,  den 
Anfang  und  das  Ende  aller  Dinge  in  sich  b^;reift,  das  platonische 
Jahr,  das  »größte  Jahr«  des  Censorinus  (de  Die  natali  cp.  18), 
dessen  Winter  in  dem  xataxkvofidq,  der  diluvio,  dessen  Sommer  in 
der  ißiJivQQMJtg,  dem  mundi  incendium,  besteht 

Das  große  Jahr  führt  uns  also  auch  zur  Vorstellung  des  Welt- 
endes und  der  großen  Erneuerung  aller  Dinge,  wie  unsere  früheren 
Untersuchungen  über  den  Qroß-Chan  zu  dem  mystischen  Kaiser 
des  Weltendes.  Daß  aber  ein  ganz  fester  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Vorstellungen  besteht,  daß  sie  hier  sich  nicht  nur  be- 
rühren, sondern  verschmelzen,  dafür  besitzen  wir  noch  einen  un- 
zweifelhaften Beweis,  der  sich  in  den  Oracula  Sibyllina  findet. 
Diese  Sammlung  von  Weissagungen,  die  in  griechischen  Hexametern 
auf  uns  gekommen  ist,  im  Interesse  der  jüdischen  und  christiichen 
Propaganda  gegen  das  Heidentum  zusammengestellt,  mit  geheimnis- 

')  Ideler,  Handbuch  I,  185f.  *)  Wegen  dieser  ganzen  Frage  vgl. 
Lepsius,  1.  c.  S.  187  f  und  221. 
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vollen  Andeutungen  die  geschichtlichen  Ereignisse  behandelnd,  mit 
Drohungen  und  Verheißungen  zur  Buße  mahnend  und  auf  Welt- 
ende und  Strafgericht  hinweisend,  bildet  ein  Konglomerat  von 
Trümmern  prophetischer  Dichtungen,  die  in  so  manchfacher  Art  ge- 
brochen, zusammengesetzt,  überarbeitet  und  wieder  umgestellt  sind, 
daß  jeder  innere  Zusammenhang  zerrissen  ist  und  die  »Sichtung  und 
Ordnung  auch  der  scharfsinnigsten  Kritik  wohl  niemals  gelingen 
wird«.^)  Nachdem  dort  (VI!!,  V.  137)  die  Weissagung  über  die 
latinischen  Herrscher  mit  der  Zeitbestimmung  abgeschlossen  ist: 

<Bc  yoLQ  ^io(pax6v  iari  TitQuiXofjUvoio  ^qovoio, 

ÖTui&f  äv  Afyvnxov  ßaodeTg  rglg  Jievxe  yivwvxai, 
fährt  die  Sibylle  fort  (V.  139): 

iy&tv  iri  äv  (poivixog  iniWj]  rig/Lia  XQ^^oio,*) 
dann  wird  Der  kommen,  der  die  Völker  beraubt,  der  aus  Asien 
mit  Kriegsmacht  gewaltig  heranziehen  wird,  um  Rom  heimzusuchen 
und  seinen  Namen  zu  vertilgen.  Es  ist  Nero  als  Antichrist  ge- 
meint Dann  folgt  der  Untergang  des  Unholds  mit  den  Worten 
(V,  158): 

TÖv  de  Xioirt  IdlcoSe  xveov,  dkixovta  vofiijag. 

oxYJjTiQa  d*  d(paiQi]oov(H,  xai  elg  *Aidao  tuq^oel 
Die  Sibylle  versteht  natürlich  unter  dem  Hund  den  Besieger  des 
Antichrist,  den  am  Weltende  kommenden  gottgesandten  Herrscher.*) 
Aber  wenn  wir  mit  diesen  geheimnisvollen  Worten  zusammenhalten, 
was  wir  in  den  oben  aufgeführten  alten  Schriftstellern  über  Sirius- 
Aufgang  und  Nilschwelle  gefunden  haben,  so  ist  eine  Obereinstimmung 
in  den  Bestandteilen  der  Weissagung  und  der  astronomischen  An- 
gabe unverkennbar. 

Die  Stelle  bei  Plinius  a  canis  ortu  per  introUum  soUs  in  leo- 
nem,  zu  der  noch  die  des  Solinus  (32,  1 2)  genommen  werden  möge 
ubi  ingressus  leonem  ortus  sirios  exdtavit,  und  nochmals  Plinius 
(Nat  hist.  XVIII,  cp.  28)  canis  ortum  .  .  .  sole  partem  primam  leo- 

•)  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes.  II.  Aufl.  II,  793  ff. 
*)  Ich  lese  mit  Rzachs  Ausgabe  der  OrecuU  Sibyllina  ü^^m  tfg&vfM,  da 
bei  der  gewöhnlichen  Lesart  jurra/pdroio  dem  Satz  überhaupt  das  Subjekt 
fehlen  würde.  >)  C  Alexandre,  Oracula  Sibyllina,  Paris  1856,  II,  342; 
Oeffcken,  Studien  zur  ftlteren  Nerosage, Oöttinger Nachrichten,  phil.  hist  CK 
1899,  S.  444. 
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nis  ingresso neque  est  minor  ei  veneraüo  quam  de- 

scriptis  in  deos  siellis,  zeigt  klar,  daß  es  sich  in  der  sibylliniscfaen 
Weissagung  ursprünglich  nur  um  eben  dieses  siderische  Ereignis 
handelt,  wo  der  Sirius,  der  canis,  aufgeht,  wenn  die  Sonne  in  das 
Sternbild  des  Löwen  tritt,  und  er  damit  die  der  Landwirtschaft  ver- 
derbliche Zeit  der  Dürre  durch  die  mit  ihm  verknüpfte  Ober- 
schwemmung  siegreich  beendet 

Dieses  Eindringen  ägyptischer  Elemente  in  die  Sibyllinischen 
Orakel  wird  um  so  erklärlicher,  wenn  wir  bedenken,  welch  großen 
Einfluß  ägyptische  Weisheit  und  Religion  im  allgemeinen  auf  die 
absterbende  römische  Welt  gewonnen  hatte,  und  überdies,  daß  es 
Alexandrien  in  Ägypten  war,  von  wo  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
ihren  Ausgang  nahmen.^) 

Wir  stehen  somit  vor  dem  überraschenden  Ausblick,  daß  die 
Bezeichnung  des  am  Weltende  erwarteten  Retters  als  Can  nicht  erst 
nachträglich  aufgekommen  ist,  da  der  ferne  Qroß-Chan  der  Tartaren, 
als  mächtiger  Bekämpfer  des  Islam,  in  den  Oesichtskreis  der  harrenden 
Christenheit  getreten  war,  sondern  daß  der  geheimnisvolle  Erneuerer 
aller  Dinge  von  Anfang  an  Can  gewesen  ist,  nur  eben  nicht  der 
Qroß-Chan  der  Tartaren,  sondern  canis  maior,  der  Stern  des  großen 
Hundes,  dem  sich  erst  später  die  sagenhafte  Gestalt  des  Qroß-Chan 
vorgeschoben  hat. 

Zugleich  aber  zwingt  sich  uns  die  unabweisbare  Tatsache  auf, 
daß  die  angeführte  Stelle  der  sibyllischen  Weissagung  das  Vorbild 
ist  zu  der  Hauptstelle  der  Danteschen  Veltro-Prophezeiung: 

inßn  che  il  veliro 

verrä,  che  la  fori  morir  di  doglia.     (Inf.  i,  101.) 

Daß  bei  Dante  an  Stelle  des  Löwen  die  Wölfin  getreten  ist,  beruht 
eben  auf  dem  von  ihm  geschaffenen  allegorischen  Apparat  Der 
Parallelismus  bleibt  trotzdem  unverkennbar,  so  namentlich  auch  in 
dem  Zuge: 

Fin  che  tavrä  rimessa  nello  infemo    (Inf.  1,  110.) 

mit  der  Wendung  der  Sibylle:  nal  ek  *Aldao  negi^ou. 

Allerdings  sind  die  Sibyllinischen  Orakel  uns  nur  in  dem 
griechischen  Text  überiiefert,  und  Dante  verstand  kein  Griechisch. 


0  Vgl.  Schürer  1.  c.  11,  793;  Sackur,  Sibyll.  Texte  und  Forsdiungen 

S.  118. 
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Aber  die  Übereinstimmung  ist  da  und  so  auffallend,  daß  ein  Zufall 
ausgeschlossen  erscheint  Der  Spruch  der  Sibylle  mag  in  einer  la- 
teinischen Fassung  auf  Dante  gekommen  sein,  die  für  uns  verloren 
gegangen  ist.^)  Bemerkenswerter  Weise  hat  Dante  die  siderische 
Grundlage  der  Veltro-Erwartung  klarer  gefaßt,  als  sie  bei  der  Sibylle 
zum  Ausdruck  kommt  Die  Ankunft  des  Besiegers  der  Wölfin  wird 
von  ihm  ausdrücklich  mit  dem  Umschwung  des  Himmels  in  Zu- 
sammenhang gebracht: 

O  cid,  nel  cm  girar  par  die  si  creda 
Le  condizion  di  quaggiä  tmsmiäarsi, 
Quando  venu  per  cai  questa  disceda?     (Prg.  20,  13.) 
Und  ein  andermal  wird  zur  Veltro-Vorstellung  geradezu  eine  Be- 
rechnungsart  herangezogen,  worauf  die  Idee  des  großen  Jahres  beruht: 
Ma  prima  che  gennaio  tutto  si  svemi, 
Per  la  centesma  ch'i  laggiä  negletta, 
Ruggeran  sl  qaesä  cerchi  supemL    (Pär.  27,  142.) 
Die  Stelle  klingt  übrigens  auch  wieder  an  eine  Wendung  in 
den  Sibyllinischen  Weissagungen  (VllI,  V.  214)  an,  die  den  Eintritt 
der  Verheißung  von  einer  Verkehrung  der  Jahreszeiten  abhängig  macht 
*AXi^  &i  äv  dUd^fi  xaiQovs  '^eög  [daq  dji(&Qi]v] 
XdfMx  Mqoq  Tioi&v,  t6j€  '9iiHpata  [ndvta  xekeam]}) 
Das  Sibyllen-Orakel  vom  Hund,  der  den  Löwen  verfolgt,  ist, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  an  das  Heraufkommen  des  Phönix- 
Alters  geknüpft,  und  wie  nahe  schon  die  ägyptische  Vorstellung 
vom  Phönix  an  den  aus  der  Verborgenheit  wiederkehrenden  Welt- 
kaiser streift,  beweist  die  Hieroglyphendeutung  des  Horapollon  (I,  35), 
wonach  der  Phönix  auch  das  Zeichen  »eines  nach  langer  Abwesenheit 
aus  der  Fremde  heimkehrenden  Mannes''  ist 

Aber  noch  eine  weitere  Beziehung  zwischen  Dante  und  der 
Phönix-Prophetie  drängt  sich  auf.  Nach  der  einen  Oberiieferung 
beläuft  sich  das  Alter  des  Phönix  auf  500  Jahre,  und  diese  Zahl 
hat  auch  Dante  in  seine  Naturgeschichte  des  mystischen  Vogels 
herübergenommen: 

Quando  al  dnquecentesimo  anno  appressa,  (Inf.  24,  ^os.) 

0  Ober  das  »unverwüstliche  Fortleben"  römisch-orientalischer  Ideen 
in  spateren  Prophetien  vgl.  Sackur  1.  c  S.  126  ff.  >)  Wegen  der  Ergänzung 
der  verstümmelten  Stelle  vgl.  Rzach. 
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Wer  vväre  nun  nicht  versucht,  hier  an  das  Zahienrätsel  des 
Veltro  zu  denken:  ....  o/t  dnquecerUo  died  e  dnque.    (Ptg.  33, 43.) 

Cinquecento  ist  im  Phönix-Alter  gegebnen.  Das  died  e  cinque 
aber  findet  sich  in  dem  oben  angeführten  Vers  (VIII,  138)  von  den 
»dreimal  fünf'  ägyptischen  Königen,  der  als  Zeitbestimmung  die 
vorhergehende  Weissagung  von  den  latinischen  Herrschern  abschließt. 
Wohl  gehören  die  beiden  Zahlen  nicht  zusammen,  und  das  r^k 
nevre  bezeichnet  nicht  Jahre  wie  der  Phönix,  sondern  Könige.  Aber 
es  geht  unmittelbar  dem  Vers  vom  Phönix  voraus,  und  bei  der  ge- 
suchten Dunkelheit,  oft  auch  verworrenen  Oberlieferung  wäre  eine 
solche  Zusammenkoppelung  nicht  zusammengehöriger  Bestandteile 
leicht  erklärlich,  jedenfalls  bleibt  es  höchst  beachtenswert,  daß  gerade 
am  Eingang  der  Prophezeiung,  die  als  älteste  unmittelbare  Wurzel 
des  Veltro  anzusprechen  ist,  sich  auch  die  Zahlen  »fünfhundert* 
und  9 fünfzehn«  beisammen  finden,  die,  vereint,  das  Zahlensymbol 
für  den  Veltro  bei  Dante  abgeben.  Eine  volle  Oberzeugung  läßt 
sich  freilich  heute  über  diesen  Punkt  noch  nicht  aussprechen.^) 

Als  sicheres  Ergebnis  dagegen  scheint  mir  der  Nachweis  ge- 
wonnen, daß  die  Weltkaiser-  und  Veltro-Vorstellung  auf  den  Stern  des 
großen  Hundes  in  der  von  den  ägyptischen  Priester-Astronomen  ihm 
verliehenen  Bedeutung  zurückgeht  Und  diese  Beziehung  zeigt  sich 
nun  noch  von  Wichtigkeit  für  ein  bedeutsames  Element  der  Kaiser- 
sage, den  dürren  Baum,  der  dadurch  in  ein  neues  Licht  tritt  und 
seinerseits  die  ganze  Frage  noch  klarer  beleuchten  hilft 

Der  Hundsstern,  Sothis  bei  den  Ägyptern,  wird  in  einer  Stelle 
des  Vettius  Valens*)  auch  Seth  genannt,  und  nach  einer  an- 
sprechenden Vermutung  Idelers')  scheinen  Toth,  Seth  und  Sothis 
»ein  und  ebendasselbe,  nur  verschieden  ausgesprochene,  Worf  zu 
sein.  Durch  den  Namen  Seth  werden  wir  aber  überraschend  zu 
dem  Baum  des  Seth  zurückgeführt,  den  wir  ja  mit  dem  dürren 
Baum  der  Kaisersage  identisch  gefunden  haben. 


1)  Man  könnte  auch  daran  denken,  in  Dantes  DXV  einfach  das  kor- 
rumpierte DXL  des  Plinius  (vgl.  oben  S.  8)  zu  erblicken.  Doch  Dante  kennt 
eben  als  Phönix-Alter  nur  500.  «)  Vgl.  Lepsius  1.  c  S.  136,  der  auf 

Salmas,  de  ann.  dim.  S.  113  verweist.       *)  Chronologie  1, 126;  Historische 
Untersuchungen  über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S.  71. 
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Für  diesen  Zusammenhang  spricht  noch  eine  andre  Parallele. 
Der  Name  Thoth  kommt  auch  dem  Hermes  Trismegistos  zu,  dem 
Erfinder  der  Schrift  und  aller  Wissenschaft,  der  in  Ägypten  göttliche 
Ehre  genoß  und  seine  Kenntnisse,  um  sie  über  die  Sintflut  hinaus 
zu  bewahren,  auf  steinerne  Säulen  einschrieb.    Desgleichen  wird  von 
dem  Patriarchen  Seth  erzählt,  daß  er  die  von  ihm  gefundene  Wissen- 
schaft von  den  Sternen  auf  eine  aus  Ziegel  gebrannte  und  eine  steinerne 
Säule  eingeschrieben  habe,  um  sie  über  den  Untergang  aller  Dinge 
hinaus  zu   retten,  der  einmal  durch  Feuer,  das  andre  Mal    durch 
Wasser  zu  erwarten  stand.    Beide  zusammen,  Thoth  und  Seth,  be- 
gegnen sich  wieder  mit  dem  Xisuthrus  der  babylonischen  Sintflut- 
sage, der  vor  Beginn  des  Schiffbaus  die  Tafeln  mit  den  Grundlagen 
alles  Wissens  in   der  Sonnenstadt  Sippara  vergräbt^)     Nun   heißt 
aber  der  Baum  des  Seth  auch  der  ogygische  Baum,  was  an  die 
ogygische  Flut  erinnert,  und  soll  von  Anbeginn  der  Welt  gestanden 
haben,  während  er  andererseits  auch  in  die  Sonnen-  und  Mondbäume 
des  Alexander  übergeht  und  in  die  Alexander-Säulen,  auf  denen  der 
Held  seine  Taten  verzeichnet') 

Es  liegt  nun  nahe,  die  Bäume  des  Seth,  deren  mehrere  wirklich 
existiert  zu  haben  scheinen,')  als  Sothis-Bäume  anzusprechen,  die 
mit  der  Periode  jenes  großen  Jahres  in  Verbindung  standen,  etwa 
von  sternkundigen  Priestern  zu  Beginn  eines  Sirius-Jahres  gepflanzt 
-  ein  soldies  fiel  auf  139  n.  Chr.^)  -  mit  der  feierlichen  Be- 
stimmung bis  zur  Wiederkehr  dieser  Konstellation  zu  dauern. 


1)  Lenormant,  Fragments  cosmogoniques  de  Bdrose  S.  257  ff.,  269ff., 
291.  Ober  den  Einfluß  der  ägyptischen  Astronomie  auf  Babylon  vgl.  Lep- 
sius  I.  c  S.  222.]  *)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  Veltro  S.  42 ff.  — 

Das  Wort  »ogygisch"  ist  für  die  ganze  Frage  der  Kaisersage  offenbar  von 
einer  tiefen,  obwohl  noch  nicht  ganz  erschlossenen  Bedeutung.  Es  sei  hier 
nur  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die  Insel  der  Kalypso  diesen  Namen  ffihrt, 
und  daß  von  dort  Odysseus  nach  langer  Abwesenheit  heimkehrt  als  Rächer 
und  Retter,  ganz  ähnlich  wie  von  Avallon,  der  Insel  der  Fata  Morgana,  der 
nie  alternde  Held  Ogier,  dieser  Hauptvertreter  der  Kaisersage,  dessen  Namen 
übrigens  zu  dem  gleichen  Stamm  gehören  könnte.  Der  Name  Ogygos  wird 
zudem  jetzt  als  »der  Verborgene«  gedeutet  (vgl.  Röscher,  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie  lila,  Sp.  691  u.693),  was  völlig  dem 
Charakter  unseres  Helden  entspricht  und  sich  selbst  an  HorapoUons  oben 
erwähnte  Deutung  vom  Phönix  als  dem  .nach  langer  Abwesenheit  aus  der 
Fremde   Heimkehrenden-   anschließt.  «)  Vgl.  .Veltro-  S.  35  und  42. 

*)  Vgl.  Ideler,  Chronologie  1, 128. 
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Der  Patriarch  Seth  gewinnt  aber  gleich  Thoth  -  Hermes  Tris- 
megistos  weiterhin  einen  geradezu  göttlichen  Charakter,  und  diese 
Vergöttlichung  tritt  besonders  in  der  Verehrung  zutage,  die  ihm  die 
Sethianer  dargebracht  haben,^)  eine  gnostische  Sekte,  deren  Ent- 
stehung um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  auffallenderweise 
mit  der  Zeit  der  Erneuerung  der  Sirius-Periode  (139  n.  Chr.)  nahe 
zusammentrifft 

SdilieBlich  finden  wir  den  Namen  des  Seth  noch  einmal  aus- 
drücklich mit  einem  Stern  verbunden,  und  zwar  mit  dem  Stern 
von   Bethlehem.     Im   i^Opus  imperfechim   in  Matthaeum«')   be- 
richtet der  Kommentator  nämlich  zu  der  Stelle  Math.  II,  V.  2  ^- 
dimus  enim  stellam  eius  in  Oriente  et  venimus  adorare  eumj  Folgendes: 
Audivi  aliquas  nferentes  de  quadam  scriptum^  etsi  non  certa,  tarnen 
non  destmente  fidem,  sed  potius  deleäante,  guoniam  erat  quaedam 
gens  süß  in  ipso  prindpio  orientis  iuxia  Oceanum,  apud  quos  fe- 
rebatur  qaaedam  scriptura,  inscripta  nomine  Seth,  de  appa- 
ritura  hac  Stella  et  muneribas  ei  hiüusmodi  qffettndis,  quae  per 
generaäones  studiosorum  hominum,  patribus  refertntibus  filiis  suis, 
habebaiur  deducta.     Aus  ihnen  werden  zwölf  magi  ausgewählt  ad 
exspedaUonem  stellae  iüius  und  ihre  Zahl   immer  wieder  ergänzt. 
*  Diese  steigen   alljährlich  post  messem  tritumtoriam  auf  den  mons 
Victoriaiis  und  harren  dort  feierlich  drei  Tage,  et  sie  fäüebant  per 
singulas  generationes  exspectantes  semper,  ne  forte  in  generatione 
soa  Stella  illa  beatitudinis  oriretur,  bis  er  dann  endlich  erscheint 
und  ihnen  den  Weg  nach  judäa  weist 

Die  neue  Epoche  des  Messias  wird  so  offenbar  mit  astro- 
nomischen Beobachtungen  über  den  nach  einem  ungeheuren  Zeit- 
raum erwarteten  Wiederaufgang  eines  Sternes  in  Zusammenhang  ge- 
bracht Daß  dieser  Stern  der  Hundsstern  ist,  scheint  mir  durch 
die  scriptum  inscripta  nomine  Seth  unzweifelhaft  bezeugt  Denn 
dieser  Name  wird  auch  hier  ursprünglich  nicht  den  Patriarchen  be- 
deutet haben,  sondern  den  Stern  Seth-Sothis,  von  dem  das  Buch 
eben  handelte,  wie  uns  ja  auch  überliefert  ist,  daß  der  Heliopolis- 
Priester  Manethos  ein  Buch  tibqI  Ziüdemg  geschrieben  hat") 
Die  Messias-Erwartung  ist  aber  auch  nur  ein  Glied  in  der  Ent- 


*)  Lenormant,  B^ose  S.  270ff.         <)  Migne,  Patr.  gr.  LVI,  657 
vgl.  Kampers,  Alexander  S.  112.       *)  Vgl.  Lepsius  1.  c.  S.  175  und  257. 
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Wicklungsreihe,  die  zur  Erwartung  des  Weltkaisers  und  des  Vdtro 
weiterführt 

Der  älteste  Keim  des  Veltro  ist  demnach  der  Stern  des  großen 
Hundes  in  seiner  Bedeutung  für  das  große  Jahr,  annus  caiüaUaris, 
der  Ägypter.  Aber  wie  schon  damals,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Vorstellung  vom  Stern  der  Nilüberschwemmung  und  von  der 
Sonne  der  Nilüberschwemmung,  Sothis-Periode  und  Phönix-Periode, 
sich  alsbald  vermengten,  so  finden  wir  auch  in  der  Kaisersage  die 
Elemente  des  Sterns  und  der  Sonne  manchfach  vermischt 

Ich  bin  keineswegs  gewillt,  irgend  etwas  von  den  Ergebnissen 
meiner  früheren  Untersuchungen  aufzugeben.   Alle  Elemente,  die  ich 
dort  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  sind  auch  jetzt  noch  für  mich 
vorhanden  und  mir  für  die  Deutung  des  Veltro  wesentlich  und  un- 
entbehrlich.   Nur  möchte  ich  jetzt  noch  einen  Schritt  weitergehen. 
Zu  dem  Sonnen-Mythus  tritt  die  Vorstellung  des  großen  Jahres  mit 
der  Wiederkehr  des  Weltgeburtstages,    zu  dem  Sonnenbaum   der 
Baum  des  Seth-Sothis.    Hinter  der  Sage  von  dem  mystischen  Welt- 
kaiser, der  im  Verborgenen  harri  und  wiederkehrt  zur  Erneuerung 
aller  Dinge,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  dämmeri  das  Bewußtsein  von 
großen  astronomischen  Umläufen,  die  alle  Gestirne  mit  ihren  schick- 
salsbestimmenden   Einflüssen    in  die  Konstellationen   jenes   natalis 
mundi  zurückführen. 

Und  während  der  geheimnisvolle  Qroß-Chan  der  Tartaren  - 
der  eben  der  Weltkaiser  ist  -  seinen  Stammbaum  auf  der  einen 
Seite  über  den  Priester  Johannes  zu  dem  meerentstiegenen  Oannes- 
Ea  zurückführt,*)  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  seine  Wurzel  hinauf- 

<)  Zu  der  dem  Sonnen-Mythus  entnommenen  Reihe  sei  hier  noch  der 
auf fallende  Zug  nachgetragen,  daß  Oannes  als  Oott  der  Juweliere  und 
Schmiede  gilt  (vgl.  Röscher,  Lexikon  Illa,  Sp.  590)  und  daß  der  Chaldaeische 
Nin-Dar,  le  soial  cadii  dans  le  monde  infirimr  pendofU  la  moitii  de  sa 
eoursif  Herr  derEdelsteine  und  der  verborgenen  Metallschätze  ist,  qui  n'aäenäeni, 
comme  im  que  de  sortir  de  la  tem  pour  briüer  d^un  idat  iumineux  (vgl.  Le- 
normant,  la  magie  chez  les  Chaldtois  S.  161  ff.)i  und  demgegenüber  die 
Überlieferung,  daß  der  Groß-Chan  ein  Schmied  gewesen  sein  soll  (Haithoni, 
Historia  orientalts  cp.  16  und  Johannes  von  Hildesheim,  Drdköni^ 
Legende  cp.  44),  und  die  hervorstechende  Rolle,  welche  die  unermeßlidien 
Schätze  und  namentlich  die  wunderkräftigen  Edelsteine  in  den  Schilderungen 
des  Priesters  Johannes  spielen  (vgl.  Zarncke,  Abhandlungen  der  philol.- 
hist.  Kl.  der  Sachs.  Oes.  der  Wlss.  VI!  (1879),  827  und  VIII  (1876),  1;  Le 
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reichen  bis  zu  dem  Stern  des  großen  Hundes,  der  uns  mit  einem 
Schlag  erklärt,  wo  die  seltsame  Vorstellung  des  Hundes  in  dem 
ganzen  Mythus  herkommt 

Daß  diese  Fäden  völlig  klar  vor  Dantes  Augen  gelegen  haben, 
möchte  ich  bezweifeln.  Auch  auf  ihn  werden  sie  nur  in  den  viel- 
fachen Verschlingungen  und  Verwirrungen  gekommen  sein,  die  sie 
eben  im  Mittelalter  erfahren  haben,  obwohl  ja  sein  unermüdlich 
forschender  Oeist  in  gar  vielen  Fragen  tiefer  gedrungen  ist  und 
klarer  gesehen  hat  als  seine  Zeitgenossen.  JedenfoUs  das  Vorhanden- 
sein dieser  Fäden  in  dem  Gewebe  seiner  Dichtung  scheint  mir  un- 
zweifelhaft, und  daß  diese  Tatsache  schon  früh,  einmal  wenigstens, 
in  das  Bereich  der  Dante-Erklärung  geriet,  beweist  eben  jene  von 
Benvenuto  Rambaldi  gebrachte  und  von  ihm  selbst  verkannte  und 
verlachte  Bemerkung  über  das  große  Jahr.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen, 
daß  sie  auf  Dante  selbst  zurückgeht  und  die  Boccaccios  über  den 
Oroß-Chan  desgleichen.  Aber  die,  mit  denen  er  sprach,  haben  mit 
seinen  Worten  von  vornherein  nichts  anzufangen  gewußt. 


novelle  antiche,  ed.  Biagi  S.  5).  Unzweifelhaft  ist  jene  Überlieferung  die 
ursprüngliche,  die  den  Priester  Johannes  nicht  in  Gegensatz  stellt  mit  dem 
Oroß-Chan,  sondern  ihn  zu  dessen  Vorfahren  macht,  beide  miteinander  ver- 
schmilzt (vgl.  Veltro,  Oroß-Chan  und  Kaisersage  S.  65). 


SlndJCB  s.  vcrgl.  Lit-Octch.  VIII,  1. 


Leben  und 
Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalten 


Von 
Peter  Toldo  (Turin).  ^) 


XVIL  Tiere- 

Die  Reihe  der  auf  Tiere  bezüglichen  Wunder  eröffnet  bei  den 
Bollandisten  (1.  Jan.)  der  berühmte  irische  Heilige  Mochua  oder 
Cuanus,  der  vom  Himmel  die  im  Abendland  sehr  seltene,  in  den 
Sagen  des  Orients  dagegen  oftmals  bekundete  Macht  erhalten  hatte, 
die  Sprache  der  Tiere,  besonders  die  der  Vögel,  zu  verstehen.  So 
verkündet  ihm  beispielsweise  ein  Vogel  die  Strafe  eines  hochmütigen 
Mönches,  den  Qott  durch  Entziehung  des  göttlichen  Wissens  aufs 
schwerste  schlug;  so  reden  die  ihm  begegnenden  Tiere  gleich  Men- 
schen zu  ihm.  Sie  gehorchen  ihm  auch,  und  es  bedarf  nur  seines 
Befehls,  damit  ein  Hirsch  sich  zu  dem  hl.  Munnus  begebe.  Das 
kluge  Tier  geht,  ungeachtet  seiner  angeborenen  Furchtsamkeit  zu 
dem  Heiligen,  der  sich  seiner  wie  eines  Pferdes  bedient.  Der  hl. 
Mochua  »cervos  lignos  onustos  adducit  tranquille  .  .  .",  und  wenn 
er  für  seine  Armen  der  Nahrung  bedarf,  ruft  er  die  Hirsche  herbei, 
die  friedlich  in  den  Wäldern  weiden  und  gern^  den  Olüdcseligen 
zum  Mahle  dienen.  Qerade  hierbei  entwickelt  sich  das  Wunder  in 
außerordentlicher  Weise.  Der  Heilige  befiehlt  den  Armen,  Haut 
und  Knochen  dieser  Tiere  übrig  zu  lassen,  läßt  darauf  die  Knochen 
in  die  Haut  zurücklegen,  segnet  sie  und  nach  einem  Gebet  mit 
wundersamer  Wirkung  werden  die  Hirsche   wieder  lebendig  und 

>)  Vgl.  Studien  VI,  289f.  -  Die  Obersetzung  ist  von  Frau  Elise 
Striemer  in  Breslau  aus  der  französischen  Niedersdirift  des  Herrn  Professors 
Dr.  Tokio  hogcstellt 
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kehren  in  ihre  Wälder  zurück,  ein  wenig  mager  zwar,  aber  in 
bestem  Wohlbeßnden.  Ja,  dieser  Eingriff  vermag  sogar,  wie  es 
scheint,  ihr  Leben  zu  verlängern.  Von  einem  anderen  Seligen 
gleichen  Namens  wird  berichtet,  daß  er  einem  Meerungeheuer  gebot, 
einen  soeben  verschlungenen  Menschen  auszuspeien.  Des  Mensdien 
Rettung  ist  eine  vollständige,  und  das  sofort  gehorchende  Tier  ist 
nunmehr  fQr  niemanden  mehr  schädlich.  Dieser  Selige  befiehlt 
einer  Lämmerherde,  eine  von  ihm  gezogene  Linie  nicht  zu  fiber- 
schreiten, und  die  Lämmer  gehorchen;  er  fleht  zum  Himmel,  und 
die  Fische  schwimmen  haufenweise  heran,  um  die  Netze  bestimmter 
Fischer  zu  fallen. 

Ein  anderer  Heiliger,  von  dem  auch  in  den  Vitae  Patruum 
(2.  Jan.  Boll.)  die  Rede  ist,  der  hl.  Macarius,  zähmt  die  wildesten 
Tiere.  Eine  Kuh  kommt  zu  ihm  und  gibt  ihm  ihre  Milch,  als  er 
in  Pharaos  Qrabstätten  gehngen  ist;  eine  Jiyäne  bringt  ihm  ihr 
blindgeborenes  Junges.  Der  Heilige  spuckt  ihm  auf  die  Augen  und 
heilt  es;  das  tiefgerfihrte  Tier  beschenkt  ihn,  um  ihm  seine  Dank- 
barkeit^ zu  beweisen,  mit  einer  Schafshaut  Der  Heilige  dankt  der 
Hyäne  ffir  dieses  Freundschaftspfand,  das  er  annimmt,  indem  er  ihr 
gleichzeitig  befiehlt,  von  nun  ab  das  Leben  der  Schafe  zu  schonen. 
Sie  verspricht  es  unter  Beugung  ihrer  Knie  und  erfleht  damit  den 
Segen  dieses  Auserwählten  des  Himmels.  Ein  anderer  Einsiedler, 
der  selige  Zosimus  von  Asien,  lebte  inmitten  der  wilden  Tiere,  ohne 
den  geringsten  Schaden  zu  erleiden.  Ein  J.öwe  besucht  ihn,  spricht 
mit  ihm  und  befreit  ihn  vom  Martertode.  Die  hl.  Pharaiidis  (4.  Jan.) 
ist  von  Vögeln  umgeben,  die  unter  ihrem  Schutze  stehen.  Es 
kommt  vor,  daß  ihre  Diener  einen  zu  essen  wagen,  aber  Pharaiidis 
läßt  sich  Federn  und  Knochen  des  Vogels  bringen,  macht  ihn  wieder 
lebendig  und  erneuert  damit  das  Wunder  des  hl.  Mochua.  Dem 
hl.  Rigobertus,  der  in  der  Zeit  Pipins  von  Heristal  lebte,  folgt  auf 
seinen  Reisen  ein  Vogel,  dem  man  mit  gutem  Grunde  göttlichen  Ur- 
sprung zuschreibt;  der  sei.  Rogerius,  Abt  von  St  Remy  (4.  Jan. 
12.  Jahrh.)  läßt  in  einer  Quelle  einen  ungewöhnlich  großen  Fisch 
finden,  dessen  Ursprung  niemand  bestimmen  kann.  Der  hl.  Symeon 
der  Stylit  (5.  Jan.  S.  Jahrh.)  wiederholt  ein  im  Leben  der  Seligen 
sehr  verbreitetes  Wunder,  das  der  Errettung  einer  von  einer  Schlange 
verschlungenen  Person.  St.  Symeon  hat  auch  die  Fähigkeit,  Tiere  zu 
heilen,  was  er  in  sehr  dramatischer  Weise  ausführt 
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Eine  Schlange,  deren  Weibchen  krank  war,  begibt  sich  beispiels- 
weise zum  Sockel  der  Säule,  auf  welcher  der  Heilige  haust.      Er- 
schreckt flieht  alle  Welt  beim  Anblick  des  entsetzlichen  Tieres,  dem 
der  Heilige  unter  Hinweis  auf  eine  Erdart,  welche  die  Eigenschaft, 
Schlangen  zu  heilen,  besitzt,  freundlich  begegnet  Die  Schlange  ver- 
steht den  Befehl  und  ihrem  Weibchen  kehrt  vor  aller  Blicken    die 
Gesundheit  zurück.   Eine  andere  Schlange  erlangt  durch  das  Oebet 
unseres  Seligen  ihr  Augenlicht  dadurch  wieder,  daß  unter*  seinem 
Segensspruch  der  Holzsplitter,  der  das  arme  Tier  geblendet  hatt^ 
entfernt  wird.     Die  Schlange  tut  ihr  möglichstes,  ihre  pankbarkeit 
zu  beweisen.  Ein  Leopard  verwüstet  das  Qebiet,  auf  dem  ein  Kloster 
steht    St  Symeon  segnet  den  Landstrich,  über  den  das  Tier  geht 
und  dieses  muß  sterben.     Ein  Taugenichts,  der  sich  des  Namens 
des  Heiligen  bedient,  um  mit  dessen  übernatürlicher  Macht  Mißbrauch 
zu  treiben,  hält  eine  Hirschkuh  auf,  tötet  sie  und  ißt  sie  mit  seinen 
Freunden.  Aber  das  Fleisch  der  Hindin  lähmt  allen  diesen  Männern 
die  Zunge,  die  zur  Buße  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  diese 
furchtbare  Strafe  los  zu  werden.   Als  der  hl.  Symeon  stirbt,  begeben 
»ch  die  Vögel  und  die  anderen  Tiere  an  den  Fuß  der  Säule,  um 
seinen  Verlust  zu  beweinen. 

Der  hl.  Qerlach,  ein  belgischer  Einsiedler  (5.  Jan.  12.  Jahrh.) 
heilt  mehrere  Jiere  kraft  seines  Gebetes;  vertraut  man  seinem  Schutz 
die  Pferde,  so  ist  man  vor  ihrem  Verlust  gesichert  Der  hl.  Lucianus 
von  Syrien  (7.  Jan.  4.  Jahrh.)  wird  ins  Meer  geworfen,  ein  Delphin 
aber  übernimmt  es,  den  Körper  an  das  Gestade  zu  tragen.  Der 
hl.  Severin,  noricorum  apostolus,  vertreibt  die  die  Felder  ver- 
wüstenden Heuschrecken  (8.  Jan.  5.  Jahrh.).  Der  sei.  Albertus,  ein 
Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.  12.  Jahrh.),  ist  von  Vögeln  umgeben» 
die  ihm  auf  tausenderlei  Weise  ihre  Liebe  bezeugen.  Ein  von 
Jägern  verfolgter  Hase  flüchtet  in  den  Rockärmel  des  Asketen  und 
ist  dadurch  gerettet;  der  spanische  hl.  Raimundus  von  Pennaforti 
(7.  Jan.  13.  Jahrb.)  zähmt  nur  durch  seine  Berührung  ein  störrisches 
Pferd.  Der  hL  Severin  von  Piceno  (8.  Jan.  6.  Jahrii.)  besitzt  ein 
lateinisch  sprediendes  Schaf,  das  einen  Fluß  durchschwimmt,  um 
ihm  zu  folgen.  Endlich  findet  man  sehr  häufig  bei  Märtyrern  das 
Abenteuer  der  Jungfrau  Marctana  aus  der  Zeit  Diokletians  wiederholt, 
die  den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  von  ihnen  verschont  und  an- 
gebetet wird  (9.  Jan.). 
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Im  Leben  der  Heiligen  finden  sich  auch  Tiere  von  der  Art 
der  Kenlauren  und  Faune  erwähnt,  wie  z.  B.  beim  hl.  Paulus,  als 
er  dem  hl.  Antonius  einen  Besuch  macht  Beim  Tode  dieses  Heiligen 
sieht  man  zwei  furchtbare  Löwen  erscheinen  mit  dem  Auftrage,  seine 
Grube  zu  graben  (Vitae  Patruum;  Boll.  10.  Jan.).  Hier  spielt 
auch  der  Rabe  eine  bessere  Rolle  als  sein  Bruder  in  der  Arche 
Noah;  74  Jahre  lang  beauftragt,  dem  hl.  Antonius  regelmäßig  ein 
Brot  vom  Himmel  herabzutragen,  hat  er  die  Vernunft,  am  Tage,  als 
der  Selige  den  Besuch  von  St  Paul  empfängt,  zwei  Brote  zu  bringen. 

Der  hl.  Oonsalvus  Amaranthus  von  Portugal  (10.  Jan.  Boll. 
1 3.  Jahrh.)  ladet,  als  er  bei  seinen  Arbeitern  einen  Mangel  an  Lebens- 
mitteln sieht,  die  Fische  eines  Flusses  zur  Essensstunde  ein,  und 
von  allen  Seiten  sieht  man  sie  herbeischwimmen,  erfreut,  dem  Seligen 
und  seinen  Leuten  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  hl.  Oonsalvus 
steckt  seine  Hand  ins  Wasser,  wählt  eine  bestimmte  Menge  und 
dankt  den  übrigen  ffir  ihr  Anerbieten.  Sie  veriassen  ihn  aber  erst, 
als  er  ihnen  seinen  Segen  gegeben  hat  Die  sei.  Oringa  oder 
Christiana,  eine  toslcanische  Jungfrau  (10.  Jan.  13.  Jahrh.)  bezeichnete 
den  Tieren  die  ihrem  Schutze  anvertrauten  Gräser  und  sie  hüteten 
sich,  selbst  inmitten  der  verlockendsten  Weide,  sie  zu  berühren.  Ein 
junger  Hase  war  der  unzertrennliche  Begleiter  der  Jungfrau  geworden, 
denn,  um  das  Wunder  noch  überzeugender  zu  machen,  sind  es  gerade 
die  schüchternsten  Tiere,  die  in  so  großer  Vertraulichkeit  mit  den  Er- 
wählten Gottes  leben.  Der  hl.  Theodosius  von  Jerusalem  (11.  Jan. 
4.  Jahrh.)  befiehlt  den  Heuschrecken,  sich  mit  Dornen  zu  begnügen 
und  selbstverständlich  verschonen  die  Heuschrecken  vollständig  die 
Ernte  und  werden  fast  ein  Segen  für  die  Felder,  die  sie  von  Unkraut 
befreien.  Ein  Mann  ruft  im  Augenblick,  als  ein  Löwe  ihn  verschlingen 
will,  den  Namen  des  Heiligen  an  und  die  Bestie  verschont  ihn.  Der 
hl.  Potihis,  ein  sardinischer  Märtyrer,  wird  dargestellt  von  wilden  Tieren 
umgeben,  die  ihn  verehren  und  zu  seinen  Füßen  niederknien  (13.  Jan. 
2. Jahrh.);  St  Hilarius,  ein  gallischer  Bischof  (4.  Jahrh.),  jagt  Schlangen  in 
die  fHucht;  ein  anderer  Gallier,  der  hl.  Viventius,  vermag  nur  durch  einen 
Ruf  Fische  an  das  Ufer  zu  locken,  und  der  schottische  hl.  Kentigenius 
(6.  Jahrh.)  bebaut  das  Land  mit  zwei  Hirschen  vor  seinem  Pflug. 
Ab  ein  Wolf  die  Kühnheit  besitzt,  einen  zu  fressen,  befiehlt  ihm  der 
Heilige  sofort,  den  freien  Platc  einzunehmen  und  von  da  ab  sieht 
man  einen  Hirsch  und  einen  Wolf  gemeinsam  den  Acker  bestellen. 
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Im  Leben  des  hl.  Felix  von  Noia  (14.  Jan.  4.  Jahrh.)  b^egnet 
man  einer  auch  in  der  Geschichte  Mohammeds  wiederholten  Legende. 
Dieser  Heilige  verbirgt  sich  auf  der  Flucht  vor  seinen  Verfolgern 
in  einer  Höhle  und  »jussu  divinitatis,  araneae  per  aditum,  quo 
martyr  ingressus  fuerat,  telarum  praetendunt  stamina.  At  illi  per 
vestigium  persequentes,  dum  locum  explorare  nituntur,  exordia  telae 
conspidunt,  dixeruntque  ad  semetipsos:  Putasne  per  haec  fila  hämo 
transiit  que  saepius  tenuitas  muscarum  erumpit?"  Auf  diese  Weise 
rettete  sich  der  hl.  Felix,  wenigstens  fQr  den  Augenblick  vor  seinen 
Feinden,  und  diese  fürsorglichen  Spinnen  haben  nicht  etwa  ihr  Netz 
ganz  zufällig,  sondern  auf  höheren  himmlischen  Befehl  gewebt. 

Als  die  hl  Macrina,  die  Qroßmutter  des  hl.  Basilius  (14.  Jan. 
4.  Jahrh.)  mit  ihrem  Gatten  in  die  Einsamkeit  sich  zurückgezogen 
hatte  und  in  äußerster  Hungersnot  befand  »cervi  ultro  se  mactandos 
offerunt«*.  Der  hl.  Bischof  Jacobus  (16.  Jan.  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem 
Bären,  der  einen  Ochsen  gefressen  hatte,  dessen  Dienstleistungen  zu 
übernehmen,  was  der  Bär  sofort  tut  Zweifellos  durch  den  bösen 
Geist  getrieben,  pickt  ein  Vogel  eines  Tages  dAn  Esel  des  Heiligen 
ein  Auge  aus.  Jacobus  ersetzt  das  Auge  und  der  Esel  sieht  ebenso 
gut,  ja  besser  als  vorher.  Der  italienische  hl.  Honoratus  schreibt  den 
Schlangen,  ohne  ihre  Bißwunden  zu  fürchten,  seine  Befehle  vor;  der 
gotische  hl.  Furseus  (7.  Jahrh.)  zeigt  noch  nach  seinem  Tode  seine 
überirdische  Macht  durch  Zähmung  bis  dahin  ungebändigter  Stiere, 
die  dann  seine  Leiche  zogen,  und  der  gallische  Bischof  St.  Qenul- 
phus  (17.  Jan.  3.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Fuchse,  eine  Henne,  die  er 
seinem  Hühnerhofe  geraubt  hat,  zurückzubringen.  Der  Fuchs  ge- 
horcht, stirbt  aber  sofort,  vielleicht  aus  Gewissensbissen  in  Gegen- 
wart des  Seligen,  und  dieses  Beispiel  genügt,  um  allen  Füchsen  der 
Umgq;end  fortan  Achtung  vor  des  Bischofs  Hühnern  einzuflößen. 
Der  hl.  Antonius  von  Thebäls  (17.  Jan.  Boll.  4.  Jahrh.  —  Vitae 
Patruum)  durchschreitet  den  Nil,  ohne  daß  die  Krokodile  wagten, 
seinen  Körper  zu  berühren.  Die  hl.  Prisca  von  Rom  (18.  Jan.)  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  wird  nicht  nur  von  dem  Löwen,  dem 
man  sie  ausgeliefert  hat,  versdiont,  sondern  zwei  Adler  steigen  sogar 
vom  Himmel,  um  den  Körper  zu  bewachen.  Ein  Eber  dankt  dem 
hl.  Deicolus,  einem  g^lischen  Abt  (18.  Jan.  7.  Jahrh.),  der  ihn  be- 
schützt und  rettet,  das  Leben;  der  italienische  Bischof  St  Bassano 
(19.  Jan.  4.  Jahrh.)    nimmt  gleichfalls  eine   Hirschkuh   in  seinen 
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Sdiutz,  und  der  Jäger,  der  sie  töten  will,  wird  trotz  seines  Flehens 
vom  Teufel  geholt;  der  gallische  hl.  Launomarus  (14.  Jan.  7.  Jahrh.) 
befidilt  (ien  Wölfen,  eine  Hindin  zu  schonen,  worauf  sich  die  Wölfe 
zurückziehen,  und  beim  Tode  der  römischen  hl. Agnes  (21.Jan.  3. Jahrh.) 
bleiben  die  Tiere  unbeweglich  und  bilden  das  Gefolge  bei  ihrem 
Leichenbegängnis.  Aus  der  gleichen  Zeit  datieren  die  Bollandisten 
das  wunderbare  Abenteuer,  das  sich  beim  Tode  des  schweizerischen 
hl.  Meinradus  (Meginardus)  zugetragen  hat  (9.  Jahrh.).  Dieser  fromme 
Einsiedler  war  von  zwei  Dieben  getötet  worden,  aber  Raben  ver- 
folgten die  Mörder,  wohin  sie  sich  auch  begaben,  verletzten  sie  im 
Gesicht  und  gönnten  ihnen  keinen  Augenblick  Ruhe.  Ein  Ehren- 
mann, durch  diese  Tatsache  mißtrauisch  gemacht,  ät)errascht  die 
Diebe  in  einem  Wirtshaus  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  mit  den 
Raben  kämpfen,  die  ihnen  die  Lebensmittel  aus  Mund  und  Händen 
rissen,  und  sofort  errät  er  die  Ursache  dieser  göttlichen  Strafe  (vgl. 
in  »Des  Knaben  Wunderhom'*:  »St.  Meinrad''). 

Im  Leben  der  spanischen  Märtyrer  zur  Zeit  Diokletians  (22.  Jan.) 
liest  man  von  Ochsen,  die  unerschütterlich  ihren  Befehlen  gehorchten, 
und  der  Leichnam  des  hl.  Vincentius  (22.  Jan.)  wird  von  den  wil- 
den Tieren,  denen  er  vorgeworfen,  verschont  Wie  Adler  die  Leiche 
der  hl.  Prisca,  so  schützten  zwei  Raben  die  des  hl.  Vincentius,  und 
der  italienische  hl.  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrh.)  verwandelt  einigen 
Dieben  zur  Strafe  Fische  in  Schlangen.  Der  gallische  hl.  Urban 
(23.  Jan.  5.  Jahrh.)  vertreibt  die  die  Ernte  zerstörenden  Ratten  und  der 
Bischof  Cadocus  (24.  Jan.  6.  Jahrh.)  ändert  zur  Strafe  Farbe  und  Körper 
gewisser  Kühe  einem  Könige  (Artur,  Britonum  rex).  Diesem  Könige 
hatte  ein  Mörder,  um  seine  Verbrechen  zu  sühnen,  drei  Ochsen  an- 
geboten, aber  der  Fürst  »unicolores  vaccas  renuit,  et  in  anteriori 
parte  rubeas,  et  in  posteriori  parte  candidi  coloris  plurima  teiigiver- 
satione  gestivit  Jussu  ergo  Cadocis  addudae  sunt  novem  vaccae  et 
fusis  ad  Deum  precibus,  in  praelibatos  colores  mutatae  sunt,  et  inter 
manus  tenentium  illas  in  conspectu  Regis  in  filids  fosces  tnins- 
figurantur«.  Der  hl.  Poppo,  ein  belgischer  Abt  (25.  Jan.  11.  Jahrh.), 
verbilft  einem  Fischer  zu  einer  ungewöhnlich  großen  Menge  von 
Fischen  und  beßehlt  einem  Wolf  einen  Hirten,  den  er  gerade  zer- 
reißen wollte,  loszulassen.  Der  syrische  Abt  SL  Simeon  (26.  Jan. 
4.  Jahrh.)  gibt  Reisenden  zwei  Löwen  zu  Führern  und  in  seiner 
Lebensgeschichte  wird  berichtet,  daß  djejvildcsten  Tiere  ihm  wie 
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Haustiere  dienten.  Der  hl.  Julianus,  Bischof  von  Frankreich 
(27.  Jan.),  zerstückelt  durch  bloßes  Handaufheben  eine  Schlange, 
die  ein  Kind  erwürgen  wollte;  ein  Hund,  der  es  gewagt  hatte,  von 
ihm  gesegnetes  Brot  zu  fressen,  stirbt  In  dieses  Heiligen  Leben 
findet  sich  auch  die  Legende  des  zu  ihm  sprechenden  Hirsches. ') 

Ahnliche  Wunder  wiederholen  sich  im  Leben  des  spanischen 
hl.  Emerius  (27.  Jan.  8.  Jahrh.),  der  durch  seinen  Segen  einen 
Löwen  zähmt  und  einen  Fischer  einen  wunderbaren  Fang  tun  läßt; 
des  hl.  Gildas  von  Frankreich  (29.  Jan.  6.  Jahrh.),  der  die  Getreide- 
felder zerstörenden  Vögel  verjagt,  und  der  hl.  Adelgunde,  einer  bel- 
gischen Jungfrau  (30.  Jan.  7.  Jahrh.),  welche  ein  einen  Fisch  vor 
Raben  schützendes  Lamm  sieht 

Der  irische  hl.  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahrh.)  errettet  die  be- 
stimmten Hirten  gehörenden  Schafe  vor  Wölfen  und  gibt  diesen 
Raubtieren  zum  Ersatz  Schafe  aus  eigenem  Besitz.  Seine  Familie 
ist  erzürnt  darüber,  findet  aber  sofort,  daß  die  Zahl  der  Schafe  sich 
nicht  verringert  hat  Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  bei 
dem  Heiligen  Zuflucht;  von  dessen  Mantel  bedeckt,  sind  die  Hunde 
nicht  imstande,  ihn  aufzuspüren.  Ein  anderes  Mal  schenkt  Julianus 
einer  Frau  einen  Ochsen.  Damit  aber  die  Landleute  sich  über 
diese  OroBmut  auf  ihre  Kosten  nicht  beschwerten,  läßt  er  regel- 
mäßig vom  Meere  her  einen,  den  fehlenden  ersetzenden,  Ochsen 
kommen,  der,  sobald  der  Acker  bestellt  ist,  wieder  in  den  Fluten 
verschwindet  Um  sich  nach  Irland  zu  begeben,  bedarf  Julianus 
keines  Schiffes;  ein  Fisch  schwimmt  heran,  bietet  seine  Dienste  an, 
der  Heilige  setzt  sich  auf  seinen  Rücken  und  durchkreuzt  so  ganz 
gemütiich  das  Meer.  Die  hl.  Brigitta  aus  derselben  Gegend  (1.  Febr. 
6.  Jahrh.)  verschenkt  gleichfalls  Schafe,  ohne  daß  die  Zahl  sich  ver- 
mindert, aber  anstatt  den  Wölfen,  gibt  sie  sie  den  Armen.  Um  ihr 
eine  Freude  zu  machen,  tötet  ein  so  Beschenkter  eine  Kuh,  die  die 
Heilige  aber  wieder  lebendig  macht;  um  Personen,  die  die  Fasten- 
gebote nicht  einhalten,  zu  bestrafen,  verwandelt  sie  Speckstücke  in 
Schlangen.  Eine  Magd  hat,  nachdem  sie  ihr  das  lunulam  argen- 
team  gestohlen,  es»  um  sich  den  Verfolgungen  der  Gerechtigkeit 
zu  entziehen,  in  den  Fluß  geworfen,  da  versdiiingt  ein  Fisch  das 
Kleinod,  so  daß  die  Eigentümerin  ihr  lunulam  zurüdcerhält    Ein 

*)  Adolf  Tobler,  Zur  Legende  vom  hl.  Julianus:  Herrigs  Archiv  1898. 
S.  293!!. 
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Fischer  fängt  den  Fisch  und  gibt  ihn  der  Heiligen,  die  ihn  öffnet 
und  ihren  Schatz  darin  findet.  Fast  genau  so  wiederholt  sich  diese 
seltsame  Legende  im  Leben  anderer  Heiliger,  nur  ist  da  gewöhnlich 
von  einem  Ring  die  Rede. 

Wieviel  Schweine  man  auch  der  hl.  Brigitte  von  England  stiehlt, 
ihre  Zahl  vermindert  sich  niemals  (1.  Febr.).  Dem  hl.  Sorus  und 
seinen,  in  der  Wüste  verirrten  und  halbverhungerten,  Gefährten  tritt 
ein  Hirsch  entgegen  und  fällt  ihnen  tot  zu  FQBen.  Die  hl.'Verdiana 
von  Toskana  (13.  jahrh.)  lebt  zur  Buße  mit  zwei  großen  Schlangen, 
die  sie  mit  ihren  Schwänzen  peitschen,  so  oft  sie  vergißt,  sie  zu 
füttern.  Im  Leben  der  hl.  Hadeloga  von  Deutschland  (2.  Febr. 
3.  Jahrh.)  wird  die  Geschichte  vom  treuen  Hund  erzählt,  der  den 
Leichnam  seines  von  Dieben  getöteten  Herrn  findet,  die  Mörder 
angreift  und  sie  dadurch  der  Strafe  überliefert  Seine  letzten  Tage 
verbringt  dieser  Hund  bei  der  Heiligen,  der  er  eine  zärtliche  treue 
zeigt.  Den  hl.  jlasius  von  Asien  besuchen  (3.  Febr.)  die  Raubtiere 
der  Wüste  sehr  wohlwollend.  Einem  Wolfe  befiehlt  er,  das  von  ihm 
einer  Frau  entwendete  Schwein  zurückzugeben  und  heijt  alle  bei  ihm 
Hilfe  suchenden  Tiere.  Die  hl.  Wereburga,  eine  englische  Prinzessin 
(3.  Febr.  8.  Jahrh.),  vertreibt  die  die  Felder  verwüstenden  Vögel. 
Der  gallische  hl.  Aventinus  (4.  Febr.  6.  Jahrh.)  heilt  einen  hinkenden 
Bären  durch  Ausziehen  eines  Holzsplitters.  Was  hier  und  in  den 
meisten  Wundem  dieser  Art  am  bemerkenswertesten  erscheint,  ist, 
daß  die  Tiere  die  Macht  der  Heiligen  kennen  und  sich  aus  eigenem 
Antrieb,  ihrer  wilden  Raubtiematur  zum  Trotz,  zu  ihnen  begeben, 
um  sich  pflegen  zu  lassen,  und  fast  immer  sich  erkenntlich  zu  zeigen. 
Wenn  aber  einmal  irgend  ein  Tier,  wie  etwa  die  Schlange,  diese 
Verkörperung  des  bösen  Geistes,  die  den  Heiligen  schuldige  Ehr- 
furcht vergißt,  so  übernimmt  der  Himmel  die  sofortige  Strafe  des 
Sünders.  So  geschieht  es  mit  der^hlange,  die  den  hl.  Aventinus 
beißen  wollte  und  plötzlich,  wie  vom  Blitz  erschlagen,  zusammen- 
sinkt. Der  Heilige  jedoch,  vom  Wunsche  beseelt,  seine  Macht  zu 
zeigen,  ruft  sie  zum  Leben  zurück  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  das  Tier  ihm  fortan  seine  Dankbarkeit  zeigt.  Derselbe  Heilige 
treibt  den  Teufel  aus  einem  Pferde  und  schützt  eine  von  Jägern 
verfolgte  Hirschkuh.  Wie  wir  bereits  früher  gesehen,  ist  die  zu 
einem  Heiligen  flüchtende  und  von  diesem  beschützte  Hindin  eine 
dem  Leben  vieler  Seligen  gemeinsame  Erscheinung.    Der  gallische 
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hl.  Vedastus  (6.  Febr.  6.  Jahrh.)  macht  ein  Pferd  wieder  lebendig, 
hütet  die  Schafe  einer  Frau,  die  er  von  allen  Übeln  befreit;  befiehlt 
einem^  Bären,  der  seinen  Esel  gefressen,  diesen  zu  ersetzen,  was  der 
auch  tut,  straft  die  Herden,  die  es  wagten,  auf  den  Wiesen  seines 
Klosters  zu  weiden,  und  lockt  sogar  einen  Hecht  aus  einem  Flusse, 
damit  er  ihm  als  Mahlzeit  diene. 

Der  jüngere  griechische  hl.  Lukas  (7.  Febr.  10.  Jahrh.)  rettet 
einen  von  Jägern  verfolgten  Hirsch,  der  früher  einmal  die  Kühnheit 
gehabt  hatte,  in  seinem  Gemüsegarten  zu  weiden,  damals  aber  bei  den 
Vorwürfen  des  Seligen  ein  so  lebhaftes  Bedauern  gezeigt  hatte,  daß 
dieser  ihn  zuletzt  in  seinen  Schutz  nahm.  Eine  Natter  macht  vergeb- 
lich den  Versuch,  den  Heiligen  zu  beißen,  und  haufenweise  schwimmen 
\^*sfl  die  Fische  herbei,  um  ihm  zur  Speise  zu  dienen,  so  daß  die  Mönche 
sie  mit  den  Händen  greifen  können.  Der  hl.  Parthenius,  Bischof 
von  Hellespont  (ebd.  4.  Jahrh.)  tötet  durch  seinen  Hauch  einen  tollen 
Hund;  der  hl.  Laurentius,  Bischof  von  Apulien  (ebd.  6.  Jahrh.)  setzt 
sich  sorglos  auf  ein  wildes  Pferd;  der  hl.  Romualdus  von  Fabriano 
(ebd.  1 1 .  Jahrh.)  verwandelt,  um  seinen  Mönchen  eine  Lehre  über 
Bescheidenheit  zu  geben,  sein  Pferd  in  einen  Esel  und  die  hlApol- 
lonia  von  Ägypten  (9.  Febr.  3.  Jahrh.)  lebt  inmitten  wilder  Tiere, 
die  ihr  Ehrfurcht  und  Huldigung  darbringen.  Wir  haben  schon 
anderen  Ortes  vom  hl.  Bertulfus  von  Belgien  (5.  Febr.  8.  Jahrh.) 
gesprochen,  den  ein  Adler  mit  seinen  Flügeln  gegen  Regen  wie 
gegen  die  heißen  Strahlen  der  Sommersonne  schirmt  und  auf  dessen 
Grabhügel  sich  ein  ganzer  Schwärm  Vögel  zu  seiner  Ehrung  nieder- 
läßt. Zur  Zeit  der  irischen  hl.  Attracta  (9.  Febr.  5.  Jahrh.)  wurde 
das  Land,  in  dem  sie  ihre  Wohnung  aufgeschlagen,  von  einem 
L  fürchterlichen  Drachen  verheert.     Der  Herrscher  wendet  sich  um 

Hilfe  an  die  Heilige,  die  sich  vor  den  feuerspeienden  Drachen  stellt, 
ihm  ihren  Stecken  in  den  Rachen  stößt  und  ihn  tötet.  Hirsche,  die 
sie  mit  Holzbündeln  beladen  will,  eilen  auf  ihren  Ruf  sofort  herbei. 

Der  hl.  Theodor,  Herzog  von  Herakiea  (7.  Febr.  1.  Jahrh.), 
eröffnet  die  Reihe  der  siegreichen  heiligen  Dj;achenkämpfer.  Diesen 
heiligen  Helden  ist  ein  besonderer  Zug  eigen:  mit  außergewöhn- 
lichem Mute  begabt,  wächst  ihre  Kraft  gewaltig  in  den  Augenblicken 
der  Gefahr.  Wilhelm  der  Große,  der  toskanische  Einsiedler  (10.  Febr. 
12.  Jahrh.),  beherrschte  alle  Tiere  »Volucres  coeli  cum  illo  vesce- 
bantur,  bestiae  ferocissimae,  deposita  quodammodo  rabie  naturali. 
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mansuetae  reddebantur«,  selbst  Schlangen  gehorditen  seinen  Befehlen. 
Eine  Frau  ist  in  Verzweiflung,  weil  sie  die  Schlüssel  ihres  Hauses 
verloren  hat,  der  Heilige  aber  befiehlt  einem  Hunde,  sie  zu  suchen, 
und  der  Hund  geht  und  bringt  die  verlorenen  Schlüssel  sofort 
wieder.  Der  englische  Bischof  St  Edanus  (11.  Febr.  6.  Jahrh.) 
befiehlt  einem  Hirsch,  sich  ins  Joch  spannen  zu  lassen,  um  ein  Feld 
zu  bestellen;  natürlich  gehorcht  ihm  der  Hirsch.  Der  gallische 
St  Benedikt  (12.  Febr.  8.  Jahrh.)  »locustas  abigit«;  des  hl.  Lugdanus' 
Leiche  (ebd.)  zähmt  ein  für  unbezähmbar  gehaltenes  Pferd,  und  der 
hl.  Martinianus  von  Palästina  (13.  Febr.  4.  Jahrh.)  wird  im  Augen- 
blick des  Ertrinkens  von  zwei  Delphinen  gerettet  Der  irische 
hl.  Berachius  (15.  Febr.  6.  Jahrh.)  kann  sich  rühmen,  einen  Wolf 
in  ein  Kalb  verwandelt  zu  haben. 

In  der  Tat  wird  es  einem  Wolfe,  der  »vitulum  cujusdam 
vaccae'  verschlungen  hatte,  von  dem  Heiligen  voiigeworfen.  Darauf 
der  Wolf  »ad  mugientem  vaccam  revertitur,  ac  more  vitulo  se 
mansuetum  offerens,  eum  vacca  lambendo,  lac  abundanter  praebebat« 
und  er  lebt  mit  der  Kuh  in  wundervollem  Einvernehmen.  Auch 
der  hl.  Berachius  befiehlt  den  Hirschen  des  Waldes,  Holz  herbeizu- 
schleppen, und  es  wird  ihm  gehorcht  Ameisen  bilden  eine  Art 
Krone  auf  dem  Haupte  des  Bischofs  von  Cypem,  des  hl.  Auxilius, 
als  er  unter  einem  Baume  eingeschlafen  war.  Diese  Ameisenkrone 
läßt  die  Größe  des  Mannes  erkennen  und  seine  Wahl  zum  Bischof 
erraten  (19.  Febr.  1.  Jahrh.).  Der  sei.  Ullrich  von  England  (20.  Febr. 
12.  Jahrh.)  ist  unwillig  über  eine  Maus,  die  seinen  Mantel  angenagt 
hat  Als  er  ihr  flucht,  stirbt  die  Maus  auf  der  Stelle,  was  der 
Heilige  sehr  bereut  Eine  andere  Maus  gereut  es,  daß  sie  durch 
Fressen  des  von  dem  sei.  Oswald,  Bischofs  von  England  (28.  Febr. 
10.  Jahrh.)  gesegneten  Brotes  diesen  Heiligen  gekränkt  hatte.  Auch 
sie  stirbt  sofort,  wie  es  übrigens  mit  allen  Tieren  geschieht,  die 
heilige  Dinge  zu  schädigen  wagen.  Die  Tiere  trifft  diese  Strafe 
genau  so  strenge  wie  die  Menschen. 

Der  hl.  David  von  England  (1.  März  6.  Jahrh.)  wird  überall, 
wohin  er  sich  auch  begibt,  von  Bienenschwärmen  breitet  Die 
Tiere  folgen  ihm  selbst  nach  Irland  und  dringen  auf  solche  Weise 
in  dieses  Land.  Der  hl.  David  erweckt  gleichfalls  »pecora  mottua**. 
Der  kalabresische  hl.  Leo  Lukas  (ebd.  10.  Jahrh.)  heilt  kranke  Tiere, 
und  Schlangenbisse  vermögen  ihm  nicht  zu  schaden.  Der  hl.  Basinus, 
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archipiscopus  Trevirensis  (4.  März  7.  Jahrb.),  ist  identiscb  mit 
dem  bl.  Lativinus,  den  ein  Adler  gegen  die  Sonnenglut  scbQtzt 
Der  Bischof  von  Policastro,  St.  Peter  (4.  März  5.  Jahrb.),  tötet  eine 
»mustela«',  die  sein  Qewand  zu  zernagen  wagte  und  der  hl.  Gera- 
simus  von  Palästina  (5.  März  S.  Jahrb.)  »ex  leonis  pede  aculeum 
extiahit;  eum  ex  gratitudinem  assiduum  comitem  nutrit«.  Der  Löwe 
war  beauftragt,  den  Esel  des  Klosters  zu  überwachen.  Als  er  ein- 
mal seine  Pflicht  vergißt,  und  der  Esel  gestohlen  wird,  übernimmt 
/  der  Löwe  freiwillig  dessen  Arbeit  und  trägt  den  Mönchen  täglidi 

<  ;  das  Wasser.  Als  dann  St  Qerasimus  stirbt,  empfindet  er  so  tiefen 
Schmerz,  daß  auch  er  auf  dem  Grabe  seines  Herrn  verscheidet 
Nur  durch  seinen  Fluch  läßt  der  hl.  Hesychius  von  Galatea  (6.  März 
8.  Jahrb.)  Vögel,  die  seinen  Gemüsegarten  verwüsten,  sterben,  und 
der  hl.  Cadroe  von  Lothringen  (10.  Jahrb.)  empfängt  den  Besuch 
eines  Hirsches,  der  nach  der  Ehre  trachtet,  ihm  zur  Nahrung  zu 
dienen.  Delphine  übernehmen  die  Beförderung  des  Leichnams  des 
hl.  Philemon,  eines  ägyptischen  Märtyrers  (8.  März  3.  Jahrb.),  ans 
Ufer,  und  die  Heldentaten  des  irischen  hl.  Senanus  sind  in  Prosa 
und  in  Versen  gefeiert  worden. 

Da  er  von  seinem  Vater  zur  Aufsicht  über  die  Schafe  be- 
stimmt war 

»Cum  quadam  die  predbus  incumberat  attentius 
Vidit  matrum  uberibus  jam  imminentes  vitulos, 

schreitet  er,  um  dem  Vater  die  Milch  zu  retten,  ein: 

Intermittens  caeptam  precem,  segr^:avit  ab  invicem: 
Nam  figens  humi  baculum  in  Signum  vel  obstaculum, 
Rursus  incumbit  predbus,  nee  potuenint  amplius 
Diei  toto  tempore  ad  invicem  accedere.«    (8.  März.) 

Der  hl.  Duthacus,  Bischof  von  Schottland,  wird  das  Opfer 
einer  sehr  unangenehmen  Überraschung,  denn  ein  Hühnergeier 
raubt  ihm  einen  Ring.  Der  Heilige  aber,  weit  entfernt  sich  zu  be< 
unruhigen,  betet  einige  Augenblicke,  worauf  der  Geier  zurückkehrt 
und  ihm  seine  Beute  wiedergibt.  Der  sizilianische  hl.  Vitalis  lebt 
in  wunderbarer  Eintracht  mit  Tieren  der  verschiedensten  Art 

Um  eine  Lüge  zu  bekräftigen,  wagt  eine  Frau  in  Gegenwart 
eines  Heiligen  zu  sagen,  daß,  wenn  ihre  Erzählung  nicht  wahr  sei, 
eine  Schlange  sie  erwürgen  möge;  sofort  rollt  sich  eine  Schlange 
um  ihren  Hals,  und  nur  der  Dazwischenkunft  des  Heiligen  dankt 
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sie  ihre  Rettung  (9.  März  10.  Jahrb.).  Eine,  wahrscheinlich  vom 
Himmel  gesandte  Taube  setzt  sich  auf  den  Leichnam  des  spanischen 
hl.  Eulogius,  und  welche  Gewalt  man  auch  anwendet,  es  gelingt 
nicht,  sie  davon  zu  entfernen  (11.  März  9.  Jahrb.).  Als  sich  der 
englische  Aegussius  Keledeus  an  der  Hand  verwundet,  umgeben 
und  beklagen  ihn  die  Vögel,  und  der  hl.  Paulus,  Bischof  von  Frank- 
reich (12.  März  6.  Jahrb.),  überwindet  einen  furchtbaren  Drachen,  +. 
der  in  der  ganzen  Qegend  Tod  und  Schrecken  um  sich  verbreitet, 
bindet  ihn  mit  seinem  geweihten  Meßgewand  und  wirft  ihn  ins 
Meer.  Papst  Gregor  der  Große  (12.  März  6.  Jahrb.)  bezwingt  ein 
wildes  Pferd  und  die  sei.  Mathilde,  Königin  von  Deutschland  ^^'^^  .  ''^^'" 
(14.  März  10.  Jahrb.),  erfährt  des  Himmels  Schutz  durch  folgendes 
Wunder:  Ein  zu  göttlichem  Opferdienst  bestimmtes  Salbfläschchen 
wird  verloren  und  überall  gesucht,  die  Heilige,  die  von  ferne  eine 
Hindin,  die  es  heruntergeschluckt  hat,  sieht,  ruft  sie  herbei  und  befiehlt 
ihr,  es  herauszubringen,  was  auf  der  Stelle  geschieht  Dem  hl.  Aninas 
von  Euphrat  (16.  März)  folgen,  wohin  er  sich  auch  begibt,  zwei 
seine  Leibwache  ^bil(l.eo.de  Löwen.  Einen  davon  befreit  er  von  einem  ^ 
Dom,  der  in  seinen  Fuß  eingewachsen  ist  und  befiehlt  ihm,  einen 
Brief  zu  befördern,  welcher  Aufgabe  sich  der  Löwe  sehr  gut  ent- 
ledigt Der  irische  hl.  Finianus  (16.  März  6.  Jahrb.)  veranlaßt  einen 
wunderbaren  Fischzug;  ein  Einsiedler  von  Toskana,  der  sei.  Torello, 
lebt  mit  einem  Wolfe,  den  er  gezähmt  und  so  sanft  vne  ein  Schaf 
gemacht  hat,  und  im  Leben  des  hl.  Patricius  (17.  März  7.  Jahrh.) 
begegnet  man  nicht  weniger  erstaunlichen  Dingen.  Mit  zwei  Hirschen, 
zwei  Wildschweinen  und  einer  Kuh  ernährt  er  eine  Armee  von  zwölf- 
tausend Mann,  und  es  wird  versichert,  daß  er  die  Kuh  sofort  wieder 
auferweckte.  Einer  seiner  Schüler,  der  hl.  Mel,  beweist  seine  Un- 
schuld durch  Wiederauffinden  eines  Fisches  in  dem  trockenen  Boden, 
den  er  bestellt,  und  die  hl.  Witburga  (8.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  nicht 
weiß,  wovon  leben,  die  hl.  Jungfrau  an,  die  ihr  zwei  Hindinnen 
schickt,  von  deren  Milch  sie  sich  nährt  Ein  Bauer,  der  Hand  an  ^ 
diese  zwei  heiligen  Tiere  legt,  fällt  auf  der  Stelle  tot  nieder.  Hat 
es  hier  nur  den  Anschein,  als  ob  diese  Hindinnen  unmittelbar  vom 
Himmel  kämen,  so  spricht  man  deutlicher  noch  von  himmlischen 
Tieren  in  der  Lebensgeschichte  des  hl.  gallischen  Landoldus  (1 9.  März 
8.  Jahrb.).  Während  man  den  Körper  des  Heiligen  und  seiner 
Qefihrten  wusch,  «avicula  quaedam  per  fenestram  feretro  sandorum 


30       Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XVII. 

illapsa,  simul  et  importune  aliquoties  eis,  qui  huic  officio  intererant, 
immena,  aliquoties  in  defossum  devolans,  quo  corpora  sanctonim 
etant  alafa  . . .«  ließen  sie  göttliche  Harmonien  hören  und  ihre  FlQgel 
hatten  einen  ganz  eigenen  Qlanz.   Der  hl.  Cuthbertus,  Bischof   von 
England  (12.  Jahrh.),  hatte  die  Gewohnheit,  im  Wasser  zu  beten. 
Wenn  er  herauskommt,  »lutrae  marine  eum  serviunt«  trockneten 
ihn  ab,  wärmten  ihn  und  baten  um  seinen  Segen.    Als  einstmals 
der  Heilige  nichts  zu  essen  hatte,  fischt  ein  Adler  für  ihn  und  bringt 
ihm   einen  Fisch;   der  Selige  befiehlt  den  Vögeln,  die  Ernte  zu 
schonen  und  ist  zornig  auf  zwei  Raben,  die  er  verflucht,  was  die 
armen  Tiere  zur  Verzweiflung  bringt   vPeracto  autem  triduo,  unus 
e  duobus  rediit,  et  fodientem  reperiens  famulum   Christi,  sparsis 
lamentabiltter  pennis,  et  submisso  ad  pedes  ejus  capite,  atque  humi- 
liata  voce,  quibus  valebat  indiciis  veniam  precabatur  admissi.  Quod 
inteliigens  venerabilis   Pater,   dedit   facultatem    remeandi.     At   ille 
impetrata  redeundi  licentia,  mox  sodalem  aducturus  abiit  Nee  mora 
redeunt  ambo  et  secum  digna  munera  ferunt  dimidiam  videlicet 
axungiam  porcinam«  dessen  sich  der  Heilige  für  seine  Schuhe  bedient 
Der  italienische  Abt  St  Benedikt  zeigt  uns  einen  wunderbaren  Fisch- 
fang; der  irische  hl.  Endeus  vertreibt  ein  das  Land  verheerendes 
Ungeheuer;  der  hl.  Fingarus,  sein  Landsmann  (23.  März  S.  Jahrb.), 
IflBt  die  Knochen  einer  verzehrten  Kuh  sammeln,   steckt  sie  in  die 
Haut   des   Tieres  und   gebietet   ihm,   wieder   aufzuleben.     Dieses 
Wunder  wird  noch  vergrößert,  weil  die  Kuh  sofort  wieder  Milch, 
von  einer  übematüriichen  Ursprung  verratenden  Qüte  und  Menge 
gibt    Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  Zuflucht  am  Grabe 
des  Heiligen  und  die  Hunde  wagen  nicht,  ihn  anzugreifen.    Der 
hl.  Humbert  (26.  März  7.  Jahrh.)  zwingt  einen  Bären^  der  ein  Pferd 
gefressen,  an  dessen  Stelle  zu  treten;  der  aus  Griechenland  gebür- 
tige hl.  Regolus  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums, 
der  sich  auch  in  Italien  und  Frankreich  aufgehalten   hatte,  gebietet 
den,  ihn  mit  ihrem  Lärm   betäubenden  Fröschen  Schweigen;   um 
sie  aber  seine  Macht  ganz   fühlen  zu  lassen,    gestattet  er  einem 
darunter,  mit  seinem  Gequake  fortzufahren.     Am  Jahrestage  seines 
Todes  weinen  Hirsche  an  seinem  Grabe  und  ihr  Schmerz  ist  ebenso 
tief  wie  der  der  Menschen.    Der  schwedische  hl.  Gilbert  (1.  April 
12.  Jahrh.)  ist  das  Glück  der  Fischer,  da  er  nur  seine  Hände  in 
enien  Fluß  zn  taudien  braucht,  um  ihn  mit  Salmen  zu  bevölkern. 
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Ehe  der  hl.  Zostmus  die  ägyptische  hl.  Maria  begräbt  (2.  April), 
kommt  ihm  ehrhirchtsvoll  ein  Löwe  zu  Hilfe,  der  mit  seinen  Krallen 
den  Boden  aushöhlt  Der  hl.  Franz  von  Paula  (2.  April  iS.Jahrh.) 
wird  uns  mit  einer  Hirschkuh  zur  Seite  dargestellt:  er  darf  nur  die 
Fische  berühren,  um  sie  zum  Leben  zurückzurufen,  ja  selbst  ge- 
backene  Fische  und  ein  gut  gebratenes  und  gewürztes  Lamm  belebt 
er  wieder.  Die  Bienen  wagen  ihm  kein  Leid  zuzufügen;  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Broten  erhält  er  durch  ein  unbekanntes  Tier, 
dem  übematüriicher  Ursprung  zugeschrieben  wird.  Der  englische 
Bischof  St  Ridiardus  (3.  April  13.  Jahrh.)  läßt  Fischer  einen  Riesen- 
hecht finden  und  in  seiner  Biographie  liest  man  das  Abenteuer  »de 
ave  quae  post  linguae  privationem  cantavit«.  Der  hl.  Wilhelm  von 
Dänemark  (6.  April  10.  Jahrh.)  gibt  einem  alten  Pferde  jugendliche 
Kraft  zurück;  der  sei.  Martin,  ein  Einsiedler  aus  Genua  (8.  April 
14.  Jahrh.),  befiehlt  einem  furchtbaren  Drachen,  im  Meer  zu  ver- 
schwinden, und  der  hl.  Quthlacus  von  England  (11.  April  8.  Jahrh.) 
ist  durch  seine  engen  Beziehungen  zur  gesamten  Tierwelt  bekannt 
Wenn  er  sprach,  eilten  Vögel  und  Fische  in  Mengen  herbei,  um 
ihn  zu  hören.  Er  wies  den  Schwalben  ihre  Nester,  und  diese  Vögel 
setzten  sich  auf  seine  Schultern.  Einmal  geschah,  daß  ein  Rabe 
eine  chartula  einem  seiner  Freunde  stahl,  und  der  Heilige  ließ  sie 
ihm  durch  eine  Schwalbe  zurückerstatten;  ein  anderes  Mal  raubten 
Raben  einem  Mönche  die  Ärmel  seines  Gewandes,  aber  auf  Befehl 
des  Heiligen  geben  sie  sie  schleunigst  wieder. 

Ebenso  ungewöhnlich  sind  die  Abenteuer  des  hl.  Zeno,  des 
Bischöfe  von  Verona  (12.  April  4.  Jahrh.).  Er  läßt  gebackene  Fische 
schwimmen  und  befiehlt  ihnen  die  Rückkehr  in  den  Ofen.  Eine 
Note  des  Boliandisten  fügt  noch  hinzu: 

»Didtur  Zeno  satdlitibus  Oalieni  tres  a  se  captos  pisoes  donasse: 
sed  cum  illi  numero  conteropto  iis  quartum  dolo  adiedssent,  ac  domum 
reversi  omnes  simul  in  ferventem  aquam  conjedssent:  tribus  a  sando  viro 
acceptis  ac  suo  tempore  coctis,  quartum  illum  tamdiu  vivum  in  aqua 
ferventi  ludibundum  natasse."  Die  verehrungswürdige  Ida  Lavaniensis 
(13.  April  12.  Jahrh.)  »linteamina  ad  stagnum  lavans«  ist  von  Fisdien  um- 
geben. »Missam  in  atrio  audiens  gallos  et  gallinas  evocat  et  missae  saoifido 
jubet  interesse.  Vix  enim  sanda  Dei  famula  verbum  ore  protulerat,  cum 
ecce  praefati  generis  aves,  ex  diversis  vidniae  locis  undique  confluentes,  ad 
illam  convolare  coeperunt:  eamque  tamquam  matrem  priam  drcundantes.« 
Alle  diese  Tiere  hören  in  feierlichem  Schwdgen  die  Messe  und  verlassen 
sie  erst,  nachdem  ihnen  die  Glückselige  die  Erlaubnis  gewährt  hat 
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Der  irische  St  Rodanus  (15.  April  7.  Jahrb.)  besitzt  zwar  einen 
Wagen,  aber  keine  Pferde,  da  bieten  sich  ihm  zwei  aus  dem  Gebüsch 
tretende  Hirsche  zum  Vorspann  an;  der  französische  hl.  P^temus 
(16.  April  6.  Jahrh.)  fordert  vom  hl.  Scubilionis  zwei  Tauben:  ob- 
gleich dieser  sie  ihm  verweigert,  folgen  die  Tauben  freiwillig  dem 
hl.  Patemus. 

Der  spanische  hl.  Fruduosus  (7.  Jahrh.)  rettet  eine  Hirschkuh 
vor  Jägern  und  lebt  mit  ihr;  der  französische  St  Stephan  (1 7.  Agml 
12.  Jahrh.)  »piscem  ab  ave  allatum  pro  cibo  accipit«.    Der  hL  Gui- 
lielmus   von   Sizilien   (16.  April  13.  Jahrh.)  empßngt  den  Besuch 
mehrerer  Pilger;  da  er  nichts  zu  ihrer  Speisung  besitzt,  tauchen 
plötzlich  vor  ihm  zwei  Wildschweine  auf,  die  nach  der  Ehre  streben, 
allen  diesen  guten  Leuten  zur  Mahlzeit  zu  dienen.   Der  hl.  Ursmarus 
in  Belgien  (18.  April  7.  Jahrh.)  jagt  Mäuse  von  den  Feldern.   Das- 
selbe Wunder  wiederholt  sich  im  Leben  des  hl.  Theodonis  an  Insekten 
und  Heuschrecken  (22.  April  6.  Jahrh.  Galatie).     Die  hl.  Senorina, 
eine  portugiesische  Jungfrau  (10.  Jahrh.),  befiehlt  den  sie  im  Oebet 
störenden    Fröschen    Ruhe.       Der    sei.   Franziskus    von    Fabriano 
(13.  Jahrh.)  läßt  Schwalben  verstummen;  der  hl.  Qeorgius  von  Sar- 
dinien wiederum  gebietet  ganz  nach  Belieben  den   Fröschen,   die 
ihn  am  Schlafen  hindern,  Schweigen  (23.  April  12.  Jahrh.).    Der 
hL  Ouilielmus  Firmatus  aus  der  Normandie   (24.  April  11.  Jahrh.) 
wird  durch  einen  Raben,  der  ihm  den  richtigen  Weg  weist,  nadi 
Palästina  geführt  Dieser  Heilige  ist  von  Tieren  jeder  Art  umgeben 
und  die  Hasen  kommen    aus   dem  Walde,    in  seinem  Schoß  zu 
schlafen.    Der  irische  Abt  St  Cronanus  (28.  April  7.  Jahrii.)  ruft 
einen  fliehenden  Hirsch  herbei,  der  zu  ihm  kommt,  um  vor  ihm 
niederzuknien.  Dem  hl.  Pamphilus,  Bischof  zu  Sulmona,  und  seinen 
Gefährten  wird  durch  die  Milch  einer  Hindin,  die  sich  von  selbst 
anbietet,  der  Durst  gelöscht   Der  hl.  Mercurialis  von  Forii  (30.  April 
2.  Jahrh.)  wirft  einen  Drachen  in  einen  Brunnen;  der  hl.  Qualfardus, 
ein  Einsiedler  von  Verona  (12.  Jahrh.),  sieht,  als  er  sich  in  einem 
fHusse  wäscht,  die  Fische  auf  sich  zuschwimmen,  und  der  hl.  Ma* 
temianus  von  Oallien  (6.  Jahrh.)  trotzt  wtltenden  Stieren  (4.  Jahrb.), 
der  hl.  Donatus  von  Epirus  besi^  einen  Drachen  (4.  Jahrh.)  und 
einen  ähnlichen   Kampf  besteht  der  hl.  Philippus,   ein  asiatischer 
Apostel  (1.  Mai),  ein  Hase  sucht  Schutz  beim  gallischen  hl.  Marcul- 
phus  (6.  Jahrh.);  der  versteckt  ihn  in  seinem  Mantel  und  entzieht 
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ihn  den  Blicken  der  Jäger;  zwei  Hirsche  übernehmen  den  Transport 
der  Leiche  des  irischen  Bischofs  St  Kellacus  und  der  französische 
hl.  Arigius  (7.  Jahrh.)  vollbringt  mehrereWunder  dieser  Art:  »aprum 
mitem  reddit«,  indem  er  ihn  mit  seinem  Stocke  berührt;  er  zertritt 
einen  Dradien;  verflucht  einen  am  Feiertag  arbeitenden  Handwerker, 
um  dessen  Hals  sich  eine  Schlange  rollt,  die  indessen  auf  Befehl 
des  Seligen  ihn  sofort  wieder  los  läßt  Der  umbrische  hl.  Alde- 
brandus  (2.  Jahrh.)  gebietet  den  Schwalben  Stillschweigen  und 
»codam  perdicem  vitae  restituit".  Der  französische  hl.  Oermanus 
•dracum  stola  legatum  in  dstemam  demergit«  (2.  Mai  5.  Jahrh.). 
Der  Erzbischof  von  Toskana,  der  hL  Antonin,  läßt  einen  wunder- 
baren Fischzug  tun;  der  hl.  Philippus,  ein  deutscher  Priester  (3.  Mai 
8.  Jahrh.),  »habet  aviculas  et  lepores  familiäres'  und  die  italienische 
hl.  Teuteria  (5.  Mai  7.  Jahrh.)  flieht,  als  sie  von  den  Soldaten  eines 
Prinzen,  dessen  Hand  sie  ausgeschlagen,  verfolgt  wurde,  durch  das 
Fenster  in  die  Zelle  der  hl.  Tosca.  Da  sofort  Spinnen  ihre  Fäden 
über  dieses  Fenster  ziehen,  setzen  die  Verfolger  der  Heiligen,  die 
sie  des  Netzes  wegen  nicht  in  dem  Gemach  vermuten,  ihren  Weg 
fort  Dieses  Wunder  ähnelt  in  mancher  Hinsicht  jenem  in  der 
Lebensgeschichte  des  hl.  Felix. 

Der  belgische  hl.  Maurontus  ist  von  Bienen  umgeben  (S.  Mai 
7.  Jahrh.).  Der  gallische  hl.  Domitianus  (7. Mai  6.  Jahrh.)  vertreibt  einen 
Drachen,  der  ohne  irgend  welche  Spur  seiner  Flucht  zu  hinterlassen, 
verschwindet;  beim  polnischen  Märtyrer  StStanislaus(7.Mai  1 1. Jahrh.) 
sieht  man  nach  seinem  Tode  seltsame,  die  Tiere  betreffende  Wundertaten. 
Als  sein  Leichnam  ganz  klein  gehackt  worden  war,  kamen  vier  Adler 
herbei,  ihn  zu  schützen  und  die  vierundsiebzig,  in  alle  Himmels- 
richhingen  verstreuten  Stücke  wieder  zu  vereinigen.  Ja  selbst  ein 
kleines,  von  einem  Fisch  verschlungenes  Stück  seines  Fingers  wird 
in  dessen  Bauch  wiedergefunden.  Die  Haut  eines  toten  Pferdes, 
die  man  an  sein  Grab  bringt,  genügt,  auf  daß  der  Heilige  dem 
Tiere  das  Leben  wiedergibt,  ein  Wunder,  das  noch  verdienstlicher 
als  in  den  schon  erwähnten  Legenden  ist,  da  man  dort  für  die  Auf- 
erweckung  nicht  nur  der  Haut,  sondern  auch  der  Knochen  bedarf. 
Der  hl  Petrus  von  Burgund  (8.  Mai  1 2.  Jahrh.)  befiehlt,  um  Sünder 
zu  strafen,  einer  Kuh,  Kot  statt  Milch  zu  geben,  versetzt  sie  dann 
aber  wieder  in  ihren  normalen  Zustand.  Der  irische  Heilige  Con- 
gallus   (10.  Mai  6.  Jahrh.)    ruft  fliegende  Schwäne  hernieder;   sie 
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kommen  und  umgeben  ihn.  Ein  anderes  Mal,  als  er  Qäste  hat,  be- 
fiehlt er  den  Fischen  des  Meeres,  sich  dem  Ufer  zu  nähern  und 
wählt  mit  den  Händen  die  zum  Mahle  bestimmten  aus.  Der  gallfecfae 
Abt  St  Gualterius  (11.  Mai  11.  Jahrh.)  erhält,  als  er  hungrig  wird, 
von  einem  Vogel  einen  Fisch,  den  er  für  ihn  gefischt  hat,  und  der 
französische  hl.  Majolus  läßt  einen  armen  Mann,  der  sich  hilfeflehend 
an  ihn  gewandt  hatte,  einen  Lachs  von  ungeheuerem  Umfang  fauigen. 

Der  sizilische  hl.  Philippus  (12.  Mai)  schenkt  einem  Bauern 
Land,  das  die  Kraft  besitzt,  wilde  Tiere  abzustoßen;  der  hl.  Boni- 
fodus  von  Toskana  (14.  Mai  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Fudis»  eine 
gestohlene  Henne  wiederzugeben.     Der  im  Orient  lebende  hl.  Jo- 
hannes der  Schweiger  (13.  Mai  6.  Jahrh.)  wird  von  einem  Löwen 
beschützt,  der  ihn  gegen  die  Sarazenen  verteidigt  und  nachts  bei 
ihm  wacht    Der  hl.  Zebellus  (24.  Mai  4.  Jahrh.)  tötet  durch  seinen 
Atem  einen  Drachen;  der  hl.  Symeon  der  Stylit  (24.  Mai)  sieht  eine 
Art  Sperlinge    »cum    fratribus  canentem  psalmo'   und  der  Papst 
Petrus  Celestinus  (19.  Mai  13.  Jahrh.)  befiehlt  einem  ^ben,  das 
ihm  gestohlene  Buch  wiederzugeben.     Der  englische  hl.  Godricus 
(21.  Mai    12.  Jahrh.)    trsusdpit  cervum  ad  se  confugientem«   und 
antwortet  den  nach  seinem  Versteck  fragenden  Jägern   »Deus  novit 
ubi  sit«|  und  schickt  sie  auf  diese  Weise  davon.   Den  Fischern  zeigt 
er,  welche  Fische  sie  fangen  sollen,  die  Vögel  des  Waldes  setzen 
sich  auf  seine  Schultern,  während  die  Hasen   seine  Füße  küssen. 
In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  (Kap.  20)  findet  sich  sein  be- 
rühmtes Abenteuer  mit  den  Fischen,  die  seinen  Predigten  mit  aus 
dem  Wasser  gestreckten  Köpfen  zuhören  und  sich  vor  ihm  beugen. 
Im  Kapitel,  das  von  den  Wundmalen  handelt,  liest  mah  von  Vögeln, 
die  den  hl.  Franziskus  auf  dem  Berge  Vernia  verehrten  und  ebenso 
kennt  man  seine  Zähmung  des  schrecklichen  Wolfes  von  Oubbio 
(Kap.  21).     Er  nennt  den  bei   ihm  lebenden  Wolf  seinen  teueren 
Bruder.  Nachdem  er  durch  Hineinlegen  seiner  Tatze  in  die  Hände 
des  Heiligen  eine  Art  Vertr^;  mit  ihm  abgeschlossen,  frißt  der  Wolf 
nunmehr  nur  noch,  was  man  ihm   gibt     Auch  den  Turteltauben 
gebietet  der  hl.  Franziskus  Schweigen  (Kap.  16  u.  22)  und  predigt 
den  Vögeln,  die,  nachdem  sie  von  ihm  gesegnet  sind,  in  Kreuzes- 
form  sich  in  die  Lüfte  erheben. 

Zu  dem  hl.  Procopius,  Bischof  von  Prag  (4.  Juli  11.  Jahrh.)^ 
flüchtet  ein  verfolgter  Hirsch,  und  ein  Prinz,  der  das  Tier  jagt^ 
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^         kommt  auf  diese  Weise  in  die  Hütte  des  Heiligen.   In  den  Lebens- 
-  geschichten  des   hl.  Ooar  (6.  Juli  6.  Jahrb.)  und  des  sei.  Wilhelm, 

i  (4.  Juli)  finden  sich  zwei  wunderbare  Fischzüge.  Die  englische 
hl.  Daresca  macht  ein  Kalb  wieder  lebendig  und  befiehlt  einem 
Wolfe,  das  von  ihm  getötete  Tier  bei  der  Arbeit  zu  ersetzen  (6.  Juli 
t  5.  jahrh.).  Das  erstaunlichste  Wunder  aber  vollbringt  der  hl.  Servanus, 
i  Apostel  derOrkaden  (I.Juli  5. Jahrh.).  Als  ein  Dieb  die  Frechheit 
i  hatte,  ein  dem  Heiligen  gehörendes  Schaf  zu  essen,  läßt  das  Sdiaf 
i  seine  Stimme  aus  dem  Magen  des  Diebes  hören  und  beschuldigt 

ihn  seines  Verbrechens.    Als  ein  anderes  Mal  ein  armer  Mann  zu 
Ehren  des  Heiligen  und  seiner  Gefährten  ein  Schwein  tötet,  läßt  der 
I  Heilige,  nachdem  er  es  mit  seinem  Gefolge  verzehrt,  tags  darauf  es 

im  Hause  seines  Wohltäters  lebendig  vorfinden.  Im  Leben  des  eng- 
[  lischen  hl.  Ondoceus  (2.  Juli  6.  Jahrh.)  findet  sich  ebenfalls  das 

[  Abenteuer  von  einem  König,  der  beim  Verfolgen  eines  Hirsches 

den  das  Tier  schützenden  Heiligen  entdeckt.   Der  gallische  St  Cari- 
I  lephus  (1.  Juli  6.  Jahrh.)  hängt  seine  Kutte  an  eine  Eiche  und  ein 

Vogel  baut  sein  Nest  hinein.  Er  beschützt  einen  vor  Jägern  zu  ihm 
geflohenen  Büffel.  Der  englische  hl.  Samson  (28.  Juli  6.  Jahrh.) 
verjagt  Raben  aus  einem  Felde  und  gebietet  den  Gänsen  Schweigen. 
Die  hl.  Martha,  deren  Bruder  Lazarus  Jesus  Christus  auferweckt 
hatte,  tötet  einen  Drachen,  der  die  Schiffe  vernichtete  (29.  Juli),  und 
der  französische  hl.  Friardus  verscheucht  die  Wfspen,  welche  die 
Schnitter  in  der  Arbeit  störten  (1 .  Aug.  6.  Jahrh.).  Der  schottische 
Abt  St  Walthanus  (3.  Aug.  1 2.  Jahrh.)  ist  durch  seine  Verwandlung 
eines  schwarzen  Pferdes  in  ein  weißes  bekannt,  und  der  hl.  Amul- 
phus,  Bischof  von  Soissons  (15.  Aug.  11.  Jahrh.),  befiehlt,  als  er 
bemerkt,  daß  ein  für  ihn  angerichteter  Fisch  vergiftet  ist,  einem 
Raben,  ihn  zu  nehmen  und  an  eine  einsame  Stelle  zu  tragen.  Der 
Verfasser  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Benedikt  erzählt  dasselbe 
Wunder.  Der  hl.  Rochus  von  Montpellier  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
wird  von  dem  Hunde  eines  großen  Herrn  gespeist.  Täglich  bringt 
das  edle  Tier  ihm  r^[elmäßig  Brot  und  verläßt  ihn  niemals,  ohne 
seinen  Segen  empfangen  zu  haben.  Der  französische  hl.  Aregius 
(16.  Aug.  6.  Jahrh.)  zähmt  einen  Eber  durch  Berührung  mit  seinem 
Stocke.  Einem  Bären  befiehlt  er,  den  Platz  eines  von  ihm  getöteten 
Ochsen  einzunehmen,  was  der  Bär  tut  und  fortan  in  solcher  Freund- 
schaft mit  dem  Glückseligen  lebt,  daß  er  zuletzt  seinem  Leichen- 
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begängnis  folgt  und  während  seines  ganzen  Daseins  sich  am  Todes- 
tage an  das  Qrab  des  Seligen  begibt.    Den  französischen  hl.  From- 
baidus  (16.  Aug.  6.  Jahrh.)  besuchen  jeden  Morgen  Vögel,  die  erst 
nach  empfangenem  Segen  wieder  davonfliegen.    Als  er  eines  Tages 
bei  seinen  kleinen   Freunden  Traurigkeit  bemerkt,   folgt  er  ihnen 
und  sieht  einen  armen,  am  Boden  liegenden  Vogel.    Der  Heilige 
nähert  sich  ihm,  segnet  ihn  und  sofort  belebt  sich  das  Tierchen 
zur    großen    Freude   der  anderen  Vögel,   die   dem   Heiligen   aufs 
innigste  danken.    Der  asiatische  Märtyrer  St  Mammeus  (17.  Aug. 
3.  Jahrh.)  hatte,  eine  aus  den  Löwen,  Tigern  und  Bären  des  Waldes 
gebildete  Leibwache  und  die  Häscher,  die  den  Befehl  erhalten  hatten, 
ihn  zu  knebeln,  hätten  ihre  Verwegenheit  büßen  müssen,  wenn  der 
Heilige  die  Tiere  nicht  zurückgehalten   hätte.     Er  wird  den  wilden 
Tieren  der  Arena  vorgeworfen,  die  ihm  Ehrfurcht  bezeugen;  ja  ein 
Löwe  steigt  vom  Berge  hernieder,  wirft  sich  auf  des  Heiligen  Ver- 
folger und  zerreißt  sie  in  Stücke.    Maulesel   verweigern,  den  Kopf 
von  Johann  dem  Täufer  fortzuschaffen  und  widersetzen  sich  dem 
Befehl  der  bösen  Menschen  (29.  Aug.).    In  der  Qeschichte  der  Ein- 
siedler werden  wir  auf  Schritt  und  Tritt  an  den  Raben  erinnert, 
der  dem  hl.  Antonius  Himmelsspeise  zuträgt     Das  geschieht  auch 
dem  hl.  Erasmus   (2.  Juni    3.  Jahrh.),  dem   die  wildesten  Bestien 
allerhand  Dienste  leisten.  Besiegten  Ungeheuern  begegnen  wir  auch 
im  Leben  des  hl.  Lifardus,  Abt  von  Orleans  (3.  Juni  6.  Jahrh.),  und 
des  irischen  hl.  Colmannus.     Dieser  befiehlt  einem  Seeungeheuer, 
ein  Mädchen,  das  es  verschlungen  hat,  auszuspeien,  und  gesund  und 
wohlbehalten,  als  wäre  nichts  geschehen,  kommt  das  Kind  aus  dem 
Tierieib  (7.  Juni).   Der  Bischof  von  Noyon,  der  hl.  Medardus,  wird 
durch  einen  Adler  vor  dem  Regen  geschützt  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  und 
in  Mengen  strömen  die  Fische  herbei  zur  Predigt  des  hl.  Antonius 
von  Padua.   Dieser  Heilige  besitzt  auch  die  Macht,  eine  Mauleselin 
zur  Verehrung  des  hl.  Sakraments  zu   bringen^  deren  Frömmigkeit 
von  den  Ketzern  angestaunt  wird  (13.  Juni  13.  Jahrh.).     Der  fran- 
zösische Abt,  der  hl.  Leutfredus  (21.  Juni  8.  Jahrh.)  vertreibt  die 
fHiegen  aus  einem  Hause  und  der  atheniensische  St  Aegidius,  den 
man  in   Beziehung  zu  Karl  dem  Qroßen^)  gebracht  hat,  lebt  in 
einem  Walde  Frankreichs  von  der  Milch,  die  ihm  eine  Hindin  täglich 


>)  S.  u.  a.  la  fleur  des  Soll.  1.  September. 
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bringt  Der  Heilige  wird  von  den  das  Tier  verfolgenden  Jägern 
entdeckt;  die  Hunde  bleiben  vor  ihm  stehen,  ein  unvorsichtiger 
Ritter  verwundet  ihn.  Die  hl.  Theodore  von  Alexandrien  setzt  auf 
dem  Rficken  eines  Krokodils  über  den  Nil  (11.  Sept  5.  Jahrb.).  ^  /  ?_ 
Ein  wildes  Tier  geleitet  sie  durch  einen  Wald  und  muß  sterben, 
als  es  gewagt  hatte,  einen  Klosterwächter  anzufallen.  Der  hl.  Josef 
von  Cossertino,  ein  Italiener  aus  nicht  allzu  femer  Zeit,  schenkt 
Nonnen  einen  wunderbaren  Vogel,  der  wie  eine  Himmelserscheinung 
von  Zeit  zu  Zeit  auftaucht  Derselbe  Heilige  fordert  Schafe  zum 
Kirdienbesuch  auf,  und  in  Herden  strömen  sie  herbei;  er  schützt 
zwei  Hasen  vor  Jägern  und  macht  Schafe  wieder  lebendig  (1 8.  Sept 
1 7.  Jahrb.).  Ganz  wundersam  ist  die  Legende  von  dem  hl.  Märtyrer 
Eustachius  (20.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  2.  Jahrb.),  der  zwar  wohltätig, 
doch  in  seiner  Jugend  gleichzeitig  ein  Wüstling  gewesen  war.  Als 
er  einmal  auf  die  Jagd  geht,  gewahrt  er  vor  sich  einen  Hirsch.  Er 
setrt  ihm  nach  über  Berge  und  Täler,  so  daß  seine  Qefährten  ihm 
zu  folgen  nicht  mehr  imstande  sind.  An  einer  einsamen  Stelle  an- 
gelangt, UUt  der  Hirsch  im  Lauf  inne  und  Eustachius  sieht  mitten 
in  dessen  Geweih  ein  leuchtendes  Kreuz.  Sprachlos  bleibt  der 
juoge  Jäger  stehen,  sein  Erstaunen  wächst  aber  immer  mehr,  als  der 
Hirsch  ihn,  wie  einstens  der  Allmächtige  den  St  Paulus,  fragt: 
»Warum  verfolgest  du  mich?  idi  bin  der  Herr."  Der  deutsche  Abt 
St  Magnus  (6.  Sept  7.  Jahrh.)  zähmt  Bären^  und  tötet  einen  furcht- 
baren Drachen.  Der  Apostel  St  Matthäus  macht  zwei  Drachen  ^ 
lammfromm  (21.  Sept,  Fleur  des  Soll.),  und  der  hl.  Remigius,  Erz- 
bischof von  Reims  (1.  Okt  6.  Jahrh.)  hatte  die  Waldvögel  so  ge- 
zähmt, daß  sie  das  Futter  aus  seiner  Hand  fraßen.  St  Vulgisius 
erweckt  Kühe,  der  hl.  Sabas  (S.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.) 
bittet  einen  Löwen,  ihm  sein  Lager  abzutreten,  worauf  der  Löwe 
sich  stiU  zurückzieht;  die  ht  Jungfrau  Victoria  von  Tivoli  (23.  Dez., 
Fleur  des  Boll.)  vertreibt  einen  fürchterlichen  Dradien,  und  in  der  ^ 
Geschichte  des  hl.  Dionysius  Areopagita  liest  man  von  Hunden,  die, 
als  der  von  ihnen  gehetzte  Hirsch  in  des  Glückseligen  Kirche  ge- 
flüchtet war,  dort  nicht  einzudringen  wagten.  Der  Kopf  des  hl.  Lu- 
pentius,  eines  gallischeq  Märtyrers  (22.  Okt)  ist  in  einen  Fluß  ge- 
worfen worden,  ein  Adler  aber  taucht  in  das  Wasser  und  hebt  ihn 
heraus,  um  ihn  Leuten  zu  übergeben,  die  beauftragt  sind,  für  ein 
anständiges  christliches  Begrftbnis  zu  sorgen.  St  Romanus,  der  Erz- 
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bischof  von  Rouen  (23.  Okt  7.  Jahrb.),  kämpft  gegen  einen  Dradien» 
den  er  mit  seiner  Stola  bindet,  ein  Wunder,  das  sich  aucrh  im  Leben 
des  hl.  Marcellus,  Bischofs  von  Paris,  wiederholt  (1.  Mov.    5.  Jahili.). 
Ein  gewisser  Qraf,  der  durch  die  Qebete  des  hl.  Magiorius,  Bischöfe 
von  Dole  (24.  Okt.  6.  Jahrb.),  von  einer  furchtbaren  Krankheit  ge- 
heilt worden  ist,  schenkt,  zum  Beweise  seiner  Dankbarkeif,   ihm  die 
Hälfte  einer  Insel.  Sofort  wandern  die  auf  der  anderen,  dem  Orafen 
verbliebenen  Hälfte  wohnhaften  Tiere  massenhaft  auf  die   Besitzung 
des  Bischofs,  so  daß  der  Oraf  gezwungen  ist,  ihm  die  ganze  Insel 
zu  überlassen.  In  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Chrysantus   (25.  Okt 
3.  Jahrh.)  von  Rom  liest  man,  daß  ein  Löwe  in  eine  Arena  steigt, 
um  die  Jungfräulichkeit  von  Dana,  der  Begleiterin  des  Heiligen,  zu 
schützen.    Der  Löwe  ergreift  die  Wüstlinge,  läßt  sie  aber  auf  der  hl. 
Jungfrau  Bitten  bald  wieder  frei. 

Wir  haben  bisher  die  verschiedenen  Arten  der  auf  die  Tiere 
bezüglichen  Wunder  zusammengefaßt     Im  Leben  anderer  Heiligen 
findet  man  noch  andere,  nichts  als  eine  Wiederholung  der  geschil- 
derten, darstellende  Wunder.    In  der   ganzen  französischen    kirch- 
lichen  Literatur  des  Mittelalters,   aber  auch   in   dessen   weltlichen 
Dichtungen  spielen  die  Tiere  eine  wichtige  Rolle.   Ich  erinnere  u.  a. 
an  Bemevilles  Biographie  des  bereits  genannten  hl.  A^dius  (Boll. 
1 .  Sept)  und  weise  darauf  hin,  daß  Qaston  Paris  noch  viele  andere 
ähnliche,  den  Bollandisten  entnommene  Abenteuer  vorführt    Über 
den  jungen,   von  einer  Hindin  erzogenen  Tristan  findet  man  Auf- 
schluß bei  Paul  Meyer  Qährh.  für  rom.  u.  engl.  Lit  IX.  Bd.),  und 
in  der  Legende  Karls  des  Großen  (s.  Oaston  Paris)  begegnet  man  oft 
Hirschen,  die  ihn  auf  den  zu  gehenden  Weg  weisen. 

Eine  von  Le  Roux  de  Lincy  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Legendenbuche  (S.  27)  angeführte  Legende  berichtet,  daß  die 
hl.  Anna  in  der  Wüste  von  einem  Hirsch,  der  aus  seinen  Wäldern 
die  köstlichsten  Speisen  bringt,  ernährt  wird.  In  den  »Miracles  de 
Notre  Dame  par  personnages«  (V.  Bd.)  sehen  vdr  »comment  la  fille 
du  roy  de  Hongrie  se  copa  la  main  pour  ce  que  son  pire  la  vouloit 
espottser,  et  un  estuiigon  la  garda  set  ans  en  sa  mulete«.  Ein  rö- 
mischer Geistlicher  findet  beim  Wasserschöpfen  in  einem  Brunnen 
diese,  der  Prinzessin  gehörige  Hand.  Man  gibt  sie  ihr  zurück  und 
in  einfichster  Weise  fügt  sie  sie  ihrem  Arme  an.  Die  Abenteuer 
dieses»  von  seinem  Vater  verfolgten  AAäddiens,  das  auf  einem  Schiffe 
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ohne  Steuer  und  Ruder  den  Wogen  preisgegeben  wird  und  durch 
göttlichen  Willen  in  Schottland  landet,  wo  es  einen  König  heiratet, 
gehören    vollständig  zu  jener  Gruppe,  in  der  Qott  die  Belohnung 
der  Tugend  oder  die  Lebensrettung  von  jungen  Verfolgten   oder 
Kindern  übernimmt    Die  Vitae  patruum  machen  uns  in  ihren 
verschiedenen  Aufgaben  mit  den  von  den  Heiligen  Hilarionts,  Am- 
monis,    Helenus,  Simeones  Priscus,  Pachonius,  Oerasimus,  Paulus, 
Poemon  u.  a.  m.  an  Tieren  vollbrachten  Wundern  bekannt.  Unter  Bei- 
seitelassung der  schon  erwähnten  Wunder  erinnere  ich  hier  daran, 
daß  St.  Pachomius  auf  einem  Krokodil,  das  für  ihn  zum  gewohn- 
heitsmäßigen Beförderungsmittel  wird,  über  den  Nil  setzt   Dasselbe 
trifft   man  beim  hl.  Helenus;   Poemon  wird  von  Löwen  erwärmt; 
Löwen  dienen  den  Seligen  auch  zu  Fahrern  beim  Durchschreiten 
der  WQste.    Im  vierten  Buche  liest  man  von  einem  Mönch,  der 
eine  Löwin  daran  gewöhnt  hatte,  nur  von  dem  Brote,  das  er  ihr 
gab,  zu  leben.  Vom  Hunger  getrieben,  frißt  die  Löwin  einmal  vom 
Brote  des  Mönches»  ohne  ihn  um  Erlaubnis  zu  fragen,  bereut  aber 
sofort  ihren  Fehler  und  hört  den  Verweis  des  Einsiedlers  an   »de- 
jecüs  profundo  pudore  in  terram  luminibus«*.  Ein  anderer  Klausner 
(4.  Buch)  wird  von  einer  Löwin  in  ihre  Höhle  gefOhrt,  wo  sie  ihn 
durch  Zeichen   anfleht,  ihre  fünf,  soeben  verendeten  Jungen   ins 
Leben  zurückzurufen,  was  der  Heilige  auf  der  Stelle  vollbringt  Im 
achten  Buche  der  Historia  lausiaca  wird  von  Amun  erzählt,  der, 
als  er  von   Dieben  belästigt  wird,  zwei   Drachen  gebietet,  an  der 
Schwelle  seines  Hauses  zu  wachen.  Die  Diebe  müssen  den  Heiligen 
dann  beschwören,  sie  von  den  beiden  furchtbaren  Rächern  zu  be- 
freien.   Im  dit  des  aneKs^)  wird  uns  eine  der  zahlreichen  Aus- 
legungen der  Legende  von  dem  Ringe  vorgeführt,   der,  ins  Meer 
geworfen,  im  Leibe  eines  Fisches  bald  darauf  wiedergefunden  wird, 
'und   in  der  Fabel  von  Flourence  de  Romme  erfährt  man  von 
einer  Schlange^^  die  eine  junge,  von  einem  Ritter  in  ihrer  Ehre  be- 
drohte Frau  verteidigt     Nachdem  die  Schlange  getötet,  muß  sich 
der  Ritter  vor  einem  Bären  schützen,  und,  nachdem  der  Bär  getötet, 
sieht  man  die  Bärin  mit  ihren  Jungen  erscheinen,  die  den  Ritter 
zwingen,  seine  Beute  loszulassen.  In  den  Mirakeln  von  Heisterbach 
wird  erzählt,  wie  Ochsen  davor  zurückscheuen,  über  auf  den  Boden 
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verstreute  Hostien   zu  schreiten  (IX,  7),  und  wie  man     einen    von 
einem  jungen  Mann  ins  Wasser  geworfenen  Ring  in  einem    Fische 
wiederfindet  (X,  61).    Eine  Fliege  stirbt,  weil  sie  gewagte    hatte,  den 
Kelch  eines  Priesters  zu  berühren  (IX,  10),  und  da  man    einer  Frau 
gesagt  hatte,  daß,  um  den  Ertrag  ihres  Bienenstockes  zu  vergrößern, 
sie  eine  geweihte  Hostie  hineinlegen  müsse,  behält  sie  die    ilir  vom 
Priester  gereichte   Hostie   im  Munde   und   wirft  sie   dann    miUen 
zwischen  die  Bienen.     Diese  bauen  darauf  aus  Wachs  und    Honig 
eine   Art   Kapelle,    in   deren    Innerm   sich  die   völlig  unversehrte 
Hostie  findet  (IX,  10).    Dieselbe  Erzählung  wird  von  Petrus   Vene^ 
rabilis,  einem  Schriftsteller  des  1 2.  Jahrhunderts  (s.  Mussafia,  Afarien- 
legenden),  berichtet.     Hier  verwandelt  sich  die  Hostie  plötzlich  in 
das  aufschwebende  Jesuskind. 

Wenn   wir    als   Ausgangspunkt    die    indische    Mythologie 
nehmen,  so  finden  wir  in  ihr  gewisse  Züge,  die  sie  mit  den   from- 
men, dem  Christentum  vorausgehenden  Legenden  gemein  hat    Auch 
die  Götter  der  griechisch-römischen  Mjrthqlogie  hatten  bekannt- 
lich heilige  Tiere.    (Revue  de  Thistoiredes  religions  IX,  250.) 

JMit  Bezug  auf  die  In  den  Körpern  von  Fischen  gefundenen 
Ringe  erinnere  ich,  wie  im  sechsten  Akt  von  Sakuntala  der  Fischer 
im  Magen  eines  Fisches  die   in  einen   Ring  gefaßte  Perle  findet, 
die  der  König  Dushyante  Sakuntala  geschenkt  hatte  und  verweise 
auf  andere  ähnliche  Abenteuer  in  der  Mythologie  zoologique  von 
De  Oubematis  (11,  363).   Die  Sage  von  Polykrates  ist  allbekannt,  und 
sogar  in  der  Edda  hütet  ein  Zwerg  in  Oesfalt  eines  Hechtes  einen  Ring, 
den  er  später  herausgibt    Um  zu  beweisen,  daß  er  der  Sohn  des 
Neptuns  ist,  stürzt  sich  Theseus  ins  Meer  und  steigt  mit  dem  von 
Minos  hineingeschleuderten  Ring  in  der  Hand  wieder  heraus.    Auch 
ein  Ring  Salomos,  ein  Zeichen  seiner  Macht,  wird  im  Meer  von  einem 
bösen  Oeist  versteckt,  in  einem  Fische  aber  bald  wiedergefunden.*)  * 

Der  Mythus  von  dem  verspeisten  und  sogleich  wieder  durch 
Hineinschieben  der  Knochen  in  die  Haut  zum  Leben  zurückgerufenen 
Tiere  ist  das  bekannteste  Wunder  des  Gottes  Thor.  Nur  ißt 
einer  der  Oäste  aus  Zerstreutheit  ein  Stück  vom  Knochen  eines 
dieser  Böcke  und  die  Folge  davon  ist,  daß  das  arme  Tier  hinkt. 
Simrock  hat  uns  eine  ausgezeichnete  Kritik  dieser,  auch  in  der 
Volksliteratur  verbreiteten  Legende  gegeben,  und  man  kann  hier  nodi 


>)  Sidie  Köhler,  Kleinere  Schriften  II,  207,  199. 
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die  Erzählung  vom  Eber  Sährimnir,  der  in  Walhall  gegessen  wird 
(Simrock,  Mythologie,  69.  Kap.)  und  am  Abend,  nachdem  er  die 
Helden  gesättigt  hat,  wieder  lebendig  wird,  hinzufügen.^) 

In  den  alten  Überlieferungen  Oriechenlands  und  Italiens  wird 
berichtet,  wie  die  Fliegen  vom  Tempel  des  Herkules  und  von  einem 
Berge  auf  der  Insel  Kreta  vertrieben  worden  sind.  Dann  wird  noch 
erzählt,  daß  die  Grillen  in  Reggio  stumm  geworden  waren,  weil, 
als  sie  eines  Tages  zu  viel  Lärm  machten,  Herkules  ihnen  Schweigen 
gel>oten  hatte.*)  Ein  dem  Apollo  dargebrachtes  Opfer  genügt,  um 
die  das  Gebiet  von  Troja  verheerenden  Ratten  zu  vernichten 
oder  zu  verjagen. 

Die  Ge>valt  der  höheren  Wesen  über  die  Tiere  bildet  die 
Unterlage  für  zahlreiche  Erzählungen.  Crichna  (Harivansa,  Lekt  68) 
befiehlt  der  furchtbaren  Schlange  Caliya,  die  eine  ganze  Länderstrecke 
zur  Verzweiflung  bringt,  sofort  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  - 
das  Tier  gehorcht  Auch  dem  Vogel,  der  mit  seinen  Fittichen 
Diener  Gottes  gegen  die  Sonnenglut  schützt,  begegnet  man  in  der 
indischen  Sage;  so  bei  Garuda  und  Crichna  (ebd.  95.  Lekt). 
Bären  und   Löwen  lassen  sich  herab,  die  Wagen  der  Heroen  zu  i- 

ziehen  (ebd.  162.  180.  Lekt).  Apollo  zeigt  dem  Admet,  wie  er 
wilde  Tiere  an  den  Pflug  spannen  muß;  Ajax  lebte  mit  einer,  allen  / 
anderen  entsetzlichen  Schlange  zusammen.  In  den  nordischen  Mythen 
sieht  man  Freya  auf  einer  Katze  reiten  (Simrock,  S.  237).  Hyrokking 
besteigt  einen  Wolf  und  andere  Helden  Hirsche  (S.  232).  Im 
Talmud  wiederum  besteigt  Nabuchodonosor  einen  Löwen.  Im 
Rämäyana  ist  die  Rede  von  einem  Seeungetüm,  das  Hanumant  ver- 
schlingt, aber  wie  der  Walfisch  den  Jonas,  sofort  wieder  herausgibt. 
Eine  Lerche  ernährt  den  Bharadväga')  und  von  Fischen,  die  die 
Retter  von  Helden  werden,  wie  z,B.  der  aus  dem  Vishnu  Purina, 
dem  Pradyumna  sein  Leben  schuldet,  wimmelfs  so  gut  in  den  asia- 
tischen wie  in  den  griechischen  Erzählungen.  Ich  erinnere  u.  a. 
nur  an  den  göttlichen  Fisch,  der  Manu  aus  der  Sintflut  rettet^)  und 
an  Venus»  die  auf  ihrer  Flucht  vor  Typhon  mit  ihrem  Sohne  Cupido 
von  zwei  Fischen  über  den  Euphrat  getragen  wird.  Im  »Mahä- 
bharita«  (Obers.  Foucaux,  S.  228)  liest  man,  daß  Vishnu  in  Gestalt         11/ 


>)  Sidie  Köhler,  Kleinere  Schriften,  I,  258,  199.  ^  Compuetti, 
Vir|i[ilio  nd  Medio  Evo,  II,  33.  *)  De  Oubcmatis,  Myth.  zool.  II,  289. 
*)  Lenormant,  Les  premi^res  dvilisations  II,  144. 
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j^ines  Fisches  einen  frommen  König  und  die  Rishis  rettet  und  Am- 
phion  seinerseits  in  der  griechischen  Mythologie  wird  von  Delphinen 
gerettet  In  der  Oestalt  eines  Delphins  führte  und  rettete  nach  den 
griechischen  Sagen  Apollo  immer  die  Seeleute.^)  Delphine  zicbco 
in  der  V6ritable  Histoire  des  Lucian  (Obers.  Manzi  II,  98)  Sciiifie 
und  befördern  die  Besatzung.  Arion  wird  von  Delphinen  geretlet 
und  eines  dieser  Tiere  trägt  die  Leiche  eines  toten  jungen  Mannes 
ans  Ufer  (ebd.  III,  221,  228). 

Auch  den  Typus  intelligenter  Tiere  weist  die  Fabel  des  Alter- 
tums auf  und  wiederholt  in  den  verschiedensten  Lesarten  das  Ge- 
schichtchen von  dem  Delphin,  der  einen  Affen  rettet,  weil  er  ihn 
für  einen  Menschen  hält.*) 

In  den  Wohnungen  der  Asketen,  wie  sie  im  Bhägavata  Puräna 
(Übers.  Bumouf  I,  264)  dargestellt  sind,  leben  die  wilden JTiere  ge- 
mütlich und  geben  den  Eremiten  ihre  Verehrung  zu  erkennen.  Ändere 
Raubtiere  verehren  die  Reisenden  (II,  131).    Der  weise  Bharata  er- 
zieht in  derselben  Dichtung  (II,  203)  ein  Hirschkalb  und  lebt  lange 
mit  ihm.  In  der  Sakuntala^)  begegnet  man  einer  Gazelle,  die,  auf 
der  Flucht  vor  Jägern,  Zuflucht  bei  den  Asketen,  von  denen  sie  ge- 
rettet wird,  sucht   Im  Bhägavata  Puräna  (II,  253)  singt  ein  gött- 
licher Vogel  Hymnen  aus  der  Veda;  im   Rgya   (Übers.  Foucaux, 
Paris  1848,  S.  21)  sieht  man  Gazellen  in  vollständiger  Furchtlosig- 
keit leben  und  im   Mahäbhärata  (Übers.  Paris  1844,  S.  203) 
beschützen  Löwen  die  Brahminen.   Ein  Elefant  kniet  vor  Bodhisata^) 
nieder;  ein  anderer,  den   seine  Feinde  gegen   ihn  gestoßen  haben, 
wischt,  anstatt  ihn  zu  verletzen,  mit  seinem  Rüssel  den  Staub  von 
seinen  Füßen  (ebd.  197).     Bodhisata  ist  der  natüriiche  Besdiützer 
der  Hirsche  und  die  Tiere  des  Waldes  huldigen  ihm.  Eine  Legende 
berichtet  uns,  wie  der  als  Mönch  verkleidete  Buddha  beim  Durch- 
schreiten eines  Waldes  einen  in  eine  Schlinge  geratenen  Hirsch  be- 
freit   Der  Jäger  will  ihn  mit  seinem  Pfeil  durchbohren,  eine  über- 
natürliche Gewalt  aber  hält  ihn  in  der  Stellung   eines  zielenden 
Schützen  fest  (ebd.  S.  188  ff.). 

Im  Buch  der  »Hundert  Legenden«  (Feer,  Paris  1881,  S.  3S) 

>)  Lang,  Mythes  tnui.  Marilller  S.  502.  <)  Hervieux,  Les  fabuljstes 
latins,  auch  de  Oubematis,  Myth.  des  animaux,  I,  244.  ^  Obers. 
Manozi,  Maiknd  1871.  1.  Akt  *)  Kern,  Histoire  du  Bouddhisme:  Revue 
de  l'histolre  des  rdigions.  1882.  S.  80. 
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lauschen  Oänse  der  Predigt  Buddhas.     Der  Gott  braucht  nur  die 
Hand  auszustrecken  und  ein  Wort  zu  sagen,  um  einen  furchtbaren 
Büffel  zu  zähmen  (ebd.),  und  die  in  den  Wäldern  lebenden  oder 
den  Asketen  erscheinenden  Gazellen  sind  mehr  oder  weniger  göttlich 
(S.  30  u.  öfter).    Im  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux  S.  113)  ruft  ein 
Prinz  einen  Falken  und  gebietet  ihm,  in  das  Haus  seiner  Geliebten 
eine  vertrauliche  Botschaft  zu  tragen,  was  der  Falke  sofort  tut.   Die 
Tauben  der  Venus  leiten  Aeneas  beim  Suchen  nach  jenem  goldenen 
Zweige,  mit  dem  er  in  die  elysäischen  Felder  einzudringen  vermag. 
Nach  der  Erzählung  des  Titus  Livius  (I,  34)  profezeit  ein   Adler 
dem  Tarquinius  Priskus  die  Königswürde  dadurch,  daß  er  ihm  die 
Mütze  vom  Kopfe  nimmt  und  auf  den  eigenen  setzt  Im  Harivansa 
(S.  Liv&que   a.  a.  O.  S.  496)    bringt    der    Vogel    Garudha    dem 
Krishna  das  Diadem,  das  ein  D^tya  ihm  geraubt  hat   Nicht  minder 
alltäglich  sind   die  Abenteuer,    worin   Hindinnen,  >yölfinnen  oder 
Vögel  Kindern  oder  verlassenen  Einsiedlern  Nahrung  bringen.  Wir 
haben  anderwärts  an  den  Grünspecht  erinnert,  der  den  Zwillingen, 
den  späteren  Gründern  Roms,  Speisen  zuträgt  (Ovid,  Fostes  III),  und 
diese  Sage  sahen  wir  in  der  Geschichte  mehrerer  Helden  des  Alter- 
tums sich  wiederholen. 

Nach  Apollonius  dient  eine  Taube  den  Argonauten  als  Führer; 
Bienen  ernähren  das  Kind  Melitta;  eine  Ziege  bietet  dem  Ati  ihre 
Euter;  Paris  seinerseits  wird,  als  er  auf  einem  Berge  ausgesetzt  ist, 
von  einer  Bärin  genährt,  und  die  Ziege  Heidrun  gibt  den  Helden 
in  Walhall  von  ihrem  unerschöpflichen  Milcfareichtum.  Auch  den 
Erwählten  Gottes  zeigen  die  Tiere  viel  Ehrerbietung  und  in  den  Epen 
Indiens  ^)  kommen  Vögelschwärme  die  Rishis  verehren.  So  lebt  auch 
der  Asket  Vtsyämitra  mitten  unter  den  wildesten  Tieren  ohne  die  ge- 
ringste Furchtempfindung  (ebd.)  und  als  er  die  Wüste  verläßt,  folgen 
ihm  die  Tiere  zum  Beweise  ihrer  Ergebenheit  Der  Dichter  Ibikus 
ruft  die  Kraniche  zu  Zeugen  und  fleht  sie  an,  seinen  Tod  zu  rächen. 
Allen  Mythen  der  arischen  Rasse  gemeinsam  auf  dem  Gebiete 
der  Kämpfe  gegen  die  Tiere  ist  der^ieg  eines  Gottes  oder  eines 
Helden  über  eine  Schlange  oder  über  irgend  welches  ähnliche 
Untier.  In  den  Vedas  triumphiert  Indra  über  die  Schlange  Ahi. 
Im   Avesta  bekämpft  Mithra   die  Natter,  das  Symbol  Ahrimans; 


')  S.  u.  a.  den  Ramayana,  Obers.  Gorresio  I,  34. 


D 
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Forbante  schlägt  in  Argos  einen  furchtbaren  Drachen  nieder;  Dradieo 
sind  die  Wächter  im  Garten  der  Hesperiden  und  in  dem  babylo- 
nischen Heldengesang  (Lenomiant,  a.  a.  O.  II,  23)  vernichtet  Izdubir 
ein  Ungeheuer,  das  überall  Schrecken  verbreitet.   Im  Buch  der  Könige 
des  Firdusi  haben  wir  Qayümers,  dem  die  Raubtiere  huldigen;  Sani, 
den  Besieger  des  Drachens  vom  Flusse  Keshef;  Qushtäsp,  der  dec 
Drachen  von   Sekilä   und    den   Wolf  von    Fäskün   tötet   und    die 
griechischen  Helden  von  Perseus  bis  Herkules  und  Oedipus  kämpf» 
stets  gegen  eine  Menge  mehr  oder  weniger  natürlidier  Tiere.    Selbst 
in  der  nordischen  Mythologie  begegnet  man  Tieren,  die  göttlicfaec 
Personen  huldigen  (Simrock,  Kap.  30)  oder  von  ihrer  Gewalt  be- 
siegt sind,  und  in  den  Sagen  aller  Länder  trifft  man  auf  viele  Tiere, 
deren  Ursprung  göttlich  ist,  und  die  zur  Erde  niedersteigen,   wie 
z.  B.  die  indischen   Kokilas,  um  einen  Heiligen  zu  ehren   oder 
ihm  irgend  ein  Himmelsgeschenk  zu  überbringen.   Cklhin  wird  auf 
seinem  Tron  sitzend  dargestellt   Seinen  Befehlen  gehorchende  >yölfe 
küssen  ihm  die  Füße,  zwei  auf  seinen  Schultern  sitzende  Raben  er- 
zählen  ihm  alles,  was  in  der  Welt  geschieht  (Simrock,   Kap.  63). 
Stmhäla  entweicht  den  Räkchasis,  die  ihn  töten  wollen,  gewinnt  das 
Ufer  und  sieht  im  Meer  ein  wunderbares  Pferd  erscheinen,  das  seine 
Beförderung  zur  gegenüberiiegenden  Küste  übernimmt    Von   ähn- 
lichen Erzählungen   wimmelt   das   indische   Heldengedicht')     Ein 
anderes  Pferd   von  göttlichem   Ursprung  entsteigt  dem  Meer,  um 
den  Argonauten  als  Führer  zu  dienen. 

In  den  ägyptischen  Legenden  führt  der  Löwe  die  Helden  und 
kämpft  für  sie  (Lenormant,  a.  a.  O.  S.  360),  und  die  Göttin  Bast 
ist  eine  Göttin  in  Löwengestalt  Hirsch  und  Hindin  sind  unzer- 
trennliche Geehrten  der  indischen  Asketen  und  verwandeln  sich 
auch  in  wunderbarer  Weise.  Auf  Grund  einer  ähnlidien  Verwand- 
lung spricht  man  auch  von  der  goldenen  Gazelle,  die  der  böse  Gott 
Maritcha  SM  raubt,  und  Ovid  (Met  X)  erzählt  von  einem  mit  Gold 
und  kostbaren  Edelsteinen  bedeckten  Hirsch,  der  auf  der  Insel  Keos 
erscheint.  Bekannt  ist  die  Rolle,  die  in  der  Aeneide  (VII)  der  Hirsch 
spielt,  der  Livias  Trost  war,  und  da  er  von  Askanio  verwundet 
wurde,  sich  zu  seiner  Beschützerin  flüchtet  Manchmal  täuschen 
sich  die  Jäger  und  halten  Asketen  w^n  ihrer  Fellkleider  für  Qa* 


1)  Bumouf,  Introduction  ä  l'histoire  du  Bouddhisme  S.  323-324. 
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Zellen.     So  liest  man  z.  B.  im  R^mäyana  (Lev^ue  S.  307  f.)  von 

solch  einem  Abenteuer  und  ein  anderes  findet  man  im  Mahäbhärata 

(ebd.  S.   136).     im   heiligen  Hain  des  Apollo  in  lonien  geschieht 

dasselbe.    Während  die  Hirsche  ungehindert  dort  eindringen,  zwingt 

eine  göttliche  Macht  die  Hunde,  draußen  zu  bleiben.     Im  Tempel 

des  Jupiters  von  Lykien  konnten  die  Jäger  und  die  Hunde  die  Tiere 

nicht  verfolgen,  sondern  waren  zum  Stillstehen  gezwungen,  und  auch 

in  den  babylonischen  Mythen  sowie  in  der  Bibel  spielen  Rabe  und 

Taube  keine  unwichtigere  Rolle  als  der  Adler  des  Zeus  oder  des 

indischen  Oarudha. 

Die  tierische  Intelligenz  bildet  den  Stoff  zahlreicher  alter  Er- 
^hlungen,  und  um  ihre  Wichtigkeit  zu  würdigen,  genügt  ein  Blick 
in  das  Pantschatantra.  Im  Mahäbhärata  sowie  in  anderen  Dichtungen 
Indiens  mischen  sich  Affen,  Papageien,  Elefanten,  Adler,  Löwen  und 
Hirsche  unter  die  Menschen,  nehmen  Teil  an  ihren  Taten,  sprechen 
und  handeln  wie  Menschen.  Auch  der  Hund  hat  seinen  Anteil  daran 
und  in  dem  angeführten  Gedicht  (Obers.  Foucaux,  Einleitung  S.  XVII) 
findet  man  ein  rührendes  Beispiel  der  Anhänglichkeit  eines   Herrn 
an  seinen  Hund.    Yudhichthira  jehnt  den  Eintritt  in  den  Svarga«  das 
indische  Paradies,  in  das  Qott  Indra  ihn  führen  will,  ab,  wenn  man 
seinen  Hund  nicht  auch  einläßt,  und  nach  einigen  Schwierigkeiten 
betritt  er  es  mit  seinem  treuen  Tier.^)    Hanumant  ist  zwar  nur  ein 
Affe,  doch  mit  menschlicher  Rede  begabt,  handelt  er  immer  wie  ein 
Held,  und  in  der  babylonischen  Legende  wie  in  der  Indiens  und 
Griechenlands  nehmen  die  Götter  selbst  oft  die  Gestalt  von  Tieren 
an  und  vollbringen  darin  erstaunliche  Dinge.   Batu  z.  B.  verwandelt 
sich  in  einen  heiligen  Stier  (Lenormant  Bd.  I)  und  ein  in  der  Ge- 
stalt eines  Ungeheuers  versteckter  Gott  Oann&  entsteigt  dem  Meer, 
um  den  Sterblichen  eine  Menge  nützlicher,  besonders  auf  den  Acker- 
bau bezügliche  Lehren  zu  geben  und  verschwindet  am  Abend  regel- 
mäßig wieder  im  Schoß  der  Wellen  (ebd.  II,  101).     Als  in  der 
Odyssee  Minerva  als  einfache  Frau  verkleidet  in  der  Hütte  des  Eumachos 
erscheint,  wagen  die  Hunde  nicht  zu  bellen  und  verehren  die  den 
anderen  unkenntliche  Göttin.   In  der  Fabelsammlung  Bidpals  werden 
die  Bienen  als  von  göttlichem  Geist  beseelt  betrachtet;  selbst  der  ge- 
strenge Aristoteles  gibt  zu,  daß  etwas  Göttliches  in  den  Bienen  sei*) 

')  S.  seine  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Tiere  III,  10.      *)  Vgl. 
Goethes  dem  Koran  entnommene  Diwangedicht  »Begünstige  Tiere«. 
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und  auch  bei  Virgil  finden  sich  Spuren  dieses  Glaubens  (Ocorg  1\\ 
149,  219).   Die  Theorie  von  der  Seelenwanderung  in  der  indiscfaci 
Mythologie  stellt  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  Menschen  und  Tiere 
auf  die  gleiche  Stufe,  indem  sie  diese  mit  einer  jenen  angeboreoec 
Intelligenz  handeln  läßt     Auch   bei  den  Qriechen  sind    die  Ver- 
wandlungen   von  Menschen  oder  Gottheiten  in  Tiere  sehr   häufig. 
Es  genügt  an  die  Legende  von  Kirke  und  die  Gefährten  des  Ulysses 
und  an  die  Götter  des  Olymps,  die,  ein  jeder  in  Gestalt  eines  Tieres 
nach  Ägypten  fliehen,  zu  erinnern.    Tiere  können  so  gut  wie  Men- 
schen sprechen:   Im  Harivansa  sprechen  Schwäne,  dem  Widder  des 
Phrixus  war  die  Sprache  verliehen,  wie  auch  dem  Rosse  des  Achilles 
und  dem   Esel  Bataams.     Melampus  verstand  die  Rede  der  Tiere 
und  zog  großen  Nutzen  daraus.     Nach   Lukian   (Übers.  Manzi   III, 
447)   schwammen   die   Fische,  welche  sich  vor  dem  Tempel    der 
Göttin  von  Syrien  befeinden,  herbei,  wenn   man  sie  rief.    Indessen 
war  es  nicht  jedermann  möglich,  die  Sprache  der  Tiere  zu  verstehen. 
In  Indien  und  Griechenland  gab  es  Glückselige,  denen  dieses  Privi- 
legium verliehen  war  und  in  den  Erzählungen  des  Orients   vom 
Mahäbhärata  bis  zu  Tausend  und  Einer  Nacht  b^egnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  solchen   bevorzugten  Wesen.     Die  Sprache  der 
Tiere  verstehen  ist  gleichbedeutend    mit   dem    Eindringen    in    die 
Geheimnisse  der  Natur,  der  Entdeckung  von  Schätzen  und  der  Kunde 
von  der  Zukunft  und  diese  besondere  Erkenntnis  wird  eine  Quelle, 
aus  der  viele  volkstümliche  Erzählungen  schöpfen.    Auch  in  den 
nordischen  Mythen  trifft  man  auf  mehrere  Spuren  dieses  Glaubens. 
In  der  Edda  tötet  Sigurd  den  scheußlichen  Wurm  Fafner  und 
versteht,  nachdem  er  sein  Herz  gegessen,  die  Sprache  der  Vögel, 
und  noch  manch  andere  Oberiieferungen  dieser  Art  sind  vorhanden 
(Simrock  S.  126  ff.).    Eine  ägyptische  Legende  zeigt  uns  Pitho,  der 
auch  die  Tiersprache  versteht  (Obers.  Lang,  Sagen  S.  597).   Ja,  in 
den  arischen  Mythen  ^)  erscheint  sogar  schon  der  Fisch,  der  Gold  im 
Maule  herbeibringt,  wie  es  auch  von  St  Petrus  berichtet  wird,  den 
Jesus  auf  diese  Weise  das  Geld  finden  läßt,  das  er  braucht,  um  den 
Tribut  im  Tempel  zu  zahlen.    Der  Fisch,  der,  nachdem  er  gekocht 
ist,   wieder   lebendig   wird,  findet  sich   gleichfalls   schon   in    den 
orientalischen  Märchen  und  bildet  die  Fabel  des  ersten  Teiles  von 


>)  De  Oubcmatis,  Mythologie  zoologique  S.  573. 
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Tausend    und   Einer  Nacht    Der  Pseudo-Callisthenes  schreibt   ein 
ähnliches  Abenteuer  dem  Koch  Alexanders  des  QroBen  zu. 

Auch  diec  Bibel  'überliefert  uns  mehrere  Tierlegenden:   Elias 
lebt    inmitten  der  Raben,  die  ihm  seine  Nahrung  bringen,  Moses 
unter  Schlangen,  David  unter  Bären,  und  Vögel  huldigen  ihm,  und 
Daniel  wird  von  Löwen  verehrt.   Diese  Tiere  rächen  Daniel,  indem 
sie  seine  Feinde  in  Stucke  zerreißen  (Buch  der  Könige  13  ff.),  und 
ein  Löwe  verschlingt  auch  einen,  dem  Befehl  Gottes  ungehorsamen 
Profeten  (ebd.).    Elisa  flucht  den  Kindern,  die  ihn  beleidigen  und 
zweiundvierzig  von  ihnen  werden  durch  zwei  aus  den  Wäldern  des 
Jordans  tretende  Bären  verschlungen.     Christus  lebt  in  der  Wüste 
zwischen  wilden  Tieren  und  empfängt  von  der  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  Beweise  ihrer  Hochachtung.    Bekannt  ist  der  berühmte  Kampf 
Samsons  mit  dem  Löwen  (Buch  der  Richter  14  ff.)  und  die  Eselin 
Balaams  (Buch  der  Chronika  23)  öffnet  den  Mund  zu  Vorwürfen 
gegen  ihren  Herrn.    Ich  erinnere  auch  an  den  ungeheueren  Fisch, 
in  dem  Jonas  eine  Zeitlang  ruhig  lebt,  und  an  jenen  anderen,  der 
Tobias  droht,  ihn  zu  verschlingen.    Der  Engel,  der  diesen  heiligen 
Pilger  schützt,  rät  ihm,  ihn  ans  Trockene  zu  ziehen  und  ihn  aus- 
zuweiden und  versichert  ihm,  daß,  wenn  man  das  kleinste  Teilchen 
von  seinem  Herzen  auf  Kohlen  lege,  der  daraus  entströmende  Rauch 
aus  Mann  und  Weib  alle  Art  Dämonen  austreiben  und  die  Oalle 
dieses  Tieres  alle  Augenkrankheiten  heilen  würde  (Hiob  VI,  1  -  9). 
Die  wunderbaren  Fischzüge  gehören   meist  dem  Leben  Jesu 
Christi  an.     Ich  erinnere  an  den  von  St  Petrus  (Lucä  V,  1-11) 
und  an  jenen  anderen,  den  der  göttliche  Meister  veranlaßte,  um  den 
Zinsgroschen  zu  zahlen   (Matthäi  XVII,  23,  26).      »Gehe  hin  ans 
Meer",  sagte  er  zu  seinem  Schüler,  »wirf  die  Angel,  und  den  ersten 
Fisch,  der  herauffähri,  den  nimm,  und  wenn  du  seinen  Mund  auf- 
tust, wirst  du  einen  Stater  finden«,  »et  aperto  ore  ejus,  invenies 
statcrem*.    Der  dritte  Fischzug  wird  immer  der  Vermittlung  Jesu 
gedankt     St.  Petrus  zieht  das  mit   hundertdreiundfünfzig   großen 
Fischen  gefüllte  Netz  ans  Land  und  wiewohl  ihrer  so  viele  waren, 
zerriß  doch  das  Netz  nicht  Oohannis  XXI,  1-14).     Der  Schutz, 
den  die  Heiligen  gewöhnlich  den  Fischern  zuteil  werden  lassen,  hat 
seinen  Ursprung  in  dem  Beispiel  des  Heilands  seinen  ersten  Schülern 
gegenüber.     Eine  göttliche  Taube   fliegt  im  Protoevangelium 
Jacobi  minoris  (IX.  Kap.,  s.  Thilo)  und  in  anderen  apokryphen 
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Evangelien  aus  Josefs  Stecken  und  läßt  sich  auf  seinem  Hanps 
nieder,  um  anzudeuten,  daß  er  der  Bräutigam  ist,  den  Qott  der 
hl.  Jungfrau  bestimmt  hat. 

In  den  Erzählungen  de  Nativitate  Mariae  et  de  In- 
fantia  Salvatoris  (Obers.  Thilo  XVIII,  XIX.  Kap.)  sieht  mar 
Schlangen  und  Löwen  sich  vor  dem  Herrn  beugen  und  seinen  B^ 
fehlen  gehorchen. 


XVIIL  Pflanzen. 

Die  Pflanzen  erscheinen  in  den  frommen  Legenden   oft  mit 
menschlicher  Intelligenz  begabt. 

SL  Clarus,  abatis  viennensis  (I.Jan.),  befindet  sich  auf  eines 
vom  Hagel  zerstörten  Felde.   Der  Selige  betet  inbrünstig  und  sofort 
sieht  man  Blätter  und  Früchte  der  Pflanzen  sich  wieder   beleben. 
Ein  Weinstock  insbesondere,  an  dem  nicht  eine  einzige  Traube  ge- 
blieben war,  bietet  den  Winzern  köstliche  Beeren.     Der  Erzbisdiof 
von  Reims,   der  hl.  Ricobertus  (5.  Jan.  8.  Jahrh.),  macht  das  Oras, 
über  das  er  schreitet,  grüner.     Die  von  ihm  gesegneten  Ländereien 
sind  vor  jeder  Gefahr,   besonders  vor  Hagel,  sicher.     Bei  der  Be^ 
erdigung  des  hl.   Frodobertus,   eines  französischen  Abtes    (8.  Jan. 
7.  Jahrh.),  sah  man  an  seinem  Grabe  ein  Bäumchen  wachsen,  das 
in  wenigen  Tagen  zu  einem  großen  Baume  wurde.     Der  auf  dem 
Hügel  der  hL  Gudila,  einer  Brüsseler  Jungfrau  (7.  Jahrh.),  gepflanzte 
Baum  ließ  sich  vom  Leichnam  der  Heiligen,  als  dieser  anderswohin 
gebracht  wurde,  nicht  loslösen.    Man  sah  den  Baum  sich  aus  dem 
Boden  erheben  und  im  Fluge  der  Seligen  folgen,  auf  deren  neuen 
Grabhügel  er  sich  selbst  einpflanzte.    Der  hl.  Kentigemus  (1 3.  Jan. 
6.  Jahrh.,  Schottland)  säet  Sand  und  die  Keime  treiben,  eine  üppige 
Vegetation  erzeugend.    Von  ihm  wird  auch  erzählt: 

»Rex  quidam  Hibemiae  audita  Regis  rederet  liberalitate  et  munificentia, 
joculatorem  in  arte  sua  peritum  mittens  tentare  voluit,  si  famae  late  diffusae 
veritas  responderet.  Cumque  peracta  quadam  solennitate  munera  spedosa  ei 
Rex  conferret,  et  ille  acdpere  renuens,  talia  in  terra  sua  se  satis  habere  posse 
asscrerat;  requisitus  quid  vellet  acctpere,  alt:  si  vis,  inquit,  ut  bene  remuneratus 
recedam,  dacar  mihi  discus  moris  recentibus  plenus;  Et  timens  Rex  ne 
honori  ejus  et  famae  derogaretur  si  joculatar  irremuneratus  abiret,  cuncta 
retulit  Episcopo  sancto.  Et  cum  hyemis  tempus  esset  ad  Deum  preces  vir 
Da  fudit  et  dumum  moris  recentibus  plenum  ostendit  Et  toUens  discum 
et  moris  Implens  joculatori  dcdit« 
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Diese  mitten  im  Winter  blühenden  oder  vom  Himmel  fallen- 
den Blumen  und  FrQchte  vergegenwärtigen  im  Leben  der  Heiligen 
ziemlich  häufige  Tatsachen.  Die  lombardische  sei.  Veronika  (1 3.  Jan. 
1 5.  Jahrh.)  empfingt  zum  Beweise,  daß  eines  ihrer  QelQbde  erhört 
worden  ist,  vom  Himmel  eine  Palme,  und  die  von  Schnee  und  Reif 
bedeckten  Qärten  sind  plötzlich  von  der  flppigsten  Vegetation  be- 
kleidet, wie  in  der  berühmten  Novelle  des  Boccaccio.  Der  sei.  Or- 
'  dericus  von  Pordenone  (14.  Jan.  14.  Jahrh.)  wird  krank;  die  Mönche 
verlassen  ihn  und  er  ist  gezwungen,  sich  unter  einen  Baum  zurück- 
zuziehen. Aber  dieser  Baum,  der  das  den  Mönchen  fehlende  Mit- 
gefühl besitzt,  gab  während  mehrerer  Tage  Wasser  und   Früchte 

»per  dies  multos  deddentem  ex  arbor  fnichim,  et  aqmun  ad  ejus  radices 
pladde  manantem.  Paullulum  convalescens  accessit  ad  vidnum  flumen 
repertumque  in  eo  praeterlabens  pomum  comcdit,  ac  tantam  illico  virtutem 
sensit  et  robur,  ut  animose  ambulaverit  dies  novem  nihil  bibens  aut 
manducans.« 

Der  hl.  Sulpitius  (1 7.  Jan.  7.  Jahrh.  Gallien)  gehört  zu  jenen 
Seligen,  die  Bäume  nach  Belieben  von  der  Stelle  bew^en  können. 
So  geschieht  es  in  der  Tat,  daß  ein  Baum,  den  man  entwurzelt, 
und  der  auf  den  Kopf  eines  ihn  mit  offenem  Munde  anstarrenden 
Biedermannes  fallen  müßte,  durch  ein  Kreuzeszeichen  von  dem 
Heiligen  bestimmt  wird,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  nieder- 
zustürzen, zum  großen  Erstaunen  der  Zuschauer.  Der  hl.  Launo- 
marus,  auch  ein  Franzose  (1 9.  Jan.  7.  Jahrh.),  vollbringt  ein  noch 
größeres  Wunder,  da  er  durch  die  Kraft  seines  Qebetes  einer  Eiche 
befiehlt,  sich  an  eine  andere  Stelle  zu  begeben,  was  diese  auch 
sofort  tut  Das  Wunder  vom  Baum,  der  im  Sturz  jemanden  zu 
zerschmettern  droht,  dessen  Fall  von  dem  Heiligen  aber  eine  andere 
Richtung  gegeben  wird,  wiederholt  sich  auch  im  Leben  des  italie- 
nischen Abtes  St  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrh.).  Der  hl.  Julianus, 
tin  spanischer  Bischof  (28.  Jan.  12.  Jahrh.),  hat  besonders  über 
Oetrride,  das  er  nach  Belieben  wachsen  läßt,  Oewalt,  und  der  gal- 
lisdie  hl.  Sabinianus  aus  der  Zeit  Diokletians  (29.  Jan.)  eröffnet  bei 
den  Bollandisten  den  Reigen  der  auf  einen  kahlen  Stab  oder  Stecken 
bezüglichen  Wunder,  der,  in  den  Boden  gepflanzt,  sofort  Wurzeln, 
Blätter,  Blumen  und  Früchte  treibt  Der  hl.  Gildas  von  Frankreich 
(6.  Jahrh.)  vermag  den  dürrsten  Boden,  ja  sogar  Sand  fruchtbar  zu 
machen.   Der  irische  St  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahrh.)  befiehlt  unfrucht- 

Stndkn  z.  vcnd.  Ut-OcKli.  VIII,  1.  4 


so      Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter,   XVIII. 

baren  Pflanzen  Früchte  jeder  Art  zu  erzeugen.    Die  hl.  Thiadildis^ 
eine  deutsche  Jungfrau  (9.  Jahrh.)  trägt  einen  Stab,  der  nach   ihren 
Tode  Blätter  treibt  und  zum  Baume  heranwächst.    Die  hl.  BrightL 
eine  schottische  Jungfrau  (1.  Febr.  6.  Jahrh.)  legt,  als  sie  das  Oeiäbdc 
der  Jungfräulichkeit  leistet,  ihre  Hand  auf  ein  dürres  Holz,  das  sofort 
zu  sprossen  beginnt    Sie  vermag  kraft  ihres  Fluches  Pflanzen   un- 
fruchtbar zu  machen  und  segnet  eine  vor  ihrem  Kloster  stehende 
Eiche,  daß  sie  Jahrhunderte   überdauere.     Der  Abt  von    Sm3rma, 
St.  Bucolus  (6.  Febr.  1.  Jahrh.),  läßt  einen  Baum  auf  seinem  Grabe 
wachsen,    dessen    Früchte    Gesundheit   verleihen.      Dorothea,    die 
hl.  Märtyrerin  aus  Diokletians  Zeiten,  läßt  einen  Seligen  mitten  in 
Winter  blühende  Rosen  und  Apfel  schauen.    Der  hl.  Vedastus  von 
Belgien  (6.  Febr.  6.  Jahrh.)  pflanzt  seinen  Stecken  in  den  Erdboden. 
Er  grünt,  treibt  Blätter  und  Blüten  und  verwandelt  in  Kürze  eine 
ansehnliche  Bodenfläche  in  dichten  Wald.   Der  italienische  hl.  Ursus 
aus  den  ersten  Jahrhunderten   (7.  Febr.)  pflanzt  einen  Weinstock, 
dessen  Früchte  eine  Menge  Obel  heilen.    Der  griechische  hl.  Lukas 
junior  Thaumaturgus  (10.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Batmi,  wo  andershin 
überzusiedeln.     Der  hl.  Tresanus,  ein  gallischer  Priester  (4.  Jahrh.), 
pflanzt  auch  einen  dürren  Stab,  der  sofort  treibt;  wer  ihn  ausreißen 
will,  stirbt  auf  der  Stelle,  denn  es  gibt  unter   dem   Schutz  der 
Heiligen  stehende  Bäume,  Vertreter  des  germanischen  Baumkultus, 
göttliche  Werkzeuge,  wie  sie  Mannhart  erwähnt  und  wie  sie  auch  in 
den  Sagen  des  Altertums  vorkommen.  Beiläufig  erinnern  vdr  hier  an 
die  Tannhäuser-Legende.  ^)  Als  dieser  den  Papst  Urban  fragt,  durch 
welche  Buße  er  die  sündige  Liebe  zu  Venus  aus  seinem  Herzen 
reißen  könne,  antwortet  ihm  der  Papst,  auf  den  kahlen  Stab  in  seiner 
Hand  weisend:  »Wenn  dieses  Holz  grünen  wird,  werden  dir  deine 
Sünden  verziehen  werden.«     Der  Pilger  kehrt  zu  Venus  zurück,  am 
dritten  Tage  aber  vollzieht  sich  das  Wunder.   Der  hl.  Pärthenius,  ein 
astatischer  Bischof  (4.  Jahrh.),  befiehlt  einem  brachliegenden  Felde, 
Oetreide  zu  tragen,  und  einem  verwüsteten  Weingelände,  köstlidie 
Trauben  zu  erzeugen.   Der  armenische  Märtyrer  St  Emilian  (8.  Febr.) 
wird  an  einen  dürren  Baum  gebunden,  der  sich  aber,  zur  Erbauung 
der  Henker,  auf  der  Stelle  mit  Blumen  und  Früchten  schmückt  Ein 
fast  gleiches  Wunder  wird  dem  seligen  Charalampius  von  Antiochit 
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<10.  Febr.  11.  Jahrh.)  zugeschrieben,  und  das  Erdreich,  in  dem  man 
St  Quilielmus  Magnus  von  Toskana  (1 0.  Febr.  1 2.  Jahrh.)  begräbt, 
wird  fruchtbar,  so  unergiebig  es  sich  bis  dahin  gegen  jede  Art  von 
Anbau  auch  gezeigt  hatte.  Der  deutsche  sei.  Wilhelm  (11.  Febr. 
13.  Jahrh.)  veranlaßt  einen  von  ihm  gepflanzten  Baum,  mitten  im 
Winter  Blumen  und  Früchte  zu  tragen. 

•Ipse  enim  quoddam  novale  salis  parvum  manibus  suis  preparaverat, 
ut  in  eo  annonam  victui  suo  necessariam  seminare  posset.  Et  dum  tempus 
advenit,  quo  solent  homines  exire  ad  serendum,  exiit  et  ille  ut  seminaret 
semen  suum,  quod  semen  parum  granum  siliginis  segala  fuit  Orevit  semen, 
et  usque  ad  maturos  pervenit  successus.  Et  dum  tempus  messionis  advenit, 
egressus  est  homo  Dd  ad  metendum,  et  dum  coliigeret  spicas,  reperit  in 
una  parte  parum  granum  frumenti,  in  alia  mixtum,  et  in  alia  granum 
ipsius  siliginis.« 

Der  hl.  Edanus  befiehlt,  da  er  keinen  Pflug  besitz^  dem  Erd- 
reich, sich  vor  ihm  zu  spalten,  als  ob  man  es  bebaute  (11.  Febr. 
6.  Jahrh.,  Irland).  Sein  Landsmann,  der  hl.  Berachius,  erfährt,  daß 
der  kranke  Sohn  eines  Königs  eine  bestimmte  Sorte  Apfel  wünscht 
Der  Heilige  läßt  sich  durch  den  herrschenden  Winter  nicht  ab- 
schrecken, sondern  befiehlt,  um  seine  Macht  in  ihrem  ganzen  Qlanze 
zu  zeigen,  nicht  etwa  den  Apfelbäumen,  sondern  den  Weiden,  sofort 
die  gewünschten  Früchte  hervorzubringen  (15.  Febr.  6.  Jahrh.). 
Derselbe  Heilige  gebietet  einem  Baume  eine  kleine  Reise  und  Ver- 
pflanzung an  eine  andere  Stelle,  worauf  sich  der  Baum  fortbegibt 
Der  hl.  Andreas  von  Florenz  (26.  Febr.)  läßt  einen  dürren  Baum 
treiben,  und  ein  anderer  Baum  sprießt  in  wunderbarer  Weise  auf 
dem  Qrabe  des  spanischen  Märtyrers  St  Hesychius  (1.  Jahrh.)  und 
gibt,  seiner  Natur  zuwider,  saftreiche  Früchte.  Der  Baum,  an  den 
Basilicus,  ein  Märtyrer  in  Asien,  gebunden  wird  (3.  März  3.  Jahrh.), 
treibt  Blätter  und  Blüten  und  es  wird  hinzugefügt,  daß  »ad  sepul- 
crum  suum  legumina  una  nocte  crescunt«.  Der  hl.  Fridolinus,  in 
Irland,  dem  an  wunderlMiren  Heiligen  so  reichen  Lande  geboren, 
hängt  die  Reliquien  des  hl.  Hilarius  an  einen  Baum  und  sieht  diesen 
sich  zu  seinen  Füßen  neigen  (6.  Mänt  6.  Jahrh.).  Die  sei.  Coleta 
von  Flandern  (15.  Jahrh.)  läßt  in  ihrer  Zelle  einen  sehr  schönen 
Baum  wachsen,  und  der  hl.  Senanus  (8.  März  6.  Jahrh.)  vollbringt 
an  seinem  Qeburtstage  das  Wunder,  einen  dürren  Stecken  in  der 
Hand  seiner  Mutter  blühend  zu  machen.  »Cum  lignum  esset  aridum, 
confcstim  foctum  floridum«  berichtet  seine  Lebensgeschichte  in  Versen, 
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und  blühende,  wunderbar  am  Geburtstage  eines  Heiligen  sprießende 
Bäume  sind,  wie  auch  dieses  Ereignis  im  Leben  des  hl.  Senanus 
beweist,  ein  ziemlich  oft  vorkommendes  Zeichen  göttlichen  Schutzes 
und  Beispiel  für  die  von  Heiligen  vollbrachten  großen  Taten. 

Die  römische  hl.  Franziska  (9.  März  15.  Jahrh.)  erhält  von 
einem  Baum  ncontra  naturam  temporis  due  matura  poma  cotlona', 
und  was  an  diesem  Wunder  noch  erstaunlicher  ist,  ist,  daß  die 
Pflanzen  nicht  nur  gleichzeitig  sofort  Blätter,  Blüten  und  Früchte 
geben,  sondern  daß  diese  Früchte  schon  reif  sind,  so  daß  nur  die 
Mühe  des  Pflückens  bleibt.  Die  hl.  Franziska  »sitientibus  in  hieme 
uvas  impetrat«,  indem  sie  sich  an  einen  Weinstock  wendet,  der 
augenblicklich  die  gewünschte  Frucht  darbietet  Der  Vermittlung 
des  in  den  ersten  Jahrhunderten  lebenden  hl.  Aninas  von  Asien 
(16.  März)  wird  das  Wunder  von  der  Lanze  zugeschrieben,  die,  in 
den  Boden  gepflanzt,  zum  höchsten  Erstaunen  eines  sündigen  Ritters, 
der  sich  daraufhin  sofort  bekehrt,  Blätter  treibt.  Die  zur  Züchtigung 
der  hl.  Eusebia,  Äbtissin  von  Flandern  (16.  März  7.  Jahrh.),  be- 
nutzte Oerte  treibt  Blätter,  wie  um  gegen  dieses  Martyrium,  dessen 
unfreiwilliges  Werkzeug  sie  ist,  Verwahrung  einzulegen.  Der  hl. 
Finianus  (16.  März  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  fruchtlosen  Baum, 
Früchte  zu  tragen.  Der  hl.  Herobertus,  Erzbischof  von  Köln 
(16.  März  11.  Jahrh.),  begibt  sich  auf  die  Suche  nach  einem  Baum, 
der  zur  Herstellung  eines  Kreuzes  dienen  soll  und  sieht  plötzlich 
den  gewünschten  Baum,  dessen  seltsame  Kreuzform  nur  einem 
Wunder  des  Himmels  zuzuschreiben  ist  Der  Abt  St  Johannes  von 
Perugia  (19.  März  4.  Jahrh.)  wird  gesehen  »sub  arbore  hieme 
florente«.  Der  irische  hl.  Fengar  (23.  März  S.  Jahrh.)  pflanzt  seinen 
Stab,  aus  dem  ein  Baum  wird;  der  hl.  Franziskus  von  Paula 
(2.  April  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem  geknickten  Baum,  sich  aufzu- 
richten und  läßt  Pflanzen  aus  dem  Boden  sprießen.  Die  hl.  Jung- 
frau Juiiana  (5.  April  13.  Jahrh.)  macht  nur  durch  ihre  Berührung 
einen  sauren  Apfel  schmackhaft,  und  der  irische  hl.  Rodanus 
(15.  April  7.  Jahrh.)  ist  bekannt  durch  die  gleichen  Wunder,  wie 
St  Franziskus  von  Paula.  Der  hl.  Oeorgius  von  Sardinien  (23.  April 
12.  Jahrh.)  pflanzt  seinerseits  seinen  Stock,  um  die  Grenzen  zweier 
verschiedener  Ländereien  zu  bestimmen;  der  Baum,  der  aus  diesem 
Stecken  sofort  entsteht,  besitzt  die  wunderbare  Eigenschaft,  Kranke 
zu  heilen,  und  wehe  dem,  der  ihn  zu  berühren  wagt!    Der  franzö- 
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sisdie  hl.  Richarius  (25.  April  7.  Jahrb.)  beschützt  eine  Buche;  wer 
sie  niederschlagen  will,  stirbt  auf  der  Stelle  »et  in  trunco  fagi  crux 
inventa«,  welches  mit  dem  Baume  sofort  verschwindet     Er  richtet 
auch  Pflanzen  wieder  auf,  die  der  Sturm  umgebrochen  hat  j»Tilia 
vi  ventonim  teda,  in  integrum  restituitur«.     Der  französische  Abt 
St.  Theodulphus  (1.  Mai  6.  Jahrh.)  wiederholt  die  gleichen  Wunder 
»Eins  Stimulus  terrae  fixus  assurgit  in  arborem,  cujus  exdsor  factus 
est  caecus«.    Auf  dem  Grabe  der  hl.  Wiborada,  einer  Schweizer 
Jungfrau   (2.  Mai   10.  Jahrh.),  wächst  mitten   im   Winter    vgermen 
foeniculi«   und   der  Baum  des   hl.  Johannes  von   Chios    (6.  Mai 
6.  Jahrh.)  erinnert  durch  sein  Schicksal  an  das  berühmte  Holz  des 
Kreuzes.    So  wird  dieser  Baum  abgeschlagen  und  ein  Sessel  daraus 
gebildet    Darauf  »defossa  humo  scamnum  sub  terra  reposuerunt« 
und  der  Sitz  wird  ebenso  wie  die  berühmte  Brücke  Salomos  wieder 
zu  einem  Baum,  der  viele  Wunder  und  besonders  wunderbare  Hei- 
lungen verrichtet    Der  italienische  sei.  Amatus  (8.  Mai   12.  Jahrh.) 
segnet,  ab  er  hört,  daß  man  auf  einem  bestimmten  Felde  Rüben 
gesät   hat,   diese,   so  daß  unter  den  Augen  der  Landarbeiter  die 
Rüben  keimen  und  sofort  reifen.     Der  irische  hl.  Congallus  setzt 
mit  seinem  Atem  einen  Baum  in  Flammen  (6.  Jahrh.),  um  seine 
Mönche  zu  wärmen,  und  noch  erstaunlicher  ist,  daß  »crastino  die, 
nee  ignis  neque  vestigium  ejus  in  illo  ligno  apparuit;  sed  frondosum 
sicut  cetera  ligna,  cum  ramis  integris  visum  est«     Die  sei.  Magda- 
lena aus  der  Lombardei  (13.  Mai  15.  Jahrh.)  befiehlt  den  Nonnen, 
sich  mitten  im  Winter  in  einen  Oarten  zu  begeben,  und  zeigt  ihnen 
dort  einen  mit  Früchten  beladenen  dürren  Kirschbaum.  Ein  Zauberer 
will  die  Macht  des  irischen  hl.  Carthacus  (16.  Mai  7.  Jahrh.)  auf 
die  Probe  stellen.  Darauf  läßt  dieser  einen  trockenen  Baum  blühen 
und  »poma  ante  amara  effidt  dulda«.  Derselbe  Glückselige  »in  hieme 
arborem  poma  jubet  ferre«.    Der  spanische  ht  Paschalis  (1 7.  Mai 
16.  Jahrh.)  gibt  den  Armen  Blätter  des   Lauches  und   schon   am 
folgenden  Tage  hat  die  Pflanze  sie  durch  andere  ersetzt.  Eine  Ulme 
treibt  Blätter  und  Blüten  in  dem  Augenblick,  als  die  Leiche  des  hl. 
Zenobias  (25.  Mai)  vorüberigetragen  wird.  Der  hl.  Haclorius  (1 9.  Mai), 
der  in  der  Nähe  von  Paris  lebte,  befiehlt,  um  dem  Schirmherm  eines 
gewissen  Klosters,  der  das  Holz  seiner  Wälder  dafür  gestiftet  hatte, 
einen  Qefallen  zu  tun,  dem  Boden  dieselbe  Menge  Bäume  zu  er- 
zeugen und  sofort  bedeckt  sich  das  kahle  Erdreich  mit  der  schönsten 
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Vegetation.  Auf  dem  Grabe  des  hl.  Baudelius,  eines  gallisdien 
Märtyrers  (20.  Mai),  »laurus  exhorta  morbos  pellit«  und  dieser  Lorbeer- 
baum steht  unter  des  Glückseligen  besonderem  Schutz.  Der  König 
von  Irland,  der  hl.  Ethelbertus  (20.  Mai  8.  Jahrh.),  befiehlt  einem 
Strauche,  im  Laufe  einer  einzigen  Nacht  ein  Baum  zu  werden,  und 
bald  darauf  dient  dieser  Baum  zur  Herstellung  eines  Kreuzes. 

Der  hl.  Godricus,  ein  englischer  Einsiedler  (21.  Mai  12.  Jahrh.), 
gebietet,  nachdem  er  durch  seine  Nachbarn,  die  seine  Saaten  ver- 
nichtet haben,  angegriffen  wurde,  dem  Felde,  trotzdem  einen  guten 
Ertrag  zu  geben,  und  in  der  Tat  könnte  die  Ernte  nicht  befrie- 
digender ausfallen.  Den  Leichnam  des  hl.  Pater  Parentius  von 
Toskana  stützt  man  gegen  eine  Art  Balken,  der  sich  auf  der  Stelle 
mit  Blättern  und  Blumen  bedeckt,  und  die  umbrische  sei.  Rita  (22.  Mai 
1 5.  Jahrh.)  läßt  mitten  im  Winter  in  ihrem  Garten  Rosen  und  Feigen 
erblühen.  Der  Stab  des  hl.  Christophorus,  eines  Märtyrers  in 
Palästina  (25.  Juli  3.  Jahrh.),  wird  ein  Baum,  und  ein  unfruchtbarer 
Olivenbaum,  an  den  man  Panthelemon,  einen  asiatischen  Märtyrer 
(27.  Juli  3.  Jahrh.),  fesselt,  läßt  sogleich  Früchte  sprießen.  Der 
französische  Asket  St  Friardus  (1.  Aug.  6.  Jahrh.)  befiehlt  Arbeitern, 
einen  vom  Sturm  entwurzelten  Baum  wieder  zu  pflanzen.  Man 
spottet  seiner,  doch  gibt  der  wieder  eingepflanzte  Baum,  wie  ge- 
wöhnlich, sofort  Früchte.  Auch  der  in  die  Erde  gesteckte  Stab  trägt 
Blumen  und  Früchte.  Die  hl.  Radegundis,  eine  französische  Königin 
(13.  Aug.),  macht  einen  vertrockneten,  wurzellosen  Lorbeerbaum 
wieder  frisch,  und  der  polnische  hl.  Hyacintus  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
betet,  nachdem  er  in  ein  vom  Hagel  verwüstetes  Gefilde  gekommen 
war,  die  ganze  Nacht  und  am  folgenden  Tage  verschwinden  die 
Spuren  des  Unwetters  und  das  Feld  erzeugt  die  besten  Früchte. 
Der  hL  Felix  von  Rom  (30.  Aug.  3.  Jahrh.)  fordert  einen  Baum 
auf,  sein  Erdreich  zu  verlassen  und  einen  heidnischen  Tempel  zu 
zertrümmern,  was  der  Baum  sofort  vollbringt  Der  französische 
hl.  Vulpus  (7.  Juni  6.  Jahrh.)  verbietet  dem  Grase,  auf  dem  Pbde, 
der  ihn  zu  einer  Quelle  führt,  zu  wachsen.  Der  hl.  Esuperius, 
Bischof  von  Toulouse  (28.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  5.  Jahrh.),  pflanzt 
seinen  Stedcen,  der  nun  ausschlägt  St  Jobannes  der  Zwerg,  ein 
ägyptischer  Einsiedler  (14.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  5.  Jahrh.),  bewässert 
zum  Zeichen  seines  Gehorsams  drei  Jahre  lang  täglich  einen  dürren 
Stab  und  nach  dieser  Zeit  treibt  der  Stab  endlich  Blätter.    Auch 
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im  Leben  anderer  Heiliger  findet  sich  dieser  Gehorsam  mit  dem 
gleichen  Erfolge.  Der  Bischof  von  Noyon,  der  hl.  Eligius(l.  Dez., 
Fleur  des  Boil,  7.  jahrh.),  gebietet  einem  geizigen  Qebieteri  der 
unaufhörlich  schmälte,  daB  seine  Mönche  von  einem  seiner  Bäume 
ein  paar  Nüsse  genommen  hätten,  zur  Strafe,  dem  fraglichen  Nuß- 
baum, nichts  m^hr  zu  tragen,  und  sofort  wird  der  Baum  unfruchtbar. 
Es  wird  auch  von  drei  Bäumen  auf  dem  Grabe  der  hl.  Eulalia  von 
Portugal  (10.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.)  erzählt,  daß  sie  sich 
an  ihrem  Namenstage  mit  Blättern  bedeckten,  jedesmal  aber,  wenn 
das  Volk  seine  religiösen  Pflichten  versäumte,  wurde  das  Blühen 
unterbrochen.  Das  Sprießen  und  Blühen  dieser  drei  Bäume  gilt 
als  Zeichen  des  dauernden  Schutzes  der  Heiligen.  Keine  merk- 
würdigeren Bäume  lassen  sich  jedoch  finden  als  jene,  von  denen 
in  der  Navigatio  sancti  Brendani')  die  Rede  ist:  sie  erheben 
sich  aus  dem  Boden  oder  versinken  darin,  je  nachdem  die  Sonne 
am  Himmel  erscheint,  oder  verschwindet.  Der  hl.  Gummarus 
von  Antwerpen  (11.  Okt  8.  Jahrh.)  spaltet  einen  Baum  in  zwei 
Hälften,  setzt  dann  einen  Teil  auf  den  anderen  und  der  Baum  treibt 
und  blüht  weiter,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.  Der  Stamm  zeigt 
also  auch  hier  das  Wunder  der  Blätter  und  Blüten.  Auch  im 
Leben  des  hl.  Cannatus  von  Marseille  (l  5.  Okt.  5.  Jahrh.)  begegnen 
wir  derselben  L^ende,  und  der  hl.  Baldus  von  Frankreich  (29.  Okt, 
Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  gießt  einen  dürren  Baum  lange  Zeit  hin- 
durch zur  Sühne  seiner  Sünden  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie 
St  Johannes  der  Zwerg.  Endlich  befiehlt  auch  der  hl.  Martin,  der 
Bischof  von  Tours  (11.  Nov.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.,  4.  Jahrb.), 
einem  Baume,  durch  dessen  Sturz  der  Teufel  ihn  zermalmen  wollte, 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  fallen.  In  den  Vitae  patruum 
sehen  wir  den  hL  Hilarius  ein  Weinland  fruchtbar  machen,  das 
andere  austrocknen.  Copretus  befiehlt  dem  Sande,  Früchte  zu 
tragen,  und  hier  begießt,  wie  in  den  schon  erwähnten  Beispielen,  ein 
Mönch  (4.  Buch)  einen  dürren  Stab,  ans  dem  sofort  ein  schöner 
Baum  wird.  Heisterbach  seinerseits  (VI,  6;  X,  54)  zeigt  uns  einen 
verdorrten  Baum,  der  Früchte  spendet  und  einen  anderen,  der  nur 
durch  das  Gebet  eines  Glückseligen  zu  Falle  gebracht  wird.  Auch 
im  romanischen  Epos  begegnen  wir  derselben  Gattung  von  Pflanzen- 

>)  S.  Novali,  La  Navigatio.  alter  venetianischer  Text,  Bergamo  1892. 
S.  46. 
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wundem,  grünenden  Blätter  und  BlQfen  tragenden  Lanzen,^)  und 
weiter  erinnern  wir  an  die  Literatur  des  Orients,  in  der  es  von 
wundersamen,  dem  Willen  der  Qötter  und  der  Risdiis  gehordienden 
Pflanzen  wimmelt  Wir  brauchen  nur  an  die  merkwürdige  Blume 
von  Päridjatä  zu  denken,  eine  in  der  Wohnung  der  Glüdcseligen 
aufgekeimte  Pflanze,  die  alle  Art  Düfte  ausströmt,  ihren  Olanz  mit 
der  Dämmerung  verliert,  während  der  Nacht  aber  leuchtet,  dem 
Hunger,  dem  Durst,  Krankheiten,  ja  dem  Alter  selbst  abhilft  (Hari- 
vansa  122.  Lekt.).  Wenn  Crichna  den  Bäumen  befiehlt,  sich  mit 
Blättern  und  Blumen  zu  bedecken,  geschieht  das  auf  der  Stelle 
(ebd.  145.  Lekt).  Buddha  läßt  nach  Belieben  Pflanzen  vertrocknen 
oder  blühen,*)  ein  Baum  wächst  plötzlich  ihm  zu  Ehren  (ebd.  S.  201, 
401)  und  ein  Garten  wird  kraft  seines  Willens  in  ungeheuere  Ent- 
fernung verpflanzt  (ebd.  S.  483). 

Im  Rgya  (Obers.  Foucaux,  Paris  1848.  S.  84,  86,  89,  128, 
218  u.  a.  m.)  liest  man  von  Bäumen,  die  sich  in  Gegenwart  von 
Buddha  und  seiner  Mutter  Mäyä  mit  Blumen  und  Blättern  bedecken, 
obgleich  nicht  die  Jahreszeit  dafür  war,  daß  ein  anderer  Baum  sich 
neigte,  damit  Mäyä  seine  Früchte  pflücken  könne,  und  daß  weifer 
eine  Pflanze  den  Glückseligen  mit  ihrem  Schatten  schützte,  obgleich 
der  Stand  der  Sonne  das  unmöglich  machte.  Beim  Tode  Buddhas 
erneuern  sich  die  Pflanzenwunder,  und  zum  Zeichen  des  Schmerzes 
vertieren  die  Bäume  Blätter,  Blumen  und  Früchte. 

Im  indischen  Paradiese  existiert  ein  Baum,  der  Calpa,  der  die 
Eigenschaft  besitzt,  alle  Wünsche  zu  erfüllen.  Im  vierten  Akte  von 
Kalidasas  »Malavika  und  Agnimitra«  sieht  man  auch  einen  Baum, 
der  sich  mit  kostbaren  Steinen  bedeckt,  und  in  Sakuntala  (4.  Akt) 
stößt  man  auf  andere  Pflanzen,  die  plötzlich  Kleider  und  Juwelen 
für  die  junge  Braut  hervorbringen.*) 

Im  Väikuntha  geben  Bäume  alles,  was  man  von  ihnen  fordert: 
Lapislazuli,  Edelsteine,  ja  sogar  goldene  Wagen  (Bumouf,  Bhägavata 
Puräna  I,  229).  In  demselben  Gedicht  begegnet  man  dem  Feigen- 
baum Qitalvaca,  von  dem  Milch,  Rahm,  Butter,  Honig,  Reis  usw. 
niederfließt,  und  auf  dessen  Zweigen  Stoffe  hängen  (ebd.  S.  235). 

<) G.Paris,  Histoire  po^tique  deCharlemagne.  6d.1865.  S.279. 
*)  Bournouf,   Introd.  k  l'htst  du  buddhis.   S.  265.  ^  Le  thtttre  de 

Calidasa,  tnd.  par  Manzzi,  Paris  1871.    S.  296. 
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Über  Pflanzen  mit  der  Eigenschaft,  die  Gesundheit  wieder- 
herzustellen und  glücklich  zu  madien,  braucht  man  sich  nur  im 
z  5.  Kapitel   des  lotus  de   la   bonne   loi   (Obers.  Bumouf)   zu 

c  unterrichten.     Dort  sieht  man  wunderbare  Pflanzen  und  Blumen 

i  entstehen  und  vergehen,  wie  der  Olückselige  es  wünscht  (ebd.  S.  255) 

i  und  in  der  Buddha-Legende  (L6nart  S.  227)  beobachten  wir  auch 

im  Augenblick  seiner  Qeburt  das  Erscheinen  eines  sofort  statttich 
wachsenden  Baumes.  »Mit  dem  Baume  war  es  bei  den  Buddhisten 
—  so  sagt  Stuart  -  wie  mit  dem  Kreuz  im  christlichen  Kultus«, 
die  Pflanzen  kommen  vom  Himmel  mit  unvergänglichen  Früchten 
beladen  zum  Heile  der  Menschheit  Hier  müssen  wir  noch  des 
Haines  von  A^oka  gedenken,  der  sich  bei  der  Berührung  einer 
jungen  Schönheit  (ebd.  S.  240)  mit  Blüten  schmückt 

Die  indischen  Oottheiten  besitzen  auch  die  Macht,  die  Felder 
zu  befruchten  (De  Qubematis,  Myth.  zool.  S.  25)  und  die  ent- 
stehenden Pflanzen  erweisen  der  Oottheit  und  ihren  Dienern  Ehren. 
In  der  Tat  neigen  sich  nach  dem  Harivansa  immer,  wenn  Pratcht- 
navarhis  über  die  Erde  schreitet,  die  Spitzen  der  Cusa  nach  Osten 
und  ein  Baum  sdiirmt  mit  seinem  Schatten  Buddha,  dem  er  sich 
erkenntlich  zeigen  will,  obgleich  das  gegen  den  Stand  der  Sonn^ 
und  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  war  (Le  lotus  S.  385).  Im 
Ramayana  (Obers.  Oorresio  VI,  109)  liest  man  von  dem  großen 
Asketen  Bharadvftg'a,  der  einem  Qotte  Früchte  gab,  auch  wenn  nicht 
ihre  Reifezeit  war  und  der  unfruchtbaren  Bäumen  befahl,  Blumen 
und  Früchte  hervorzubringen.  Der  Baum  Bogaa  durchquerte  von 
selbst  den  Himmelsraum,  um  Buddha  zu  dienen  und  ihm  seinen 
Schatten  zu  spenden,  und  der  Bnihmane  Anusaya  (ebd.  III,  2)  ge- 
bietet in  einer  Periode  der  Dürre  und  Hungersnot  dem  Boden, 
reiche  Erträge  hervorzubringen.  Femer  erzählt  man  vom  König 
Panda,  ^)  daß  er  die  Unvorsichtigkeit  beging,  einen  Zahn  Buddhas, 
der  von  den  Kaiingas  verehrt  wurde,  zu  verbrennen.  Eine  Lotos- 
blüte sproß  aber  inmitten  der  Flammen  in  die  Höhe,  auf  der  man 
Buddhas  Zahn  liegend  fand.  Unter  Buddhas  Schritten  erblühten 
Lotosblumen  und  die  großen  Einsamen  der  indischen  Wälder  ge- 
nossen die  Fürsorge  dieser  Pflanzen.  Lenormant  (o.  c  I,  388) 
erzählt  uns,  wie  der  in  einen  Stier  verwandelte  Bathu  zum  Tode 

0  S.  De  Qubematis  unter  dem  Titel  Le  lotus. 
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geführt  wird,  im  Augenblick  aber,  als  man  ihm  die  Gurgel  durch- 
schneidet, spritzen  zwei  Blutstropfen  auf  die  Erde  und  daraus  ent- 
stehen sofort  zwei  große  Perseas,  ägyptische  Lebensbäume.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnert  Lenormant  an  das  Blut  des  Jacehus  oder 
Zagreus,  das,  auf  dem  Boden  verbreitet,  Bäume  und  Pflanzen  hervor- 
bringt, unter  anderen  die  Granate;  dem  Blute  des  unglücklichen 
Adgestis  dankt  man  die  Entstehung  des  Mandelbaumes.  Phyllis 
hängt  sich  an  einem  Mandelbaum  auf  und  auf  ihrem  Grabe  sprießen 
blattlose  Mandelbäume.  Demophon,  ihr  Liebhaber,  küBt  den  Baum 
auf  dem  Grabhügel  seiner  Schönen  und  im  selben  Augenblick  be- 
deckt er  sich  mit  Blättern.^) 

Wie  das  Blut  der  Märtyrer  des  Christentums  vertrocknete 
Bäume  wieder  zum  Grünen  bringt,  so  vermag  das  der  mythologischen 
Helden  Blätter,  Früchte,  ja  sogar  ganze  Pflanzen  hervorzubringen. 
Es  ist  bekannt,  wie  sowohl  die  Götter  Griechenlands,  wie  die  des 
Nordens,  gewisse,  ihnen  geweihte  Bäume  in  ihren  Schutz  nahmen. 
Die  Eiche  war  Jupiter  heilig,  der  Lorbeer  Apollo,  die  Myrte  der 
Venus,  die  Pappel  Herkules,  Efeu,  Rebe  und  Feigenbaum  dem 
Bacchus,  die  Fichte  dem  Gotte  Pan,  die  Zypressen  Pluto  usw. 

Die  himmlischen  Nymphen  der  griechischen  Mythologie  lebten 
im  Innern  einer  Buche  und  die  Eichen  von  Dodona  verkündeten 
die  Zukunft  Die  Germanen  hatten  heilige  Wälder,  wo  sie  ihre 
Götzenbilder  verehrten.  Dort,  sagt  Marmier  in  seinen  »Briefen  über 
Island",  ging  Jesus  Christus,  von  seiner  Strahlenglorie  umgeben, 
eines  Tages  durch  den  Wald.  Alle  Bäume  neigten  sich  vor  ihm, 
um  seiner  Göttlichkeit  zu  huldigen,  die  Pappel  allein  blieb  mit  er- 
hobenem Haupte  aufrecht,  und  Christus  sagte  zu  ihr:  Da  du  dich 
vor  mir  nicht  hast  beugen  wollen,  so  mußt  du  dich  für  alle  Zeiten 
beim  Morgenwinde  und  dem  Hauch  des  Abends  biegen  (Ausg.  von 
Brüssel  1837.    S.  178). 

Mannhardt  (1,273)  berichtet,  wie  der  hl.  Johannes  gewissen  Bäumen 
gegenüber  die  Stelle  des  Sonnengottes  übernahm,  und  viele  andere 
Heilige  noch,  vertraten  in  dieser  Weise  Heidengötter  bis  zu  einem 
solchen  Grade,  daß  Papst  Gregor  III.  einschreiten  zu  müssen  glaubte 
durch  einen  Erlaß,  der  den  Christen  die  Bäumen  und  Quellen  ge- 
spendeten Opfer  untersagte. 

^)  S.  De  Oubematis  a.  a.  O.  unter  dem  Worte  amandier. 
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Bei  den  Griechen  und  Römern  sind  Wunder  dieser  Art  nicht 
weniger  hervorragend. 

Pausanias  erzählt,  daß  eine  Olive,  eine  u.  a.  dem  Herkules 
geweihte  Pflanze,  genau  so  aus  der  Keule  des  Heroen  entstand,  wie 
die  B&ume  aus  den  Stöcken  der  christlichen  Heiligen,  und  Plutarch 
erwähnt  eine  ähnliche  Anekdote:  danach  bilden  sich  in  dem  Boden, 
gcgtn  den  Romulus  einen  aus  Ebenholz  geformten  Wurfspieß  geschleu- 
dert hatte,  Wurzeln,  und  aus  den  Wurzeln  entsteht  ein  seinem  Schutze 
unterstellter  Baum.  Die  dem  Jupiter  heilige  Eiche  von  Dodona  ver- 
kündete durch  das  Rauschen  ihrer  Zweige  den  Willen  des  Oottes,  und 
Bacchus  wurde  auch  Anthäus  (der  blühen  läßt),  genannt,  weil  ein 
dürrer  Stecken  in  einer  Nacht  sich  für  ihn  mit  Blumen  schmückte. 
Man  weiß,  welche  Ehren  Romulus  und  Remus  dem  fabelhaften  Feigen- 
baum erwiesen  haben,  der,  nachdem  er  bereits  vertrocknet  war,  wieder 
aufs  neue  grünt.  Um  die  mitleidigen  Gefühle,  von  denen  Pflanzen 
beseelt  sind,  zu  zeigen,  erzählen  die  Griechen,  daß  ein  Ulmenwald 
bei  den  ersten  Akkorden,  mit  denen  Orpheus'  Lyra  den  Tod  der 
Euridike  beklagt,  zu  treiben  beginnt^)  Auch  die  Götter  des  Nordens 
hatten  eine  Menge  heiliger  Bäume,  nicht  zu  vergessen  der  berühmten 
Esche,  die  gleichbedeutend  mit  dem  Leben  der  Welt  ist,  und  auch 
von  Odin  wird  erzählt,  daß  er  in  einer  Nacht  Pflanzen  reifen  ließ: 

Ein  Kornfeld  Heß  da  Odins  Macht 

Wachsen  und  reifen  in  einer  Nacht  (Simrock,  42.  Kap.) 

So  kennt  die  Volksdichtung  in  fernen  Ländern  Bäume,  die  von  der 
Erde  oder  von  der  Unterwelt  zum  Himmel  ragen.  Bäume,  deren 
Zweige  sich  weit  über  die  Erde  breiten;  Bäume  mit  goldenen  Blättern, 
Wunderbäume  über  heiligen  Quellen,  Bäume,  die  im  Reiche  der 
Götter  grünen  und  von  denen  honigartige  Flüssigkeit  träufelt;  Bäume, 
an  die  das  Leben  der  Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
geknüpft  ist;  einen  Baum,  der  die  Erde  trägt,  oder  endlich  einen 
riesengroßen  Baum,  an  dem  eine  Schlange  hinabkriecht,  um  die 
Jungen  eines  Riesenvogels  zu  fressen,  der  sein  Nest  im  Wipfel  des 
Baumes  hat  Im  fünften  Buch  Mosis  (XVIII)  sieht  man,  wie  Aarons 
Stab  plötzlich  grünt  und  Mandeln  gibt;  fast  dasselbe  Abenteuer  wird 
dem  Gatten  der  hl.  Jungfrau  zugeschrieben  und  wurde  Ursache  für 
seine  Wahl  zum  Gemahl.    Beauvais  wiederholt  eine  alte  chrisUiche 


')  De  Oubematis  a.  a.  O.:  Orme. 
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L^iende  (7.  Buch),  wenn  er  uns  erzählt,  wie  ein  Baum  sich  bis  zur 
Erde  neigt,  um  das  Jesuskind  zu  ehren,  und  die  Oesdiichte  vom  durdi 
Jesus  Chrishis  zum  Zeichen  seiner  Macht  ausgdrodaieten  Feigenbaum 
ist  leicht  darin  wiederzufinden  (Matthäus  XXI,  18-22).  Aber  der 
in  der  Christenheit  berühmteste  Baum  ist  zweifellos  jener,  der  aus 
den  drei  Samenkörnern  entstand,  die  der  Engel  des  Herrn  einem  der 
Kinder  Adams  gab,  als  es  sich  an  die  Pforten  des  irdischen  Para- 
dieses stellte,  um  vom  Himmel  die  beim  Tode  seines  Vaters  er- 
wünschte Verzeihung  zu  erlangen.  Aus  diesen  drei  Samenkörnern 
entstanden  drei  Pflanzen,  die  sich  zu  einem  einzigen  Baume  ver- 
einigten, der  nach  vielen  Wechselfällen  zu  dem  Kreuze  wurde,  an 
dem  Gottes  Sohn  zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  seinen 
Oeist  aushauchte.  Darin  erkennen  wir  die  tiefsinnigste,  von  der 
religiösen  Fantasie  des  Mittelalters  zutage  geförderte  L^;ende  End- 
lich wiederholt  sich  die  Legende  von  der  Mutter  Buddhas  noch  in 
Historia  de  nativitate  et  de  infantia  Salvatoris.^)  Hier 
neigt  sich  ein  Palmenbaum  vor  der  hl.  Jungfrau,  damit  sie  seine 
Früchte  pflücken  könne,  und  das  göttliche  Kind  s^;net  die  Pflanze 
und  trägt  einen  ihrer  Zweige  gen  Himmel. 


XIX.  Die  unbeseelte  Materie. 

Der  unbeseelte  Stoff,  wiewohl  ohne  erkennbare  Lebensäußerung, 
gehorcht  dem  Willen  der  Heiligen  ganz  so  wie  die  vernunftbegabten 
Wesen.  Als  St  Mochua  (I.Jan.  Irland)  sich  auf  eine  Insel  begeben 
wollte,  gebot  er  dem  Lande,  sich  auszudehnen  und,  eine  sichere 
erhöhte  Brücke  bildend,  gehorchte  dieses.  Die  Tore  von  Paris 
öffnen  sich  von  selbst  vor  der  hl.  Qenoveva  und  der  Altar  ihrer 
Kirche  bewegt  sich,  als  man  ihren  Leichnam  fortträgt  Gefangene 
flehen  zum  hl.  Gregorius  (4.  Jan.)  episcopus  lingonensis  um  Gnade 
und  der  seinen  Leichnam  bergende  Sarg  hält  von  selbst  an,  während 
sich  die  Handfesseln  lösen  und  die  Unglücklichen  freigeben.  Ohne 
von  jemandem  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden,  läuten  die  Glocken 
zu  Ehren  des  deutschen  hl.  Erminoldus  (6.  Jan.  12.  Jahrh.),  und 
Gefangene  sehen  die  Türen  sich  öffnen  und  ihre  Ketten  fallen  durch 
die  mächtige  Fürsprache  des  Apostels  St  Severinus  (8.  Jan.  5.  Jahrh.). 


')  Thilo  XX,  chap.  de  ses  dvang.  apocriphes. 
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St  Mardanus  von  Konstantinopel  (10.  Jan.  5.  Jahrh.)  fleht  Oott  an 
und  hebt  ganz  allein  Säulen  von  ungeheuerem  Qewidit,  und  die- 
selbe Kraftleistung  vollbringt  der  hl.  Oonsalvus  Amaranthus  von 
Portugal  (13.  Jahrh.).  Dieser  Heilige  spielt  einem  Geizigen  folgen- 
den Streich:  Der  Mann  hatte  seiner  Frau  befohlen,  dem  Seligen  die 
dem  Qewicht  des  Briefes^  den  er  ihm  sandte,  entsprechende  Menge 
Goldes  zu  geben.  Der  Heilige  läßt  den  Brief  wiegen  und  er  wird 
so  schwer  befunden,  daß  den  Geizigen  sein  gottloser  Scherz  gereut 
Der  hl.  Kentigemus  von  Schottland  (13.  Jan.  6.  Jahrh.)  sieht  während 
seines  Gebetes  den  Boden  unter  sich  anschwellen.  Durch  die  In- 
brunst seines  Gebetes  vermag  er  das  schwerste  Kreuz  aufzurichten 
und  dem  Sande,  aus  dem  er  ein  anderes  Kreuz  formt,  befiehlt  er, 
hart  wie  Granit  zu  werden.  Eine  von  ihm  erbaute  Mühle  feiert 
von  selbst  an  den  Festtagen.  Als  der  hl.  Jakobus  (16.  Jan.  S.  Jahrh.) 
einen  fQr  den  Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  zu  kurz  be- 
findet, befiehlt  er  ihm,  sich  zu  verlängern,  was  auf  der  Stelle  geschieht; 
der  hl.  Valerius  von  Sorrent  (7.  Jahrh.)  hält  einen  ungeheueren  Felsen, 
der  in  rasendem  Sturze  Menschen  und  Häuser  zu  zermalmen  droht, 
im  Fall  auf.  Der  französische  hl.  Furseus  (7.  Jahrh.)  befreit  nur 
durch  sein  Gebet  Gefangene  von  ihren  Ketten.  Der  französische 
Priester  St  Launomarus  (1 9.  Jan.  7.  Jahrh.)  öffnet  durch  die  Macht 
seines  Betens  die  TQren  eines  fest  verschlossenen  Tempels.  Der 
irisdie  hl.  Fechinus  (20.  Jan.  7.  Jahrh.)  gebietet  der  Erde,  einen 
seinen  Mönchen  hinderlichen  Riesenstein  zu  verschlingen.  Der  hl. 
Dominikus,  ein  italienischer  Abt  (22.  Jan.  11.  Jahrh.),  befiehlt  einer 
ungeheuer  großen  Mauer,  sich  vom  Kloster  hinwegzuheben,  und 
der  Träger  von  St  Johannis',  des  belgischen  Bischofs,  Leiche  (27.  Jan. 
12.  Jahrh.)  empfindet  keine  Müdigkeit  Die  sei.  Margarete  von  Ungarn 
(28.  Jan.  1 3.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  keinen  anderen  Ausweg  weiß,  um 
die  Abreise  eines  Mönches  zu  verhindern,  den  Himmel  um  Unter- 
stützung an  und  -  der  Wagen  geht  in  Trümmer.  Tags  darauf 
gebietet  sie  den  einzelnen  Stücken,  sich  zu  vereinigen  und  ohne  Hilfe 
eines  Schmiedes  ist  der  Wagen  wieder  heil  und  ganz.  Der  irische 
hl.  Aidanus  flucht  einem  Stein  und  aus  Schmerz  zerbricht  dieser. 
Derselbe  Heilige  ebnet  dank  seiner  Frömmigkeit  den  Boden  und 
schüttet  einen  Sumpf  zu  (31.  Jan.  7.  Jahrh.).  Vor  der  hl.  Adelgundis 
(30.  Jan.)  öffnet  sich  eine  verschlossene  Tür  von  selbst,  und  die 
schottische  hl.  Brigitte  (1.  Febr.  6.  Jahrh.)  segnet  einen  Wagen,  so 
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daß  dieser  auch  ohne  Räder  fährt.  Sie  vermag  auch  ein  ungeheuer 
schweres  Stück  Holz  aufzuheben  und  blutiges  Fleisch  zu  tragen, 
ohne  sich  Kleider  und  Hände  zu  beschmutzen.  Ein  Mörder,  der, 
um  Buße  zu  tun,  sich  mit  Ketten  gefesselt  hat,  betet  am  Grabe  des 
hl.  Siegebertus,  Königs  von  Frankreich  (1.  Febr.  7.  jahrh.),  und  zum 
Zeichen,  daß  ihm  sein  Verbrechen  verziehen  worden,  fallen  seine 
Ketten.  Beim  Tode  der  hl.  Verdana  von  Toskana  läuten  die  Glocken 
von  selber  (13.  Jahrh.)  und  der  hl.  Cornelius  Centurion,  Bischof 
von  Palästina,  hindert  den  Einsturz  eines  Tempels,  außerdem  schließt 
sich  sein  Grab  von  selbst.  Ein  asiatischer  Märtyrer,  St.  Blasius, 
öffnet  durch  seine  Gebete  die  Türen  einer  Kirche  (3.  Febr.),  und 
ein  Schiff,  das  niemand  leitet,  nimmt  den  Leichnam  des  hl.  Venantius 
auf  (4.  Febr.).  Ein  ähnliches  Wunder  wiederholt  sich  im  Leben 
des  französischen  hl.  Probatius  (9.  Jahrh.).  Durch  Beten  gesprengte 
Ketten  bilden  eines  der  Wunder  des  hl.  Rembertus  von  Hamburg 
(4.  Febr.  9.  Jahrh.)  und  der  heilige,  in  seinen  Taten  stets  so  wunder- 
bare Patridus  gebietet  einem  Weiher,  sich  woandershin  zu  begeben 
»cum  habitaculis  et  habitatis  in  eo.'  Der  hl.  Vedastus  schreibt  dem 
zum  Bau  seines  Klosters  notwendigen  Material  vor,  sich  zu  ver- 
mehren (6.  Febr.  6.  Jahrh.),  der  hl.  Fidelis,  ein  spanischer  Bischof, 
dringt  durch  geschlossene  Türen  (7.  Febr.  6.  Jahrh.)  und  der  nor- 
manische hl.  Cuthmannus  richtet  einen  Balken  gerade  (8.  Febr.).  Der 
französische  hl.  Udnius  öffnet  durch  Schwingen  des  Kreuzes  die 
Tore  eines  Gefängnisses  (13.  Febr.  6.  Jahrh.),  ein  Wunder,  das 
sich,  mit  geringen  Abweichungen,  auf  Verwendung  des  irischen 
hl.  Fintanus  (1 7.  Febr.  6.  Jahrh.)  wiederholt.  Ein  Priester,  den  man 
zum  Schafott  schleppt,  fleht  den  französischen  hl.  Eleutherius  an 
(20.  Febr.  6.  Jahrh.),  und  ohne  zu  erscheinen,  befreit  dieser  ihn  von 
seinen  Ketten.  Auch  der  französische  hl.  Angilbertus  betet,  als  er  eine 
zertrümmerte  Säule  sieht,  zum  Himmel  und  sofort  setzen  sich  die 
Stücke  zusammen  (18.  Febr.  5.  Jahrh.);  der  hL  Conradus  Placentinus 
(19.  Febr.  14.  Jahrh.)  stürzt  eine  starke  Grundmauer,  und  ohne  daß 
sie  jemand  berührt,  läuten  die  Glocken  am  Todestage  der  heiligen 
Avertanus  und  Romaeus  von  Toskana  (25.  Febr.).  Der  Boden  hebt 
sich  unter  dem  Engländer  St  David,  wie  um  eine  Kette  unter  seinen 
Füßen  zu  bilden  (1.  März  6.  Jahrh.),  und  die  Gebete  des  hl.  Api- 
anus sprengen  die  Ketten  dnes  Büßers  (4.  März  8.  Jahrh.,  Italien). 
Andere  Glocken  läuten  zu  Ehren  des  französischen  hl.  Aemilianus 
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(10.  März  7.  Jahrh.)  und  der  irische  hl.  Möchaemocus  (13.  März 
7.  Jahrh.)  »arborem  caesam  verbo  erigit«.  Ein  anderer  Engländer, 
der  hl.  Qeraldus  »soopulum  piscatoribus  incommodum  comminuit«, 
und  die  sei.  Mathilde  (14.  März  10.  Jahrh.)  beßehlt  den  Broten,  die 
sie  den  Armen  gibt,  trotz  der  ungeheueren  Entfernung  zu  denen 
zu  gehen,  für  die  sie  bestimmt  sind.  Das  Gebetbuch  des  hl.  Finianus 
folgt  ihm  von  selbst  (16.  März  6.  Jahrh.),  und  die  Äbtissin  von 
Flandern,  die  hl.  Eusebia  (7.  Jahrh.)  läßt  einen  für  eine  Kirche  be- 
stimmten Balken  sich  ausdehnen.  Der  hl.  Patricius  (17.  März  7.  Jahrh.) 
riditet,  indem  er  ihn  segnet,  einen  großen  schweren  Stein  in  die 
Höhe  und  baut  aus  StraBenkot  eine  Kirche  so  solid,  als  wenn  sie 
aus  Stein  wäre.  Er  zertrümmert  durch  das  Kreuzeszeichen  einen 
Felsen  und  läßt  den  Erdboden  sich  erhöhen,  damit  er  ihm  als 
Brücke  diene.  Ein  Berg  stört  ihn  und  er  braucht  ihm  nur  zu 
sagen,  er  möge  sich  an  einen  anderen  Ort  begeben,  oder  dem  Boden, 
ihn  zu  verschlingen,  damit  er  verschwinde.  Um  einem  Holzhacker 
gefällig  zu  sein,  befiehlt  er  den  Äxten,  das  Holz  zu  spalten,  ohne 
daß  sie  dafür  die  richtige  Form  haben.  Endlich  ist  unter  der  Zahl 
seiner  Wunder  auch  folgendes  »pulsa  cymbali  sui  tota  Hibernia 
exauditi  sunt«.  Der  hl.  Anseimus  befreit  durch  seine  Gebete  Ge- 
fangene, und  wie  in  ähnlichen  Fällen  öffnen  sich  auch  hier  die 
Türen,  die  Ketten  fallen  nieder  und  die  Wächter  schlafen  (1 8.  März 
11.  Jahrh.,  Italien).  Dasselbe  Wunder  wiederholt  sich  beim  hl.  Am- 
brosius  Sansedonius  (20.  März  1 3.  Jahrh.).  Der  sei.  Mauritius  von 
Ungarn  (14.  Jahrh.)  »januis  clausis  egressus  domo,  in  templo  clauso 
repertus  est«,  und  man  kann  annehmen,  daß  er  hindurchgeschritten 
ist,  ohne  sie  zu  sprengen.  Der  hl.  Endeus  bittet  einen  Engel,  eine 
Klippe  zu  zerstören  (21.  März  6.  Jahrh.,  Irland),  und  der  hl.  Fengar, 
gleichfalls  ein  Ire,  deckt  das  Dach  eines  Hauses  nur  vermittels 
seines  Segens  (23.  März  5.  Jahrh.).  »Campanae  ultro  sonant«  zu  Ehren 
des  deutschen  hl.  Ludgerus  (26.  März  9.  Jahrh.)  und  die  Tore  einer 
Stadt  öffnen  sich  aus  eigenem  Antriebe  vor  dem  hl.  Secundus,  einem 
italienischen  Märtyrer  (30.  März).  Der  hl.  Regulus  »christianos 
captivos  foribus  carceris  ultro  apertis  liberat«  und  der  hl.  Nicetius 
(2.  April  6.  Jahrh.)  befreit  einen  Gefangenen,  der  sich  zu  ihm  ge- 
flüchtet hatte,  in  der  gleichen  Weise.  Der  hl.  Franz  von  Paula 
erneuert  in  einer  späteren  Epoche  die  Taten  seiner  Vorgänger.  Mit 
seinem  Stab  hält  er  einen  Felsen  im  Sturze  auf,  ebenso  wie  eine 
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Mauer,  die  ein  Kloster  zu  zertrümmern  droht,  befördert  ohne  die 
geringste  Anstrengung  Balken  und  starke  Ontndmauem  und  befiehlt 
seinem  Bildnis,  sich  an  der  Wand  zu  befestigen,  »suam  imaginem 
in  pariete  delineatam  relinquit«,  um  so  einem  seiner  Freunde  ein 
Andenken  zurückzulassen  (8.  April  1 5.  Jahrh.).    Geschlossene  Türen 
öffnen  sich  vor  der  hl.  Waldetrudis  von  Belgien  (9.  April  7.  Jahrh.) 
und  vor  dem  hl.  Macarius  zu  Antiodiia  (10.  April  11.  Jahrh.).    Der 
hl.  Benediktus   von   Frankreich    (14.  April   12.  Jahrh.)  trägt  allein 
einen  kolossalen   Felsen,  und  der  irische  hl.  Rodanus  (13.  April 
7.  Jahrh.)  befiehlt  einem  in  den  Grund  gebohrten  Schiffe,  wieder 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  kommen.    Das  Schiff  gehorcht 
und,  was  am  erstaunlichsten  ist,  eines  der   Königskinder,   dessen 
Vertust  alle  Welt  beklagte,  befindet  sich,  friedlich  schlafend,  auf  der 
Schiffsbrücke.     Der  sei.  Joachim  von  Siena  (16.  April  13.  Jahrh.) 
»cumulum  terrae  magnum  intra  brevissimum  tempum  transfert«  und 
der  irische  hl.  Lasreanus  (18.  April  7.  Jahrh.)   »vomerem  ligneum 
fadt  praestare  vicem  ferrei'.  Der  ungeheuere  Stein  auf  dem  Grabe 
des  belgischen  sei.  Bernhards  (19.  April  12.  Jahrh.)  läßt  sich  ohne 
irgendwelche  Anstrengung  von  der  Stelle  rücken,  und  der  hl.  Mar- 
cellinus von  Frankreich  (20.  April  4.  Jahrh.)  trägt  ohne  die  geringste 
Mühe  zermalmende   Gewichte.      Der   hl.   Theodorus  Siccota   von 
Galatien  (22.  April  6.  Jahrh.)  vollbringt  dasselbe  Wunder,  und  die 
französische  hl.  Opportuna  trägt  ganz  allein  einen  Toten. 

Das  einstürzende  Haus  hat  nicht  die  Macht,  den  sei.  Wolfheimus 
von  Köln  zu  zerschmettern;  der  sei.  Franziskus  zu  Fabriano  (14. Jahrh.) 
löst  ebenfalls  durch  Gebete  die  Fesseln  der  Gefongenen,  während  der 
hl.  Georgius  Megalo,  ein  Märtyrer  in  Palästina  (23.  April  3.  Jahrh.)  eine 
Granitsäuie  weich  wie  Wachs  macht.  Ein  anderer  hl.  Georgius,  Schutz- 
patron von  Sardinien  (1 2.  Jahrh.)  teilt  einen  Berg  in  der  Mitte,  um 
sich  einen  Weg  zu  bahnen,  und  vor  einem  Mönch,  der  das  Grab  des 
hl.  Guilielmus  Firmatus  von  Frankreich  (24.  April  1 1 .  Jahrh.)  besucht, 
der  auch  das  Verdienst,  Gefangene  zu  befreien,  besitzt,  öffnen  sich  die 
Tore  von  selber.  Der  hl.  Erconwaldus,  Bischof  von  London  (30.  April 
7.  Jahrh.),  verlängert  einen  Kirchenbalken  und  fährt  ganz  sorglos  in 
einem  Wagen  mit  nur  einem  Rade.  Der  sei.  Raymund  von  Capua 
erzählt  uns,  wie  die  hl.  Katharina  (s.  auch  Boll.  30.  April)  sich  auf 
Eier  setzt,  ohne  sie  zu  zerbrechen,  und  der  hl.  Majulus  von  Frank- 
reich (11.  Mai  10.  Jahrh.)  trocknet  kraft  seines  Gebetes  einen  Sumpf 
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aus.  Der  gallische  hl.  Ametor  (1.  Mai  6.  Jahrh.)  seinerseits  befreit 
Oefongene,  St  Arigius,  der  Bischof  zu  Oap,  öffnet  durch  sein  Gebet 
eine  verschlossene  Tür,  und  die  Glocken  des  dem  umbrischen 
hl.  Aldebrandus  geweihten  Tempels  läuten  nicht,  da  sie  von  ihrem 
Platz  weggenommen  worden.    Der  irische  hl.  Comgallus  (10:  Mai 

6.  Jahrh.)  trägt  Milch  in  einem  Gefäß  ohne  Boden  und  verbietet 
der  Flüssigkeit  auszulaufen:  der  hl.  Germanus,  ein  französischer 
Bischof,  stößt  mit  einem  Fußtritt  die  Mauern  eines  Schlosses  ein, 
um  Gefangene  daraus  zu  befreien,  die  Mauern  weichen  seiner  Ge- 
walt (2.  Mai  S.  Jahrh.),  und  der  sei.  Gregor  von  Urbino  wird  durch 
Glocken  geehrt  »ultro  sonantes'  (3.  Mai  14.  Jahrh.).  Der  englische 
hl.  Johannes  Beverlacensis  (3.  Mai  8.  Jahrh.)  spaltet,  um  einem 
Prinzen  ein  Beispiel  seiner  Macht  zu  geben,  mit  einem  Schwerthieb 
einen  Stein;  die  französische  Königin  St  Rictrudis  (12.  Mai  7.  Jahrh.) 
befreit  einen  in  die  Gewalt  der  Sarazenen  gefallenen  Gefangenen, 
ein  Wunder,  das  sich  im  Leben  des  hl.  Dominikus  Caldatensis, 
eines  Spaniers  (11.  Jahrh.),  wiederholt  Die  Gefangenen,  die  sich 
ans  Grab  dieses  Heiligen  flüchten,  können  nicht  mit  Gewalt  davon 
entfernt  werden,  und  an  seinem  Namenstage  verweigert  eine  Mühle 
zu  mahlen.  Am  Todestage  des  hL  Gerius  (26.  Mai  1 3.  Jahrh.,  Italien) 
lassen  die  Glocken  von  selbst  ihr  Totengeläute  erschallen  und  die 
an  der  Mauer  aufgehängte  Zither  des  irischen  hl.  Dunstan  läßt 
süße  Harmonien  hören,  ohne  daß  sie  jemand  berührt  (19.  Mai 
10.  Jahrh.).  Das  »sacrarium«  öffnet  sich  vor  dem  die  Messe  lesenden 
hl.  Austregesilius  (20.  Mai  6.  Jahrh.,  Gallien)  und  die  sei.  Columba 
von  Perugia  (15.  Jahrh.)  geht  aus  ihrem  Hause  durch  die  fest- 
verschlossene Tür.  In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  liest  man, 
wie  die  hl.  Clara,  als  sie  vom  Teufel  verfolgt  wurde,  in  einen  Stein 
eindringt,  der,  um  ihr  einen  Schutz  zu  bieten,  ganz  weich  wird. 
Der  Bischof  von  Ronen,  der  hl.  Evodius,  sprengt  die  Ketten  der 
Gefangenen  (8.  Juli,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  ein  vom  hl. 
Jakobus  zu  Nisibin  verfluchter  Stein  zerschellt  von  selbst  Reinalda, 
eine  französische  hl.  Jungfrau  dringt  in  eine  Kirche,  deren  Türen 
verschlossen  sind  und  die  Glocken    läuten  ihr  zu  Ehren  (16.  Juli 

7.  Jahrh.).  Der  piemontesische  sei.  Oddino  Barotti  (21.  Juli  14.  Jahrh.) 
braucht  einen  sehr  schweren,  im  Morast  steckenden  Wagen  nur  zu 
berühren,  damit  er  ihm  folge,  wohin  er  will,  und  die  Henkers- 
schwerter im  Martyrium  des  hl.  Pantaleone  von  Nicomedes  (27«  Juli 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  VIII,  1.  5 
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3.  Jahrh.)  werden  weich  wie  Kot,  ein  Wunder,  dem  wir  in  der 
Geschichte  der  Märtyrerqualen  immer  wieder  begegnen  werden.  Der 
englische  hl.  Samson  (28.  Juli  6.  Jahrh.)  bricht  ein  Rad  von  sdnem 
Wagen,  befiehlt  ihm  aber,  wie  vorher  zu  fahren.  Der  irische 
hl  Luanus  (4.  Aug.  6.  Jahrh.)  trägt  Flüssigkeiten  in  Gefißen  ohne 
Boden  und  vergießt  nicht  einen  einzigen  Tropfen.  Der  hl.  Vidridus» 
Erzbischof  von  Ronen  (7.  Aug.  4.  Jahrh.),  löst  durch  sein  Beten 
die  Fesseln  der  Gefangenen;  der  spanische  hl.  Laurentius  verULngeit 
einen  Balken  (10.  Aug.  3.  Jahrh.)  und  vor  dem  Leichenzug  der 
hl.  Philomene,  einer  italienischen  Jungfrau  und  Märtyrerin,  öffnen 
und  verbreitem  sich  die  Straßen,  um  ihm  einen  Weg  zu  bahnen. 
Vor  dem  französischen  hl.  Aregius  (16.  Aug.  6.  Jahrh.)  erschlieBen 
sich  die  Türen  einer  Kirche;  der  hl.  Bernhard  von  Clairvaux 
(20.  Aug.  12.  Jahrh.)  befreit  seinen  Bruder  Andreas  aus  dem  Ge- 
fängnis und  öffnet  alle  Tore  vor  ihm.  Die  Kirche  des  Bischofs 
von  Magdeburg,  des  hl.  Norbertus,  errichtet  sich  in  kurzer  Zeit  von 
selbst  Der  französische  hl.  Bercharius  (16.  Okt.  7.  Jahrh.)  läßt  ein 
Bierfaß  offen,  das  Bier  wagt  aber  nicht  herauszufließen.  Das  Messer 
seines  Mörders  schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  um 
das  Verbrechen  zu  entdecken.  Der  hl.  Chrysantus,  ein  römischer 
Märtyrer,  empfindet,  da  die  Gerten  weich  werden,  nicht  die  ihm 
damit  erteilten  Schläge,  und  der  Erzbischof  von  Paris,  der  hl.  Mar- 
cellus  (1.  Nov.  5.  Jahrh.),  hebt  ein  ungeheueres  Eisenstfick,  dessen 
Gewicht  er,  ohne  sich  zu  täuschen,  bestimmt,  mit  Leichtigkeit  in  die 
Höhe.  Derselbe  Heilige  befreit  kraft  seines  Gebetes  Gefangene. 
Der  hl.  Winocus  von  Veromholt  (6.  Nov.,  Fleur  des  BoU.,  7.  Jahrh.) 
besitzt  einen  sich  von  selbst  drehenden  Mühlstein  und  der  irische 
hl.  Colombanus  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.  6.  Jahrh.)  setzt  seine 
Freunde  dadurch  in  Erstaunen,  daß  er  ihnen  zeigt,  wie  das  Bier 
aus  einem  durchlöcherten  Gefäß  nicht  ausfließt.  Ein  den  Bitten  des 
hl.  Gregor  von  Asien  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.)  gehor- 
samer Stein  verläßt  vor  den  Augen  aller  Welt  den  Ort,  an  dem  er 
sich  befindet,  um  in  sehr  weite  Feme  überzusiedeln.  Das  Schiff, 
auf  dem  der  Leichnam  des  hl.  Gummarus  liegt,  fährt  von  selbst 
gegen  die  Strömung  (11.  Okt  8.  Jahrh.)  und  der  hl.  Thomas,  ein 
indischer  Apostel  (21.  Dez.,  Fleur  des  Boll.),  trägt  einen  ungeheueren 
Balken,  indem  er  ihn  an  seinem  Gürtel  befestigt.  Der  hl.  Medardus, 
Bischof  von  Noyon  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  führt  ähnliche  Wunder  aus» 
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r  und  in  der  Hand  des  Kaisers,  der  den  hl.  Basilius  den  QroBen  in 

die  Verbannung  schicken  will,  weigert  sich  die  Feder,  den  Befehl 
=  zu  unterzeichnen   (14.  Juni  3.  jahrh.).     Ohne  eines  Führers  oder 

der  Pferde  zu  bedürfen,  fährt  ein  Wagen  den  Leichnam  des  Königs 
:  von  Ungarn,  des  hl.  Ladislaus,  zur  Gruft  (27.  Juni  11.  Jahrh.)  und 

i  der  hl.  Maurilius,  Bischof  von  Angers,  befiehlt  einem  Stein,  einen 

t  entsetzlichen   Qestank  zu   verbreiten,  damit  das  Volk  sich    keinen 

f  Ausschweifungen  hingebe  (13.  Sept.    5.  Jahrh.).     St  Amatus   von 

i  Qrenoble  (13.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrh.)  verlängert  einen  zum 

Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  und  hält  einen  seine  Zelle 
bedrohenden  Felsen  im  Sturz  auf.  Um  die  Sonntagsarbeit  zu  ver- 
hindern, gebietet  die  hl.  Notburga  einer  Sense,  schwebend  in  der 
Luft  zu  verharren  (14.  Sept  13.  Jahrh.,  Tirol),  und  die  hl.  Tekla, 
eine  Glückselige  des  Orients  (23.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  1.  Jahrh.), 
bittet,  um  den  Liebeserklärungen  eines  jungen  Mannes  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  einen  Felsen,  sich  zu  öffnen  und  sie  zu  schützen, 
was  nun  wirklich  geschieht  Der  hl.  Gerhard,  ein  Bischof  und 
Märtyrer,  veranlaßt  die  gegen  ihn  geschleuderten  Steine,  in  der  Luft 
hängen  zu  bleiben  (24.  Sept.,  Fleur  des  Boll.),  und  zu  Ehren  der 
hl.  Justine  von  Padua  (7.  Okt.  1.  Jahrh.)  läuten  die  Glocken  von 
selbst  Das  entgegengesetzte  Wunder  findet  dank  der  Vermittlung 
des  hl.  Eligius,  Bischofs  von  Noyon,  statt  (1.  Dez.,  Fleur  des  Boll., 
7.  Jahrh.).  Ein  suspendierter  Priester  will  die  Glocken  läuten,  doch 
diese  weigern  seinem  Befehl  den  Gehorsam.  Die  hl.  Barbara,  eine 
toskanische  Jungfrau  (4.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.),  flüchtet  vor 
der  Wut  ihres  Vaters  mitten  in  einen  Felsen  hinein,  und  der  hl. 
Nikolaus,  Erzbischof  in  Kleinasien  (6.  Dez.,  Voragine,  Fleur  des  Böll.), 
erhält  vom  Himmel  die  Gnade,  daß  seine  Ackergeräte  sich  nie  ab- 
nutzen. Der  hl.  Luanus  trägt  in  durchlöcherten  Gefäßen  Flüssig- 
keiten (4.  Aug.  6.  Jahrh.),  und  De  Copretus  (Vitae  patruum) 
dringt  durch  die  verschlossenen  Türen  einer  Kirche.  In  den  Marien- 
lq;enden^)  bemächtigt  sich  ein  Papst  des  Muttergottesbildes,  doch 
von  selber  kehrt  es  auf  seinen  Platz  zurück,  und  Passavanti  (Bd.  II, 
Nr.  9)  wiederholt  uns  das  Abenteuer  des  hl.  Hilarius,  den  der  Boden 
ehrt,  indem  er  sich  unter  ihm  erhöht,  um  den  Papst  und  die  Kar- 
dinäle, die  auf  hohen  Sesseln  saßen,  zu  beschämen.    In  den  Vitae 


>)  Mussafia  coli,  arsen.  S.  67,  Nr.  44. 
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patruum  liest  man  femer  noch,  daß  St  Pauls  Häuschen  ganz  von 
selbst  ohne  Beihilfe  irgend  eines  Maurers  zustande  kommt  und  in 
der  historia  Lausiaca  wird  uns  versichert,  daß  der  Abt  Apollonius 
ein  Oewand  besaß,  das  sich  nie  abnutzte. 

Coincy  (1.  Buch)  schildert  uns  die  Legende  »du  cyerge 
qui  descendi  sus  la  viile  au  vieleceur  devant  Tymage  Nostre 
Dame«.  Diese  Kerze,  die  wiederiiolt  vom  Altar  auf  die  Leier  des 
Gauklers  niedersteigt,  ist  ein  Pfand  himmlischer  Gnade.  In  dem- 
selben Werke  (Bd.  II)  beg^^nen  wir  einem  Muttergottesbilde,  das, 
um  einen  ungläubigen  Heiden  zu  bekehren,  Milch  gibt,  und  in  dem 
Wunder  unserer  lieben  Frau  von  Sardenay  hindert  ein  Gnadenbild 
einen  Pilger  am  Hinausgehen.  Ein  Wunder,  das  einige  Berührungs- 
punkte mit  dem  eben  genannten  hat,  wird  in  dem  »dit  de  la  Borgoise 
de  Narbonne«  (s.  Jubinal,  Erzählungen,  Sprüche  usw.  Bd.  I)  be- 
richtet Danach  kann  ein  junger  Mann,  der  einen  Kelch  gestohlen 
hat,  welche  Anstrengungen  er  auch  mache,  nicht  aus  der  Kirche 
gehen,  und  in  derselben  Erzählung  treffen  wir  auf  Glocken,  die 
von  selbst  läuten.  Heisterbach  bietet  uns  eine  ganze  Sammlung 
solcher  Wunder.  Da  finden  wir  zuerst  das  Bild  der  hl.  Jungfrau, 
dem  der  Schweiß  ausbricht  (VII,  2),  dann  einer  Hostie,  die,  nachdem 
sie  zur  Erde  gefallen  ist  »lateris  illi  duritia  cessit,  ita  ut  circulus  et 
literae  in  illo  apparerent"  (IX,  14),  andere  bleiben  schwebend  in 
der  Luft  Ein  Stein  zerbröckelt  aus  eigenem  Antriebe  in  kleine 
Stücke,  um  einen  Schuldigen  zu  beschämen  (X,  55).  Marchant 
seinerseits  zeigt  uns  ähnliche  Wunder.  Ein  in  einen  Brunnen  hinunter- 
gestiegener junger  Mann  wird  plötzlich  von  einem  beträchtlichen 
Erdsturz  überrascht.  Nach  drei  Tagen  findet  man  ihn  gesund  und 
wohlbehalten,  und  er  erzählt,  daß  die  hl.  Jungfrau  ihn  mit  einem 
Stein,  der  ihn  geschützt  hat,  bedeckt  habe  (XIII,  83).  In  dem,  im 
Zusammenhang  mit  den  Wundem  von  Marchant  herausgegebenen 
Kalender  (9.  Febr.)  finden  wir  das  Wunder  der  selbst  läutenden 
Glocken  und  das  von  »unserer  lieben  Frau  von  Nogent  sur  Seine* 
(19.  März),  deren  Standbild,  an  andere  Stelle  gebracht,  immer  wieder 
an  denselben  Platz  zurückkehrt.  Auch  dem  Abenteuer  des  hl.  Benedikt 
von  Clermont  aus  dem  Jahre  698  begegnen  wir  dort,  der,  um  der 
hl.  Jungfrau  Raum  zu  geben,  sich  gegen  einen  Stein  stützt,  der  ganz 
weich  wird,  damit  der  Heilige  in  ihn  eindringen  kann.  Die  Jung- 
frau von  Clermont   (29.  Aug.),  deren  Bildnis  dem   hl.   Lukas  zu- 


ToldOp  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XIX.        69 

geschrieben  wird,  läßt  sich  von  ihrem  Platz  nicht  fortbewegen.  Zu 
Ehren  »unserer  lieben  Frau  von  Puy«  (9.  Sept)  läuten  die  Qlocken 
von  selbst  und  die  Wölbung  der  Kirche  der  Jungfrau  von  der  Qrotte 
in  Portugal  (1 4.  Nov.)  weitet  sich  von  selbst,  damit  der  zelebrierende 
Priester  sich  darin  wohl  befinde.  Auf  spanischem  Boden  werden 
diese  Wunder  von  den  besten  Autoren  gefeiert,  wie  beispielsweise 
von  Berceo  und  Calderon.  Letzterer  läßt  u.  a.  in  El  Magico  pro- 
digioso  sich  bewegende  und  die  Oegend  durchziehende  Berge  sehen. 

In  den  libri  miraculorum  de  Oregorius  Turoniensis 
(X,  S94)  wird  erzählt,  daß  drei  Kinder  ungeheure  Säulen  aufrichten, 
und  Mussafia  (Marienlegenden  S.  45  ff.)  berichtet  nach  französischen 
Quellen  die  Oeschichte  von  der  hl.  Jungfrau,  deren  Bildnis  trotz 
aller  Hindemisse  an  seine  ursprüngliche  Stelle  zurückkehrt  Er 
bietet  uns  auch  die  Anekdote  von  der  einstürzenden  und  sich  selber 
wieder  aufrichtenden  Kirche  (S.  70)  und  weiterhin  wieder  von  un- 
geheuere Gewichte  hebenden  Kindern  (II.  Teil,  Mss.  de  Paris, 
12.  Jahrh.).  Wir  begegnen  auch  einem  verwundeten  Ritter,  der 
zum  Himmel  fleht,  daß  die  Lanze  ohne  chirurgische  Hilfe  aus 
der  Wunde  herausgeht.  Bozon  zitiert  nach  Beda  (81.  Erzähl.)  das 
Abenteuer  eines  Gefangenen,  dessen  Bruder  ein  sehr  verdienstvoller 
Mönch  ist.  Jedesmal  wenn  der  Geistliche  das  Hochamt  hält,  fallen 
die  Ketten  des  Gefangenen  von  selbst.  Im  »livre  du  champ 
d'or«  von  Jean  le  Petit^)  wird  ein  gewisser  Herr  von  Basqueville 
erwähnt,  den  der  hl.  Leonhard  aus  den  Händen  seiner  Feinde,  die 
ihn  gefangen  hatten,  um  ihm  bei  lebendigem  Leibe  die  Haut  abzu<^ 
ziehen,  befreite. 

Mehrere  dieser  Wunder  haben  schon  in  den  alten  Mythen  der 
arischen  Rasse  ihre  Vorgänger.  So  sieht  man  in  Indien  die  Gräber 
der  Heiligen  sich  von  selbst  öffnen*)  und  Riesen,  welche  Berge 
spalten  (ebd.  S.  363).  Auch  sich  selber  aufrichtende  Denkmäler  und 
Gebäude  finden  wir  dort  (ebd.  S.  414)  und  im  Lotus  de  la 
bonne  loi  (Obers.  Bumouf  S.  115)  sehen  wir  Gebäude  in  kurzer 
Zeit,  ohne  menschliche  Mitarbeit  durch  den  Willen  Gottes  entstehen. 

Wenn  ein  Mensch  Ketten  trug,  so  hatte  man,  ob  er  schuldig 
oder  unschuldig  war,  nur  den  Namen  Bödhisattva-Mahäsattva  aus- 


0  Veröffenüicht  von  Le  Verdier,    Paris  1896,   Romania   Bd.  XXV. 
*)  Bumouf,  Introduction  k  l'histoire  du  Bouddhisme  S.  350. 
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zusprechen,  um  seine  Fesseln  zu  sprengen  (ebd.  S.  262).  Vor  der 
Stimme  der  Qottheit  fallen  die  Ketten  der  Oefongenen,  wie  im 
Maitrakaiiyaka-Mittavinkada^)  zu  lesen  ist  Dasselbe  Wunder 
veranlaßt  das  Einschreiten  Buddhas*)  und  man  begegnet  ihm  wieder 
in  Tausend  und  Ein  Tag  (Obers.  Dominids  1894,  S.  336). 
Es  gibt  Gegenstände,  die  sich  in  wunderbarer  Weise  ver]gröBeni 
und  verkleinern,  oder  in  der  Luft  schweben  (ebd.  S.  270),  und  in 
den  nordischen  Sagen  treffen  wir  das  Schiff,  das  von  selbst  einen 
berühmten  Leichnam  befördert  (Stmrock,  Deutsche  Mythologie  S.  292). 

Hier  findet  man  auch  eine  wunderbare  Mühle  (ebd.  S.  325), 
und  um  noch  einmal  auf  Indien  zu  kommen,  dort  ist  die  Materie 
so  empfindungsfähig,  daß,  wenn  Buddha  einen  Tempel  betritl;  alle 
Bildsäulen  sich  erheben,  um  ihn  zu  ehren  (S^nart,  Lbl  legende  du 
Bouddha  S.  292).   Buddha  gibt  seinerseits  Beispiele  einer  ungewöhn- 
lichen Kraft,   indem  er   ohne  die  geringste  Anstrengung  enorme 
Gewichte  hebt,  wie  z.  B.  wenn  er  einen  Elefonten  umwirft  und  ihn 
in  der  Entfernung  einer  Kro^  über  Gräben  und  Mauern  hinweg- 
schleudert (ebd.  S.  31 3).  Durch  übernatürliche  Macht  vermag  Buddha        I 
I^er,  auf  dem  er  gesessen,  bis  an  das  Meer  zu  verlängern  (fl.  le 
Däthävanca,  Obers.  Milloui  S.  338).  Er  kann  ein  Schiff  unbew^ich 
machen  (ebd.  S.  379),  sein  leuchtender  Zahn  durchfliegt,  von  Flammen 
umgeben,  frei  die  Luft  (ebd.  S.  354),  ja  er  ist  sogar  imstande,  sein 
strahlendes  Schattenbild  zurückzulassen  (ebd.  S.  434).    Die  TQren 
von  Buddhas  Haus  öffnen  sich  vor  dieser  erlauchten  Persönlichkeit 
von  selbst  (ebd.  S.  31 1),  geben,  ohne  daß  man  sie  öffnet,  den  Durch- 
gang für  Krishna  frei  (ebd.  S.  313).  Auch  die  Ketten  von  Lakshmana 
fallen  auf  wunderliche  Art,')  und  in  gleicher  Weise  läßt  göttliche 
Dazwtschenkunft  die  Fesseln  von  Qunahcepa  sprengen  (ebd.  S.  77). 

In  der  Wohnung  von  Buddhas  Vater  geben  Tambourine,  Lauten, 
Harfen,  Flöten,  Baßgeigen,  Zimbeln  und  alle  Instrumente  ohne  Aus- 
nahme, ohne  berührt  zu  werden,  süße  und  melodische  Töne  von  '| 
stch.^)  In  demselben  Rgya  (S.  263)  finden  wir  von  selbst  tönende 
Glocken.  Der  göttliche  Wille  hält  den  den  Leichnam  Buddbas 
fahrenden  Wagen  auf  (ebd.  S.  317)  und  die  Bahre  des  Glückseligen 
kann  von  niemand  sonst,  als  von  den  von  Buddha  auserwählten  I 

^)  Übers.  Feer,  Extrait  du  Journal  asiatique.      *)  S.  Revue  de  llilstoire  i 

des  rdlgions.    1S91.    S.  332.         >)  De  Oubematts,  Mythol.-zoolog.  S.  60. 
«)  S.  Rgya,  Obers.  Foucaux  S.  54.  I 
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Personen  gehoben  werden.  Die  Haare,  die  sich  Buddha  abgeschnitten 
hat,  bleiben  schwebend  in  der  Luft/)  und  die  Wurfscheibe,  die 
Mära  gegen  ihn  schleudert,  bleibt  auch  unbeweglich  in  der  Luft 
hängen  (ebd.  S.  79). 

Es  genfigt,  einer  Schüssel  zu  befehlen,  daß  sie  sich  zu  Buddha 
b^ebe  und  sie  durchfährt  die  Luft  und  bietet  sich  dem  Munde  des 
Glückseligen  dar  (ebd.  S.  153).  Die  Erde  öffnet  sich,  eine  Frau 
zu  verschlingen,  die  es  gewagt  hat,  den  Bodhisattva  zu  verleumden 
(ebd.  S.  179),  und  mehrere  seiner  Schüler  können  in  einem  engen 
Gäßchen,  das  sich  vor  ihnen  verbreitert,  nebeneinander  gehen 
(ebd.  S.  177). 

Im  Rgya  (S.  65)  sieht  man  Häuser  nach  der  Qötter  Belieben 
den  Platz  ändern  und  im  Rädjatarangin!  (Obers.  Troyer  S.  35) 
wird  von  einem  ungeheueren  Felsen  gesprochen,  der  ohne  die  ge- 
ringste Mühe  vor  der  Berührung  einer  hl.  Frau  weicht 

Ein  Bildnis  von  Amitäbha,  das  von  Indien  nach  Japan  gebracht 
worden  ist,  vollzieht  auf  eigenen  Antrieb,  unter  keinerlei  Hilfe,  eine 
lange  Reise  nach  Japan.*) 

Eine  Franze  befestigt  sich  von  selbst  am  Mantel  von  Bhagavat  *) 
Quklft  wird  mit  Kleidern  geboren,  die  mit  ihm  wachsen  (ebd.  S.  3S). 
Ein  Schiff  wird  unbeweglich,  so  lange  man  nicht  ein  Opfer  beendet 
hat  und  geht  dann  von  selbst  weiter  (Feer-Maitrakanyaka  usw.).  Die 
von  der  Gottheit  angenommene  Opfergabe  geht  von  selbst  auf  ihr 
Ziel  los,  während  die  von  den  Göttern  abgelehnte  zu  Boden  fällt 
(Uvre  des  1^.  21).  Bhagavat  hat  nur  den  Wunsch  nach  einem  Palast 
auszusprechen  und  dieser  steigt  sofort  aus  der  Erde  in  die  Höhe.^) 
In  den  Prairies  d'or  von  Ma^oudi  (Obers.  Barbier  usw. 
101,  105,  106,  108)  wird  von  einem  Felsen  erzählt,  der  sich  öftnet, 
eine  Höhle  sichtbar  werden  läßt  und  sich  bald  darauf  wieder  von 
selbst  schließt  In  derselben  Sammlung  wird  auch  berichtet,  daß 
die  Arche  Noah  sich  ganz  allein  aus  Babel  rettet  und  daß  David 
in  seinem  Sack  drei  Steine  trug,  die  sich  zu  einem  einzigen  ver- 
einigten, womit  er  Goliath  tötete.  Zuletzt  erzählt  noch  Ma^oudi,  daß 
sich  das  Eisen  in  Davids  Händen  erweichte. 


^)  S.  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  usw.,  Revue  de  Thistoire  des 
rdtgions.  1882.  S.  69.  *)  Vgl.  Carlo  Puini,  I  sette  genii  della  Felidti, 
Firnize  1872.  S.  3.  *)  S.  Leon  Feer,  Le  livre  des  cent  legendes,  P^uis  1881. 
S.  20.       *)  Feer,  Comment  on  devient  Deva  S.  351.   Journal  Asiatique. 
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im  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux  S.  91)  gibt  Agni  Ardjouna 
Qändlva  unzerstörbare  Pfeile  und  der  Baum  Buddhas  kann  sich 
leicht  aufrichten  (De  Qubernatis,  Myth.  des  Plantes).  Die  Erde 
öffnet  sich  freiwillig,  um  einer  erlauchten  Persönlichkeit  einen  W^ 
frei  zu  machen  (Uvfique,  Harivansa  S.  410).  Wenn  Prithu  schritt, 
sagt  der  Harivansa  (5.  Lekt.),  so  öffneten  sich  die  Berge;,  um  ihm 
den  Weg  zu  bahnen,  und  ein  anderer  Berg  wird  klein  wie  ein 
«pied  de  chauvre"*,  um  Crichna  zu  verpflichten  (ebd.  Lekt.  131). 
Im  Kalevala  (Obers.  Leozun  le  Duc)  läßt  Luhi  eine  Klippe  aus 
dem  Meeresgrund  emporsteigen  und  die  Finnischen  Runen  er- 
zählen von  einer  kristallenen  Harfe,  die  von  selbst  spielte.^) 

In  der  griechischen  Mythologie  läßt  Jupiter  das  Pallasbild  vor 
einem  Zelt  auffinden,  wohin  eine  übernatürliche  Gewalt  es  getragen 
hat    In  Minutia  wurde  behauptet,  daß  die  Keule  des  Herkules,  ob- 
wohl ganz  aus  Erz,  häufig  schwitzte.     Die  Maliarden  in  Thessalien 
verstanden,  Berge  zu  ebnen  (Lukanus,  6.  Buch,  S.  438).    Die   von 
Vulkan  geschmiedeten  Dreifüße  bewegen  sich  ohne  irgend  wessen 
Hilfe  und  begeben  sich  in  die  Oötterversammlung,  und  vom  Gemahl 
der  Venus  wird  berichtet,  daß  er  Bildsäulen  geformt   hatte,    die 
redeten  und  ihm  bei  seinen  Arbeiten  halfen.     Die  Hausgötter,    die 
Aeneas  nach  Lavinia  brachte,  wollten  immer  in  dieser  Stadt  bleiben. 
Vergebens  versuchte  Askanius,  sie  nach  Alba  zu  tragen,  sie  kehrten 
immer  wieder  nach  Lavinia  zurück.   Man  weiß  auch,  daß  man  den 
Jupiter  Terminus  vom  Kapitol  nirgends  andershin  bringen  konnte, 
und  es  wird  erzählt,  daß,  als  Bacchus  des  Pentheus'  Gefangener 
war,  die  Türen  seines  Gefängnisses  sich  von  selbst  öffneten   und 
seine  Ketten  ebenso  fielen.    Nevius,  der  Augur,  hat  mit  Tarquintus 
Priskus  ein  sehr  bekanntes  Abenteuer.     Der  Fürst  erzählt,  um  des 
Wahrsagers  zu  spotten,  daß  er  von  einem  Rasiermesser  geträumt 
habe,  mit  dem  er  einen  Stein  spalten  könne  und  vor  seinen  Augen 
vollzieht  Nevius  das  Wunder.    Der  Steuermann  Acet  wird,  da  er 
gefangen  ist,  durch  göttliche  Fürsprache  befreit  und  seine  Ketten 
fkllen  von  selbst,  und  auch  Odhins  Fesseln  lösen  sich  in  der  nor- 
dischen Mythologie  in  gleicher  Weise.   Eine  der  sporadischen  Inseln 
(Anaph?  -)  steigt  aus  dem  Boden  empor,  um  die  Argonauten  zu 
empfangen,  und  Thebens  Mauern  erheben  sich  bei  den  Tönen  von 


>)  S.  Marmier,  Lettres  sur  Tlslande  S.  228. 
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Amphions  Lyra.  Die  Erde  verschlingt  auf  Neptuns  Befehl  einen 
der  delphischen  Tempel  und  der  Baumeister  des  Tempels  von 
Ephesus,  da  er  nicht  weiß,  wie  er  einen  Stein  von  ungeheuerer 
QröBe  aufheben  soll,  empfiehlt  sich  nach  dem  Berichte  des  Plinius 
der  göttlichen  Gnade.  Diese  begeistert  ihn  während  der  Nacht,  und 
am  Morgen  sieht  er  den  Stein,  der  sich  von  selbst  an  den  be* 
stimmten  Ort  gelegt  hat 

Was  die  Fortschaffung  sehr  schwerer  Dinge  durch  schwache 
Mittel  anbelangt,  so  erinnern  wir  uns  der  Anekdote  von  der  Bildsäule 
des  Herkules  in  Erithrea  und  derjenigen  derCybele  in  Rom.  Im  ersten 
Falle  träumt  ein  Blinder,  daß  man  den  Koloß  leicht  zur  Erde  ziehen 
könnte,  wenn  die  Frauen  ein  Seil  aus  ihren  Haaren  flechten  würden. 
Thradens  Frauen  opfern  ihren  Haarschmuck  und  ohne  irgendwelche 
Mfihe  wird  das  Bildwerk  fortgeschafft.  Der  andere  Fall  verläuft  fast 
ähnlich:  Claudia,  eine  Vestalin,  die  man  mit  Unrecht  beschuldigte, 
ihr  Gelübde  gebrochen  zu  haben,  ließ,  da  sie  wußte,  daß  das  Schiff, 
in  dem  sich  das  Bildwerk  befand,  nicht  in  den  Tiber  gelangen 
konnte,  ein  Seil  an  das  Fahrzeug  binden  und  zog  es  so  zur  großen 
Bestürzung  ihrer  Verleumder  in  den  Fluß. 

Die  Bibel  umfaßt  einige,  den  erwähnten  Wundem  ähnliche 
Fälle.  So  weiß  man  z.  B.,  daß  die  Steine  den  Befehlen  Davids 
gehorchten  und  daß  Eisen  in  seinen  Händen  weich  wurde.  Das 
schwimmende  Eisen  und  das  Beil,  von  dem  wir  anderorts  gesprochen, 
spielen  auch  in  der  Bibel  eine  Rolle  (4.  Könige  VI,  1  -  7).  Eines 
der  Kinder  Elisas  ließ,  als  es  ein  dickes  Brett  durchschnitt,  das  Eisen 
seines  Beiles  ins  Wasser  fallen.  Elisa  schlug  ein  Stück  Holz  ab  und 
warf  es  ihm  nach;  das  Eisen  tauchte  darauf  sofort  mit  dem  Griff 
wieder  auf,  und  das  Kind  hatte  nur  die  Hand  danach  auszustrecken. 
Nach  den  Legenden  des  Talmud^)  war  eine  Harfe  über  Davids  Bett 
gehängt  und  gab  von  selbst  Klänge  von  sich.  Auch  die  Geschichte 
von  den  beiden  Bergen  ist  bekannt,  die  sich  aus  eigenem  Antrieb 
vereinigen,  um  die  Feinde  des  auserwählten  Volkes  zu  zermalmen, 
und  jener  Berge,  die  vor  der  Arche  Noahs  platt  werden.  In  den 
Apokryphen*)  liest  man,  daß  ein  Berg  sich  auftut,  um  den  von 
Herodes  verfolgten  hl.  Johannes  und  seine  Mutter  zu  schützen.   Das 


>)  Vgl.  Castelli,  legg.  talmudiche,  Pisa  1869,  S.  79,  183.         *)  Siehe 
Tischendorf,  Evangelium  Jakobi,  22.  Kap. 
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Jesuskind  trägt  gleichfalls  Wasser  in  seinem  Mantel,    ohne   naB  zu 
werden  »collisa  hydria  matri  aquam  affert  in  pallio«. 

Im  Evangelium  infantiae  Salvatoris  (s.  Thilo,  Codex  usw.) 
liest  man,  daß  die  tönernen  Sperlinge,  die  das  Jesuskind  zu  seinem 
Vergnügen  herstellt,  wirkliche,  fliegende    und    singende    Sperlinge 
werden   (36.  Kap.).     Jesus  läßt  das  Holz,  dessen  Josef    für   seine 
Tischlerarbeiten  bedarf,  zu-  oder  abnehmen.     Es  genügt    wenn  er 
zu  seinem  göttlichen  Kinde  sagt:  bitte,  verlängere  mir  diesen  Balken, 
und  sofort  dehnt  sich  der  Balken   (38.  Kap.).     Zur  Verzweiflung 
eines  Färbers  wirft  Jesus   die  Tücher,    denen  jener   verschiedene 
Farben  geben  wollte,  in  einen  mit  nur  einer  Farbe  gefüllten  Bottich; 
doch  der  Schmerz  verwandelt  sich  in  Freude,  als  der  Heiland  sie 
in  den  mannigfaltigen,  von  dem  Färber  gewünschten  Farben  heraus- 
zieht (37.  Kap.).    Im  Evangelium  Nicodemi  (ebd.  1.  Kap.)  liest 
man,  als  Jesus  vor  Pilatus  hintritt:  »Ingresso  autem  Jesu  et  signiferis 
ferentibus  Signa,  curvata  sunt  capita  signorum  ex  se  et  adoraverunt 
Jesum."     Josef  von  Arimathia  wird  nach   dem  Tode  Jesu    Christi 
aus  dem  Gefängnis,  in  das  er  gebracht  worden  war,  auf  wunderbare 
Weise  befreit 

Eine  gereimte,  von  G.  Paris  und  A.  Bos  herausgegebene  Ober- 
setzung des  Evangelium  Nicodemi  ^)  schildert  das  Erstaunen  der 
Kerkermeister,  welche: 

»L'us  ovräient,  dedenz  l'unt  quis; 
Ne  trov^nt  neent  dedenz.« 

und   deren  Verwunderung   um   so   größer   war,   da  die  Tür  ver- 
schlossen war. 


*)  Vgl.  Sociä6  des  anclens  textes  fran^ais,  1885.  Trois  versions  rimte 
de  l'Evangile  de  Nicod^me.    S.  29  f. 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


Eioleitnog. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  hatte  keineswegs  einem  ästhe- 
tischen Problem  gegolten,  wenn  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  dies 
Ziel  erreicht  wurde.  Mein  Ausgangspunkt  war  ein  ganz  anderer. 
Eine  neuerliche  Lektüre  des  frSimplicissimus"  erregte  den  Gedanken 
in  mir,  daß  wir  es  nicht  so  sehr  mit  einem  Romane,  als  mit  wirk- 
lichen Memoiren  zu  tun  hätten;  es  reizte  mich,  die  Identität  des 
Simplex  und  Qrimmelshausens  zu  erwägen,  um  womöglich  auf  dem 
Wege  der  Methode,  die  wir  bei  älteren  Literaturepochen  anwenden, 
einen  biographischen  Ertrag  für  den  Dichter  zu  gewinnen.  Der 
Roman  machte  mir  beim  wiederholten  Lesen  den  Eindruck  fester 
Geschlossenheit  in  allen  tatsächlichen  Partien,  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Kurz  schienen  mich  in  dieser  Meinung  nur  zu 
bestärken  und  so  hoffte  ich,  der  Nachweis  einer  Identität  von  Roman- 
heiden und  Romandichtem  müsse  mir  glücken.  Als  Vorstudie  schien 
es  mir  wichtig,  das  historische  Material  rein  herauszuarbeiten,  um 
so  die  festen  Daten  zu  gewinnen  und  mit  den  wenigen  aus  Grimmeis- 
hausens Leben  bekannten  zu  vergleichen.  Vieles  stimmte  zu  einer 
festen  Zeitreihe,  dann  aber  stellten  sich  Beobachtungen  ein,  die  alle 
früheren  Voraussetzungen  über  den  Haufen  warfen.  Die  anderen 
simplizianischen  und  nichtsimplizianischen  Schriften  Grimmeishausens 
wurden  nun  gleichfalls  untersucht  und  es  ergab  sich  für  ein  an- 
scheinend ganz  realistisches  Werk  das,  was  wir  nach  anderen  Beo- 
bachtungen für  jedes  Kunstwerk  anzunehmen  haben:  Idealität  der  Zeit 

Bekanntlich  hat  Otto  Ludwig  in  seinen  Shakespeare-Studien 
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(Sterns  Ausgabe  V,  S.  109  f.)  für  Shakespeares  Drama  diese  Idealität 
von  Zeit  und  Ort  betont  und  trotzdem  ausgesprochen:  »Dem  Ge- 
mute  und  der  Fantasie  ist  die  Handlung  eine  ununterbrochene«. 
Shakespeare,  so  erfahren  wir,  hat  es  mit  der  Zeit  leicht  genommen, 
in  einer  Szene  viel  mehr  geschehen  lassen,  als  möglich  ist,  er  hat 
(vgl.  S.  211)  im  Lear  eine  doppelte  Zeitrechnung:  für  die  Fantasie 
und   für  den  Verstand,  dort  Illusion,  hier  wahre  Zeitrechnung  ge- 
boten, er  hat  im  Richard  III.  (S.  21 9  ff.)  die  Namhaftmachung  der 
Zeit   konsequent    vermieden,    er  erwähnt  absichtlich  (S.  473)    die 
Individualität  von  Ort  und  Zeit.    Alles  das  bezieht  sich  nur  auf  das 
Shakespearesche  Drama.     Die  Zeitfrage  spielt  aber  in  der  höheren 
Kritik  des  Epos  eine  große  Rolle,  bei  den  Nibelungen,  dem  Beowulf, 
Homer,  Chaucer  sind  von  der  Zeit  her  wichtige  Kriterien  genommen 
worden.    Als  Hebbel  am  3.  März  1860  einen  Vortrag  von  Bonitz 
vwider  die  Einheit  des  Homer«'   hörte,  bemerkte  er  im  Tagebuch 
(IV  N.  5788),  so  vortrefflich  er  war,   habe  er  doch  auf  dem  voll- 
kommensten Mißverständnis  der  Kunst  beruht  und  zu  Beweisen  ge- 
griffen,  »die  z.  B.  aus  den  Kategorieen  von  Zeit  und  Raum  her- 
genommen waren«.     Hebbel  fügt  theoretisch  hinzu:  »der  erste  Akt 
der  Kunst  ist  eben  die  vollständige  Negation  der  realen  Welt,  in 
dem  Sinne  nämlich,  daß  sie  sich  von  der  jetzt  zufällig  vorhandenen 
Erscheinungsreihe,  worin  das  Universum  hervortritt,  trennt  und  auf 
den  Urgrund,  aus  dem  sich  eine  ganz  andere  Kette  hervorspinnen 
kann,  wie    sie   sich    historisch   nachweisbar  schon  daraus  hervor- 
gesponnen hat,  zurückgeht.«     Hier  hat  Hebbel  also  vor  allem  die 
Epik  im  Sinn. 

Aus  der  nachfolgenden  Untersuchung  wird  sich  ergeben,  daß        | 
Grimmeishausens   Romane  für  die  Fantasie    eine  ununterbrochene        | 
Handlung  bieten,  wenn  auch  die  historische  Chronologie  Sprünge        I 
über  größere  Zeiträume,  Zusammenpressung  reichen  Stoffes  in  ver- 
hältnismäßig kurze  Zeitspannen,  dann  wieder  Stoffmangel  im  Hinblick 
auf  die  tatsächlich  anzunehmende  Zeitdauer  ergibt.     Die  Romane 
machen  für  die  Fantasie  den  Eindruck  wirklicher  Qeschichte,  trotzdem 
der   nachprüfende   Verstand    auf   Lücken,   Widersprüche    und  In- 
kongruenz hinweisen  kann.     Der  Nachweis  gewinnt  vielleicht  da- 
durch  noch  größere   Bedeutung,  daß   manche  Übereinstimmungen 
zwischen  Orimmelshausens  Romanen  und  dem  Wortlaut  im  »Theatrum 
Europeum«   auf  eine  Benutzung  historischer  Quellen,  wohl  haupt- 
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sächlich  Flugblätter,  hinführt  Da  diese  Frage,  soviel  mir  bekannt 
ist,  überhaupt  noch  nicht  aufgeworfen  wurde,  mache  ich  besonders 
darauf  aufmerksam. 

Unabhängig  blieb  meine  Untersuchung  auch  von  dem  außer- 
ordentlich wichtigen  und  ergebnisreichen  Aufsatze  von  Th.  Zielinski 
im  vPbilologus«*  (Suppl.  VIII,  3)  über  »die  Behandlung  gleichzeitiger 
Ereignisse  im  antiken  Epos«,  besonders  in  den  homerischen  Qe- 
dichten;  ich  lernte  die  leider  noch  nicht  abgeschlossene  Arbeit  erst 
kennen,  als  die  meine  schon  vollendet  war,  was  im  Winter  1 904— -1 905 
geschah;  die  » Gleichzeitigkeit"  in  den  drei  Hauptromanen  Orimmels- 
hausens  gehört  auf  ein  anderes  Blatt  und  kann  daher  auch  nicht 
mit  Zielinskis  graphischen  Darstellungen  wiedergegeben  werden. 

Hoffentlich  wendet  man  meinem  Versuche  nicht  ein,  daß  sein 
Umfang  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  seinem  Resultate  stehe;  es  ließ 
sich  nur  mit  dem  Aufgebot  des  ganzen  zugänglichen  Materials  der 
Nachweis  erbringen,  daß  historische  und  poetische  Chronologie  zwei 
grundverschiedene  Erscheinungen  sind.  Leider  standen  mir  Quellen 
an  Flugschriften  usw.,  wie  sie  z.  B.  in  Berlin  oder  Göttingen  vor- 
handen sind,  hier  gar  nicht  zur  Verfügung,  ich  mußte  mich  auf  das 
»Theatrum  Europeum«  und  moderne  Geschichtswerke  beschränken, 
was  der  Bestand  einer  verhältnismäßig  jungen  Bibliothek  wie  der 
Lemberger  erklärt  Dem  zum  Trotz  wird  man  nichts  Wichtiges 
und  für  die  ganze  Frage  Entscheidendes  vermissen. 

Grimmeishausens  Biographie  scheint,  nach  dem  •  Bilderatlas« 
zu  beurteilen,  Könneke  genauer  als  alle  bisherigen  Forscher  zu 
kennen;  doch  verlautet  nicht,  daß  er  seine  Resultate  bald  allgemein 
zugiüiglidi  machen  werde. 

I.  SinpUcius  Simplicissimi». 

„Die  zweyte  Nackt  hernach,  als  die  blutige  Sehlacht  vor  Höchst 
verloren  wurdC',  kommt  des  Simplidus  Vater  Samuel  Freiherr 
von  Fuchsheim  zum  Pforrer  (I,  75),  also  am  22./12.  Juni  1622,  denn 
am  20./10.  fand  die  genannte  Schlacht  statt  Der  Knän  erzählt 
später  (11,  38)  vom  Simplidus:  „der  Mannsfelder  Kneg  hat  mir  ihn 
beschert,  und  die  Nördlinger  Schlacht  hat  mir  ihn  wieder  genommen*'. 
Auch  für  die  Geburt  des  Simplidus  ergibt  sich  demnach  als  wich- 
tiges Datum  die  Schlacht  bei  Höchst,  denn  der  Knän  berichtet: 
„Als  der  Mannsfelder  bey  Höchst  die  Schlacht  verlor,  zerstreuete  sich 


7  8      Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Grimmelshausen. 

seinflächtig  Volck  weit  und  breit  herum . . .  Viel  kamen  inSpessart . .  /' 
Damals  gelangt  Simplicii  Mutter,  die  „Welschf*  spricht,  gleichfialk 
nach  dem  Spessart,  wird  vom  Knän  gefunden,  in  sein  Haus  gebracht 
und  genest  dort  sofort  eines  Knaben,  der  getauft  und  nach  seinem 
Paten,  dem  Knän,  Melchior  genannt  wird;  die  Frau  stirbt  unmittel- 
bar darauf.    Für  Simplicii  Oeburt  ergibt  sich  demnach  ein  Junitag 
des  Jahres  1622  als  Datum,  bald  nach  dem  10./20.  Juni.    Er  wSclist 
im  Spessart  beim  Knän   und  der  Meuder  auf,  ohne  Unterricht  zu 
erhalten,  wird  Sau-,  Ziegen-,   endlich  Schafhirt   und  lebt  solange 
ruhig,  bis  ein  Trupp  „Courassirer^^  erscheint  und  das  Haus  des 
Knäns  verwüstet;  er  flieht  von  dannen  in  den  Wald  und  gebngt 
endlich  zum   Einsiedler.    Das  Datum  dieser  Flucht  ist  nicht  an- 
gegeben; allerdings  sagt  der  Knän:  „die  Nördünger  Schlacht*  habe 
ihm  den  Simplicius  wieder  genommen  (II,  38),  aber  das  ist  nicht  so 
zu  verstehen,  als  sei  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  der  Oberfall 
auf  den  Knän  und  die  Flucht  des  Simplicius  erfolgt.  Diese  Schlacht 
fiel  am  6.  September  1634  vor,  damals  wäre  demnach  Simplicius 
etwas  über  12  Jahre  gewesen;  wir  erfahren  aber  aus  der  weiteren 
Geschichte,  daß  dies  unmöglich  sei,  wie  sich  aus  folgenden  Tat- 
sachen etgibt:  Beim  Einsiedler  bleibt  Simplicius  bis  zu  dessen  Tode, 
der  etwa  zwei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  erfolgt  (I,  39),  dann  führt 
er  noch  etwas  länger  als  ein  halbes  Jahr  allein  das  Einsiedlerleben 
weiter;  da  wird  er  überfeillen,  zieht  fort,  drei  Tage  später  ist  er 
,^hnwüt  Oelnhausen"  auf  freiem  Feld  (63,  30),  wo  er  sich  an  den 
vollen  Garben  erquickt,  „welche  die  Bauern,  weil  sie  nach  der  nam- 
hafften  Schlacht  vor  Nördlingen  verjagt  worden,  . . .  nicht  einßhren 
können*'  (63,  33).    Wir  befinden  uns  also  jetzt  erst  im  Herbst  1634; 
darum  kann  der  zitierte  Ausspruch  des  Knäns  nur  meinen,  die  Nörd- 
linger  Schlacht  habe  den  Simplicius  ganz  aus  seiner  Nähe  geführt, 
und  die  Flucht  aus  dem  verbrannten  Hause  des  Knän  erfolgte  zwei- 
einhalb Jahre  früher,  beiläufig  im  März  1632,  da  Simplicius  noch 
nicht  ganz  zehnjährig  ist    Allerdings  fällt  ein  Detail  in  der  Be- 
schreibung der  Flucht  auf:  Simplicius  hört  „das  Qesang  der  Nach- 
iigallen*'  (23,  23),  was  für  den  März  merkwürdig  wäre,  wenn  die 
recht  unklare  Stelle  nicht  auch  eine  andere  Auslegung  zuließe.    Drei 
Wochen  ungefähr  ist  er  beim  Einsiedel  zur  Probe,  in  welcher  Zeit 
„eben  S.  Qertraad  mU  den  Qärtnem  zu  Feld  lag"'  (34,  18);  St.  Ger- 
traudstag,  der  1 7.  März,  bq;innt  die  Feld-  und  Gartenarbeit,  darnach 
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traf  Simplictus  wirklich  im  März  u.  z.  des  Jahres  1632  beim  Ein- 
stedler ein.    Zwei  Jahre  später  stirbt  dieser,  nachdem  er  sich  selbst 
ein  Qrab  gegraben  hat,  im  Frühjahr  1634,  wie  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergibt  und  aus  dem  Beginn  der  Gartenarbeit  (42,  3).  „Ober 
eiUche  Tage,  nach  meines . . .  Einsideb  Ableiben"  (45, 23)  geht  Simplidus 
zu  dem  Pfarrer,  mit  dem  auch  der  Einsiedel  immer  wieder  zusammen- 
kam, und  fragt  ihn  um  Rat;  dieser  warnt  ihn  vor  dem  Einsiedler- 
leben, trotzdem  tut  Simplidus  ,,den  ganixen  Sommer . . .,  was  ein 
frommer  Monadms  thun  soll"  (46,  3).    Aber  die  ,^scharffe  Winters- 
käUe  lOsckle  die  innerliche  Hitze",  so  daß  er  sich  wieder  zu  dem 
Pfarrer  begibt,  dort  hausen  aber  gerade  „Realer'*  und  haben  auch 
den  Pfarrer  gefangen,  so  daß  dem  Simplidus  alle  Lust  am  Welt- 
leben vergeht  und  er  nun  erst  recht  ein  Waldbruder  werden  will. 
„Den  andern  Tag,  nachdem  obgemeltes  Dorff  geplündert  and  ver^ 
brant  worden"  (48,  14),  umringen  ihn  40  oder  50  „Mußgaetierer" ; 
um  sie  los  zu  werden,  führt  er  sie  auf  dem  Weg  zu  jenem  Dorf, 
dem  einzigen,  den  er  kennt  (49,  6).    Nachdem  er  Oräuelszenen  ge- 
sehen hat,  kehrt  er  in  seine  Hütte  zurück,  findet  aber,  „daß  mein 
Feurxeag  und  gantxer  Haußraih  samt  altem  VomUh   an   meinen 
armseligen  Essenspeisen,  die  ich  den  Sommer  hindurch  in  meinem 
Garten  erzogen,  undauff  k&nfftigen  Winter  vor  mein  Maul  ersparet 
hatte,  miteinander  fort  war**  (52,  24).     Der  Winter  hat  also  noch 
nicht  lange  begonnen,  es  ist  aber  schon  kalt  (48,  13  und  53,  19); 
im  Walde  zu  bleiben  ist  ihm  bei  dem  Mangel  aller  Vorräte  un- 
möglich, zudem  findet  er  das  Brieflein  des  Einsiedlers  mit  dem  Rat, 
„alsbald  aus  dem  Waldf*  zu  ziehen  (63,  15),  darum  geht  er  fort, 
„zween  Tagef*,  ohne  jemanden  zu  treffen  oder  anderes  als  Buchen 
zu  genießen;  am  dritten  Tag  befindet  er  sich  „ohnweit  Oelnhausen"; 
sdt  dem  Tode  des  Einsiedlers  ist  etwas  über  ein  halbes  Jahr  verstrichen 
(39,  5),  wir  sind  also  etwa  im  November  1 634.    Vor  Gelnhausen 
erquickt  er  sich  am  nicht  eingeführten  Weizen  und  macht  sich  ein 
Nachtlager  in  eine  der  Qarben,  „weil  es  grausam  kalt^)  war**  (64,  3). 
Am  vierten  Tage  betritt  er  Gelnhausen,  findet  es  aber  von  Lebenden 
verlassen  und  nur  von  Leichen  erfüllt,  er  vernimmt  kurz  hernach, 
„daß  die  Kfliserlkhe    Völcker  etliche  Weymarische  daselbst  über- 


*)  Der  ungewöhnlichen  Kälte  während  dieses  Winters  gedenkt  Theatr. 
Europ.  111,  399  b. 
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mmpeW*  (64,  19)  und  zwar  die  Nacht  vorher  (68,  14);  das  kann  sidi 
nach  dem  Theatrum  Europeum  III,  394b  auf  die  Zeit  um  den 
14.  Dezember  1634  beziehen  (vgl.  auch  III,  402a). 

Noch  am  selben  Tage  kommt  Simplicius  nach  Hanau  (S.  64), 
am   folgenden  Tage  sagt  ihm  sein   Pfarrer  (75,  14):  „D/r  zmeyie 
Nackt  hernach,  als  die  blatige  Schlacht  vor  Höchst  verlohren  worden**, 
sei  der  Schwager  des  jetzigen  Gouverneurs  von  Hanau,  der  nach- 
malige Einsiedler,  zu  ihm  „in  den  Spessarf*  gekommen  und    für 
den  Mannsfelder  selbst   gehalten   worden.     Der   Pfarrer   beriditet 
weiter  (77,  1 1):  „Nachdem  nun  neulich  die  Schlacht  von  Nördlingen 
verloren,  und  ich,  wie  du  weist,  rein  ausgeplaudert  und  zugleick 
Übel  beschädiget  worden,  habe  ich  mich   hieher  in  Sicherheit  ge- 
bracht,  weil  ich  ohn  das  schon  meine  beste  Sachen  hier  hatt^*. 
Bald  nach  der  Nördlinger  Schlacht  ist  der  Pfarrer  verwundet  worden 
und  hat  sich   dann  nach  Hanau  begeben,  wo  nun  schon  Ramsay 
Gouverneur  ist  (79,  30);   Hanau  ist  „blocquirtf*  (78,  24),  die  Zeit 
„klemmt*,  so  daß  besonders  die  Flüchtlinge  in  dieser  Stadt  „die 
angefrome  Räbschälen  auf  der  Oassen  .  .  •  nicht  verschmähetai** 
(78,  26),  was  auf  den  Winter  verweist.    Nun  erfahren  wir  aus  der 
Geschichte  (vgl.  B.  Poten,  ADB.  27,  220ff.  nach  R.  Wille  »Hanau 
im  dreißigjährigen  Kriege«  1886),  daß  der  schöne  oder  schwarze 
Jakob  Freiherr  von  Ramsay,  ein  gebomer  Schotte,  »vier  Tage  nach 
der  Nördlinger  Schlacht«  durch  Herzog  Bernhard  von  Weimar  zum 
Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde  und  am  2.  Oktober  1634, 
damals  4  5 jährig,  an  der  Spitze  der  schwedischen  und   hessischen 
Truppen  dort  einrückte;  sofort  traf  er  Vorkehrungen  gegen  die  Be- 
lagerung, erste  Hälfte  Dezember  kam  es  schon  zu  einer  größeren 
Unternehmung.    Merkwürdig  wird  immer  bleiben,  daß  Grimmeis- 
hausen eine  so  bekannte  Persönlichkeit,  wie  Ramsay  war,  zum  Oheim 
seines  Simplicius  machte,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  er  dadurch 
Anstoß  errege;  freilich  war  Ramsay  schon  am  29.  Juni  1639  zu 
Dillingen  gestorben,  aber  eine  so  positive  Angabe  bleibt  auffallend. 
Trotzdem  dürfte  nicht  etwas  mehr  dahinter  stecken  und  Grimmeis- 
hausen nicht  wirklich  Beziehungen  zu  Ramsay  gehabt  haben.  Wir  wissen 
zwar  jetzt,  daß  es  ein  altes  adeliges  Geschlecht  der  Grimmeishausen  in 
Gelnhausen  gab  (vgl.  Zs.  für  deutsches  Altertum  26, 287  ff.),  aber  etwas 
anderes  spricht  dagegen.    Es  muß  nämlich  ein  Widerspruch  hervor- 
gehoben werden,  der  sich  zwischen  Roman   und  Geschichte  findet: 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen.      8 1 

Orimmelshausen  erzählt  (79, 26)  vom  Mittagessen  bei  Ramsay  am  Tage 
nach  Simplicii  Ankunft  in  Hanau:  ,,Der  Qoavemtur  fragte,  ob  sein 
seeL  Schwager  —  der  Einsiedler  —  nicht  gewußt  hätte,  daß  er  der  Zeit 
in  Hanau  commandire?  Jreylich*,  antwortete  der  Pfarrer,  ,ich  hob 
es  ihm  selbst  gesagt.  Er  hat  es  aber  (zwar  mit  einem  frölkhen 
*Qesieht  und  kleinem  Lädieln,)  so  kaltsinn^  angehört,  als  ob  er 
niemals  keinen  Ramsay  gekaut  hätt^  ".  Da  Ramsay  erst  am  1 0.  Sep- 
tember 1634  zum  Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde,  müßte 
der  Einsiedler  bis  über  den  2.  Oktober  1634  gelebt  haben,  oder 
weil  er  im  Frühjahr  starb,  müßte  der  Tod  erst  1635  stattgehabt 
haben;  dann  aber  geraten  wir  mit  allen  anderen  Angaben  in  Kon- 
flikt und  so  muß  zugestanden  werden,  daß  hier  Qrimmelshausen 
eine  historisch  unmögliche  Voraussetzung  macht,  oder  vielmehr  über 
das  Datum  von  Ramsays  Ernennung  zum  Gouverneur  von  Hanau 
nicht  so  genau  unterrichtet  war,  als  wir.  So  viel  ist  unzweifelhaft, 
daß  wir  auch  durch  die  Geschichte  auf  den  Winter  1634  für  Sim- 
plicii Ankunft  in  Hanau  kommen.  Ober  dessen  Mutter  sagt  Ram- 
say: „sie  ist  von  einer  Parthey  KäiserL  Rßuter  im  Nachhauen  —  d.  h. 
im  Nachtreffen  -  und  zwar  audi  im  Spessart,  gtfangßn  worden.  Als 
ich  solches  erfahren  und  nichts  anders  gewust,  als  mein  Schwager 
sey  bey  Höchst  tod  gebüd^en,  habe  ich  gleich  einen  Trompeter  zum 
Qegentheil  geschickt,  meiner  Schwester  nachzufragen  und  dieselbe  zu 
ranzionüm,  habe  aber  nichts  anders  damit  ausgerichtet,  als  daß  ich 
erfahren,  gemelie  ParÜwf  Reuter  sey  im  Spessart  von  eüichen  Bauern 
zertrennt,  und  in  solchem  Qe/echt  meine  Schwester  von  ihnen  wieder 
verloren  worden"  (80,  14).  Hier  stimmt  also  die  Darstellung  mit 
der  späteren  des  Knän  überein. 

Simplidus  lernt  nun  zu  seinem  Entsetzen  die  Welt  kennen, 
die  so  gar  nicht  mit  den  Lehren  des  Christentums  übereinstimmt, 
nur  der  Zuspruch  des  Pfarrers  hält  ihn  aufrecht  Beim  Gouverneur 
Ramsay  kommt  er  täglich  mehr  in  Gunst;  es  verstreicht  also  einige 
Zeit  Da  erhält  Ramsay  „die  angenehme  Zeitung,  daß  die  Seinigen 
das  veste  Haus  Braunfels  ohn  Verlust  einzigen  Manns  eingenommen" 
<98,  20),  weshalb  er  eine  Gasterei  anstellt  Kurz  (II,  445)  bezieht 
dies  auf  den  Dezember  1634;  am  8.  dieses  Monats  kapitulierte  aber 
Bniunfels  an  die  Liguisten  unter  Graf  Philipp  von  Mansfeld,  erst 
am  1 8./28.  Januar  1635  gelang  es  dem  Grafen  Heinrich  von  Nassau- 
Dillenburg,  den  Kaiserlichen  unter  Oberst  Schild  den  Platz  durch 

Stndicn  i.  vergl.  Lit-Oesdi.  VIII,  1.  6 
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Sturm  zu  entreißen,  wie  sich  Theatr.  Europ.  III,  404  b  ausdrüdt 
„ohn  Verlust  einigen  Manns . .  wieder  erobert  worden.**  Nur  auf  dieses 
Ereignis  kann  sich  Orimmelshausen  beziehen,  Kurz  irrt,  was  auch 
schon  Bobertag  gesehen  hat  (Kürschners  Nationailitteratur  ZZ^  84,  1 1). 
Bei  der  aus  Anlaß  dieses  Si^es  stattfindenden  fj'ärstlicken  Qasteref' 
wird  arg  gesoffen  und  geschlemmt,  während  „viele  100.  vertridfenef 
Wetierauer,^)  denen  der  Hunger  zu  den  Augen  heraxfigackief*,  vor 
den  Türen  verschmachteten  (103,27). 

Wegen  des  Folgenden  wird  es  nun  gut  sein,  die  Chronolc^e 
genau  zu  beachten,  nur  darf  ein  wichtiger  Umstand  nicht  vergessen 
werden:  der  Unterschied  zvaschen  altem  und  neuem  Kalender.    Da 
in  den  protestantischen  Gegenden  Deutschlands  die  Gregorianische 
Rechnung  erst  seit  1 700  angenommen  wurde,  sind  alle  alten  Angaben 
des  17.  Jahrhunderts  um  10  Tage  gegen  unsere  Zeit  zurück.     Die 
Einnahme  von  Braunfels  erfolgte  demnach  am  18.  Januar  1635  a.  St, 
und  vielleicht  am  1 9.  die  ,fFürstliche  Qastere/*  bei  Ramsay,  bei  der 
es  Simplicius  so  schlecht  ergeht,  daß  er  ,,die  erste  Pastonaden" 
kriegt  (105,  14);  am  Abend  folgt  der  Tanz,  der  Simplicio  die  Ein- 
sperrung im  Gänsestall  einträgt     Am  nächsten  Tag,  also  etwa  am 
20.  fanuar,  erscheint  während  des  Frühstücks,  bei  dem  man  wieder 
,^lampamptif*  (124,  13)  der  schwedische  Commissarius,  dem  zu 
Ehren  „noch  dieselbe  Nacht*  neuerlich  ein  Saufgelage  stattfindet 
„Folgende   Tage  giengs  bey  der  Musterung  bund  über  Eck  her'* 
(125,  33),  Simplicius,  der  nun  den  Zunamen  Simplicissimus  erhält, 
muß  sogar  als  Tambour  den  Kommissarius  betrügen  helfen;  wir  sind 
also  etwa  bis  zum  22.  oder  23.  Januar  gekommen.    Nachts  wird 
nun  Simplicius  aus  dem  Bett  geholt,  weil  man  ihn  närrisch  machen  will; 
„Dr^  Tage  und  zwo  Nächtef*  (129, 28)  wird  er  von  den  angeblichen 
Teufeln  im  Keller  gequält,  dann  kommt  er  in  einen  schönen  Saal 
(1 30,  22),  wo  er  gereinigt  wird  und  einschläft    „Meines  Davor- 
haliens  schlieffe  ich  diesen  Satz  länger  als  24.  Stunden**  (132,  9), 
beim  Erwachen  —  wohl  am  29.  Januar  -  findet  er  sich  im  ver- 
meintlichen Himmel,  wird  gelabt  und  entschläft  wieder.  „Den  andern 

Tof^*  (30.  Januar)  „erwachte  ich in  meinem  alten  Oäns-Kärcker** 

(1 32,  28)  als  Kalb  verkleidet     Nun  spielt  er  den  Narren.     Man 
bringt  ihn  zum  Gouverneur  und  er  treibt  sofort  Schabernack  mit 

*)  Im  Theatrum  Europeum  ist  III,  358  b  von  der  furchtbaren  Not  der 
Wetterau  bes.  die  Rede. 
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dem  zur  Trinke  geführten  Vieh;  diese  Kurzweile  „macbie  ans  den 
kartMen  Vörmiäag  noch  kärtxer,  denn  es  war  damals  eben  um  die 
Winkriidie  Sonnenwende!'*  (1 36, 2).  Dieses  Datum,  21 .  Dezember,  liegt 
allerdings  mehr  als  einen  Monat  zurück^)  und  würde  sich  mit  der 
Annahme  von  Kurz,  daß  Braunfels  anfangs  Dezember  16J4  ge- 
wonnen worden  sei,  besser  vertragen,  doch  widerspricht  es  nicht 
völlig  der  Angabe  des  Romans  „um  dk  Winterliche  Sonnenwende^ , 
denn  dieser  Ausdruck  ist  dehnbar.  Beim  Mittagmahl  desselben 
Tages  muß  er  durch  andere  verkleidete  Knaben  zum  Essen  verführt 
werden,  ebenso  Abends.  Am  nächsten  Morgen  begibt  er  sich  zu 
seinem  Pfarrer,  der  ihn  tröstet,  dann  setzt  es  bei  Tisch  allerlei 
witzige  und  ernste  Reden,  so  daß  der  Qouvemeur  doch  Sim- 
plidus  zu  retten  beschließt,  worin  ihn  der  Pfarrer  bestärkt,  nur  solle 
man  mit  der  Kur  noch  eine  Zeit  warten.  Simplicius  lernt  Lauten- 
schlagen, was  er  „in  BäU^*  ziemlich  begreift,  erholt  sich  und  soll 
nun  wirklich  geheilt  werden;  schon  sind  „Qerber  und  Schneider  mit 
den  KIMeraf'  beschäftigt  (1 66,  7),  da  erfährt  sein  Schicksal  eine  ganz 
unvorhergesehene  Wendung.  Er  „temünirte  . . .  mit  etlichen  andern 
Knaben  von  der  Vestung  auf  dem  Eiß  herum;  da  fährte,  ich  weiß 
nicht  wer,  unversehens  eine  Parthey  Croaten  daher,  die  uns  mit-* 
einander  anpackten,  auf  eüidte  läere  Bauem-Pferde  salzten,  die  sie 
erst  gestohlen  hatten,  und  miteinander  davon  fährten*'.  Es  gelingt 
den  Hanauem  im  folgenden  Scharmützel  nicht,  den  Kroaten  die 
Beute  abzunehmen;  diese  eilen  vielmehr  nach  Bündingen  und  vor 
Tage  weiter  „durtA  den  Bändlnger  Wald  dem  Stifft  Fulda  zu^* 
(167,  9);  „fUHii  denselben  Abend  Im  Stifft  Hirschfehf*  (Hersfeld), 
ihrem  Quartier  angekommen,  „partiren**  sie  die  Beute,  und  Sim- 
plicius ftllt  „dem  Obristen  Corpes**  zu.  Das  Theatr.  Europ.  III, 
446  b  gedenkt  der  Kroatenzfige,  einen  Obersten  Corpus  erwähnt  es 
III,  385a  auf  Seite  der  Kaiserlichen  gegen  die  Hessischen  und  dann 
wieder  (III,  459  a)  für  den  April  1635.') 

Hier  müssen  wir  einen  Augenblick  haltmachen,  um  die  Be- 


>)  Ja  noch  länger,  denn  im  17.  Jahrhundert  mit  der  alten  Zeitrechnung 
galt  der  12.  Dezember  als  der  kürzeste  Tag;  im  »Ewigwährender  Kalender« 
S.  21  sagt  Grimmelshausen  das  ausdrücklich,  gibt  dann  freilich  S.  71  nach 
dem  neuen  den  20.  Dezember  an.  *)  Theatr.  Europ.  III,  498  a  ist  er  als 
Kommandant  der  10.  Kompagnie  in  ,^ß  Herrn  Fädt-Marsdialeks  Picoh 
lomlni  Läbguany**  angeführt  unter  der  „Cavailena*^. 
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deutung  dieses  Zeitpunkts  zu  erwägen.    Nach  der  früher  angestdlten 
Rechnung  wird  am  31.  Januar  1635  etwa  beschlossen,   Simplidus 
wieder  zu  heilen,  doch  vergeht  eine  Zeit,  lang  genug,  daß  er  Lauten- 
schlagen  lernt,  dann  wird  er  von  den  Kroaten  geraubt     Bekanntlich 
gibt  Grimmeishausen  in  „Des  Abenteuerlichen  SimpUdssimi  Ewig- 
währendem  Calender'^  S.  46ff.  unter  dem  25.  Homung  a.  St  an 
(ich  benutze  die  Ausgabe  „Oedruekt  zu  Altenburg,  bey  Qeorg  Conrad 
Rägem,  Im  Jahr  1677**):  „Anno  1635.  wurde  ich  in  /(nabenwefß  von 
den  Hessen  gefangen  und  nach  Cassel  gepUirt,  in  welche  Vesämg 
ein  hiesiger  Leatenant  kam   samt  zweyen  Knecht,   beyttes  seine 
Beute  abzulegen,  und  seine  Verwandte  zu  besuchen.    NacAdan  er 
sich  nun  ein  paar  Tage  aujfgehalten  und  lustig  gemacht,  und  nun- 
mehr aufgesessen,  sich  wieder  zu  seinem  R/^giment  zu  begeben,  hetukte 
sich  sein  Wasser-Hund  den  Pferden  an  Schwantz,  und  zog  zuräck, 
was  er  erziehen  vermochte,  stellete  sich  auch  sonst  gar  letz.     NaA 
seinem  Absdiiede  kriegten   wir  in  vier  Tagen  Zeitung,  daß  er  von 
den  Kityserlichen  beschädiget,    und  sampt  den  Knechten  geßangen 
worden.**  Orimmelshausen  gibt  auch  im  »Ewig-währenden  Kalender' 
vor,  daß  Simplidssimus  schreibe  und  sich  an  seinen  Sohn  wende; 
das  „ich**  in  der  eben  zitierten  Notiz  bezieht  sich  also  auf  den 
Simplicissimus,  nur  stimmt  der  Roman  nicht  damit,  da  Simplidus 
erst  später  nach  Kassel  kommt  und  nidit  von  den  Hessen,  sondern 
von  ihren  Gegnern,  den  Kroaten,  geraubt  wird.    Man  begeht  darum 
wohl  keinen  Fehler,  wenn  man  das  Datum  für  Grimmeishausens 
Leben   verwertet  und   in  der  Notiz  das  Erlebnis  erblickt,  das  im 
Roman  dichterisch  verart)eitet  wurde.    Gewiß  aber  muß  auch  för 
den  Roman  der  25.  Februar  (7.  März  n.  St)  1635  als  der  Tag  an- 
genommen werden,  an  dem  Simplidus  von  Hanau  we^cam;  das 
läßt  sidi  auch  mit  den  übrigen  Daten,  die  wir  bis  dahin  kennen 
lernen,  in  Einklang  bringen,  jedesfalls  widerstreitet  es  ihnen  nicht 
Wie  lange  Simplidus  beim  Obersten  Corpes  bleibt,  ist  nicht 
gesagt;  er  war  damals  noch  nicht  ganz  13  Jahre  alt,  genau  12^/4  Jahre, 
konnte   daher    noch    ein   „Knabef*   heißen.      Er   muß   in   seinem 
neuen   Dienst  ,Jounigiren**  helfen  (167,29)  und  hatte   dn  wenig 
erfreuliches  Leben:  „Wir  waren  niemals  ruhig,  sondern  bald  hier, 
bald  dort;  bald  fielen  wir  ein,  und  bald  wunF  uns  eingefallen; 
so  gar  war  keine  Ruhe  da,  der  Hessen  Macht  zu  ringem;  hingjtgjoi 
feyrete  uns  Metander  auch  nicht,  ab  welcher  uns  manchen  Reuter 
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abjagte  und  nach  Cassel  schickte'*  (168,  25).  Melander  Holzappel, 
seit  1633  Oeneraliieutenant  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen- 
Cassel,  hatte  sich  in  Westfalen  trotz  der  Niederlage  der  Schweden 
bei  Nördüngen  behauptet,  den  Verlust  von  Fulda  und  Hersfeld 
konnte  er  aber  nicht  abwenden  (ADB.  1 3,  22),  so  daß  Grimmeis- 
hausen auch  in  diesen  Angaben  der  Geschichte  treu  ist.  Simplicius 
lernt  bei  Corpes  sogar  kochen,  aber  endlich  gelingt  es  ihm,  in  den 
nächsten  Wald  zu  entwischen  (169,  27),  wenige  Stunden  darauf  wird 
er  aber  von  ,,etUchcn  Sduiapphanenf*  erhascht  (170,  7);  weil  es 
finstere  Nacht  ist,  vermag  er  sich  als  Teufel  aufzuspielen  und  die 
zwei  Kerle  zu  verscheuchen.  Er  fuhrt  nun  ein  neuerliches,  nur 
weniger  frommes  Wald-  und  Einsiedlerleben  und  es  kommt  ihm 
,jtnfflidt  wol  zu  statten,  daß  es  im  Anfang  defi  Sommers  war;  doch 
kante  ich  auch  mit  meinem  Rohr  Fear  machen,  wenn  ich  wolte*' 
(1 73,  1 1). ,  Er  hat  nämlich  ein  Feuerrohr  zugleich  mit  einem  „Knapp- 
sackf^  voll  Munition,  Proviant  und  Geld  bei  seinem  Schnapphahn- 
abenteuer erbeutet.  Obwohl  er  noch  immer  sein  Narrenkleid  trägt, 
hat  er  nun  schon  eine  Musquete,  kann  also  „ein  Masquetirer'*  ge- 
nannt werden;  er  ist  damals  13  Jahre  alt.  Nun  warf  bekanntlich 
ein  Kritiker  dem  Simplicissimus  vor,  er  sei,  „sobald  er  kaum  das 
ABC  b^iriffen  hat,  in  Krieg  kommen,  im  zehtyährigen  Alter  ein 
rotzig  Musquet/>rr  worden**  (Vorrede  zum  »Satyrischen  Pilgram« 
bei  Kurz  I,  XXIX);  das  kann  aber  unmöglich  als  eine  positive  Nach- 
richt angesehen  werden,  ist  vielmehr  nur  ein  nicht  ganz  richtiges 
Zitat  aus  dem  Simplicius,  und  beweist  darum  noch  nichts  für 
Grimmeishausens  Leben. 

Simplicius  lebt  vom  Diebstahl,  da  alle  Bauern  ausreißen,  sobald 
sie  seiner  ansichtig  werden.  „Einsmals  zu  Ende  des  Ma/*  (1 74,  81) 
will  er  wieder  in  einem  Bauernhof  stehlen,  sieht  aber,  wie  die  Leute 
auf  Stöcken,  Besen  etc  zum  Fenster  hinausfahren,  und  gelangt  auf 
einer  Hexenbank  zum  Hexentanz,  um  am  nächsten  Morgen  in  der 
Nähe  von  Magdeburg  zu  sich  zu  kommen.  Grimmeishausen  scherzt 
(180,  1 1  ff):  „darui  es  gilt  mir  gleich,  es  mags  einer  glauben  oder 
nicht,  und  wers  nicht  glauben  wiU,  der  mag  einen  andern  Weg  er- 
sinnen,  auf  welchem  ich  aus  dem  Stifft  Hirschfelä  oder  Fulda  (dann 
ich  weiß  selbst  nicht,  wo  ich  in  den  Wäldern  herum  geschwa^ 
hattt)  in  so  kartzer  Zeit  ins  Ertzstifft  Magdeburg  marschirt  s^** 

An   einem  Tag   zu  Ende   des  Mai    wohl    1636    trifft   Sim- 
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plicius   also   im   Lager   vor  Magdeburg   ein,  das    bekanntlich  sdt 
Mftrz  1635   belagert  wurde.     Simplicius  wird  einem  „Obristen  a 
Fuß  zu  theiP*  (181,  5)  und  von  einem  Soldaten  als  „iies  Common- 
danten  Kßlb  zu  Hanauf*  erkannt,   weil  jener  im  vorigen  Jahr  in 
Hanau  gefangen  gewesen  war  und  Dienst  genommen    hatte.     Der 
Oberst  macht  Simplicium  zu  seinem  „Hof-Jundta^^    (182,  9).    Im 
kursächsischen  und  kaiserlichen  Lager  wird  Simplicius  mit  den  metsten 
hohen  Offizieren  und  auch  mit  dem  Frauenzimmer  bekannt     Am 
alten  Ulrich  Herzbruder  findet  er  einen  frommen  Hofmeister,  zn 
dessen  Sohn  einen   treuen   Lebensfreund.     Jener  „war  eines  vor- 
nehmen Fürsten  Raht  und  Beamter^  zumahl  auch  sehr  reich  gewesen; 
well  er  aber  von  den  Schwedischen  biß  in  Orund  ruinirei  worden, 
zumaln  auch  sein  Weib  mit  Tod  abgangen,  and  sein  einziger  Sohn 
Armut  halber  nicht  mehr  studiren  honte,  sondern  unter  der  Chor- 
Sächsischen  Armee  vor  einen  Musterschreiber  dienete,  hielt  er  sich 
bey  diesem  Obristen  auf,  und  ließ  sich  vor  einem  Stallmeister  ge- 
brauchen, um  zu  verharren,  biß  die  gefähiliche  KnegsUuffie  am  EBh 
Strom  sich  änderten,  und  ihm  alsdann  die  Sonne  seines   vorigen 
Olächs  wieder  scheinen  mögt^*  (183,  5).     Bei  einem  Taufechmauß 
gelingt  es  dem  neidischen  Olivier  den  jungen  Herzbruder  zu  ver- 
schwärzen,  so  daß  er  um    seine  Stelle   kommt;  darüber  erkrankt 
der  Alte  vor  Schmerz  und  erwartet  vom  ,^6.  Julii/'  ,,welcher  Tag 
dann   nächst   vor  der  Tkäre    war"'  (199,  3)   Unheil.     Mit    Hilfe 
Simplicii  gelingt  es  dem  jungen  Herzbruder,  sich  von  der  Pique  los- 
zukaufen und  nach  Hamburg,  später  als  „Frey  Reuter'^  zur  schwedischen 
Armee  zu  gelangen.     Der  Alte  beginnt  sich  zu  erholen,  prophezeit 
den  Tag  der  Schlacht  vor  Wittstock  (24.  September  1636),  auch  daß 
„vor  Ausgang  der  Wochen  Magdeburg  an  die  Unsere  nicht  Übergehen 
würd^*  (202,  4)  ~   Magdeburg  wurde  wirklich  am  3./13.  Juli  1636 
durch  Akkord  gewonnen  ~  und  fürchtet  den  26.  Juli  (1 636)  als  ver- 
hängnisvoll für  sein  L^ben,  das  er  dann  an  diesem  Tage  verliert 
(202,  18;  204,  3).    An  Herzbruders  Stelle  wird  Olivier  zum  Hof- 
meister Simplicii  bestellt  und  erlaubt  ihm  ,fiuf  Fourage  zu  reiten*^ 
(206,  6);  einmal   gedenkt  dieser  dabei   sein  Narrengewand  loszu- 
werden, Gndet  aber  nur  ein  Weiberkleid,  das  er  anzieht  und  nun 
für  ein  Mädchen  gehalten  wird,  so  daB  ihn  eine  Rittmeisterin  als 
Magd  zu  sich  nimmt,  ,Jbiy  welcher  Ich  mich  beholffen,  biß  Magde- 
burg, Item  die  Werberschantze,  nach  Havelberg  und  Perleberg  von 
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tUn  unsem  eingenommen  vn^rden'^  (206,  29).  Von  diesen  Daten 
vermag  ich  (Theatr.  Europ.  III,  690,  707)  die  folgenden  festzu- 
stellen:  Magdeburg  fiel  am  3.  (13.)  Juli  1636,  die  Werberschanze 
am  27.  August  1636,  Perleberg  etwa  Mitte  September,  Havelberg 
25.  August  1636.  Es  kommt  zu  der  dreifachen  Liebesverfolgung, 
der  Simplidus  als  Magd  au^jesetzt  ist;  endlich  wird  durch  den 
Knecht  Hans  die  Entscheidung  herbeigeführt:  bald  nach  Mittemacht 
v^ill  er  sich  seinen  Liebeslohn  bei  der  Magd  holen,  der  Rittmeister 
erwacht,  wird  wütend  und  schlägt  Simplicius.  „Ich  fienge  an  zu 
schnyen;  dämm  muste  er  aufhören,  damit  er  keinen  Allarm  er- 
regte; dann  die  beyde  Armeen,  die  Sächsische  und  Kaiserliche,  lagen 
damals  gegeneinander,  weil  sich  die  Schwedische  unter  dem  Banier 
nähert^^  (210,  21).  Am  nächsten  Tag  wird  die  Magd  den  „Reuter- 
Jungen*^  preisgegeben,  „^n  als  beyde  Armeen  völlig  at^rechen** 
(211,  5).  Das  deutet  auf  den  September  1636  hin.^)  Das  wahre 
Geschlecht  des  Simplicius  wird  entdeckt,  worauf  er  als  Gefangener 
mit  Eisen  an  Händen  und  FüBen  den  Marsch  antreten  muß;  als 
Spion  und  Zauberer  wird  er  angeklagt  und  es  steht  schlimm  um 
ihn,  Folter  und  Scheiterhaufen  bedrohen  ihn.  „Aber  ehe  man  diesen 
strengen  Proceß  mit  mir  ins  Werck  satzte,  geriethen  die  Banierische 
den  unserigen  in  die  Haare;  gleidi  anßngtich  kämpfften  die  Armeen 
am  den  Vortiieil  und  g^ich  darauf  um  das  schwere  Oeschätz,  dessen 
die  Unserige  stracks  verlustigt  wurden*'  (216,  21).  Von  dieser 
Schlacht  bei  Wittstock,  am  24.  September  1636  a.  St.,  entwirft 
Orimmelshausen  ein  so  eingehendes  und  anschauliches  Bild,  daß 
wir  ihn  wohl  als  Teilnehmer  daran  vermuten  dürfen;  keine  andere 
Schlacht  wird  so  ausführlich  von  ihm  geschildert.  Simplidus  wird 
vom  Herzbnider  befreit  und  einem  Knecht  anvertraut,  während  Herz- 
bruder am  Kampf  noch  weiter  teilnimmt  und  in  Gefangenschaft 
gerät;  so  erbt  dessen  Rittmeister,  der  gleich  hernach  zum  Oberst- 
lieutenant befördert  wird,  die  Hinterlassenschaft  Herzbruders,  auch 
den  Simplidus.  Dieser  muß  nun  einen  fj^euter-jungenf*  abgeben 
(219,17)  mit  der  Aussicht,  bei  Wohlverhalten  und  nötigem  Alter 
ein  fjieater'*  zu  werden;  sein  Amt  war  es  auch,  auf  dem  Marsche 
den  Küraß  des  Herrn  zu  tragen,  so  daß  sich  bei  ihm  die  Läuse 
stark  vermehren.     Da  nun  einmal   sein  Obrist-Leutenant  zu  einer 


')  Theatr.  Europ.  HI.  707  b  gibt  den  24.  September  a.  St.  als  Tag  des 
Aufbruchs  an. 
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„Cavalcadaf^  gegen  eine  starke  ,,PaHh^*  in  Westfalen  kommandiert 
wird  und  sich  wegen  der  geringen  Zahl  seiner  „Reuta^*  heimlicii 
„in  der  Qemmer  Marck,  das  ist  ein  so  genanter  Wald  zwischen 
Harn  und  Soesf^  (221,  6)  halten  muß,  richtet  Simplicius  mit  solchem 
Eifer  ein  Blutbad  unter  den  „MäUerfldhen*^  an,  daß  er  gar  niclit 
merkt,  „wie  die  Kaiserlichen  mit  meinen  Obristen  Lenienant  char- 
girten^^  (222,  5).  So  fällt  er  einem  kaiserlichen  Dragoner  zu  und 
kommt  nach  Soest  ,^lso  ward  er  im  Krieg  mein  sechster  Herr, 
weil  ich  sein  Jange  seyn  musttf*  (222,  1 4).  Der  erste  war  Ramsay, 
der  zweite  Corpes,  der  dritte  der  Oberst  zu  Fuß  vor  Magdeburg, 
der  vierte  der  Rittmeister  und  der  fünfte  der  Rittmeister,  der  bald 
darauf  Oberstlieutenant  wird. 

Sein  neuer  Herr  ist  sehr  geizig,  so  daß  er  von  seinem  Haupt- 
mann ins  Frauenkloster  Paradeiß  „auf  Salvaguardi^*  gelegt  wird, 
„damit  er  sich  bigrasen  und  wieder  mondiren  soUtf^  (224,  9).    Hier 
verlebt  Simplicius,   der  sich  auch  junkerlich  kleiden   kann,   einen 
Winter  „in  aller  Wollusf^  (227,  23),  lernt  von  einem  hessischen  Mus- 
quetier,  der  aus  Lippstadt  vom  „O^entheilf^  ins  Paradeiß  komman- 
diert ist,  „in  allen  Gewehren*^  fechten  (226,  27)  und  nimmt  auch 
als  ,^  Jäjerken'^  (227,  8)  an  der  Jagd  teil,  so  daß  er  die  ganze 
Oegend  genau  kennen  lernt    Im  Kloster  findet  er  während  dieses 
Winters  von  1636  auf  1637  auch  Gelegenheit  zu  lesen  und  sich  im 
Lautenspielen  wie  im  Gesang  weiter  auszubilden.    Sein  Herr,  der 
Dragoner,  erkrankt,  da  er  abgelöst  werden  soll,  und  stirbt,  so  daß 
Simplidus    vom    Hauptmann    die    ganze   „Verlassensdu^*   erhält 
(228,  4)  und  zu  einem  kaiserlichen  Dragoner  gemacht  wird.    Als 
solcher  kleidet  er  sich  wieder  grün  und  hat  viel  Erfolg  bei  allen 
Unternehmungen,  wird  sogar  bei  Freund  und  Feind  angesehen.  ,ßer 
Qeneral  Qraf  von  Qötz  hatte  in  Westphalen  dr^  feindliche  Oaamisonen 
übrig  gelassen,  nemllch  zu  Dorsten,  Lippstadt  und  Coesfeld;  denen 
war  ich  gewaltig  molestf*  (230,  1 8).   Johann  Graf  von  Götz  war  an- 
fangs 1636  in  Hessen  eingerückt  und  behauptete  ganz  Westfalen; 
dann  mußte  er  zur  Unterstützung   des  kaiserlichen   Heeres  unter 
Hatzfeld  an  die  Weser  rücken  (ADB.  9,  511).    Simplidus  hat  viel 
Glück,  wäre  sogar  Offizier  geworden,  wenn  seine  Jugend  nidit  ge- 
wesen wäre,  „doch  ward  er  ein  Qefreitet^*  (231,  28)  und  verübte 
manches  „Stücklelnf*  (232,  23).    „Mein  Hauptmann  ward  mit  etlick 
und  fOnffbdg  Mann  zu  Fuß  in  das  Vest  von  RecUindthusen  common- 
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dirt,  einen  Anschlag  daselbst  zu  verrichten''  {233,  1);  der  Proviant 
geht  ihnen  beim  Warten  aus  und  so  spielt  Simplicius  mit  Hilfe  eines 
ehemaligen  Studenten  und  des  Springinsfeld  einem  Pfarrer  einen 
lustigen  Streich  (S.  236  f.).  Über  Rehnen,  Münster  und  Ham  kehren 
sie  mit  reicher  Beute  nach  Soest  zurück  (241,  23).  Wieder  ist  Sim- 
plicius erfinderisch  in  alleriei  Schelmenstücken,  so  daß  in  Werle  sich 
ein  falscher  «Jäger  von  Soest«  aufspielt  -  wie  wir  später  erfahren, 
war  es  der  Schreiber  Olivier  - ;  Simplicius  bestraft  ihn  schimpflich, 
nachdem  er  ihn  vergebens  zum  Duell  gefordert  hat  Bei  einem 
Abenteuer  erbeutet  er  den  Wahnsinnigen,  der  sich  für  Jupiter  hält 
und  nun  Simplicii  Narr  wird.  „Also  bekam  ich  einen  eigenen  Narren 
und  dorffte  keinen  kauffen,  wiewol  ich  das  Jahr  zuvor  selbst  vor 
einen  midi  hatte  gebraadun  lassen  müssen.  So  wunderlich  ist  das 
OlUck  und  so  veränderlich  die  Zeitt . . .  Vor  einem  halben  Jahr 
dienete  ich  einem  schlechten  Dragoner  vor  einen  Jungen;  nunmehro 
aber  vermochte  ich  zween  Knechte,  die  mich  Herr  hiessen.  Es  war 
nodi  kein  Jahr  vergangen,  daß  mir  die  Buben  nachlieffen,  mich  zur 
Hure  zu  machen;  Jetzt  war  es  an  dem,  daß  die  Mi^dlein  selbst  aas 
Liebe  sich  gegen  mir  vernarrten''  (274,  6).  Diese  Stelle  gibt  Ge- 
legenheit, die  Probe  für  die  chronologische  Richtigkeit  zu  machen. 
Narr  ist  Simplidus  noch  beim  Obersten  Corpes,  also  noch  1636; 
nach  dem  26.  Juli  und  vor  dem  24.  September  1636  dient  er  als 
Magd  und  soll  den  „Reuter-Jungen"  preisgegeben  werden,  seitdem 
ist  also  ein  Jahr  vergangen;  im  Winter  1636  auf  1637  dient  er  dem 
Dragoner,  jetzt  liegt  diese  Zeit  schon  ein  halbes  Jahr  zurück;  also 
befinden  wir  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1637.  Wieder 
wird  nun  ein  historisches  Faktum  erwähnt  (274,22):  „Damals  zog 
der  Oraf  von  der  Wahl  als  Obrister  Qubemator  des  WestphUUschen 
Cräises  aus  allen  Ouamisonen  eintzige  Völcker  zusammen,  eine 
Cavakada  durchs  Süjß  Münster  gegen  der  Vecht,  Meppen,  Lingen 
und  der  Orten  zu  thun,  vornehmlich  aber  zwo  Compagnien  Hessische 
Reuter  im  Stifft  Paderborn  auszuheben,  welche  zwo  Meilen  von  Pader- 
born lagen  und  den  Unserigen  daselbst  vidDampffs  anthäten.  Ich 
ward  unter  unsem  Dragonen  mit  commandirt,  und  als  sie  eintzige 
Trouppen  zum  Ham  gesamlet,  giengen  wir  schndl  Jort  und  beranten 
bemelter  Rfiuier  Quartier,  weldtes  ein  schlecht-verwahrtes  Städtlein 
war,  biß  die  Unserige  hernach  kamen.  Sie  unterstunden  durch  zu 
gehen,  wir  Jagten  sie  aber  wieder  zurück  in  ihr  Nest,    Es  ward  ihnen 
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angAoieitf  sie  ohn  Pferd  und  Gewehr,  jedoch  mit  dem,  was  der 
Gürtel  beschliesse,  passiren  za  lassen;  aber  sie  woUen   sich  nicht 
darzu  verstehen,  sondern  mit  ihren  Carabinem  wie  Mußquaüerer 
wehren.   Also  kam  es  darzu,  daß  ich  noch  dieselbe  Nackt  probiren 
muste,  was  ich  vor  Glück  im  Stürmen  hätte,   weit  die  Dragoner 
voran  giengen."     Qraf  Johann  Joachim  von  Wahl  rückte  aus  der 
Oberpfalz  1637  mit  einem  eigenen  Korps  nach  Westfalen  (ADB.  40, 
593);  welche  Belagerung  Orimmelshausen  meint,  das  weiß  ich  aller- 
dings nicht,  es  war  gewiß  nur  ein  unbedeutendes  Ereignis.     Von 
diesem  Sieg  gieng  es  „schnell  an  die  Ems",  wo  aber  wenig  aus- 
gerichtet wurde  (277,  15),  dann  über  Recklinghausen  wieder  nach 
Rehnen  zurück.     Dort  hat  Simplicius  einen  Konflikt,  der  zum  Duell 
führt,  und  wird  deshalb  gefongen,  weil  „unser  General-Feldzeag' 
meister  strenge /(ri^-Disdplin  zu  halten  pfl^Uf*  (282,  20);  es  ge- 
lingt ihm  durch  die  „Gaudteffuhn^'  mit  den  vermeintlichen  „Quar- 
tier^Schlangen  oder  halben  Carthaunen",  durch  die,  „ein  vestes  Ratten- 
Nesf*  (282,  28)  zur  Übergabe  gezwungen  wird,  sich  Pardon  zu  ver- 
schaffen.   „Verwichenen  Frühling^'  hat  Simplidus  „meine  erste  Stunde 
unter  S.  Jacobs  Pforte  zu  Soest  Schildwacht  gestanden"  (284,  21). 
Simplicius  erhält  nun  Aussicht  auf  ein  Fähnlein,  wird  dadurch  veran- 
laßt,  mehr  mit  Offizieren  zu  verkehren  und  seine  Kameraden  zu 
vernachlässigen,  was  ihm  gefährlich  zu  werden  droht;  überdies  findet 
er  einen  Schatz  und  macht  nun  allerlei  Pläne,  endlich  entschließt  er 
sich,  sein  Oeld  anzulegen,  und  da  er  gerade  mit  100  Dragonern 
„etliche  Kfutffleute  und  Güter-Wägtn  von  Münster"  nach  Köln  „con- 
vojim  helffen  must^'  (303,  1),  übergibt  er  sein  ganzes  Vermögen 
einem  Kölner  Kaufmann.    Auf  dem  Rückweg  durch  das  Bergische 
Land  wird  er  von  einem  schwedischen  Comet^  Schönstein  wie  er 
später  genannt  ist  (396,  6),  gefangenj  und  „in  eine  Vestung geßhreif' 
die  „fücht  gar  zwey  Meilen"  von  seiner  früheren  Garnison  entfernt 
ist  (306,  1 7),  nämlich  nach  Lippstadt    Der  Kommandant  ~  wie  sich 
aus  späteren  Notizen  ergibt.  St  Andreas  -  verwunderte  sich  über  die 
Jugend  des  gefangenen  i»jägers  von  Soest"»  (306,  30)  und  wohl  mit 
Recht,  da  Simplidus  damals  gerade  1 S  Jahre  war;  auch  der  Regiments- 
schulze (307,  20)  teilt  diese  Verwunderung  und  redet  den  Oefongenen 
geradezu  an:  ,JUein  Kind/"    Das  führt  sogar  zu  einer  Szene  (307  f.). 
Während  die  übrigen  Qefangenen  ranzioniert  werden,  muß  Simplidus 
in  Lippstadt  bleiben,  weil  er  früher  im  schwedischen  Heere,  wenn 
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auch  nur  als  Pferdejunge,  diente;  er  will  allerdings  den  Eid  nicht 
brechen,  den  er  dem  Kaiser  geschworen  hat,  und  kann  darum  nicht 
in  schwedische  Dienste  treten,  aber  er  verpflichtet  sich,  „in  6.  Monaten 
keine  Wc^n  wider  Schwed-  und  Hessische  zu  tragen  oder  zu  ge- 
brauchen'* (311,  29)  und  erhält  dadurch  die  Erlaubnis,  in  Lippstadt 
auf  freiem  Fuß  zu  leben.  So  vergeht  ihm  der  Winter  unter  aller- 
hand ernsten  und  nichtigen  Zerstreuungen.  Martini  wird  erwähnt 
(322,  28),  die  Weihnachtsfeiertage  (325,  20),  endlich  Neujahr  (325,  22). 
Bulereien  beginnt  er  in  Hülle  und  FQlie,  liest  aber  auch  verschiedenes 
und  verfaßt  einen  »Joseph"  (S.  325 f.).  Qrimmelshausen  identifiziert 
sich  also  hier  ausdrücklich  mit  seinem  Simplicius,  indem  er  diesem 
seinen  Roman  »Joseph  in  Ägypten''  (1 667  zuerst  erschienen)  zuschreibt. 
Simplicius  verliebt  sich  in  die  Tochter  eines  „Reformirten^)  Obrist- 
Leuienant^*  (331,  4);  am  Dreikönigstag  -  also  des  Jahres  1638  - 
ist  er  zum  erstenmal  in  dessen  Haus,  lernt  die  Tochter  persönlich 
kennen,  treibt  mit  ihr  Musik  und  wird  ihr  immer  vertrauter,  bis 
ihn  der  Vater  zu  einer  Heirat  ganz  unerwartet  zwingt  Der  Schwieger- 
vater verspricht  ihm  ein  Fähnlein,  wenn  er  in  schwedische  Dienste 
trete,  und  Simplidus  ist's  zufrieden,  will  nur  vorher  sein  Geld  aus 
Köln  holen.  Es  wird  sogar  der  Tag  bestimmt,  „an  welchem  meinem 
Sdiwehervatter  eine  Compagnie  samt  der  Obrist-Leutenant-Steile  bey 
des  Commandanien  R^iment  übergeben  werden  soite,  dann  sintemal 
der  Qraf  von  Götz  damals  mit  vielen  Kaiserlichen  VökAem  in  West- 
phalen  lag  und  sein  Quartler  zu  Dortmund  hatte,  versähe  sich  der 
Commandant  auf  den  känfftigen  Frühling  einer  Belagerung  und  be- 
warb sich  dahero  um  gute  Soldaten,  wiewol  diese  Sorge  vergeblich 
war,  dleweil  ermelter  Qraf  von  Oötz,  well  Johann  de  Werd  In  Brlß- 
gäu  geschlagen  worden,  selben  Frühling  Westphalen  qultlren  und 
am  Ober-Rheinstrom  wegen  Brysach  wider  den  Fürsten  von  Wtymar 
apren  must^'  (342,  4).  Im  Jahre  1638  verproviantierte  Qraf  von 
Qötz  Breisach  und  hatte  mit  Bernhard  von  Weimar  zu  schaffen 
(ADB.  9,511);  Johann  von  Werth  wurde  am  3.  März  1638  ent- 
scheidend geschlagen,  Qraf  Oötz  suchte  ihn  zu  retten  (ADB.  42,  1 07) 
und   nötigte   Bernhard,    von    Breisach    abzulassen  (ADB.  2,  448). 


^)  Bobertag  bei  Kürschner  33,  284  Anm.  zitiert  eine  Stelle,  aus  der 
sich  die  Bedeutung  »außer  Dienst«  ergibt.  Bei  Oryphius  sind  Danuliridatum- 
tarides  und  Horribiiicribrifax  „zw^  weiland  reformirete  Hauptleute.** 
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Orimmelshausens  Angaben  stimmen  daher  mit  der  Oeschichte  uberein 
und  schließen  sich  den  Ereignissen  des  Romans  ohne  Widersprach 
an.  „Kßom  über  acht  Tagef'  hat  Simplicius  im  Ehestande  zuge- 
bracht (342,  23),  da  schleicht  er  sich  wegen  seines  Geldes  nadi  Köln 
durch,  wo  aber  der  Kaufmann  inzwischen  Bankrott  gemacht  hat  und 
ausgerissen  ist  Simplicius  bleibt  vorerst  in  Köln  ,^ine  Zdiiang" 
(345,  6),  nicht  sehr  lang,  denn  es  heißt  „in  der  geringen  Zeif' 
(345,19),  die  er  dort  war;  dann  kommt  er  nach  Paris  und  als  Er- 
zieher zu  den  Söhnen  des  Dr.  Canard.  Er  spielt  und  singt  den 
Orpheus,  wirkt  auch  in  anderen  Stücken  mit,  „dieweil  man  die  Faß- 
nackt  celebrirtef*  (366,  24),  kann  aber  noch  nicht  Französisch,  so  <iaß 
wohl  der  Karneval  1638  gemeint  ist  Als  ,ßecui  Alman*'  (367,  15) 
verbringt  er  acht  Tage  im  „Venusberg" ^)  und  setzt  dann  mit  anderen 
Weibern  das  Luderleben  noch  eine  Zeit  fort,  bis  er  dessen  „über- 
dr&ssig"  ward  (376,  17).  Von  Lippstadt,  wohin  er  an  seine  Frau 
wie  den  Kommandanten  geschrieben  hatte,  erhält  er  Nachricht,  daß 
ihm  das  versprochene  Fähnlein  noch  vorbehalten  sei,  man  ihn  aber 
„noch  vor  dem  Frühling*  erwarte,  weil  sonst  die  Stelle  von  einem  | 
andern  besetzt  würde  (377,  11).  Mit  etlichen  Offizieren  von  der  Wei-  : 
marischen  Armee  verläßt  er  heimlich  Paris,  um  nach  Lippstadt  zurück-  ! 
zukehren,  also  noch  vor  dem  Frühjahr  1638;  im  zweiten  Nachtlager 
erkrankt  er  auf  einem  Dorf  so  heftig,  daß  er  erst  vier  Wochen 
später  (381,  16)  wieder  halbw^  hergestellt  ist;  ganz  entstellt,  von 
Pocken  zerrissen,  seiner  schönen  Stimme  ledig,  überdies  seines 
Geldes  beraubt,  muß  er  weiterziehen.  Zum  Glück  geht  es  „gtffn 
den  Sommer**  (381,  30),  er  kann  also  auf  der  Landstraße  liegen. 
Als  marktschreierischer  Bauemarzt  hilft  er  sich  weiter,  bis  nadi 
Deutschland;  auf  dem  Weg  wird  er  von  einer  Partey  aus  PhiUps- 
bürg,  die  sich  aaff  dem  SMofi  Wageinburg  aaffhieii,  ^fangen" 
(387,  28)  und  muß  wieder  im  Kaiserlichen  Heer,  diesmal  als  Mus- 
quetier,  dienen.  Bei  einer  Expedition  gegen  ein  Schiff  mit  Wei- 
marischen trifft  er  den  Comet  Schönstein,  der  „von  der  Hessischen 
Oeneralitat  zu  Hertxog  Bernhard,  dem  Fürsten  von  Weymar  geschickt 
worden"  mit  allerhand  wichtigen  Aufträgen  (396,  25);  mit  ihm  hofft 


<)  Etwas  Ahnliches  läßt  Orimmelshausen  den  Musaus  von  seinem  Vater 
Zoroistres  und  der  Königin  Semiramts  erzählen,  «Keuscher  Joseph*  Fortsetzung 
(Gesamtausgabe  S.  620). 
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er   nach  Lippstadt  zurückzukehren,  wird  aber  in  Rheinhausen  erkannt 
und    wieder    nach   Philippsburg  gebracht     Er    verwildert    immer 
niehr,^)  weil  er  ohne  Lust  dient  und  Hunger  leidet  ^Jbiß  in  den 
Sofnmer  hinein"  (400,  1 7).    ,Jemelir  sich  aber  der  Oraf  von  Oötz 
mit   seiner  Armee  näherte,  je  mehrers  näherte  sich  auch  meine  Er* 
lösung."     Oötz  hat  sein  Hauptquartier  ,,zu  Bruchsal^*  (400,  20); 
zufillig  kommt  Herzbruder  als  Abgesandter  der  Generalität  nach 
Philippsburg,  befreit  den  Simplicius  und  bringt  ihn  als  „Fnyreater'* 
„zam  Neun-Eduschen  Regiment*  (404,  20);  t,ich  thät  aber  denselben 
Sommer  wenig  Thaten,  als  daß  ich   am  Schwartzwald   hin    und 
wieder  etliche  Kähe  stehlen  halff  und  mir  das  Brisgau  und  Elsaß 
ziemlich  bekant  machtet'  (404,  26).    Bei  Kentzingen  wird  ihm  der 
Knecht  und  das  Pferd  von  den  Weimarischen  gefangen,  so  daß  er 
zu   den  Merodebrüdem   kommt,  bei  denen  er  bleibt  ,fiiß  den  Tag 
vor  der  Wiüenweyrer  Schlacht,  zu  welcher  Zeit  das  Haupt-Quartier 
in  Schttttem^)  war*'  (408,  26).    In  dieser  wichtigen  Schlacht  wurde 
Oraf  Oötz  am  30.  Juli  (9.  August)  1638  durch  Bernhard  von  Weimar 
geschlagen,  nachdem  er  schon  am  Tage  vorher  bei  Friesenheim  an- 
gegriffen worden  war  (ADB.  2,  448).    Am  29.  Juli  (8.  August)  1 638 
geht  Simplicius  mit  seinen  Kameraden  ins  „QeroUzedüschef*,  um 
Rinder  zu  stehlen,  wird  von  Weimarischen  gefangen  und  als  Mus- 
quetier  ins  Hattsteinische  Regiment  gesteckt  (408,  33),  das  in  der 
Schlacht  bei  Wittenweyer  mitwirkte.    Er  muB  nun  helfen,  Breysach 
belagern,^   „massen  solche  Belagerung  gleich  nach  mehrbemeUer 
WUtenweyrer  Schlacht  völlig  ins  Werck  gesetzet  wardf'  (409,  17); 
vgl.  Theatr.  Europ.  III,  981b.     K.  Menzel  sagt  von  der  Schlacht 
(ADB.  2,  448):   »Dieser  Sieg  verschaffte  dem  Herzog  eine  Zeit  lang 
die  notwendige  Ruhe,  um  die  Belagerung  Breisachs,  seine  berühm- 
teste und  schwierigste  Waffentat,  beginnen  zu  können",  am  7.  (1 7.)  De- 
zember 1638  kapitulierte  die  Festung.    Simplicius  hatte  nach  Lipp- 
stadt geschrieben   und   erhielt  vom  Obersten  de  S.  Andreas  und 
von  seinem  Schwiegervater  Nachricht,  „daß  sie  durch  ihre  Schreiben 


>)  Barthold  II,  494  bezieht  die  Schilderung  Orimmelshausens  über 
das  Leben  in  Philippsburg  auf  das  Jahr  1644  unter  Kaspar  Bambeiger,  doch 
hatte  dieser  den  Platz  schon  seit  1635  inne.  *)  Vgl.  Theatr.  Europ.  III, 
963  a,  Barthold  11,  120.  ^  Er  gedenkt  seiner  harten  Arbeit,  des  Sdianzens 
bei  Tag  und  Nacht  (vgl.  Theatr.  Europ.  III,  983  a),  aber  auch  der  Not,  was 
mit  der  Schilderung  im  Theatr.  Europ.  III,  983  f.  nicht  stimmt 
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b^  dem  Fürsten  von  W^mar  zawege  brachten,  daß  mich  mein  Ca- 
pUain  mit  einem  Paß  moste  laaffen  lassen.    Ungefähr  eine  Woekt 
oder  vier  vor  Weyhnaehten  marchirte  ich  mit  einem  guten  Feaer-^okr 
vom  Läger  ab  —  also  jedenfalls  vor  dem  9.  Dezember  1638,  an 
welchem  Tage  Bernhard  von  Weimar  in  Breisach  einzog  — ,   €kts 
Brißgäa  lünnäber  der  Meynang,  selbige  Weihnadit  Messe  zu  Simß- 
bürg  20.  Thaler,  von  meinen  Schwehr  Übermacht,  zuempfahen,  and 
mich  mit  Kfluffleuten  den  Rhein  hinunter  zu  begeben,  da  es  dock 
unterw^  viel  Kaiserliche  Ouamisonen  gab''  (410,  11).    Hinter  En- 
dingen hat  er  einen  Zusammenstoß  mit  einem  Räuber,  der  sich  dann 
als  Olivier  entpuppt  und  ihn  zur  Kameradschaft  zwingt;  ,^  Tag 
oder  vierzehen'*  (450,  2)  führt  er  mit  ihm  ein  Räuberleben  und  er- 
fährt dessen  Biographie.    Dann  erfolgt  der  Oberfall,  bei  dem  Olivier 
getötet  und  von  Simplidus  beerbt  wird;  dieser  kommt  nun  nach 
Villingen.    Dort  wird  er  ausgefragt,  „wie  es  vor  Breysach  stände'* 
(449,  29),  so  daß  also  die  Nachricht  von  dem  Sieg  Bernhards  noch 
nicht  bis  dahin  gedrungen  wäre,  obwohl  nach  Theatr.  Europ.  III, 
1025a  die  Offiziere  der  Breisacher  Besatzung  schon  am  11.  (21.  De- 
zember) in  Straßburg  eintrafen.    Simplidus  findet  den  elend  henb- 
gekommenen  Herzbruder,  pflegt  ihn  und  erfährt  von  ihm  (453,  25): 
,J)u  weist,  daß  ich  des  Qrafen  von  Götz  Factotum  und  allerliebster 
gebimster  Freund  gewesen;  hingegen  ist  dir  auch  genugsam  behaut, 
was  die  verwichene  Campagne  unter  seinem  Qeneralat  und  Commando 
vor  eine  unglückliche  Endsdiafft  erreichet,  indem  wir  nicht  allein 
die  Schlacht  bey  Wittenweyer  verloren,  sondern  noch  darzu  das  be- 
lagerte Breysack  zu  entsetzen  nickt  vermOgt  kaben.    Weil  dann  nun 
deßw^n  kin  und  wieder  vor  aller  Welt  sekr  ungleick  geredet  wird, 
zumalen  woUermeUer  Qraf,  slck  zu  verantworten,  nack  Wien  dtirt 
worden,  so  lebe  Ick  . . .  fnywUUg  In  dieser  Niedere."    Oraf  Götz 
verlor  die  Schlacht  bei  Wittenweyer  durch  Savellis  Schuld,  wurde 
dann  beim  Versuche,  Breisach  zu  befreien,  am  12.-16.  Oktober  1638 
zum  Rückzug  genötigt,  des  Einverständnisses  mit  Bernhard  geziehen, 
im  Dezember  1638  durch  den  Grafen  Philipp  von  Mansfeld  ver- 
haftet und  nach  Ingolstadt  gebracht;  erst  im  August  1640  als  schuld- 
los erklärt,  trat  er  wieder  ins  kaiserliche  Heer  ein.    Abermals  ergibt 
sich  die  Richtigkeit  der  historischen   Daten.     Herzbruder  ist  vor 
Breisach  schwer  verwundet  worden  und  hat  sich  dann  mQhsam  bei 
Merodebrfidem  beholfen  und  notdfirftig  ausgeheilt    Simplidus  sergt 
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nun  für  eine  gründlichere  Kur  und  erfährt,  daß  Herzbruder  eine 
Wallfahrt  nach  Einsiedeln  gelobt  habe.  Qrimmelshausen  hat  hier 
nähere  Zeitangaben  unterlassen,  wir  hören  nicht,  wie  lange  Herzbruder 
in  Villingen  krank  liegt,  ebensowenig  den  Zeitpunkt  seines  Aufbruches 
nach  Einsiedeln;  es  muß  aber  der  Winter  1638  auf  1639  darüber 
hingegangen  sein,  ja  sogar  ein  größerer  Teil  des  Sommers,  weil  sonst 
das  Weitere  nicht  stimmen  würde;  jedesfalls  ist  diese  Lücke  in  der 
bis  dahin  ziemlich  festen  Zeitreihe  zu  beachten,  es  ist  eigentlich  die 
erste,  die  wir  fanden,  übrigens  auch  im  Unklaren  gelassen.  Sim- 
plicius  beschließt,  seinen  Freund  nach  Einsiedeln  zu  begleiten,  und 
setzt  dessen  Einwilligung  endlich  durch.  „Bey  Beschliessung  des 
Thorsf*  verlassen  sie  Villingen,  scheinbar  auf  dem  Wege  zu  ihrem 
Regiment,  wenden  sich  dann  aber  auf  Nebenwege  und  „kamen  noch 
dieselbige  Nacht  über  die  Schweitzerische  Qrentze^'  (II,  8,  1  ff).  Hier 
sieht  Simplicius  mit  Staunen  zum  erstenmal  ein  friedliches  Land. 
Langsam  über  Schaffhausen  und  Zürich  gelangen  sie  nach  Einsiedeln, 
wo  Simplidus  sofort  zur  katholischen  Kirche  übertritt  (1 2,  7),  beichtet 
und  Buße  tut  Aus  Orimmelshausens  späterem  Schriftchen  »Sim- 
plidi  Angeregte  Uhrsachen,  Warumb  Er  nicht  Catholisch  werden 
könne?  Von  Bonamico  In  einem  Gespräch  widerlegte*  ergibt  sich 
nichts  für  diese  Frage;  zwar  ließe  sich  aus  der  Bemerkung  des  Bon* 
amico,  was  man  mit  Herzbruder  übersetzen  dürfte,  „der  Aags- 
purgisehe  Ausschaß**  habe  „schon  vor  100.  Jahren  mit  klaren  und 
unstrittigen  Worten  zugestanden",  daß  im  Altarsakrament  u.  z.  in 
jedem  Teile  des  Brotes  „ein  lAendiger  Christus  mit  Blut,  Seel  und 
Geist,  Gottheit  und  Menschheit . . .  ganiz**  anwesend  sei,  schließen, 
das  Gespräch  finde  1640  statt  (Gesamtausgabe  von  1699,  III,  678): 
aber  damit  stimmt  die  Bemerkung  des  Simplidus  S.  681  nicht,  er 
sei  „nunmehr  zu  aU  dazu",  katholisch  zu  werden.  Und  irgend- 
welche positive  Angaben  oder  Anspielungen  auf  den  Roman  finden 
sich  in  dem  Schriftchen  nicht,  das  überhaupt  noch  einer  besonderen 
Untersuchung  harrt 

,,  Wir  verblieben  vlerzehen  gantzer  Tag  an  diesem  gnadenreichen 
Orte*,  nämlich  in  Einsiedeln  (12,  18),  dann  begaben  sie  sich  nach 
Baden  zur  Kur,  Simplidus  dingt  „eine  lustige  Stube  und  Kammer . . ., 
deren  sich  sonsten,  sonderlich  Sommerszeit,  die  Bad-Gäste  zu  ge- 
brauchen pfl^en**  (13,  4);  es  ist  also  Herbst  und  der  Herzbruder 
erinnert  „des  langen  rauhen  Winters,  den  wir  noch  überstehen  hätten** 
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(13,  11),  den  Winter  von  1639  auf  1640.    In  Baden  erOhrt  Herz- 
bruder „aas  den  gemeinen  Zeitungen  . . .,  daß  es  um  den  Gn^en 
von  QOtx  wot  stände,  sondertiek  daß  er  mit  seiner  VerantwortoMg 
bey  der  KäiserL  Majestät  hinaus  langen,  wieder  aujf  freyem  Fuß 
kommen  und  gar  wiederum  das  Commando  aber  eine  Armee  kriegen 
wärdef*  (15,  23).    Dies  kann  sich  nur  auf  das  Jahr  1640  beziehen, 
denn  Qötz  erhielt  dann  im  August  1640  das  Kommando.     Herz- 
bruder schreibt  nun  dem  Grafen  nach  Wien,  Simplicius  nach  Lipp- 
stadt, und  sie  beschließen,  sich  ,Jkät^^en  Frähling  voneinander  zu 
scheiden**  (15,  32),  indem  sich  jener  zum  Grafen  nach  Wien,  Sim- 
plidus  zu  seinem  Weibe  nach  Lippstadt  begeben  sollte.  „Denseibem 
Winter^*  (1639  auf  1640)  trieben  sie  in  Baden  Fortifikationskunde 
(1 6,  3).    Da  nun  aber  Simplicius  auf  alle  seine  Briefe  keine  Antwort 
aus   Lippstadt  bekommt,    während  Herzbruder  vom  Grafm   Götz 
„Promessen**  für  seine  Zukunft  erhält  (16,  12),  wird  Simplicius  un- 
willig und  begleitet  im  Frflhling  seinen  Freund  nach  Wien.   Nadidem 
sie  sich  „wie  2.  CavalHers**  mondiert  hatten,  reiten  sie  Ober  Constanz 
nach  Ulm  und  treffen  nach  achttägiger  Donaufahrt  in  Wien  ein  (1 6, 23). 
„Der  Qraf  von  der  Wahl  ...war  eben  auch  zu  Wien**  (1 7,21).   Sim- 
plicius wird  Hauptmann  einer  allerdings  krüppelhaften  Kompagnie 
(19,  16)  und  bald  darauf  mit  ihr  „bey  der  unlängst  hernach  vor- 
gegangenen scharffen  Oocosion  desto  leichter  gemartsdtt,  in  welcher  der 
Qntf  von  Oötz  das  LAen,  Hertzbruder  aber  seine  Testteulos  einbäste*' 
(19,  24).    Die  Angabe  über  den  Tod  des  Grafen  Götz  ist  höchst  auf- 
fallend,  denn  er  fand  erst  in  der  Schlacht  bei  Jankau  am  6.  AAärz  1645 
statt  (ADB.  9,  51 1).  Wenn  Grimmeishausen  also  diese  Schlacht  meint, 
dann  würden  wir  plötzlich  vom  Jahre  1640   ins  Jahr  1645  ver- 
setzt, ohne  daß  irgend  eine  Bemerkung  darüber  fiele.     Aber  audi 
der  weitere  Verlauf  des  Romans  stimmt  nicht  damit  überein,  und 
es  ist  bezeichnend,  daß  Grimmeishausen  den  Ort  der  bekannten 
Schlacht  überhaupt   nicht   nennt,  als    sollte   die  Nadiprüfung  er- 
schwert werden;  übrigens  muß  im  Folgenden  immer  mit  der  Mög- 
lichkeit gerechnet  werden,  es  sei  wirklich  die  Sdilacht  bei  Jankau 
vom  6.  März  1645  gemeint 

Simplicius  und  Herzbruder  kehren  nach  Wien  zurück,  wo  ihre 
Wunden,  denn  auch  Simplicius  hatte  eine  im  Schenkel  abbekommen, 
„zwar  bald  geheilet*  sind  (19,  31),  Herzbruder  jedoch  sich  nicht  er- 
holen kann,  so  daß  ihm  der  Grißbacher  Sauerbrunnen  im  Schwarz- 
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wald  von  den  Ärzten  verordnet  wird.^)    Simplicius  quittiert  seine 
Kompagnie,  und  da  Herzbruder  „wieder  reuten  konkf^  (20,  30),  be- 
geben sie  sidi  Donau  aufwärts  nach  Ulm  und  von  da  ,,äi  den  ob- 
gesagten  Sauerbrunnen,  weil  es  eben  im  Mäy  und  lustig  zu  reisen 
war'*  (21,  3).     Der  Monat  stimmt   mit  der  Schlacht  von  Jankau 
(6.  März),  wir  müßten  also  das  Jahr  1645  vermuten,  sonst  aber  den 
Mai   1641   oder  1642,  wenn  die  Geschichte  chronologisch  genau 
weitergeht   Während  Herzbruder  im  Sauerbrunn  von  der  Vergiftung 
geheilt  wird,  die  durch  Straßburger  Arzte  festgestellt  worden  war, 
begibt  sich  Simplidus  nach  Lippstadt;  über  Straßburg  und  Köln,  wo 
er  ^ntn  ,Jovem**  wiedersieht,  gelangt  er  nach  Lippstadt,  hört,  daß 
seine  Schwiegereltern  „bereits  vor  einem  halben  Jahr  diese  Welt  ge-^ 
segnet*  und  daß  seine  eigene  Frau,  „nachdem  sie  mit  einem  jungen 
Sohn  niederkommen,  den  ihre  Schwester  bey  sich  hätte,  gleichfaUs 
stracks  nach  ihrem  Kindbette  diese  Zeitlichkeit  vorlassen**  (24, 2 1 ).  Seine 
Frau,  die  er  zu  Beginn  des  Jahres  1638  heiratete  und  etwa  acht  Tage 
später  verließ,  muß  also  spätestens  im  Oktober  1638  niedergekommen 
und  bald  darauf  gestorben  sein;  vom  Comet  Schönstein  hatte  Sim- 
plidus im  Sommer  1638  gehört,  daß  die  Frau  schwanger  sei,  im 
Dezember  1638  beim  Abmarsch  von   Breisach  weiß  er  trotz  den 
Briefen  aus  Lippstadt  noch  nichts  von  Geburt  und  Tod.    In  Upp« 
Stadt  wird  Simplidus  von  seinem  „Schweher**  und  seiner  Schwägerin 
nicht  erkannt,  nur  von  dem  Komet  von  Schönstein,  der  aber  nichts 
verrät  (25,  4).    Die  Schwägerin  sagt  von  Simplidus  (25,  21),  er  habe 
ihre  Schwester,  „die  ihn  noch  kaum  vier  Wochen  gehabf*,  schwanger 
hinterlassen,  überdies  „noch  wol  ein  halb  dutzet  Burgers  Töchter.** 
Simplidus  sieht  nun  seinen  ehelichen  Sohn,  der  „dort  in  seinen 
ersten  Hosen  herum  li^*  (26,  12).    Wenn  Simplidus  1645  im  Juni 
den  Sohn  sieht,  so  war  dieser  6^/«  Jahr  alt,  also  für  sdne  ersten 
Hosen  doch  wohl  schon  zu  alt;  ist  er  aber  1641   oder  1642  in 


>)  Es  gibt  zu  denken,  daß  Wiener  Arzte  gerade  dnen  so  fem  gdegenen 
Kurort  aussuchen,  was  aber  Grimmeishausen  (21,  21)  auch  besonders  zu  be- 
gründen für  nötig  erachtet,  indem  er  selbst  betont,  der  „Medicus  im  Fdd" 
habe  den  Herzbmder,  durch  dessen  „Aemulos  mit  Geld  bestochen",  absicht- 
lich „so  weU  kinw^*  gewiesen.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  wdl  es  zdgt,  wie 
genau  sich  der  Dichter  auch  über  kldnere  Detailzfige  Rechenschaft  gab  und 
sie  begründete;  dann  erscfadnt  eine  Lücke,  wie  die  von  1640-1645  um  so 
bedenklicher  und  genauester  Prüfung  wert. 

Stadien  z.  vergL  Ut.-Ocscfa.  VIII,  1.  7 
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Lippstadt,  dann  war  sein  Knabe  2^9— 3  Vt  Jahre  und  die  neue  Knabeo- 
tracht  läßt  sich  leichter  erklären.    Simplicius  eilt  wieder  nach  dem 
Sauerbrunn  zurück,  wo  er  nach  14  Tagen  ankommt  (26,  31).    Hier 
hat  er  zuerst  ein  Verhältnis  mit  einer  Dame  „mehr  mobilis  als 
nobilis",  d.  i.  Courage,  wird  ihrer  aber  bald  überdrüssig;  wir  werden 
bei  der  Analyse  des  nTrutz-Simplex''  sehen,  daß  dieses  Verhältnis 
nur  im  Jahre  1641   oder  1642,  nicht  1645  Platz  hat,  obwohl  auch 
dort  ein  Datum  uns  zu  Zweifeln  Anlaß  geben  wird.    Simplidus  Idit 
nun  recht  angesehen,  man  hält  ihn  für  einen  Adeligen,  weil   er 
„Herr  Hauptmann"   genannt   wird   und   „dergleichen  Stellen   kein 
Soldat  von  Fortan^)  so  leichtlich  in  einem  solchen  Aller  erlanget*, 
in  dem  er  sich  damals  befand  (30,  16);  Simplidus  war  entweder  19 
oder  23  Jahre,  wieder  ist  jenes  wahrscheinlicher.^   Mit  Herzbruder 
wird  es  immer  ärger,  bis  er  endlich  stirbt,  nachdem  er  sdnen  Freund 
zum  Erben  eingesetzt  hat    Simplicius  nimmt  sich  den  Tod  zu  Herzen, 
meidet  die  Qesellschaft  und  hängt  seinen  melancholischen  Gedanken 
nach.    Einmal,  da  er  unter  einem  schattigen  Baum  am  Ufer  der 
Rench  den  Nachtigallen   zuhört  (31,  29),  erblickt  er  ein   Bauem- 
mädchen,  das  „wegen  der  grossen  Hituf*  den  Butterballen  im  Wasser 
erfrischt  (32,  1 5),  es  ist  also  Hochsommer.    Die  Liebe  hat  ihn  be- 
zwungen und,  da  er  auf  anderem  Wege  sein  Ziel  nicht  erreichen  kann, 
wirbt  er  um  das  Bauemmädchen;  es  vergeht  eine  längere  Zeit  bis 
zur  Hochzeit,  bei  der  er  sich  freilich  betrogen  findet;  auch  erweist 
sich  seine  Frau  nicht  nur  liederlich,  sondern  im  Hauswesen  unbrauch- 
bar, so  daß  Simplidus  seiner  Wege  geht    Einmal  spaziert  er  mit 
einigen  Stutzern  das  Tal  hinunter  (36,  3),  da  trifft  er  und  erkennt  er 
den  Knän;  er  fragt  diesen  unter  anderem:  „Haben  euch  nicht  vor 
ungeßhr  18.  Jahren  die  Reuter  euer  Hauß  und  Hof  geplündert  und 
verbranl?"*  —  ,Ja,  Oott  erbarmsl"  antwortete  der  Baur,   „es  ist 
aber  noch  nicht  so  Umg*.    Durch  diese  Bemerkung  werden  wir  ent- 
weder auf  das  Jahr  1627  als  Zeitpunkt  des  Oberfalls  gewiesen  oder 
auf  das  Jahr  1623;  nun  haben  wir  aber  als  Jahr  des  Oberfalls  1632 
feststellen  können,  so  daß  sich  ein  Widerspruch  ergibt    Zweierld 
ist  möglich:  entweder  ist  18  ein  Druckfehler  für  13  und  dann  fide 
das  Zusammentreffen  zwischen  Simplicius  und  dem  Knän  wirklidi 

1)  Bürgerlicher  Herkunft  *)  Johann  von  Werth  ist  1622,  auch  nicht 
viel  über  23  Jahre,  schon  Rittmeister,  obvohl  er  der  echte  ,ßoUiat  ton 
Fortun"  war. 
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ins  Jahr  1645,  oder  aber  Simplidus,  der  steh  ja  dem  Knän  nicht 
sogleich  zu  erkennen  geben  will,  macht  eine  absichtlich  falsche  An- 
gäbe;  treffen  sie  sich  1641  oder  1642,  dann  liegt  das  Faktum  aller- 
dings nicht  18,  sondern  nur  9  oder  10  Jahre  zurück.  Der  Knän 
erzählt  dem  unerkannten  Simplicius  seine  Herkunft  und  erwähnt 
zweimal  (38,  14  und  40, 16)  die  Nördlinger  Schlacht,  das  zweite- 
mal  sagt  er:  „nadi  der  Nördlinger  Schlacht  habe  ich  beydes,  das 
Mägdlein  und  den  Buben  verloren  samt  allem  dem,  was  wir  ver- 
mogUn'U  hier  findet  sich  also  ein  neues  Faktum,  denn  vom  Verlust 
des  Ursele  war  im  Roman  früher  nicht  die  Rede,  so  daß  also  der 
Knän  zwei  verschiedene  Ereignisse  vermischt.  Simplicius  erkennt 
sich  nun  als  Sohn  des  Kapitän  Stemfels  von  Fuchsheim  und  einer 
geborenen  Ramsay,  ,fiber  ach  leider!  viel  zu  spat,  dann  meine  Eltern 
waren  biyde  tod,  und  von  meinem  Vetter  Ramsc^  honte  ich  anders 
nicht  erfahren,  als  daß  die  Hanauer  ihn  mitsamt  der  Schwedischen 
Oaamison  aasgeschafft  hätten,  weßw^en  er  dann  vor  Zorn  und  Un* 
gedult  gantz  unsinnig^)  worden  wäref'  (40,  30).  Graf  Nassau  be- 
mächtigte sich  am  22.  Februar  1638  der  Altstadt,  am  folgenden  Tag 
auch  der  Neustadt  von  Hanau,  weil  Ramsay  diesen  Besitz  dem 
rechtmäßigen  Herrn  nicht  räumen  wollte;  Ramsay  wurde  schwer 
verwundet  nach  Dillingen  in  Gefangenschaft  gebracht  und  erlag  am 
29.  Juni  1639  seiner  Wunde. 

Simplicius  hat  sich  im  Spessart,  wohin  er  mit  dem  Knän  reiste, 
die  Zeugnisse  über  seine  Abstammung  geholt  und  ist  auf  dem  Rück- 
weg ausgeplündert  worden.  Seine  Frau  spielt  nun  als  Adelige  die 
große  Dame  noch  mehr,  verliederlicht  die  Haushaltung  und  schenkt 
einem  Kinde  das  Leben,  also  1642,  1643  oder  1646,  das  freilich 
dem  Knecht  so  gleich  sah,  „als  wenn  es  ihm  aus  dem  Oesicht  wäre 
geschnitten  worden*'  (42,  12);  zugleich  macht  ihn  die  Magd  zum 
Vater  und  Courage  läßt  ihm  ihren  angeblichen  Sohn  vor  die  Türe 
legen.*)    Simplicius  muß  sich  fügen,  „und  weil  die  Herrschafft  da'- 

0  Auch  im  Theatr.  Europ.  IIl,  928a  wird  dessen  gedacht  *)  Dieses 
Motiv  findet  sich  schon  in  »Satyrische  Gesicht  und  Traum-Oesdiicht,  von 
Dir  und  Mir«  (Gesamtausgabe  1699,  III,  565):  „Desgleiehen  hat  anem guten 
Mann  geträumet,  wie  daß  er  schwanger,  und  in  Kindes  nöthen  kommen  wäre. 
Andern  Morgens  fiühe  war  ihm  ein  Kindlein  vor  die  Thärgdeget,  bald  darauff 
ist  die  Magd  eines  jungen  Söhnleins  genesen,  und  die  Frau  einer  Jungen 
TodUer  niederkommen.  Die  zwey  ersten  sahen  ihm  gleich,  das  dritt  war  dem 
Knechte  so  ähnlich,  als  wenn  es  ihm  aus  dem  Qesichti  geschnitten^^  ufäre.*' 
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mals  eben  Schwedisch  war,  ich  aber  hiebevor  dem  Kaiser  gedienet*, 
muB  er  um  so  höhere  Strafe  zahlen  (42,  24);  das  paßt  auf  das 
Jahr  1 642  am  besten»  gar  nicht  auf  1 646.  Die  Frau  und  das  Kind 
starben  aber  bald,  Knän  und  Meuder  besorgen  ihm  die  Wirtschaft 
und  bringen  sie  rasch  hinauf.  Im  Herbst,  da  „^  Habersaat  fikrüber, 
und  auf  dem  Hof  weder  zuhauen  noch  zu  ernten  isf  (53,  8),  etwas 
Ober  ein  Jahr  nach  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  seiner  nadimaligcn 
Frau,  macht  er  den  Ausflug  an  den  Mummelsee,  also  i.  J.  1642, 
1643  oder  1646.  Hier  findet  sich  nun  wieder  ein  historisches 
Datum,  das  zu  denken  gibt  Simplicius  gewinnt  nämlidi  seinen 
Knän  als  Führer,  weil  er  den  Weg  kennt,  und  dieser  meint  über 
seine  erste  Partie  zum  Mummelsee  (53,  2):  „Es  soUe  mich  kein 
Mensch  hingebracht  haben,  wenn  ich  nicht  hätte  hinfliehen  müssen, 
als  der  Dactor  Daniel  {er  walte  Duc  d^Anguin  sagen)  mit  smun 
Kriegern  das  Land  hinunter  vor  Philippsburg  zog",  Enghien  hatte 
bei  Freiburg  anfangs  August  1 644  Mercy  zum  Rückzug  gezwungen 
und  erschien  am  25.  August  1644  vor  Philippsburg.  Damach 
müßte  der  Kn&n  zum  erstenmal  im  August  1 644  den  Weg  gemacht 
haben,  so  daß  der  Ausflug  mit  Simplicius  nicht  schon  1 642,  sondern 
erst  nach  1644  stattfinden  kann;  das  stimmt  nun  wieder  durchaus 
nicht  zu  dem  übrigen  und  es  bleibt  uns  nur  der  Ausweg,  Qrimmels- 
hausen  habe  sich  eines  historischen  Faktums  bedient,  ohne  die  Chrono- 
logie seines  Romans  zu  beachten,  freilich  merkt  man  das  wieder 
nur,  wenn  man  sich  der  Geschichte  genau  erinnert 

Simplicius  macht  also  den  Ausflug.  Nach  seiner  Rückkehr,  die 
wieder  nicht  chronologisch  zu  fixieren  ist,  treibt  er  allerlei  Studien.^) 
„Denselbigen  Herbst  näherten  sich  Frantzösisehe,  Schwedische  und 
Hessisdie  Völcker,  sich  bey  uns  zu  erfrischen  and  zugleich  die  Reichs^ 
Stadt  in  unserer  Nachbarschafft,  die  von  einem  Engländischen  Känig 
erbauet  und  nach  seinem  Namen  genennet  worden,  blocquirt  zu  hatten. 


>)  Er  gedenkt  bei  der  merkwürdigen  Betrachtung  der  Wiedertäufer 
eines  Zuges,  der  in  seinem  Leben  bisher  nicht  erwähnt  wurde  (89, 19):  ^OdJM 
ich  hatte  hiebevor  in  Ungarn  auf  den  Wideriäufferisehen  Höfen  ein  soldus 
Leben  gesehen,  also  daß  ich. .,  mich  von  fnyen  stäeken  zu  ihnen  gesdüagm 
oder  wenigst  ihr  Leben  vor  das  seligste  in  der gantten  Wdt  gesehOtzä  hOOe," 
Für  dicMs  Erlebnis  (vielleicht  Orimmelshausens  selbst?)  finde  sich  höchstens 
Raum  im  Anschluß  an  die  Reise  von  Baden  nach  Wien,  so  daß  die  oben  be- 
rührte tU^cke  viellciclit  durch  einen  Aufenthalt  in  Ungarn  auszufüllen  wäre. 
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deßwegen  dann  jedermann  sich  selbst  samt  seinem  Viehe  und  besten 
Sachen  in  die  hohe  WiUder  flehnUf'  (92,  14).    Die  Reichstadt  bt 
Offenburg  in  Baden;  das  Datum  der  Blokade  vermag  ich  nicht  un- 
zweifelhaft genau  festzustellen,  doch  ist  das  Jahr  1 646  ausgeschlossen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  freilich  auch  1642  unwahrscheinlich, 
obwohl  im  Winter  1642  auf  1643  die  Schwedischen  in  Baden  ihr 
Winterquartier  hatten  (Theatr.  Europ.  V,  80b),  eher  1643  oder  1644 
(Schlosser  |XIV,  443  und  489).     Der  Hinweis  auf  die  Belagerung 
Offenburgs  durch  Bernhard  von  Weimar  1638  bei  Kurz  (II,  420)  hat 
natürlich  gar  keine  Bedeutung;  im  Theatr.  Eur.  V,  638a  wird  aber 
für  das  Jahr  1645   erwähnt:  „Der  Obriste  Maser  hatte  den  Offen- 
bürgern  ihre  Emdte  ruintrt,  und  hinweg  genommen,  und  hidte  den 
Ort  bloquirt,   von  dannen  kein  Ausfall  geschähe,  da  sie  doch  zu 
Wasser  und  Land  at^re^fen  und  pländem  können.    Indem  nun  die 
Armee  für  la  Motta  Ihre  Abfertigung  erreicht  (27.  Juni  1645),  wurde 
solche  der  Vermuthung  nach,  zu  dieser  Belagerung  zu  gebrauchen 
stehen.**   Aber  mit  dieser  Tatsache,  von  der  später,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  mehr  die  Rede  ist,  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  anzufangen. 
In  den  Hof  des  Simplldus  wird,  während  der  Besitzer  sich 
flüchtet,  ein  „reförmlrter  Sdiwedlscher  Obrlster  logiref*  (92,  21)  und 
auf  Simplidus  aufmerksam;  er  sucht  ihn  zu  bereden,  wieder  Kriegs- 
dienste bei  den  Schweden  anzunehmen,  wo  er  vielleicht  Verwandte 
finden  würde,  da  sich  viele  Schotten   im  Heere  befänden.     ,Jhm 
zwar  (sagte  er  ferner)  sey  vom  Torsten-Sohn  ein  R^iment  versprochen; 
wenn  solches  gehalten  würde,  woran  er  dann  gar  nicht  zweifele,  so 
wolle  er  midi  alsbald  zu  seinem  Obrist-Leutenant  machen**  (93,  26). 
Im  Herbst  1646   zog  Torstenson   sich   zurück,  so  daß  also  das 
Jahr  1646  nicht  in  Betracht  kommt;  näher  liegt  es,  da  er  1641  nach 
Ban6rs  Tode  den  Befehl  der  schwedischen  Armee  übernahm,  an  den 
Herbst  1642  zu  denken.    „Weilen  noch  schlechte  Hoffnung  auff  den 
Frieden  zu  machen  war**  (93,  31),  entschließt  sich  Simplidus,  den 
Lockungen  zu  folgen;  er  trifft  die  nötigen  Vorbereitungen,  da  „ward 
anger^  Blocquada  (von  Offenburg)  unversehens  aufgehoben,  also 
daß  wir  aaffbrechen  und  zu  der  Haupt-Armee  marchlren  mosten, 
dt  wir  sldis  versahen**  (94,  14).    Als  „Hoffmdster'*  des  Obersien 
hilft  Simplidus  ,Jouragiren**  und  so  kommen  sie  nordwärts.    „Die 
Torstensohnischen  Promessen,  mit  deren  er  sich  auff  meinem  Hoff  so 
breit  gemadid,   waren  bey  weitem  nicht  so  groß  als  er  vorgeben. 
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sondern,  wie  mich  bedündäe,  ward  er  vielmehr  nur  über  die  Acksei 
angesehen^*  (94,  21).    Darum  lockt  er  den  Simplidus  durch  falsche 
„Brieffit'^,  ,,als  wenn  er  in  Liffland,  aUwo  er  dann  zu  Haafi  war, 
ein  frisch  Regiment  xu  werben  h&Utf*  (94,  29),  nach  Wismar  und 
nach   Lifland,  wo  sich  die  Unwahrheit  der  Vorspiegelung  eiigibt 
Trotzdem  läßt  sich  Simplidus  noch  einmal  beschwatzen  und  folgt 
nach  Rußland.     ,ßo  bald  wir  aber  Ober  die  Reussische  Qrüntze 
kamen,  und  uns  unterschiedliche  abgedandUe  teuische  Soldaten,  vor- 
nemllch  Offlcterer,  b^i^neten,  fing  mir  an  zu  grauein  und  sagte  zu 
meinem  Obristen:  Was  Teuffels  machen  wir?  wo  Krieg  ist,  da  ziehen 
wir  hinw^,  und  wo  es  Friede  und  die  Soldaten  unwerth  und  ab- 
gedankt worden,  da  kommen  wir  hlnl'*  (95,  15).    Daraus  läßt  sich 
kein  festes  Datum  gewinnen.    In  Moskau^)  erfährt  Simplicius,  daß 
er  wieder  getäuscht  worden  sei.    „Indessen  lieff  ein  Viertel  Jahr 
herum^^  (98,  20),  da  erscheint  ein  Mandat  gegen  die  Fremden,  die 
auswandern  sollen;  da  es  auch  Simplidus  tun  will,  wird  er  zurQdc- 
gebracht  und  muß  nun  eine  Pulvermühle  errichten  und  Pulver  her- 
stellen.   Bei  einem  Treffen  gegen  die  Tartam')  verwundet,  muß  er 
die  Wunde  heilen  (105,  7)  und  wird  dann  nach  Astrachan  geschickt, 
um  auch  dort  Pulver  zu  machen;  hier  wird  er  von  Tartam  geraubt, 
kommt  zu  den  Niuchischen  Tartam,  zum  König  in  Corea,  durch 
Japonia  nach  Macao  zu  den  ,J^rtt^esen^' ,  wird  von  türkischen  See- 
räubern gefangen  und  „wol  ein  gantzesjahr  auf  dem  Meer .  • .  herum- 
gesehleppetf'  (107,  3)  und  endlich  nach  Alexandrien  verhandelt   Von 
dort  als  Sklave  nach  Konstantinopel  verkauft,  muß  er  auf  einer  Ga- 
leere gegen  die  Venetianer  Rudererdienste  leisten,  zwei  Monate  spater 
(107,  14)  befreit,  wird  er  nach  Venedig  gebracht  und  wandert  dann 
nach  Rom,  wo  er  sich  ungefähr  sechs  Wochen  aufhält  (107,  19),  um 
dann  über  Loretto,  den  Ootthard  und  die  Schweiz  wieder  in  den 
Schwarzwald  zum  Knän  zurückzukehren.    „Ich  war  drey  Jahr  und 


I)  Daß  Orimmelshausen  nicht  selbst  in  Moskau  war,  ergibt  der  »Sa- 
tyrische  Pilgraro"  (III,  79),  wo  vom  russischen  Verbot  des  Tabaksaufens  und 
der  Strafe  des  Nasenaufischlitzens  die  Rede  ist,  dessen  Spuren  man  noch 
sehen  solle,  ^;wann  wir  anders  ehHidien  Leuten^  so  kärtzUeh  von  dorten  henuts 
kommen,  Glauben  zustellen/*  *)  Das  Theatr.  Europ.  V,  480  und  951  führt 
aus  den  Jahren  1644  und  besonders  1646  größere  Siege  der  Moscowiter  über 
die  Tartam  an,  im  Jahre  1646  fielen  40000  Tartam.  Dieses  Ereignis  könnte 
Orimmelshausen  im  Sinn  haben. 
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etUche  Monaien  ausgewesen  « . .    Indessen  war  der  Teutsche  Friede 
geschlossen  worden*^  (l  08,  4). 

Wenn  wir  vom  westfälischen   Frieden   oder  richtiger  gesagt 
frühestens  vom  Spätherbst  1648,  da  seit  dem  Friedensschluß  einige 
Zeit  verstrichen  sein   muß,  weil  Simpiidus  nun  ^,//i  sichrer  Ruhe 
leben  honUf^  (1 08,  9),  die  drei  Jahre  zurückrechnen,  so  bekämen  wir 
als  Zeitpunkt  für  die  Abreise  beiläufig  das  Jahr  1645  und  für  das 
Eintreffen  des  reformierten  schwedischen  Obersten  in  seinem  Hof 
den  Herbst  desselben  oder  eher  des  vorhergehenden  Jahres.  Wir  können 
freilich  auch  annehmen,  daß  Simplicius  von  seiner  Irrfahrt  erst  1 649 
oder  noch  später  zurückkehrte,  denn  die  Angabe  , indessen  war  der 
Teaische  Friede  ^schlössen  worden^^  ist  sehr  dehnbar;  jedenfolls  aber 
stimmt  die  Notiz  über  die  Länge  seines  Ausbleibens  besser  mit  der 
Schlacht  bei  Jankau  1645,  als  mit  unserer  Annahme.    Soviel  ergibt 
sich  ohne  Zweifel,  daß  die  Chronologie  vom  Eintreffen  in  Wien  1 640 
an  nicht  mehr  so  sicher  geprüft  werden  kann,  als  die  frühere.    Im 
fünften  Buche  verläßt  eben  Grimmeishausen  die  eigentliche  Geschichte 
bald  vollständig  und  erfindet  frei  nach  seinem  Muster  Guzman  von 
Alfarache  die  weiteren  Abenteuer  des  Simplicius,  bis  er  ihn  Ein« 
Siedler  werden  läßt.     Etwa  bis  zum  Jahre  1 642,  wenn  wir  von  der 
Schlacht  tei  Jankau  absehen,  verläuft  der  Roman  chronologisch  so 
klar,  daß  wir  ihn  oft  Tag  für  Tag  nachprüfen  können,  dann  aber 
beginnt  vollständige  Unsicherheit    Wir  werden  etwas  ähnliches  bei 
der  Betrachtung  der  anderen  Simplicianischen  Romane,  besonders 
des   »Trutz-Simplex''    nachweisen  können.     Nun   besitzen  wir  im 
V Ewig- währenden    Kalender''    zwei   Notizen,   von   denen  die  eine 
bisher  überhaupt  noch  nicht  beachtet  wurde.     Die  erste  S.  143, 
Spalte  3  sagt:  „Ich  weiß  mich  zu  erinnern,  daß  umb  das  Jahr  1643, 
da  ich  noch  ein  Janger  Soldat  waz,  ein  Oeschrey  erschollen,  was 
messen  die  Engel  täglich  mit  einem  Jungen  Knaben  Qespräch  hielten, '^ 
so  daß   man  ihn  für  einen  gottbegnadeten  ansieht,  während  Sim- 
plicius darin  Teufelstrug  sieht,  „weßw^en  ich  von  vielen  getadelt, 
und  als  ein  Qottloses  Bärschlein  mit  Worten  gestrajfet  wurdef'; 
sdiließlich  behält  er  recht    S.  145,  Spalte  3  sagt  er  dann,  was  bisher 
unberücksichtigt  blieb:  „Auff  obigßn  Schlag  gieng  mirs  auch,  da 
Anno  1648.  der  Rebmann,  Hanns  Keil,  eine  Handvoll  mit  Blut  be- 
sprengte Reben  hervor  brachte,  und  das  Volck  überredete,  cUe  Reben 
hätten  es,  als  er  geschnitten,  selber  geschwitzt;  Auch  wäre  ihm  ein 


1 04    Werner,  Historische  und  poctisdie  Chronologie  bei  Örimmelshausen. 

Eng^  endtUnen,  der  hätte  ihm  offenbaret,  daß  QOU  die  WeU 
und  anderer  Sünden  halben  straffen  würde.    Das  wurde  ihm  so 
iich  geglaubt,  daß  er  auch  sampt  dem  Engel  in  Kapffer  gestachen, 
und  neben  seiner  Prophecey  und  eOiehen  Uedem,  welche  die  Pßarrer 
selbst  gemacht  hatten,  hin  und  wieder  feil  getra^n  ward,  sampi 
einen  Stück  Rebhota  in  rotherSeiden  eingewickeU,  wdckes  dieLand- 
fahrenden  Verkanffer  zum  Warzeichen  bey  sich  hatten.    Mir  kam 
ein  Bogen  seiner  Offenbahrung  unter  die  Hände,  welches  ich  einer 
vornehmen  Dam  absehreiben  muste,  weil  es  ein  Or^nal,  und  von 
Hans  Keilen  selbst  geschrieben  worden  seyn  soUe;  Adil  da  sähe  ich 
gleich,  daß  es  faule  Fische,  und  der  neue  Prophet  ein  Maußkopff 
in  der  Haut  seyn  muste.    Aber  ich  sang  und  sagte,  was  ich  woUe, 
so  gab  man  mir  doch  zur  Antwort,  ob  ich  dann  witzigen  seyn  walte, 
als  so  viel  gelehrte  Leute,  so  alles  für  wahr  und  heilig  erkanten. 
Also  muste  ich  mich  kiden,  biß  des  elenden  Propheten  Such  an 
den  Tag  kam,  daß  er  nemlich  die  Reben  selbst  mU  Blute  geschmiert, 
und  dem  Land  einen  vergeblichen  Schrecken  gemaduy    Die  beiden 
Notizen  gelten  nicht  für  SimpUcius,  wie  er  uns  im  Roman  geschildert 
wird,  wohl  aber  kann  man  sie  für  Qrimmelshausens  Leben  in  An- 
spruch nehmen;  er  war  also  1643  noch  ein  junger  Soldat,^)  ein 
„Bürschldnf*  und   1648   irgendwo  als  Secretarius  bei  einem  vor- 
nehmen Herrn  tätig;  dadurch  gewinnen  wir  ein  ganz  neues  FaUum, 
denn  Aber  die  Erlebnisse  Qrimmelshausens  bis  zu  seinem  Eintritt 
als  Prätor  in  Renchen  (Renicfaen)  sind  wir  bisher  fast  aussdiUeBlich 
auf  Vermutungen  angewiesen  und  müssen  darum  jede  Möglichkeit 
genau  erwägen.    Am  30.  August  1 649  bei  Abschluß  seiner  Ehe  mit 
Catharina  Hennigerin  war  er  Secretarius  des  Eiterischen  R^ments.^) 
Für  Simplicius  aber  erfahren  wir  nichts  Neues  aus  den  beiden  Notizen. 
Es  empfiehlt  sich,  auch  auf  das  sechste  Buch  des  Simplidus  einzu- 
gehen, obwohl  es  von  Märchen  erfüllt  ist  und  bezüglich  seiner  Autor- 
schaft noch  keineswegs  hinreichend  gesichert  erscheint    Jedesfalls 
wird  man  nicht  verkennen,  daß  im  6.  Buche  der  Stil  etwas  vom 
übrigen  Roman  sich  unterscheidet;  schon  Kurz  hat  (I,  LXX  Anm.) 

>)  Für  den  1622  geborenen  Simplidus  könnte  dies  wohl  auch  noch  gelten, 
obwohl  der  Ausdruck  „Bärschlein"  für  dnen  21  jährigen  Mann  gerade  während 
des  30jährigen  Kriegs  mit  seinen  frührdfen  Menschen  etwas  aufhülend  bleibt. 
')  Vgl.  Könnecke  BilderaÜas,  2.  Aufl.,  S.  189,  wo  die  Eintngung  des  Offen- 
bnrger  Kitthenbuchs  zum  erstenmal  mitgctdit  ist. 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bd  Orimmekhtusen.     i  oS 

auf  einen  Punkt  hingewiesen,  noch  anderes  fällt  auf,  das  eine  Unter- 
suchung verdient.^)    Wir  wollen  aber  bei  unserem  Thema  bleiben. 
„Die  erste  baar  Nlonaf*  (S.  1 25,  8)  geht  es  vortrefflich  auf  der 
„Maß'';  Simplidus  hat  die  Aussicht  östlich  in  das  Oppenauer  Tal, 
südlich  in  das  Kintzinger  Tal  und  die  Qrafschaft  Geroldseck,  westlich 
g^;en  Ober-  und  UnterelsaB  und  nördlich  gegen  Baden  zu,  Rhein 
abwärts  bis  StraBburg.    Es  ist  kurz  nach  dem  westfälischen  Frieden 
(S.  128,  20ff.).    Bald  aber  verläßt  er  seine  Einsamkeit  und  begibt 
sich   wieder   auf  die  Wanderschaft    Die  Qutach  hinauf  über  den 
Schwarzwald  nach  Villingen  und  die  Schweiz  geht  sein  Weg;  in 
Schaffhausen  wird  er  von  einem  Bürger  aufgenommen,  zu  Fuß  kommt 
er  auf  kleinen  Tagreisen  nach  Einsiedeln,  verrichtet  seine  Andacht 
und  begibt  sich  nach  Bern;  von  da  kommt  er  über  „die  Sav€ysehe 
Oränizeiif'  (200,  29),  wo  er  das  Abenteuer  mit  den  Qespenstem  hat 
und  wohl  12  Tage  das  Bett  hüten  muß.    Es  geht  auf  den  Winter 
los  (S.  210,  20).     Ober  Loretto  wandert  er  nach  Rom,  wo  er  sich 
eine  Zeitlang  aufhält,  zieht  mit  einem  Qenueser  in  dessen  Heimat 
und  zu  Schiff  nach  Alexandrien;  an  eine  Fortsetzung  der  Pilgerfahrt 
nach  Jerusalem  ist  nicht  zu  denken,  weil  der  „Bassa  zu  Damasca'^ 
gegen  den  Sultan   Krieg  führt     Da  in  Alexandrien  eine  Seuche 
herrscht,  folgt  er  anderen  Europäern  nach  Rossette  und  Nil  aufwärts 
nach  Kairo.     Hier  wird  er  von  Räubern  gefangen,  ans  rote  Meer 
gebracht  und  als  wilder  Mann  in  den  Flecken  und  Städten  herum- 
geführt, aber  endlich  befreit    Nun  will  er  nach  Portugal  zu  Schiff, 
um  nach  Compostella  zu  wallfahrten.     Er  leidet  Schiffbruch  und 
gelangt  mit  einem  Zimmermann  fern  von  Afrika  in  dem  weiten  Meer 
„g^n   Terram  Austratem   incognitawf^  (221,  26)   auf  eine  Insel. 
Dieser  Zimmermann,  Simon  Meron  von  Lisabon  (233,  16),  ist  ,^in 
Kßrl  von  eüich  zwantzig  Jahren,  ich  aber  aber  die  viertzigJahr  alt 
gewesen*'  (228,  26);  wenn  wir  uns  daran  halten,  daß  Simplicius  im 
Juni  1622  geboren  ist,  so  trafen  sie  etwa  1662  auf  ihrer  verlassenen 
Insel  ein,  doch  stimmt  das  durchaus  nicht  mit  der  weiteren  Er- 
zählung.   Simplidus  wird  „der  AUtf*  (229,  8,  13,  18,  25)  genannt, 
freilich  vom  Teufel,  der  sich  in  ein  Weibsbild  verkleidet  bat   „Ober 


')  Als  sein  Werk  bezeichnet  Simplidssimus  das  VI.  Buch  im  »Raths- 
stübd  Plutonis«  (Bobertag,  Kfiiscfaner  35,  S.  308,  33):  „massen  ich  im  letzten 
Thal  meiner  Lebens-Besehretbung  an  einem  Engeldndischen  Avaro  ein 
Exempd  vorgesteUt.*' 
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anderthalb  Jahr'^  (236,  28)  sind  sie  auf  der  Insel,   da  ihre  Kleider 
verfaulen.    In  Jean  Comelissen  Relation  gibt  Simplicius  an,  daß  er 
bei  Ankunft  der  Hollander  „über  flnffzehen  Jahr  lang'^  auf  der  Insel 
sei  (253,  6),  sechs  Tage  blieben  die  Holländer  bei  ihm,  am  siebenten 
sind   sie   in  SL  Helena.     Der  Beschluß    ist  datiert   »Rheinec,  den 
22  Aprilis  Anno  1609.**    Dieses  Datum  kommt  höchst  überrascfaend, 
denn  wenn  Simplicius  über  vierzig  Jahre  alt  war,  da  er  auf  die  Insel 
kam,  und  nach  mehr  als  1 5  Jahren  seines  Aufenthalts  die  Hollander 
dort  eintreffen,  fiele  die  Geschichte  mindestens  55  Jahre  nach  seiner 
Geburt  vor,  also  im  Jahre  1677  oder  eher  1678,  während  das  Buch 
Ende  April  1669  vollendet  und  1671  erschienen  ist    Demnach  ^ann 
der  Simplicius  der  ersten  fünf  Bücher  nicht  zugleich  auch  der  Held 
des  sechsten  sein  oder  aber  Grimmeishausen  hat,  wenn  er  auch  d^ 
6.  Buch  verfaßte,  ganz  frei  mit  den  Daten  gewirtschaftet,  recht  zum 
Unterschied  gegen  seine  frühere  Strenge  in  der  Datierung.') 

II.  Die  Continaationen. 

Es  bleiben  noch  die  j^Continuationen**  zu  prüfen,  die  sieb  nun 
keineswegs  an  den  Roman  anschließen,  sondern  zum  Teil  ganz 
neue  Voraussetzungen  machen.  Freilich  geraten  wir  bei  d/cse/r  * 
Continuationen  auch  in  bibliographische  Verlegenheiten,  da  hier  erst 
noch  einmal  gründlich  Ordnung  geschafft  werden  muß;  alle  bis- 
herigen Angaben  verwirren  mehr  als  sie  aufklären. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Continuation  sagt  der  Verfasser: 
,fib  ich  mir  gleich  g&ntzlich  vorgenommen  hatte,  meinen  noch 
übrigen  hartzen  Lebens-Rest  in  dem  äassersten  Ende  der  Welt  in  un- 
geheurer Menschen-losen  Wildnuß  mit  Betrachtung  und  fernerer  Zu- 
sammenschreibung  meiner  Lebens -B^ebenheiten  zuzubringen,  sejn 
doch  solche  meine  Qedancken  in  Warheit  nichts  anders  als  blosse 
Oedancken  gewesen,  mit  denen  mein  Fatum  und  Geschick  gantz  und 


>)  Wir  könnten  auch  sagen,  wenn  das  Datum  1669  richtig  und  Sim* 
plidus  damals  mindestens  55  Jahre  alt  ist,  dann  fiele  seine  Odiurt  ins  Jahr  16M 
oder  1613,  also  vor  den  Beginn  des  Dreißigjährigen  Kriegs,  und  alle  frfiherefl 
positiven  Angaben  wären  unrichtig.  Qrimmelshausen  selbst  war  1669  nicht  fib^ 
55  Jahre,  so  daß  auch  für  ihn  das  Datum  nicht  stimmt.  Hat  er  das  6.  Budi 
verfaßt,  dann  setzte  er  voraus,  daß  ihm  niemand  genau  nachredinen  wfirde. 
oder  er  madite  sich  den  Spaß,  seine  Leser  irrezuführen.  Jedesfills  verdient 
die  Tatsache  beachtet  zu  werden. 
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gar  nicht  übereinzustimmen  sich  beguemen  wollen,  also  daß  ich  mich 
wider  meinen  Willen  wieder  auf  die  Reise  machen,  mein  altes  Va- 
gieren  aafa  neue  anfangen  und  meinen  geliebten  Herren  Landsleuten 
und  nahen  Anverwandten  zum  Besten  mich  hervorthun  m&ssenJ^ 
Diese  Worte  setzen  also  das  6.  Buch  des  Simplidus  voraus,  die 
„ungeheure  Menschen-lose  Wildnuß'^  ist  die  einsame  Insel,  auf  der 
Simplidus  nach  Jean  Comelissens  Bericht  seine  Lebensbeschreibung 
niedergeschrieben  hat.  Simplicius  hat  aber  die  Insel  schon  verlassen 
müssen,  was  er  bisher  noch  nicht  erzählte;  er  fährt  in  der  Vorrede 
fort:  „Weil  ich  nun  in  einem  besondem  Tract&Oein,  welches  nodi 
unter  der  Presse  ist,  und  mit  ehistem  mich  als  einen  neuen  Phönnix- 
Vogel  vorzustellen  begierig  ist,  von  meinen  in  Warheit  recht  wunder- 
lichen und  sehr  seltzamen  B^ebenhelten  vielfältige  und  sattsame 
Meldung  gethan;  als  wiU  ich  anjetzo  und  vor  dießmul  dir,  mir  vor- 
trefflich  c^fecüonirten  und  dich  um  meine  Wolfahrt  höchst-be- 
h&mmerenden  Leser  kärtzlich.  Jedoch  außfährlich  anzeigen,  wie  es  mir 
bey  die  zweyjahr  hero  an  unterschiedlichen  Orten,  weil  ich  bald  da, 
bald  dorten  wie  der  fliegende  Wandersmann  herum  terminirt,  er- 
gangen,  und  was  ich  insonderheit  notables  und  merckwärdiges  auf 
der  Welt  In  Augenschein  genommen.*^  Die  von  mir  hervorgehobenen 
Worte  sind  ganz  unverständlich  und  werden  durch  die  Erzählung 
selbst  nicht  erklärt;  wir  könnten  nach  dem  Zusammenhang  vermuten, 
die  erste  Continuatio  solle  die  -Ereignisse  berichten,  die  zwei  Jahre 
auf  die  in  der  nächsten,  ihr  zwar  in  der  Abfassung  vorangehenden, 
aber  erst  später  erschienenen  zweiten  Continuatio  vorgeführt  werden. 
Die  Begebenheiten  jener  ersten  Continuatio  selbst  spielen  „Anno  1668 
im  Monat  Junio*^  (271,  21),  es  ist  besonders  viel  von  der  ,jtr^'' 
liehen  Tapfferkeit  der  Veneüaner  in  der  weitberiüimten  Vestung  Candia 
und  Raserey  des  Tärckisehen  Oroß-Veziers  in  Bestürmung  und  Be- 
lagerung derselben^'  als  neuer  Zeitung  die  Rede,  also  von  einem  Er- 
eignisse des  Jahres  1668,  weil  am  27.  September  1669  Candia  durch 
den  Großvezier  Kjöprili  erobert  wurde.  Diese  Continuatio  handelt 
von  neuen  Zeitungen  und  vom  Kalendermachen.  Verschiedene  Ka- 
lender werden  genannt:  der  Cometen  Calender,  der  Polnische,  Schwe- 
dische, Dähnische  Kniender,  der  Spanische,  Indianische,  En^dsAe 
Kalender,  Wetter-  und  Böhmische  Kalender,  Hauß-  und  Ehe,  Helden, 
Oeschichts,  Comödien,  Musie,  Kauffmans,  Speis  und  Kuchen,  ja 
Hasenkalender  und  dergleichen  andere  mehr'*  (269,  1 7).    Trotzdem 
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entschließt  er  sich  in  seinem  „QoU  Lob  in  Europa,  wo  nicht  gar 
Asia,  Africa  und  America  trefflich  bekanten  Simplidssimus  Namen  einen 
Kalender  drucken  zu  lassend  Er  begibt  sich  ,Jm  eine  wolbekatUe 
und  weitberähmie  Stadt  in  Teutschland^^  (270,  4),  dort  sein  Vorhaben 
auszuführen;  die  Nachrichten  über  Candia  veranlassen  ihn,  eine  Zeitung 
über  sie  zu  verfassen,  „den  gantzen  Vertauff  des  dazumal  vor- 
gelqffenen  Seegefechtes,  welches  zwischen  der  Veneüanischen  Repubüc 
zweiten  Schiff-Capitain  Uon  und  zehen  Barbarischen  Schiffen  sich 
zi^^etmgen,  in  ein  Ued  zu  bringen  (272,  1)  und  besonders  die  „Un- 
sinnigkeitf^  des  Oroßveziers  auszuführen,  „wie  er  eben  dazumals  als... 
halb  rasender  Tyrann  den  storchen  Posten  Sabionera  stürmen  und 
solches  in  die  vier  Stunden  lang  continniren  lassen,  nicht  änderst 
meinend,  Ober  selben  Meister  zu  werden  und  solchen  in  seine  Oe- 
walt  zu  bringen,^^  Das  sind  Ereignisse  vom  Ende  August  1668, 
denn  das  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  S.  944  a  erzählt  hintereinander 
den  siegreichen  Zusammenstoß  zwischen  dem  venetianischen  Schiffs- 
kapitän Lion  „und  zehen  Barbarischen  Schiffen^^  und  die  daraus 
entstehende  Erbitterung  des  Oroßveziers,  „daß  er  mit  grosser  Furie 
gantzer  vier  Standen  lang  das  Werck  Sabionera  bestürmet,  aber  eben 
so  viel  als  vormahl  außgerichtety  Das  Lied  über  dieses  Ereignis 
läßt  Simplicius  drucken  und  verabredet  mit  dem  Buchdrucker,  einen 
„WundemswUrdigen  Calender^^  zu  verfassen  (275,  22),  und  macht 
sich  auch  sofort  daran,  ist  bald  fertig  und  übergibt  seinen  Kalender 
dem  Drucker.  „Hiermit  nun  trat  ich  im  Namen  OOttes  meine 
Reise  an,  nähme  meinen  Kram  auf  meinen  Rücken  und  terminirte 
in  kurtzer  Zeit  gantz  Teutschland,  ja  auch  frembde  Länder  zunlich 
durch, . .  .  indeme  ich  ein  gantzesjahr  in  KäU  und  Hitze,  in  Rßgen 
und  Ungemach  Teutschland,  Franckreich,  Spanien,  Portugall,  Polen, 
Moscau  und  andere  Ort  mehr  mit  meiner  Handthierung , . .  durch- 
wandere^  (278,  24).  Jetzt  aber  resolviert  er  sich  endlich,  alle  Ge- 
schichten, die  er  eriebt  hat  ,^u  concipiren  und  mit  denselben  aufs 
neue  gantz  Teutschland  zu  durchreisen  und  meinen  gelitten  Lands- 
leuten  wolmeinend  zu  notifidren  und  mitzutheUen*^  (279,  7).  Zu 
dieser  Nachricht  muß  man  eine  Stelle  vergleichen,  die  sich  in  der 
Vorrede  zum  ^Simplicius«  in  der  Ausgabe  von  1671  findet,  ab- 
gedruckt bei  Koegel  (Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des  1 6.  und 
17.  Jahrhunderts,  19-25,  S.  S90f.),  wo  es  heißt:  „Im  übrigen  kan 
ich  auch  nicht  unangedeutet  lassen,  daß  mein  Verleger  meinen  ewig 
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wehrenden  Calender  vor  kurtz  verwichner  Zeit  mit  grosser  Mäh  und 
Unkosten  auch  za  Ende  gebracht  -  1670  in  Fulda  erschienen  -, 
ingleichem  noch  viel  annehmliche  Tractätel,  als  das  schwartz  and 
weiß,  oder  Safyrische  Pilgram;  die  Landstdrtzerin  Courage,  den 
Abendtheurlichen  Springinsfeld,  Kßuschen  Joseph  samt  seinen  getreuen 
Diener  Musai,  und  die  anmuthige  Liebs  und  Leids-Beschreibung  Diet- 
walds  und  Amelinden  samt  den  zween-kßpffigten  Ratio  Status  ans  TageS' 
Liecht  gebracht,  dabey  auch  kunfftig  in  einem  kleinen  Jahrbuch 
oder  Calender  in  Quarto  die  Continuatio,  meiner  wunder- 
lichen Begeh  näß,  so  ich  und  mein  junger  Simplu  leben  werden, 
folgen  so IV*  Hier  kündigt  der  Verfasser  also  für  die  Zeit  nach  1670 
das  Erscheinen  eines  Kalenders  an,  den  er  zum  Unterschied  von  seinem 
»Ewig  wehrenden"  ein  , Jahrbuch  oder  Calender  in  Quarto**  nennt. 
Zwar  ist  bisher  ein  solcher  »Wundernswürdiger  Kalender«  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  aber  es  läßt  sich  wohl  mit  Recht  an- 
nehmen, daß  in  ihm  die  Continuationen  erschienen,  oder  doch  für 
ihn  bestimmt  waren.  Jenes  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere,  weil 
ich  mir  daraus  die  Worte  der  ersten  Continuatio  erkläre,  daß  er  er- 
zählen wolle,  wie  es  ihm  „die  zwei  Jahr  her'*,  also  vermutlich  seit 
dem  Erscheinen  des  letzten  Kalenders,  ergangen  sei. 

In  der  »Anderen  Continuatio''  beginnt  er (280,  4):  „Als ich 
einsmäls  ungefähr  auf  einer  Insul,  deren  ich  gleichsam  wie  im 
Schlaarqffenland  gelebt,  mich  mit  Fischen  . .  .  bemähet^*  er  spricht 
also  ganz,  als  ob  das  6.  Buch  nicht  vorhanden  gewesen  wäre,  aus 
dem  man  seinen  Aufenthalt  auf  einer  einsamen  Insel  ja  schon  genau 
kannte;  übrigens  bezieht  er  sich  dann  (283,  23)  selbst  ausdrücklich 
darauf.  Chronologischen  Angaben  begegnen  wir  eigentlich  nicht  Er 
erzählt,  daß  ihn  Wilde  von  seiner  Insel  rauben,  am  2.  Tag  darnach 
Portugisen  befreien  und  nach  St  Helena  bringen,  wo  er  „ohngefehr 
14  Tag^*  bleibt  (284,  16);  dann  gelangt  er  „in  kurtzer  ZeU gläcklich 
zu  Lisabon^)  an**  (284,  27)  und  macht  von  da  eine  Wallfahrt  nach 
Compostella,  wo  er  hört,  daß  in  Deutschland  „völliger  Frieden,  ge- 
sunde Lufft,  wolf^le  ZeU  und  dergleichen**  herrsche  (285,  16),  wes- 
halb er  beschließt,  wieder  einmal  dahin  zu  gehen,  ,^  wissen,  wie 
meine  jungen  SimpUdi  daselbst  lebten,  und  ob  mein  Geschlecht  der 

^)  Eine  Anspielung  auf  die  Palastrevolution  gegen  Alphons  VI.  im 
Jahre  1667  vermutet  Bobertag  34,  326  in  der  Stelle  über  Lissabon  (285,  8  ff.) 
wohl  mit  Recht,  vgl.  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  S.  71 2  ff. 
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Welt  auch  noch  angenehm  wäre,  oder  Rutscher  zu  reden,  ob  die 
SimplicU  auch  noch  in  der  Welt  fortkommen  können  oder  nicht?^^ 
Darin  steckt  wieder  eine  Abweichung  vom  eigentlichen  Roman,  in 
dem,  wie  in  anderen  Schriften  z.  B.  im  v Ewigwährender  Kalender«, 
immer  nur  von  einem  jungen  Simplicius  die  Rede  ist,  nämlich  vom 
Sohne  der  Magd  im  Sauerbrunn,  den  er  zu  seinem  Erben  eingesetzt 
hat,  während  er  seinen  ehelichen  Sohn  in  Lippstadt  der  Schwägerin 
OberlieB  und  seine  übrigen  unehelichen  Söhne  in  Lippstadt  gar  nicht 
kennen  lernt.  An  unserer  Stelle  spricht  er  von  einem  ganzen  Oe- 
schlechte  der  Simplicii.  Er  dingt  sich  auf  ein  Schiff,  auf  dem  er 
von  Compostel  nach  Amsterdam  kommt,  und  von  dort  geht  es  nach 
„Swot^^  (286,  1),  d.  i.  Zwoll,  dann  zieht  er  durch  Westfalen,  Hessen, 
die  Wetterau,  über  die  Bergstraße  und  Unterpfalz  „in  die  Marggraff- 
Schaft  Baden^^  bis  zum  Knän,  der  Meuder  und  dem  jungen  Sim- 
plicius auf  dem  Schwarzwald,  „allwo  die  zwey  erstere  in  hohem  Alter, 
der  dritte  aber  in  blähender  Jugend,  doch  alle  drey  gar  vergn&gsam 
lebten^^  (286,  S).  Hierauf  heißt  es:  „Und  also  nun,  ihr  meine  hoch- 
geehrte, großg&nstige  und  hertzgeUebte  Herren  Landsleut,  bin  ich 
wiederum  in  Europam,  und  endlich  zu  euch  gar  in  Teutschland 
kommen,  welches  das  Ende  meiner  zweien  Reise  gewesen,  die  ich  von 
euch  Laut  meiner  Lebens-Beschreibung  in  die  fern  gethan^^  (286,  7). 
Die  erste  Reise  meint  wohl  jene  nach  Rußland  und  den  Orient  im 
5.  Buche,  während  die  zweite  jene  auf  die  einsame  Insel  ist.  „Was 
mir  aber  auf  derselbigen  Reise  so  hie,  so  da,  so  dort  vor  seltzame 
Fälle  b^ignet,  darzu  wären  mir  zwo  Elephanden  Haut,  geschweige 
dieser  Calender,  solche  zu  beschreiben,  nicht  genägsam^^ ;  hier  wird 
also  ausdrücklich  die  Bestimmung  dieser  Continuatio  für  einen  Ka* 
lender  zugestanden  und  daß  er  nicht  bloß  geplant,  sondern  wirklich 
ausgeführt  worden  sei,  scheint  sich  aus  den  folgenden  Zeilen  zu  ergeben: 
„Doch  will  ich,  weil . , .  ich  . . .  noch  etliche  Blätter  hierinnen 
leer  sehe,  mich  vor  diß  mal,  solche  zu  erfuUen,  nicht  entblöden,  zu 
sagen,  daß  ich  meine  hinterlassene  liebe  Kinder^  die  Simplicii,  die 
ich  vornehmlich  zu  sehen  käme,  noch  fande^  wie  ich  ehemalen  ver- 
lassen, je  nachdem  sie  Mütter  hatten^  von  denen  sie  da  und  an  an- 
derm  Ort  erzeugt,  ich  wolle  sagen,  erzogen  waren  wordenJ^  Um  also 
den  Raum  des  Kalenders  zu  füllen,  erzählt  er  weiter  und  zwar  von 
den  verschiedenen  Simpliciis,  da  sind  nun  aber  nicht  mehr  seine 
Kinder  gemeint,  sondern  die  Menschen  mit  „Simpficität^^  (287,  8). 
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Die  »Continuation«  erzählt  eine  glückliche  Kur  in  Fritzlar  und  eine 
Qeisterbesdiwörung,  die  ihm  Geld  einbringt. 

Die  »Dritte  Continuation«  erinnert  im  Eingang  an  diese 
Oeistergeschichte  mit  folgenden  Worten  (294,  9):  ,Jch  haue  kaum  bey 
dem  Wirthf  wie  vor  einem  Jahr  gedacht^  den  Schatz  im  Statt  er- 
hoben, ...da  gerieth  ich  wieder  in  das  tiederliche  Uben!^  Wieder  also 
muß  diese  Continuation  für  den  Kalender  bestimmt  gewesen  sein  u.  z. 
für  den  ein  Jahr  später  erschienenen.    Der  Knan  hilft  ihm  bei  seinem 
liederlichen  Leben,  der  Wirt  hat  den  lustigen  Zecher  gern,  der  es  ver- 
steht, durch  listige  Streiche  Qäste  festzuhalten.  Dann  aber  begleitet  Sim- 
plidus  einen  landfahrenden  Arzt,  den  er  schließlich  in  einer  polnischen 
Stadt  betrügt    Er  entrinnt  ihm,  hält  sich  aber  nirgend  lang  auf, 
jjbis  ick  in  ein  ander  Land  kam,  da  ich  midi  wieder  auf  meine 
Catender-Schreibung  b^ab^^  (304,  10)  und  viel  Qeld  verdient   „Also 
war  ich  nun  wieder  ein  Calender-Schreiber  und  hatte  sehr  gute  Sache, 
welche  mir  dann  auch  treffOdi  zuschlug.^'    Er  wird  Hofmeister  eines 
reichen  Jünglings  Andreolus,  der  in  eine  Cäcilia  verliebt  ist,  aber  durch 
die  Salbeiblätter  vergiftet  wird  (vgl.  die  bekannte  Novelle  bei  Boccaccio). 
Bevor  er  den  Unglücksort  verläßt,  erhält  Simplicius  einen  Brief,  „wie 
sich  eOiche  Calender-Schreiber  gelüsten   lassen,    meinen   Calender 
durchzuziehen   und  selbigen  b^   andern  verädttlich   zu  machen^^, 
während  anderen  seine  Schreibart  „lieb  und  angenehm**  sei  (307,  30); 
die  Tadler  seines  Kalenders  verweist  er  auf  seinen  i»  Ewigwehrenden 
Calender"  (308,  15),  den  er  ausdrücklich  als  Probe  seiner  Gelehr- 
samkeit dem  anderen  Kalender  gegenüberstellt   Die  »Continuationen«, 
vermuflich  aber  auch  andere  Geschichten,    wie  der  »letzte  Bäm- 
häuter'  etc.,  sind  Kalendergeschichten,  die  nur  lose  mit  dem  Roman 
Simplicissimus  zusammenhängen  und  für  die  Chronologie  solange 
nichts  ergeben,  als  wir  die  Kalender  nicht  besitzen,  in  denen  sie  er- 
schienen.    In  der  »Zugab«  (Kurz  11,  309  ff.)  findet  sich   nur  eine 
Anspielung  auf  seine  Reisen  (309,  20),  dann  auf  „Oraff  Moritz 
(von  Nassau-Oranien)  Sleiten  in  Holland**  (310,  2)  und  endlich  die 
Notiz  (312,  5):  „wie  in  der  Figur  meiner  Werckstatt  zu  sehen**, 
womit  er  sich  auf  »Abbildung  der  wunderbarlichen  Werckstatt  des  welt- 
streichenden Arzts  Simplicissimi"  (1670?  separat  herausgegeben  1862 
durch  A.  v.  Keller)  bezieht 

Im  »Ewig-währenden  Kalender«   findet  sich  von  S.  92—202 
in  der  3.  Spalte  jener  »Warhafftige  Bericht  vom  Erfinder  dieses  Ca- 
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lenders*,  den  Christian  Brandsteller,  Stadtschreiber  zu  Schnacken- 
hausen »Dat.  Orießbach  den  28.JuL  1669^*  unterschreibt  (abgedruckt 
bei  Kurz  IV,  20 7  ff.).  Er  berichtet,  daß  er  y^iin  verwichenen  Julio 
dieses  1669.  Jahrs  die  Saurbrannen  Chor  brauchte^'  und  einmal  mit 
einer  uralten  Frau  zusammenkam,  die  er  bald  als  des  Simplicissimus 
Meuder  erkennt;  bei  ihr  findet  er  das  Manuskript  dieses  Kalenders 
und  hört  folgendes  über  das  gegenwärtige  Schicksal  des  Simplidus: 
„er  hätte  . . .  mit  seinem  rechten  Nahmen  Melchergeheissen  und  wäre 
ein  Soldat,  nachgehents  aber  ein  Waltbruder  gewesen  und  auß  dem 
Walt  hinweg  kommen,  daß  sie  seyther  weder  Stumpff  noch  Stiehl 
mehr  von  jhm  gesehen,  außer  daß  sie  im  Saurbrunnen  vonfrembden 
Leuthen  gehöret  hätte,  er  wäre  in  die  newe  Welt  gezogen,  und  würde 
sein  Tage  wohl  nicht  wieder  kommen^*  (209,  11).  Das  stimmt  nun 
init  den  vContinuationen«  nicht  überein,  denn  nach  diesen  ist 
Simplicissimus  im  Juni  1668  schon  von  seiner  Insel  zurück  und 
seit  1667  etwa  wieder  mit  Knan,  Meuder  und  dem  jungen  Simpli- 
dus vereinigt;  wohl  aber  stimmt  es  mit  dem  6.  Buch  des  Romans, 
womach  der  angebliche  Verfasser  am  22.  April  1669  den  Bericht 
über  Simplidssimi  Aufenthalt  auf  der  einsamen  Insel  beschließt 
Von  den  einzelnen  Zügen  aus  seinem  Leben,  die  uns  Christian 
Brandsteller  zu  erzählen  weiß,  sei  vorerst  abgesehen,  weil  wir  jetzt 
nur  die  Hauptpunkte  der  Chronologie  prüfen  wollen.  Und  dafür 
ist  die  Betrachtung  jener  Romane  wichtiger,  die  sich  an  den  Sim- 
plidus anschließen  und  uns  die  Möglichkeit  bieten,  an  ihnen  die 
Probe  auf  die  historische  Richtigkeit  der  Daten  machen  zu  können. 
Es  fragt  sich,  ob  das  Zusammentreffen  des  Simplidus  mit  den  Figuren 
dieser  Romane  chronologisch  in  allem  übereinstimmt  Zu  diesem 
Zwecke  seien  die  Ereignisse  wieder  genau  aneinandergereiht 
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I.  Veridscfaen  der  Fever.  Das  Verlöschen  der  Feuer  durch 
Magik  ist  aus  den  mittelalterlichen  Erzählungen  vom  Zauberer  Vergil 
bekannt  (D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  II,  106  u.  1 1 1  f.= Vir- 
gil  im  Mittelalter,  übersetzt  von  H.  Dütschke  S.  278  und  281  f.). 
F.  Liebrecht  (Germania  I,  267)  und  Roth  (Germania  [1859],  IV,  275) 
haben  gezeigt,  daß  dieser  Zug  wahrscheinlich  aus  der  Sage  vom 
Zauberer  Heliodorus  auf  Vergil  fibertragen  worden  ist  Von  Helio- 
dorus  wird  dieses  Wunder  in  den  Acta  Sanctorum  in  der  Vita 
S.  Leonis  Thaumatutgi  §  12  (Februarii  tomus  III  [=  Bd.  VI  der  ganzen 
Reihe],  S.  228,  col.  2)  erzählt:  »protinus  magicis  suis  technis  ignem 
omnem  tota  urbe  extinxit«  Liebrecht  hat  dann  noch  drei  weitere 
Parallelen  gegeben:  eine  arabische  (Freytag,  Arabum  Proverbia  II,  445 
no.  124)  und  persische  (Journal  asiatique,  IV'  s^r.,  XIX,  85)  in  der 
Germania  X,  41 5  f.,  und  eine  neugriechische  in  Zur  Volkskunde  86, 
Nr.  XI  (:=zt  f.  deut.  Philologie  II,  183).  Jagiö  hat  dasselbe 
Motiv  in  einem  südslawischen  Märchen  nachgewiesen  (Archiv  f.  sla- 
wische Philologie  I,  287,  Nr.  13). 

Eine  weitere  westliche  Parallele  findet  sich  in  der  englischen 
Chronik  Rogers  de  Hoveden  (Chronica  Rogen  de  Hoveden,  ed. 
W.  Stubbs,  IV,  171).  Im  Jahre  1201  bemühte  sich  Eustace,  Abt  von 
Flay,  der  überhandnehmenden  Sonntagsentheiligung  entgegenzutreten. 
Unter  vielen  wunderbaren  Strafen,  von  denen  die  betroffen  wurden, 
welche  den  Sonntag  entheiligten,  erzählt  Roger  de  Hoveden  auch 
folgendes:   «Miraculum.      Item    in   Lincolniaesiria  (=  Linoonshire) 

Stadien  z.  Tcrgl.  Lit-Oadi.  VIII,  1.  8 
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paraverat  quaedam  mulier  pastam,  quam  deferens  ad  fumum  post 
horam  nonam  sabbati,  misit  eam  in  fumum  calidissimum,  et  cum 
eam  extraheret,  invenit  crudam;  et  iterum  misit  eam  in  fumum  vakk 
calidum,  et  in  crastino,  et  in  die  Lunae,  cum  aestimaret  se  invenisse 
panes  coctos,  invenit  pastam  crudam.« 

Die   indische   Parallele   findet  sich   in   der   Erzählung   vom 
Iksvdku  Könige  Tryaruna  Träivrsna  und  seinem  Hauskaplan  (purohita) 
Vr^a  Jdna.*)     Nach  Sdyanas  Einleitung  zur  zweiten   Hymne  des 
fünften  Buches  des  Rigveda  war  diese  Geschichte  in  dem   uns  ver- 
loren gegangenen  Qxtydyana  Brdfhmana  (vgl.  Journal  of  the  American 
Oriental  Society,  XVIII,  15  ff.),  nach  der  Brhaddevatd  V,  23   in  dem 
ebenfalls  verlorenen  BrShmana  der  Bhfillavin  enthalten.   Stfyana  gibt 
zu  RV.  2  eine  metrische  Paraphrase  der  Qdtydyanaversion,  während 
Brhaddevatd  V,  14-22,  indirekt  (Sieg,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda, 
1902,  S.  65  und  MacdoneH's  Anmerkung  in  seiner  Obersetzung  der 
Brhaddevattf,  Harvard  Oriental  Series,  VI,  172)  wohl  auf  das  Bhdllavi- 
brdhmana  zurückgeht  Erhalten  sind  uns  nur  zwei  Brdhmanaversionea. 
Von  diesen  ist  die  eine  so  kurz,  daß  das  Verlöschen  der  Feuer  darin 
ganz  fibergangen  ist  (Tdndyabrfihmana  XIII,  3,  1 2).    Dagq;en  findet 
man  die  Geschichte  sehr  ausfuhrlich  im  Jdiminiyabrdhmana  III,  94  f. 
(vgl.  Text  mit  Obersetzung*)  im  Journal  of  the  American  Oriental 
Society,  XVIII,  21  f.),  was  sowohl  Sieg  als  Macdonell  entgangen  ist 
Diese  stimmt  gut  mit  Sdyanas  Bericht  und  der  Brhaddevatä  zusammen. 
Nachdem  zuerst  erzählt  worden  ist,  wie  ein  Brahmanensohn  vom 
Wagen  des  Königs  Tryaruna  Trdivrsna  Qberfahren  und  getötet  wurde, 
wie  der  König  alle  Schuld  auf  seinen  Kaplan  und  Wagenlenker 
Vr^a  Jdna  abwälzte,  wie  die  Iksvdkus,  denen  die  Streitfrage  unter- 
breitet wurde,  ihrem  Könige  gegen  Vr^  Jdna  Recht  gaben,  und  wie 
der  letztere  den  toten  Knaben  durch  Absingen  einer  Sdmavedastanze 
(SV.  II,  487  f.  =  RV.  IX,  65,  28  f.)  wieder  ins  Leben  zurückrief,  dann 
aber  beleidigt  wegging,  fährt  der  Jdiminiyabrflhmanatext  fort:   »Die 
Glut  aber  entwich  vom  Feuer  dieser  Iksvflkus.     Der  Muß,  den  sie 
abends  zum  Essen  ansetzten,  der  war  erst  am  Morgen  gekocht  und 
der  Muß,  den  sie  morgens  ansetzten,  erst  am  Abend«.    (Sdyana  und 


>)  Vgl.  im  allgemeinen  Sieg,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda  I  (1902), 
64  ff.  und  Macdonell,  Harvard  Oriental  Series,  VI  (1904),  170.  «)  Ich 
habe  die  Gelegenheit  wahiigenommen,  Text  und  Obersetzung  an  einigen  Stellen 
zu  vert)es5em. 
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die  Brhaddevatä  sagen  hier,  daß  die  Speise  überhaupt  nicht  gar 

Moirde).    »Da  sagten  sie:  »Wir  haben  einen  Brahmanen  in  Unehren 

weggetrieben,  darum  ist  die  Olut  unseres  Feuers  entwichen.   Kommt, 

lasset  uns  ihn  herbeirufen.«    Sie  riefen  ihn  herbei.    Er  kam;  wie 

ein  vom  König  herbeigerufener  Brahmane  wohl  kommt,  gerade  so. 

Als  er  gekommen  war,  da  wünschte  er,  daß  er  diese  Olut  des  Feuers 

sehen  möchte.    Da  ward  ihm  dieses  saman  offenbart,  damit  besang 

er  es  (das  Feuer).    Da  sah  er:^)  »Diese  Frau  des  Tryaruna  hier  ist 

ja  eine  Pi^dci-daemonin.    Sie  hält  sie  (die  Glut)  fortwährend  unter 

der  Matte  verborgen.«     Da  sagte  er  die  Verse  Rigveda  V,  2,  1,  2, 

9  und  10  her,  da*)  lohte  diese  Feuersglut  sofort  auf  und  hervor 

und  auf  sie  (die  Pi^sci)  zu  und  verbrannte  sie  ganz.    Da  nahmen 

sie  (die  IksvAkus)  davon  ganz  ordentlich  jeder  Feuersglut  und  das 

Feuer  kochte  ganz  ordentlich  für  sie.« 

Spuren  dieser  Legende  hat  Sieg  (Sagenstoffe  des  Rgveda,  S.  69  f.) 
in  der  zweiten  Hymne  des  fünften  Buches  des  Rigveda  nachzu- 
weisen gesucht,  was  mir  nicht  ganz  so  unwahrscheinlich  wie  Hille- 
brandt  (Götting.  gel.  Anz.  1903,  S.  240)  erscheint,  da  Verse  aus 
diesem  Liede  ja  tatsächlich  in  der  Jdiminiyabrdhmanaversion  der 
Legende  zitiert  werden.  Wenn  also  das  Rjgvedalied  wirklich  ur- 
sprünglich nichts  mit  unserer  Geschichte  zu  tun  hatte,  so  ist  doch 
seine  Verknüpfung  damit  schon  sehr  alt 

II.  Heilaog  durch  Darcbziehen  und  Dorcbkrieciien.  Ober 
diese  Zeremonie,  deren  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist  (Nyrop  denkt 
an  eine  Wiedergeburt,  Gaidoz  an  das  Abstreifen')  der  Krankheit), 
findet  man  vieles  in  der  Zt  des  Vereins  f.  Volkskunde  II  (1892), 
81  ff.,  Vli,  42  ff.  und  XII,  100  zusammengetragen.  Im  indischen 
gehört  hierher  die  Erzählung  von  der  Heilung  der  Apdld,^)  die  sich 
schon  in  allen  wesentlichen  Zügen  im  Rigveda  findet  Apö\a*s  Haut- 
krankheit wird  von  Indra  dadurch  geheilt,  daß  er  die  Kranke  durch 
drei  Öffnungen  an  seinem  Wagen  zieht    So  RV.  VIII,  80  (91),  7 


0  Im  folgenden  habe  ich  den  Text  so  geändert:  tad  apa^yat  pi^Sc» 
vä  iyam  tiyanina^a  jaya;  säi  'nat  kafipunä  'chddayttvä  'syata  iti.  Wegen 
äs  mit  Gerund.  s.  Whitney  1075,  c;  das  Pr3sens  asyate  ist  freilich  erst  aus 
dem  Epos  bel^  *)  Der  Text  wird  so  herzustellen  sein:  ity  tvai  'nam 
idam  agner  hara  iirdhvam  uddravat  sarvöm  prödahat  *)  In  der  folgenden 
Legende  wird  die  kranke  Haut  wirklich  abgestreift  ^)  Man  ßndet  Ver- 

in  dem  Journal  of  the  American  Oriental  Society,  XVIII,  26. 

8* 
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(=  AV.  XIV,  1,  41):  »In  der  Öffnung  des  Wagens,   in  der  Öffnung 
des  KärrenSi  in  der  Öffnung  des  Joches^  o  hundertkraftiger,  dreimal 
reinigend  die  Apäla,  hast  du,  o  Indra,  sie  sonnenhäutic^  gemacht' 
In  einigen  Texten  wird  dann  jedesmal  die  abgestreifte   Haut  in  dn 
Tier  (Eidechse,  Chamäleon  etc.)  verwandelt.    Die  Hautkrankheit  der 
Apäla  läßt  sich  natürlich  nicht  genau  bestimmen,    ihre  Symptome 
waren  Flecken  und  Haarausfall.    Es  mag  daher  auf  die  ähnliche  Er- 
krankung  der  Töchter  des  Proitos  hingewiesen  werden,  die  Hesiod 
(fr.  38  Sittt  =  42  OoetUing  =  51  Kinkel)  so  beschreibt 
xal  ydq  aq)iv  xsipaifjüh  xdxa  xvvov  alv6v  ixeve 
ähpdg  x^  XQ^  ndvta  xariaxc&ev,  iv  6i  w  xtxtrai 
Iqq€OV  ix  x€<pali(Ov,  tffiXovro  ii  xala  xd^riva, 
und  die  Röscher  in  seinem  Aufsatze  über  Kynanthropie  (Abhand- 
lungen d.  königl.   sächsischen  Oes.  d.  Wiss.  XVII  (1897),  No.  3, 
S.  15,  Anm.  37)  besprochen  hat. 

Auf  Heilung  durch  Durchkriechen  bezieht  sich  auch  eine  Stelle 
in  Rdja^ekhara's  Viddhacdlabhailjikd  (von  Gray  im  Journal  of  the 
American  Oriental  Society  XXVII,  42  übersetzt).  Dort  erzählt  eine 
Dienerin  des  Königs,  Sulaksand,  wie  sie,  auf  des  Königs  Oeheiß 
auf  einen  Baum  geklettert  sei  und  mit  verstellter  Stimme,  der  Melcha/a 
verkündet  habe,  daß  sie  an  einem  bestimmten  Tage  sterben  werde. 
Die  geängstigte  Mekhald  bittet  die  profetische  Stimme  ihr  zu  ver- 
künden, wie  sie  dem  Tode  entgehen  möge.  Darauf  erwidert  Sulaksand: 
»Wenn  du  einen  im  Qandharvaveda  bewanderten  Brahmanen  Ver- 
ehrung beweisest,  dann  falle  ihm  zu  Füßen  nieder  und  krieche  durch 
seine  Beine;  so  wirst  du  dein  Leben  empfangen." 

IlL  Fesseloog  der  Qdtter.  Ober  Fesselung  der  Götter  und 
Oötterbilder  hat  Frazer  in  seiner  Anmerkung  zu  Pausanias  III,  1 5,  7 
(III,  336f.  seiner  Ausgabe  des  Pausanias)  gehandelt  Siehe  außerdem 
Gruppe,  Griechische  Mythologie  (in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch)  II 
(1906),  981  f.,  besonders  Anmerkung  2  auf  Seite  982,  und  Zt  d. 
.  Vereins  f.  Volkskunde  II,  197,  III,  89  und  448. 

Aus  dem  indischen  gehört  hierher  die  Erzfthlung  vom  Wett- 
kampfe des  Kutsa  und  Lu^a  um  Indra.  Daß  diese  Mythe  alt  ist, 
beweist  der  Vers  Rigveda  X,  38,  5,  wo  die  Fesselung  Indras  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  In  den  Brdhmanatexten  kommt  die  Er- 
zählung zweimal  vor.  Das  Tandyabrdhmana  IX,  2,  22  erzählt  kurz: 
»Kutsa  und   Lu^a  riefen  den  Indra  um  die  Wette.    Indra  wandt 
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sich   dem  Kutsa  zu.    Der  band   ihn   mit   hundert   Riemen   beim 
Scrotum.     Lu^a  sagte  zu  ihm  (Indra):    ,Mach^)    dich   doch   frei 
von   Kutsa,  komme  hierher;  warum  soll  denn  einer  wie  du  am 
Scrotum  gefesselt  bleil>en?'     Er  (Indra)  zerriß  sie  und  lief  fort. 
Da  ward  dem  Kutsa  dieses  sdman  (nämlich  SV.  I,  381  =  RV.  VIII, 
13,  3)  offenbart;  damit  rief  er  ihm  nach;  Indra  kehrte  zurfick.' 
Im  Jdiminfyabrdhmana  (Journal  of  the  American  Oriental  Sodety 
XVIII,  32)  ist  die  Oeschichte  weiter  ausgesponnen.    Nachdem  sich 
Indra  von  Kutsa  losgerissen  hat,  ruft  der  letztere  ihm  das  sdman 
SV.  I,  381  nach.    Lu^  aber  singt  dasselbe  sfiman  nach  der  in  der 
Samavedaausgabe  der  Bibliotheca  Indica  vol.  I,  783  unter  II  ver- 
zeichneten Melodie.    So  von  beiden  Seiten  angerufen,  bleibt  Indra 
in  der  Mitte  stehen.    Dann  fihrt  der  Text  fort:    »Er  (Indra)  sagte 
zu  den  beiden:  , Nehmt  jeder  einen  Theil  von  mir;  vom  Soma  des 
einen  will  ich  mit  dem  Selbst  trinken,  von  dem  des  anderen  mit 
meiner  Majestät'  -  ,Ja.*  -  Jeder  von  beiden  nahm  seinen  Theil. 
Der  eine  erhielt  das  Selbst,  der  andere  die  Majestät,  Kutsa  das 
Selbst,  Lu^a  die  Majestät.    Mit  dem  Selbst  trank  er  vom  einen,  mit 
der  Majestät  vom   andern;   mit  dem  Selbst  von  Kutsa,   mit  der 
Majestät  von  Lu^a.'*     Das  Jdiminfyabrdhmana  fügt  dann  noch  aus- 
drücklich   hinzu,    daß   dieses    Kutsa-sdman    beim    Opfer    rezitiert 
unfehlbar  Indra  herbeiruft    Zum  Einfangen  der  Götter  kann  man 
Qeldner,  Vedische  Shidien  I  (1888),  144  ff.  vergleichen.    Auf  die 
Kontroverse  zwischen  Qeldner  (vgl.  noch  Vedische  Studien  II,  1 8  und 
III,  171,  Anm.  3)  und  Oldenberg  (Qöttinger  Qel.  Anzeig.  1890, 
S.  41  Off.)  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

IV.  Vexiemanen.  Ober  das  Motiv  der  Vexiemamen  von  der 
Art  des  homerischen  Ohig  (Od.  IX,  366  ff.)  haben  R.  M.  Meyer, 
Indogerm.  Forsch.  XII  (1901),  73,  Usener,  Deutsche  Literatur-Zeitung 
vom  21.  Dez.  1900,  Spalte  3365,  und  Toldo,  Zt  des  Vereins  f. 
Volkskunde  XV,  70  gehandelt  Aus  dem  Indischen  gehört  hierher 
das  Spielen  mit  den  Namen  Sumitra  (1» Outfreund«)  und  Mitra 
(irFreund').  In  der  Tdittiriya  Sanhitd  VI,  4,  8,  1  weigert  sich  der 
Oott  Mitra  zuerst,  seines  Namens  wegen  (»denn  ich  bin  ja  doch 
jedermannes  Freund  [mitra]'),  den  König  Soma  zu  erschlagen.  In 
der  Parallelgeschichte  des  Qatapathabrdhmana  (IV,  1,  4,  8)  weigert 


i)  Lu^'s  Worte  sind  eben  RV.  X,  38,  5  c,  d. 
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er  sich  mit  dem  Hinweise,  daß  er  dann  ja  nicht  mehr  Mitra  (Freund). 
sondern  Amitra  (Feind)  sein  würde.  Qanz  ähnlich  wird  mit  dem 
Namen  Sumitra  in  der  Geschichte  von  der  Dfrghajihvf  gespidl 
Sumitra  Kutsa  läfit  sich  darin  von  Indra  fiberreden,  die  Dämonin 
Dfrghajihvt  meuchlings  während  des  Liebesgenusses  zu  ermorden. 
Das  Tdndyabrdhmana  (XIII,  6,  10)  erzählt  dann,  wie  eine  Stimme 
dem  Kulsa  zurief:  »Obgleich  du  doch  Qutfreund  (sumitra)  bist, 
hast  du  diese  Blutthat  gethan.«»  Und  der  reuige  Kutsa  muB  äA 
mit  einem  s^man  entsühnen.  In  der  JdiminiyabrAhinanaversion ') 
derselben  Legende  fragt  die  Dfrghajihvf  den  Kulsa  nach  seinem 
Namen.  Erst  als  sie  gehört,  daß  er  Sumitra  sei,  gibt  sie  sich  Sun 
hin  mit  den  Worten:  »Das  ist  ffirwahr  ein  schöner  Name.«  Als 
er  sie  dann  erwürgt,  sagt  sie:  »Verruchter,  sagtest  du  nicht,  du 
wärest  Sumitra  (Qutfreund)?«  Worauf  Kutsa  erwidert;  »Ich  bin 
Sumitra  (Qutfreund)  für  einen  guten  Freund,  und  Durmitra  (Bös- 
freund)  für  einen  bösen  Freund.« 

V.  identittt  von  Oottiieit  ond  Priester.  Die  Erhebung  des 
Priesters  zum  Range  der  Qottheit  ist  der  extremste  Ausdruck  dner 
Hierokratie.  In  Indien  ist  eine  solche  Vergöttlichung  des  Priesters 
klar  im  Qatapathabrdhmana  (II,  2,  2,  6  =  IV,  3,  4,  4)  und  im 
Sadvin^abrahmana  (I,  1,  28)  ausgesprochen:  »Es  giebt  ja  zwei  Arten 
von  Oöttem.  Die  Qötter  sind  nämlich  Qötter,  und  die  studierten 
und  gelehrten  Brahmanen  —  das  sind  die  irdischen  Qötter.*)  Das 
Opfer  für  die  beiden  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Opferspenden 
(<lhuti)  machen  das  Opfer  für  die  Qötter  aus,  der  Opferlohn  an 
die  Priester  (daksind)  das  der  irdischen  Qötter,  nämlich  der  studierten 
und  gelehrten  Brahmanen.  Mit  den  Opferspenden  erfreut  man  die 
Qötter,  und  mit  dem  Opferlohn  an  die  Priester  erfreut  man  die 
irdischen  Qötter,  nämlich  die  studierten  und  gelehrten  Brahmanen.' 
Qanz  ähnlich  sagt  die  Tdittiriyasanhitd  (I,  7,  3,  l):  »Den  einen 
Qöttem  wird  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert,  den  andern  in  ihrer 
Qegenwart  Wenn  einer  nämlich  ein  Opfer  bringt,  damit  opfert  er 
eben  denjenigen  Qöttem,  denen  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert  wird; 
wenn  er  aber  die  dem  Priester  als  Lohn  gebührende  Reisspeise 
(anvdhdrya)  bringt,  dann  sind  es  die  gegenwärtigen  Qötter,  nämlich 

I)  Actes  du  ond^e  Congr^  International  des  Orientalistes.  Paris  1897. 
Section  Aryenne.  p.  229  ff.  >)  Bis  hierher  findet  sich  die  Stelle  auch  im 
(>tap.  Brafhm.  11,  4,  3, 14. 
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die  Brahmanen,  denen  er  damit  eine  Freude  bereitet.''    Siehe  des 

weiteren  auch  Weber  in  seinen  Indischen  Studien  X,  35  und  120. 

Merkwürdig  ähnlich  ist  das  folgende  abendländische  Zitat,  das 

aus  der  Periode  des  Streits  über  weltliche  und  kirchliche  Suprematie 

stammt    Im  Jahre  1166  schrieb  Thomas  (ä  Becket),  Erzbischof  von 

Canterbuiy,   an  Gilbert  (Foliot),    Bischof  von  London    (Chronica 

Roger!  de  Hoveden,  ed.  W.  Stubbs,  vol.  I  (1868),  261):  »Sdat  ergo 

et  intelligat,  te  intimantei  dominus  mens  (nämlich  der  König  Heinrich 

der   Zweite),  quod  Qui  dominatur  in  regno  hominum  sed  et  an- 

gelorum  duas  sub  Se  potestates  ordinavit,  prindpes  et  sacerdotes; 

unam   terrenam,   alteram  spiritualem;   unam   ministrantem,  alteram 

praeminentem;  unam  cui  potentiam  concessit,  alteram  cui  reverentiam 

exhiberi  voluit.    Qui  vero  his  vel  illis  de  suo  jure  subtrahit,  Dei 

ordinationi  resistit    Non  indignetur  itaque  dominus  noster  deferre 

illls  quibus  omnium    Summus  deferre  non  dedignatur  deos  ap- 

pellans  eos  saepius  in  sacris  literis;  sicenim  dicit:  ,Ego  dixi  dei 

estis  etc'  (Psal.  82,  5);  et  iterum:  ,Constitui  te  deum  Pharaonis' 

(Exod.  7,  1);  et  ,diis  non  detrahes'  (Exod.  22,  28)  id  est  sacerdotibus. 

Et  de  eo  qui  juraturus  erat  loquens  per  Moisen  ait:  ,Applica  illum 

ad  deos'  (Exod.  22,  8)  id  est  ad  sacerdotes Illud  etiam, 

te  suggerente,  commemoretur  domino  nostro  dignum  memoria  et 
imitatione  quod  in  Ecclesiastica  Historia  legimus  de  Constantino 
imperatore;  cui  cum  oblatae  fuissent  scripto  accusationes  contra 
episcopos,  accusationis  quidem  libellos  acceptos,  et  accusatos  evocans, 
in  eorum  conspedu  eosdem  incendit,  dicens:  ,Vos  dii  estis,  a  vero 
Deo  constituti.  Ite,  et  inter  vos  causas  vestras  disponite,  quia 
dignum  non  est  ut  nos  homines  judicemus  deos.'«  Die 
Äußerung  Constantins  ist  ganz  in  Obereinstimmung  mit  anderweitigen 
Aussprüchen.  Eusebius  (De  |Vita  Constantini,  IV,  27  in  Migne's 
PatrolQg.  Qraec.  XX,  1175)  berichtet  von  ihm:  xal  xovg  xwv  inua^ 
xinciiv  44  SQOvg  rovg  h  awodoig  dbioqHxv^ivTag  iTteo^QaylCero,  c5c 
fiil  i^eivai  to&  tö>v  l&v&y  ägxovoi  xä  dd^ana  Ttagalvetv.  navxdg 
•/Aq  elvai  dacaatov  ravg  Ugeig  tov  Oeov  doHifAoniQov,  was  der  Codex 
Theodosianus  (Lib.  XVI,  Tit  II,  Sed.  47)  in  der  Form  »Fas  enim 
non  est  ut  divini  muneris  ministri  temporalium  potestatum  sub- 
dantur  arbitrio«  wiedergibt 

VI.  Das  Qeridit  zwischen  Mensch  und  Tier  am  Jüngsten 
Tag.    Die  Lex  talionis.    DaB  Tiere  und  sogar  Pflanzen  in  der 
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anderen  Welt  sich  an  den  Menschen  rächen,  die  sie  get5tet, 
oder  abgehauen  haben,  ist  fürs  Altindische  mehrfach  bezeugt     Das 
KAusitakibrdhmana  (XI,  3)  sagt:  »Orade  so  wie  in  dieser  Welt  die 
Menschen  die  Thiere  essen,  sie  genießen,  grade  so  essen   in    jener 
Welt  die  Thiere  die  Menschen,  grade  so  genießen  sie    sie.«     Aus 
dem  Jsiminfyabrdhmana^)  (I,  43)  gehört  das  erste  und  zweite  Ge> 
sieht  des  Bhrgu  hierher.    Die  erste  Vision  ist  ein  Atann,   der  einen 
anderen  in  Stücke  hackt  und  ihn  dann  verschlingt    Bhrs^'s  Vater 
Varuna  erklärt  es:  »Wenn  jemand  in  dieser  Welt  kein  Agnihotnh 
Opfer  bringt  und,   ohne  dies  zu  wissen,  Waldbäume  niederschlügt 
und  ins  Feuer  wirft,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Waldbäumc; 
nachdem  sie  menschliche  Gestalt  angenommen  haben.«    Die  zweite 
Vision  ist  ein  Mann,  der  laut  aufschreit,  während  ihn  ein  anderer 
verschlingt    Die  Erklärung  ist:  »Wenn  einer  in  dieser  Welt    kein 
Agnihotraopfer  bringt  und,  ohne  dies  zu  wissen,  sich  Tiere,    dit 
aufschreien,  kocht,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Tiere,  nachdem 
sie   menschliche   Gestalt   angenommen    haben.«      Die   bekannteste 
Stelle  ist  in  Manu's  Gesetzbuch  V,  55  und  MahdbhSrata  XIII,  1 1 6,  35 
(=  5714),  wo  die  Etymologie  des  Wortes  mdmsa  (Fleisch)    auf 
mam  sa  bhaksayitA  'mutra  yasya  mämsam  iha  'dmy  aharo 
(»me  is  edet  illtc  cuius  camem  hie  edo  ego'')  zurückgeführt  wird*) 
Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  im  vslawisdien«  Enoch- 
buche')  (58,  6),  wo  die  Tiere  am  Jüngsten  Tage  gegen  die  Menschen, 
die  sie  geschädigt  haben,  Klage  erheben:  'And  every  soul  of  beast 
shall  bring  a  charge  against  man  if  he  feeds  them  badly'  (MorfilFs 
Obersetzung  in  The  Book  of  the  Secrets  of  Enoch,  translated  fram 
the  Slavonic  by  W.  R.  Morfill,  and  edited  . . .  by  R.  H.  Charles, 
Oxford,  1896,  p.  74.     Eine  deutsche  Obersetzung  findet  sich   in 
den   Abhandlungen    der    Götting.    Ges.  d.  Wiss.,  N.  F.  I,  Nr.  3, 
»Das    slawische    Henochbuch    von  N.  Bonwetsch«,   S.  43).     Auf 
den    Glauben,    daß    am    Jüngsten    Tage   auch    zwischen    Tieren 


>)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XV,  236.  Veiigleidie  die 
Pinllderzählung  des  Qitapathabrähmana  XI,  6,  1  (s.  Webers  Indische 
Streifen  I,  20).  >)  Das  Wortspiel,  das  sich  ähnlich  auch  in  Qukasaptati  65 
(Schmidts  Obersetzung  des  Textus  Simplidor,  Kiel,  .1894,  S.  92)  findet,  hat 
Lannun  auf  englisch  wie  folgt  nachgeahmt:  'Me  eat  in  t'other  world  will 
he,  whosc  meat  in  this  world  eat  do  1/  *)  Im  »aethiopisdien«  Enoch 
findet  sich  die  Stelle  nicht. 
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gerichtet  wird,  scheint  Esekiel   (34,  22    »iudicabo  inter  pecus  et 
pecus«)  anzuspielen.^) 

Das  Motiv  in  den  indischen  Stellen,  daB  die  Tiere  die  Menschen 
verzehren,  reiht  sich  übrigens  dem  an,  was  Wendeler  unter 
»Verkehrte  Welt«  in  der  Zt.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  XV,  158  f. 
besprochen  hat 

VII.  Rcddamiere«)  mit  töflichem  Aasgang.  W.  Hertz  (Qe- 
sammelte  Abhandlungen,  hrsg.  von  F.  v.  d.  Leyen.  1905.  S.  356 ff.) 
gibt  eine  Sammlung  von  griechischen  Stellen,  in  denen  sich  der  im 
Redetumiere  Besiegte  selbst  den  Tod  gibt.  Daß  es  im  alten  Indien 
mit  Lebensgefahr  verbunden  war,  sich  mit  einem  redegewaltigen 
Weisen  in  einen  Zwiekampf  einzulassen,  beweisen  viele  Stellen.  In 
der  ChAndogya  Upanisad  (I,  10,  9-1 1,  9)  warnt  der  Weise  Usasti 
Cdkrdyana  die  drei  Priester,  die  eben  daran  sind,  fQr  den  König 
das  Opfer  zu  bringen,  daß  ihnen  der  Kopf  zerspringen  wird,  wenn 
sie,  ohne  seine  Fragen  beantwortet  zu  haben,  die  Zeremonie  vor- 
nehmen. Die  drei  Priester  sind  daraufhin  so  eingeschüchtert,  daß 
sie  von  ihrem  Amte  zurücktreten.  Das  dritte  Kapitel  der  Brhadd- 
ranyaka  Upanisad  enthält  den  Bericht  über  ein  langes  Redetumier 
des  Weisen  Ydjüavalkya  mit  einer  Anzahl  Oelehrten,  darunter  auch 
mit  Qdkalya.  Nach  vielen  Fragen  kommt  Vfijflavalkya  endlich  auf 
den  höchsten  Purusa  *)  (d.  h.  den  Qipfel  alles  dessen,  was  durch 
das  Wort  dtman  [»Selbst«]  bezeichnet  wird).  Diese  Frage  kann 
Qlkalya  nicht  beantworten,  und  so  fällt  ihm,  wie  Ydjfiavalkya  ihm 
gedroht,  der  Kopf  in  Stücke,  und  er  fand  nicht  einmal  ein  ehrbares 
Begräbnis.  Kein  Wunder,  daß  die  Brahmanen  die  Einladung 
YdjAavalkyas,  mit  ihm  einzeln  oder  zusammen  weiter  zu  disputieren, 
ablehnen  (Brhaddranyaka  Up.  III,  9,  26-27  =  Qitapathabrdh- 
mana  XIV,  6,  9,  26-27).  Aber  nicht  nur  das  Unvermögen,  des 
Gegners  Frage  richtig  zu  beantworten,  war  gefährlich.  An  manchen 
Stellen  nimmt  ein  Weiser  eine  ihm  gestellte  Frage,  als  respektwidrig, 


0  Weiteres  darüber  In  Charles'  Anmerkung,  a.  a.  O.  S.  75.  *)  Auf 
die  literarische  Wichtigkeit  des  Redetumiers  als  besondere  Abart  des  Dialogs 
hat  kürzlich  Fries  im  Rhein.  Mus.  59  (1904),  215  hingewiesen.  Die  Brah- 
manas  sind  voll  von  solchen  theologischen  Frage- und  Antwortspielen;  siehe 
dazu  R.  Koehler,  Klein.  Schrift.  III  (1900),  365.  >)  Siehe  dazu  und  zur 
ganzen  Frage  Deussen,  Die  Philosophie  der  Upanishad's  (»  Allgemeine  Qe* 
sdiichte  der  Philosophie  I,  2)  S.  81. 
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übel   und   bestraft   seinen   Gegner   mit  dem  Tode.    So    ^nrird    im 
Qitapathabmhmana  XI,  6,  3, 1 1  (=  Jdimimyabrdhmana  II,  77,  Journal 
of  the  American  Oriental  Society  XV  (1892),  240)  über  eine  iUin- 
liehe  Disputation  des  Ydjftavalkya  mit  Qskalya  berichtet     Hier   ist 
der  letztere  der  Fragesteller.    Nach  vielen  Fragen  ist  er  endlich  auf 
die  eine  Gottheit  gekommen:  »Wer  ist  nun  die  einzige  Gottheit?' 
«Der  Athem,«  beantwortet  Ydjilavalkya  die  Frage,  fährt  aber    dann 
fort:  »Du  bist  mit  deinen  Fragen  über  die  Gottheit  hinausgegangen, 
über  die  hinaus  nicht  gefragt  werden  darf.    Vor  dem  und    dem 
Tage  wirst  du  sterben,  nicht  einmal  deine  Leiche  wird  nach  Hause 
zurückkehren."     Und  so  geschah  es.    Ganz  ähnliches  erzählt    die 
Brhaddranyaka  Upanisad   III,   6.     Gdrgi  Vd^knavi  setzt  da    dem 
Yäjfiavalkya  mit  Fragen  zu,  bis  er  sie  warnt:  »Gdrgi,  frage   ntcfaf 
zu  viel,  damit  dir  nicht  der  Kopf  berste,     in  bezug  auf  die  Oott- 
heiten  darf  man  nicht  zu  viel  fragen.    Du  fragst  zu  viel,  Qdrgi. 
Frage  nicht  zu  viel!«'     Darauf  verstummte  Gdrgi  VdgaknavL     Im 
achten  Kapitel  ist  ihr  der  Mut  aber  wieder  so  weit  gewachsen,  daß 
sie  sich  aufs  neue  in  den  Streit  begibt:  »Darauf  sprach  Vdcaknav^: 
,  Erhabene  Brahmanen,  ich  will  dem  Ydjüavalkya  hier  zwei  Fragen 
zur  Beantwortung  vorlegen.    Wenn  er  mir  diese  löst,  dann  wird 
ihn  keiner  von  euch  je  in  einem  theologischen  Wettstreit  besiegen; 
löst  er  sie   mir  dagegen   nicht,    dann  wird   sein   Kopf    bersten/ 
Ydjiiavalkya  löst  beide  Fragen  und  Gdrgt  zieht  sich  nun  endgültig 
vom  Streite  zurück  mit  den  Worten:  , Erhabene  Brahmanen,  schlagt 
es  hoch  an,  wenn  ihr  durch  eine  Vemeigung  von  ihm  loskommt; 
keiner  von  euch  wird  ihn  je  in  einem  theologischen  Wettstreit  be- 
siegen.'«    So  groß  war  in  der  Tat  die  Gefahr,  daß  das  Jdiminiya 
Upanisad  Brdhmana  (III,  8,  2)  sagt:   »In  alten  Zeiten,  wenn  einer 
sich  in  eine  theologische  Disputation  einließ,  da  dachten  die  Leute: 
,Der  ist  dahingegangen'  und  sie  achteten  ihn  gleich  einem  Toten.« 
Und  als  Sudaksina  sich  zum  Redetumier  b^bt  (ebenda  III,  8,  1), 
»da  liefen  seinen  Verwandten  gradezu  die  Thränen  über  die  Wangen, 
denn  sie  dachten:  ,Der  ist  nun  dahingegangen.'« 

Zu  diesen  indischen  Stellen  gesellt  sich  das  folgende  Zitat  aus 
dem  Midrasch  Kohelet  I,  8  (Der  Midrasch  Kohelet,  übertragen  von 
Dr.  A.  Wünsche,  Leipzig  1880  =  Bibliotheka  Rabbinica  I,  16): 
•Die  Sektirer  machten  sich  mit  R.  Jehuda  ben  Nekusa  zu  schaffen; 
sie  stellten  nämlich  an  ihn  mancherlei  Fragen,  welche  er  ihnen  be- 
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antwortete.  ,Wir  streiten  umsonst,  sprach  er  zu  ihnen;  wir  wollen 
untereinander  ausmachen,  wer  den  andern  besiegt,  soll  diesem  das 
Qehim  mit  der  Axt  zerspalten/  Er  besiegte  sie  und  richtete  sie  so 
zu,  daß  sie  über  und  über  mit  Wunden  bedeckt  waren.« 

VIII.  Höllenfahrt  und  riiselhafte   Viaionen.     Das  älteste 
indische  Beispiel  einer  Höllenfahrt  (v.  d.  Leyen,   »Zur  Entstehung 
des   Märchens«   in  Herrigfs  Archiv  113  (1904),  258,  mit  Anm.  3; 
Liebrecht,  Des  Qervasius  von  Tilbury  Otia  Imperialia,  1856,  S.  89, 
Anm.  22)  ist  die  Geschichte  vom  Naciketas  in  der  Katha  Upanisad.^) 
Eine  spätere,  ganz  ähnliche  Höllenfahrt  findet  sich  im  zweiten  Kapitel 
des   Dacakumdracarita  (S.  22-23  der  Übersetzung  von  M.  Haber- 
landt,  1903).    Neben  diesen  einfachen  Höllenfahrten  gibt  es  aber 
auch   einen  komplexeren  Typus,  den  Kuhn  in  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  IV  (1895),  249  kurz  festgestellt  hat«)    In  diesem  Typus 
ist  nämlich  mit  der  Höllenfahrt  noch  das  Motiv  der  späteren  Er- 
klärung  unverstandener  und   rätselhafter  Gesichter   (Köhler- Bolte, 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  VI,  173  zu  Nr.  88  der  von 
Laura    Qonzenbach    gesammelten    sizilianischen    Märchen;     Bolte, 
ebenda  XVI   (1906),  460)   verknüpft.     Dazu   gehört  die   indische 
Erzählung  von  Bhrgu.     Dieselbe  liegt  in  zwei  Versionen  vor,  Qata- 
pathabrdhmana  XI,  6,  1    (s.  Webers  Indische  Streifen  I,  20)  und 
Jdiminiyabrähmana  I,  42.*)    In  beiden  hat  Bhrgu  sechs  Visionen, 
von   denen    fünf   in    beiden   Versionen   ziemlich   übereinstimmen. 
Bhrgu's  Vater  Varuna   erklärt   sie    ihm   alle   mit   Bezug   auf   das 
Agnihotra-Opfer. 

IX.  Der  Mythus  von  der  Sarama  nnd  eine  Hermes-Legende. 
Die  von  Kuhn  herstammende  Qleichsetzung  vom  griechischen 
'Eqfi^g  mit  sanskritischen  Sdrameya  ist  wohl  zu  Grabe  gelegt 
(Uscncr,  Qöttemamen,  1896,  S.225.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II,  1319 


»)  Darüber  Whitney,  Transactions  of  the  American  Philological  Asso- 
ciation, XXI  (1890),  88  ff.  Deutsche  Obersetzung  von  Böhtlingk  in  den  Be- 
richten über  die  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Ges.  d.  Wiss.  (Phil.-hist. 
KI.)  42  (1890),  128  ff.  und  in  Deussens  Sechzig  Upanishad's.  *)  Ob  die 
dort  in  Ausgeht  gestellte  ausführiichere  Behandlung  dieses  Typus  erschienen 
ist,  weiß  ich  nicht.  »)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XV 
(1892),  234.  Zuerst  von  A.  C.  Bumell  veröffentlicht:  A  Legend  from  the 
Tölavakära  or  Jäiminiya  Brähmana  of  the  Sämaveda,  Mangalore,  1878,  wovon 
nur  50  Exemplare  gedruckt  wurden;  wiederholt  in  den  Atti  del  Congresso 
Inteniazionale  degli  Orientalist!,  Firenze,  1881,  S.  97  ff. 
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in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch),  und  ich  wUI  sie  mit  dem  folsenden 
durchaus  nicht  stfitzen.    Es  ist  aber  aufßUig,  daß  von  denen«  dk 
Kuhn   beistimmten,   z.  B.  von  Max  Müller,  Contributions    to    tbe 
Science  of  Mythology  II,  677,  nicht  auf  den  Parallelismus  hingewiesen 
worden  ist,  der  zwischen  dem  Mythus  von  der  Qötterhfindin  Saranut 
und  den  Panis  einerseits  und  dem  Mythus  von  Hermes  und   Randa- 
reos  andererseits  besteht    Nach  der  Darstellung  des  Rigveda  (X,  1 03) 
und  des  Jdiminfyabrdhmana  (II,  438)  —  beide  weichen  sehr   stait 
von  der  Brhaddevatd  (VIII,  24  ff.)  ab*)   -   wird  die  Saramd    von 
Indra  ausgeschickt,  um  die  von  den  Panis  gestohlenen  und    ver. 
borgen  gehaltenen  Rinder  aufzufinden.    Und  ohne  sich  von    den 
Panis   überreden  oder  bestechen  zu  lassen,   führt  Saramd  diesen 
Auftrag  aus.    Im  allgemeinen  Entwurf  ähnelt  diese  Sage  ganz  der 
von  Helmes  und  Pandareos.    (Die  Stellen  sind  von  Röscher-  »Das 
von  der  Kynanthropie  handelnde  Fragment  des  Marodlus  von  Side«, 
in  Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  Qesellsch.  d.  Wissensch.  XVlf 
(1 896),  Nr.  3,  S.  5  -  6,  und  von  Frazer  in  seiner  Ausgabe  des  Pausanias 
zu  X,  30,  1  zusammengestellt)    Pandareos  stahl  den  den  heiligen 
Hain  des  Zeus  in  Kreta  bewachenden  Hund,  nahm  ihn  mit  sidi 
nach  Phrygien  und  gab  ihn  dem  Tantalos  zur  Hut    Zeus  sendet 
darauf   den    Hermes   zu   Tantalos,    den   Hund    wiederzuerlangen. 
Tantalos  aber  schwört  einen  heiligen  Eid,  daß  er  vom  Hunde  nidits 
weiß.    Nichtsdestoweniger  findet  Hermes  den  Hund  und  Tantalos 
wird  für  seinen  Meineid  von  Zeus  bestraft 

*)  Siehe  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XIX,  97  ff. 


Der  Rattenfänger  von  Hameln 

im  ,,Wttnderhoiii''. 

Von 
0.  C  Schmidt  (Boston). 


Birlinger  und  Crecelius  vermuten  in  ihrer  Ausgabe  von  »Des 
Knaben  Wunderhom«,  das  Lied  «Der  Rattenfinger  von  Hameln"* 
sei  von  Arnim  oder  von  Brentano  verfaßt  Ich  halte  diese  Ansicht 
für  irrig,  da  das  Wunderhomgedicht  in  Form  wie  Inhalt  zu  auf- 
fallende Übereinstimmung  zeigt  mit  einem  Gedichte  in  einer  um 
1589  geschriebenen  Reimchronik  von  Jobst  Johann  Backhaus. 

Dörries  (Der  Rattenfinger  von  Hameln,  Ztschr.  des  histor. 
Vereins  f.  Niedersachsen  1 880)  und  auch  Meinardus  (Der  historische 
Kern  der  Hameler  Rattenfängersage ,  Ztschr.  des  histor.  Vereins  f. 
Niedersachsen  1882)  vei^gleichen  das  Gedicht  in  der  Reimchronik 
mit  der  dichterischen  Behandlung  der  Sage  in  Rollenhagens 
vFroschmäuseler«.  Die  beiden  Gedichte  zeigen  eine  große  Ver- 
wandtschaft, Anfang  und  Ende  sind  jedoch  verschieden. 

F.  Jostes  (Der  Rattenfinger  von  Hameln.  Bonn  1895)  gibt  noch 
eine  andere  dichterische  Fassung  dieser  Sage  aus  einem  Fliegenden 
Blatte  von  1622.  Jostes  führt  femer  an:  «Das  Stück  ist  50  cm 
hoch  und  35Vt  cm  breit  Am  Kopfe  steht  eine  Ansicht  der  Stadt 
Hameln  mit  dem  Auszug  der  Kinder.' 

Auch  die  Fassung  dieses  Fl.  Blattes  stimmt  stellenweis  mit 
den  oben  erwähnten  Gedichten  überein.  Die  ersten  fünfzig  Zeilen 
und  das  Ende  sind  jedoch  anders.  Jostes  meint,  das  Fl.  Blatt 
von  1622  sei  ein  Neudruck  »von  dessen  Vorfahren  bereits  einer 
sowohl  Rollenhagen  wie  auch  Backhaus  bekannt  geworden  ist  Beide 
hatten  dann  unabhängig  voneinander  eine  Ol>erart)eitung  vor- 
genommen; nur  so  scheint  ihm  das  Verhältnis  der  drei  Gedichte 
sich  befriedigend  erklären  zu  lassen.  »Hat  aber  Rollenhagen  zu 
seinem  «Frosdiniäusder'  ein  f1.  Blatt  benutzen  können,  dann  steht 
auch  der  an  und  für  sich  schon  wahrscheinlichen  Annahme,  die 
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Sage  sei  zuerst  und  hauptsächlich  durch  ein  solches  in  Deutschland 
verbreitet  worden,  nichts  mehr  im  Wege.«  Vergleicht  man  den  Wort- 
laut des  Gedichtes  im  Wunderhom  nach  der  1806  er  Aufgabe  mit 
dem  der  drei  älteren  Fassungen  nach  dem  Abdrucke  von  Jostes  mit- 
einander, so  muß  man^  sicherlich  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  das 
Gedicht  des  Wunderhoms  nicht  Machwerk  von  Arnim  oder  voo 
Brentano  sein  kann.    Es  muß  auf  einer  älteren  Vorlage  beruheiL 

Die  Herausgeber  des  Wunderhoms  führen  das  Qedicht  ab 
•mündlich«  gesammelt  an.  Die  Obereinstimmung  in  Anordnung 
und  Wortlaut  mit  den  älteren  Fassungen  spricht  gegen  eine  alte 
mündliche  Oberlieferung.  Entweder  hat  die  Person,  von  der  die 
Herausgeber  das  Qedicht  haben,  die  Fabel  der  Reimchronik  oder 
eine  ähnliche  Fassung  in  einem  illustrierten  Fliegenden  Blatte  gelcannt 
oder  die  Herausgeber  haben  direktaus  einer  derartigen  Quelle  geschöpft 

Die  erste  Strofe  des  Wunderhorngedichtes  weist  ziemlich 
deutlich  auf  eine  illustrierte  Fassung  hin,  falls  sie  nicht  Machwert 
Arnims  oder  Brentanos  ist  Die  beiden  letzten  Strofen  sind  audi 
entweder  hinzugefügt  oder  auch  sie  sind  einer  noch  nicht  auf- 
gefundenen Fassung  der  Sage  entnommen.  Brentano  erzählt  die  Sage 
in  anderer  Form  in  seinen  Schriften  IV,  58.  Da  diese  Fassung  dra- 
matischer ist  als  die  des  Wunderhoms,  so  wird  er  sie  schweiitdi 
vor  1806  gekannt  haben,  da  er  sie  sonst  wohl  benutzt  hätte. 


2.     Reimchronik. 

19.  Allhie  kundt  man  die 
losen  Ratzen 

20.  So  weinig  durch  Qifft 
als  auch  Katzen 

21.  Vertreiben,   darumb 
ward  bedacht 

22.  Wie  ein  Kunst  würdt 
zuweg  gebracht 

23.  Dadurch    sie    alle- 
sampt  ertäufft 

24.  Und  in  der  Weser 
gar  erseufft; 

25.  Biss    sich    herfandt 
ein  Wunderman 

26.  Mit  bunten  Kleidern 
angethan 


2.  Rollenhagen. 

3.  Daselbst  kont  mon 
die  grossen  ratzen 

4.  Weder  durch    gifft 
oder  durch  Katzen 

5.  Vertreiben,   darumb 
wardt  bedacht, 

6.  Wie  eine  Kunst  würd 
zuweg  gebracht. 

7.  Dadurch    man    sie 
alle  könt  teufen 

8.  In  dem  Weserstrom 
gu*  eiseufen. 

9.  Bis  sich  auch  fand 
ein  wunderman 

10.  Mit  bunten  kleidem 
angethan, 


Z^     Fl.  Blatt  1622. 

50.  DasinderStadtgantz 
in  gemein 

51.  Gewesen  sein  vid 
grosse  Ratzn, 

52.  Welch  weder  durch 
Gyfft  oder  durch 
Katzn 

53.  Man  kont  vertreibn: 
Da  wardt  bedacht, 

54.  Wie  ein  Kunst  wfird 
zu  w^  gebracht 

55.  Dadurch  man  sie  all 
könt  teuffen 

56.  Im  Wehserstrom  gar 
erseuffen. 

57.  Da  fandt  sich  dieser 
Wundcrmann, 
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2.       Rdmchronik. 

27.  Der  pfieff  die  Mäuse 
zusahmen  all. 

28.  Erseufft  in  der  Weser 
zumahlL 

29.  Da  man  aber  nicht 
woldt  gar  bezahln, 

30.  Wass  ihm  wardt  zu- 
gesagt vormahln 

31.  Wie    hart    er  auch 
den  Radt  besprach, 

32.  Der  Stadt  drewetsdn 
Zorn  und  Räch, 

33.  Dass  er    heimblich 
für  der  Gemein 

34.  Nur  auf  dem  Dorff 
kont  sicher  seyn, 

35.  Und  eben  umb  die- 
selbig  zeit  - 

36.  Johann     und    Paul 
feyrten  die  leuht, 

37.  Derhalben     in    der 
Kirchen  sassen, 

38.  Wahr  der  Man  wieder 
auff  der  Gassen, 

39.  Und  ffihrt  mit  sich 
hinaus  geschvindt 

40.  Dreyssig    und    ein- 
hundert Kindt, 

41.  Zur    Bungelosen 
Strassen  heraus, 

42.  Hiess  wol  bezahlt  die 
Katzen  und  Mausz, 

43.  Ober  den  Berg  Cal- 
variae 

44.  (Das  Halsgericht  alda 
versteh) 

45.  Wurdensie  verlohren 
an  dem  Tag 

46.  Mit  ihrer  Eltern  Weh 
und  Klag. 

47.  Erschrecklich  ist  wohl 
dieser  Fahll. 

Die  letzten  7  Zeilen  sind  anders  als  im  Wunderiiom. 


2.      Rollenhagen. 

11.  Der  pfiff  die  meus 
zusamen  all, 

1 2.  Erseuft  sie  im  ström 
auf  einmal 

13.  Da  man  aber  nicht 
gar  wolt  zalen 

14.  Was  ihm  ward  zu- 
gesagt vormalen, 

15.  Wie    hart   er    auch 
den  rat  besprach, 

16.  Der  stat  dreuet  sein 
zom  und  räch 

17.  Das  er  heimlich  ffir 
der  gemein 

18.  Nur  auf  dem  dorff 
kont  sicher  sein. 

19.  Und  eben  umb  die- 
selbe zeit, 

20.  Johann     und    Paul 
fdrten  die  leut, 

21.  Derhalben    in    der 
kirchen  sassen, 

*  22.  War  der  man  widder 
auff  der  gassen, 

23.  Und  fürt   mit  sich 
hinaus  geschwind 

24.  Hundert  und  dreissig 
Uebe  kind, 

25.  Die     seiner     pfdff 
folgten  die  stund, 

26.  Durch  den  Köpffen- 
berg  in  den  grund, 

usw. 

35.  Weinten,  riefen,fluch- 

ten  und  betten, 
usw. 


Z^      Fl.  Blatt  1622. 

58.  Gar    Ebcnthewrisdi 
angcthan. 

59.  Der  pßff  die  Meuss 
zusamen  all, 

60.  Erseufft  sie  im  Strom 
auff  einmahl. 

61.  Da  man  aber  nicht 
gar  wolt  zahln, 

62.  Was  Ihm  wahr  zu- 
gesagt vormahln, 

63.  Wie  hart  er  auch  das 
Volck  besprach, 

64.  Der   Stadt   drauwet 
sein  Zom  und  Räch, 

65.  Und  eben  umb  die- 
selbe Zeit, 

66.Johan     und     Pauli 
feyrten  die  Leuth, 

67.  Derhalben    in    der 
Kirchen  sassen, 

68.  War  der  Mann  wieder 
auff  der  Gassen, 

69.  Und  namb  mit  sich 
hinauss  geschwindt 

70.  Die    Hundert    und 
Dreissig  liebe  Kindt 

usw. 

Das   Ende   ist  ver- 
schieden. 


Besprechungen. 


Stumfalli  Balthasar,  Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  in 
seinem  Fortleben  in  der  französischen,  italienischen  und 
spanischen  Literatur  bis  zum  18.  Jahrhundert  Ldpzig, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.,  1907.  205  S.  8^ 
Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philofogie, 
hrsg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick.    39.  Heft 

Der  Verfasser  behandelt  sorgßLltig  das  Verhältnis  der  dichterischeB 
Umarbeitungen,  die  die  Episode  des  Cselsromans  des  Apuldus  erfahren  hat, 
zum  Originale  und  ihre  mannigfachen  Beziehungen  zueinander.    Ich  hast 
den  Hauptinhalt  kurz  zusammen.    Oaleotto  dal  Carretto  reicht  mit  setncm 
P&ychcdrama  an  das  Original,  so  eng  er  sich  ihm  vielfach  anschließt,  nidit 
heran;  als  Nebenquelle  benutzt  er  Boccaccios  mythologisches  Handbuch,  hat 
aber  auch  neue  ZQge  und  nicht  glfickliche  Zutaten.     Udines  Epos  ist  voa 
Chiabrera  und  Bracciolini,  der  auch  Boccaccio  zuzieht,  benutzt    Oaleotto 
und  Udine  haben  auf  Mercadantis  die  Fabel  des  Apuldus  frder  umgestaltendes 
Drama  gewirkt.    Alle  Vorgänger  fiberragt  Calderon.    Er  hat  dem  Stoffe  in 
mehrfacher  Bearbdtung  wirkliches  dramatisches  Leben  gegeben  und  die  !^ig- 
keit  bewiesen,  den  Mythus  zum  Träger  eines  neuen  Ideengehaltes  zu  machen. 
Bdm  wahren  Dichter  stößt  die  Quellenanalyse  begrdflicherwdse  auf  Schwierig- 
kdten.  Fr.  Poggio  hat  ffir  sdn  Musikdrama  (1645)  die  frfiheren  Behandlungen 
eifrig  gesucht    Lorenzo  Lippi  nähert  sich  dann,  von  den  Volksmärchen  des 
Pentamerone  bednflußt,  dem  ur^rünglichen,  schon  bd  Apuldus  getrübten 
Märdientone.    Lafontaine,  Moli^e,  Fontenelle  bilden  den  erfreulichen  Ab- 
schluß der  Untersuchung. 

Ffir  den  Literarhistoriker  ist  es  lehrrdch,  Verdnfachungen,  Aus- 
schmfickungen,  Umgestaltungen,  wie  sie  zum  Tdl  durdi  Übertragung  in  andere 
Literaturgattungen  gefordert  sind,  Berddierungen  aus  dem  Abenteurerromani 
neue  Lokalisierungen,  Wechsel  des  Kolorites,  naive  Einmischung  von  Zai- 
anschauungen  und  christlidien  Ideen  Idcbt  fiberschauen  und  fiber  die  Masse  des 
Alten  und  des  Neuen  sich  dnige  echte  Dicfaterschöpfungen  erheben  zu  sehen. 

Den  Partonopetts  Idtet  der  Verfasser,  im  Gegensatz  zu  KxwczyfiM  u.a., 
wie  das  Piarmctdlamärchcn  nicht  aus  Apuldus,  sondern  aus  der  gemdn- 
samen  Wurzd  der  wdt  über  die  Völker  verbrdtetcn  Märchenerzählung  her, 
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die  ja  auch  die  Onindlage  der  apulejanischen  Bearbeitung  ist.    Q^en  die 
vom  Verfasser  zuversichtlich  vertretene  Behauptung,  daß  Apuldus  als  erster  das 
Volksmärchen  aufg^ffen,   in  die  Sfäre  der  Götter  erhoben  und  in  die 
Litentur  eingeführt  habe,  habe  ich  starke  Bedenken  und  s^ube,  daß  er 
Dietzes  und  Schallers  Gründe  unterschätzt  hat  Apuleius  pflegt  sich  in  seinen 
Sdiriften  nachweislich  ziemlich  eng  an  griechisdie  Vorlagen  anzuschließen. 
Wir  haben  keinen  Grund,  in  Amor  und  I^che  ein  anderes  Verfahren  und 
dne  Ausnahme  anzunehmen.  Sdne  romanisierenden  Zutaten  heben  sich  zum 
Tdi  merklich  von  dem  an  hellenistisdien  Motiven  rdchen  Untergrunde  ab. 
Die  auf&dlenden  Widersprüche,  die  frühere  Stadien  der  Gestaltung  der  Dich- 
tung ersdiließen  lassen,  erklären  sich  am  besten  aus  mehrfacher  literarischer 
Bearbdtung,  deren  versdiiedenartige  Tendenzen  nicht  ausgeglichen  sind.  Das 
Fehlen  von    bildlichen  Darstdlungen  apulejanisdier  Szenen   spridit  nicht 
gjegen  dn  hellenistisches  Original,  das  nach  Stumfalls  Mdnung  das  künst- 
lerische Schaffen  notwendig  hätte  herausfordern  müssen.    Ungeheuer  ist  die 
durch  den  ld>haften  Austausch  des  Geschichtengutes  verschiedener  Völker 
berdcherte  hdlenistisdie  Unterhaltungsliteratur  gewesen,  die  wir  nur  aus 
versprengten  Resten  und  späten  Ablcigem  uns  vorstdlig  machen  können.  >) 
Aber  das  war  ephemere,  meist  in  Vulgärsprache  al)gefaßte  Litentur,  die  rasch 
vergessen  und  rasch  erneuert,  die  von  den  Kreisen  der  höheren  Bildung  und 
den  Vertretern  der  Literatursprache  verschmäht  wurde.   Apuldus  hat  in  diese 
ihm  wahlverwandte  Literatur  glückliche  Griffe  getan.     Daß  solche  volks- 
tümliche Stoffe  auch  durch  allegorische  Umdeutung  öfter  zum  Vehikel  reli- 
giöser Propaganda  gemacht  wurden,  habe  ich  a.  a.  O.  S.  174*  gezdgt   Wir 
müssen  uns  mit  der  Vermutung  begnügen,  daß  die  Erzählung  in  hellenistischer 
Zdt  zuerst  ihr  literarisches  Gewand  erhalten  hat    Im  Grunde  sind  solche 
Gcsdiichten  ort-  und  zdtlos,  und  zufiUlige  Marken  dner  Zdt,  dnes  Volkes, 
dnes  Ortes,  die  ihnen  bd  ihrer  Wanderung  angeheftet  werden,  bewdsen  für 
ihren  Ursprung  nichts.    Auch  für  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  die 
literarische  Verbrdtung  solchen  Stoffes  vollzieht,  ist  Stumfalls  Arbdt  lehrrdch. 
Breslau.  Paul  Wendland. 


Cohen,  Gustave,  Histoire  de  la  Mise  en  seine  dans  le 
th£ätre  religieux  fran^ais  du  moyen  äge.  Paris,  Honor6 
Champion,  1906.     304  S.    8^ 

Cohen,  Gustav,  Geschichte  der  Inszenierung  im  geistlichen 
Schauspiele  des  Mittelalters  in  Frankreich.  Ins  Deutsche 
übertragen  von  Konstantin  Bauer.  Leipzig  1907.  Veriag  von 
Werner  Klinkhardt    XV,  256  S.    8^ 

Das  französische  Theater  des  Mittelalters  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  viden   und  inhaltrdchen    Büchern   behandelt  worden.    Die  technische 


1)  Wibmowitz,  KnltarderOceeBwaiil,  8(I.ABfl.),  S.li9ff.,  indiieHeUenifltisdHrtaiiKlie 
K^dtor,  Tfibiag^  1M7,  S.  68,  109.  110. 

Studien  z.  vcrgl.  UtOcsch.  VIII,  1.  9 
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Seite  dieser  Bfihne  ist  aber  in  ihnen  nur  nebenher  besprochen.     Cohen  hat 
sie  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht.    Ganz  so   dürftig;  wie  es 
nach  den  bibliographischen  Angaben  seiner  Einleitung  (Sl   1 1  f.)  scheinen 
könnte,  sind  wir  freilich  über  die  mittelalterliche  Bfihne  nicht  unterriditet. 
Zunächst  ist  es  zu  wenig,  wenn  Cohen  sagt:  Enfln,  Pdit  deJuUeviiie,  daas  k 
premUr  vohtme  de  ses  Mysi^res,  consacraU  ä  notn  question   quelques  pagts 
soUäes,  planes  de  faiis,  mais  fordment  resimnUs.   Wenn  man  alles  sammelt 
was  Petit  de  Julleville  an  verschiedenen  Stellen  seiner  B&nde  fiber  dd^  Tedtadk 
des  französischen  mittelalterlichen  Theaters  sagt,  so  erhält  man  fdn  leidlich  voll- 
ständiges Bild  auch  von  den  äußeren  Verhältnissen  der  Bühne.  Aber  auch  sonst 
wäre  noch  auf  mancherlei  hinzuweisen  gewesen,  auf  Crdzenachs  Oesdiicfate 
des  neueren  Dramas,  auf  Chambers,  the  medixval  Stage,  Gröbers  Onindnf 
und  andere  Literatur.   Aber  Cohen  hat  sich  keineswegs  begnügt,  zusammen- 
zustellen was  man  auch  dort  hätte  finden  können,  sondern    hat  aus  ge- 
druckten   und    ungedruckten  Quellen  Neues  zusammengetragen,    hat   den 
reichen  Stoff  fibersichtlich  disponiert  und  gefällig  dargestellt,   und   so  ist 
seine  Arbeit  sehr  willkommen. 

Man  findet  in  ihr  nicht  nur,  was  man  ihrem  Titel  nadi  erwartet   Zur 
Mise  en  sctoe  gehören  wohl  die  Kapitel  fiber  den  Standort  des  Theaters, 
die  äußere  Form  der  Szene,  die  Dekorationen,  Maschinerien,  auch   fiber  die 
Organisation  der  Aufführung  und  allenfalls  über  die  Schauspieler.     Man 
erwartet  kaum  eigene  Abschnitte  über  die  Autoren  und  über  das  Publikum 
zu  finden.     Aber  wir  sind  dem  Verfasser  für  dieses  Plus  seines   Budus 
nur  zu  Dank  verpflichtet.     Fraglich  erschdnt,  ob  er  nicht  nach  anderer 
Sdte    hin   seine   Aufgabe    hätte    erweitem    sollen.     Er    beschränkt    sdne 
Betrachtung  auf  das  religiöse  Theater.    Das  wäre  berechtigt,  wenn  die  Ver- 
hältnisse der  Mise  en  sc^ne  bei  dem  rdigiösen  wesentlich  andere  gewesen 
wären  als  bd  dem  weltlichen  Theater.    Sobald  man  unter  dem  rdigiösen 
Drama  nicht  nur  das  liturgische  versteht,  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  und 
gerade  für  die  Anfänge  des  französischen  Theaters  fließen  die  Qudlen  so 
viel  reicher  für  die  Erkenntnis  der  weltlichen  Bfihne,  daß  Cohen  nicht  hätte 
versäumen  sollen,  auch  sie  herbdzuziehen. 

Er  hat  sich  wohl  auf  das  religiöse  Theater  beschrankt,  weil  er  in  ihm 
die  Quelle  aller  mittelalterlichen  Dramatik  sieht,  und  glaubt,  daß  sich  auch 
ihre  Entwicklung  im  Beginn  noch  ganz  innerhalb  des  rdigiösen  Theaters 
vollzogen  habe.  Er  spricht  diese  Ansicht  zwar  nicht  aus,  aber  sie  ist  ja 
weit  verbreitet.  Gerade  wenn  wir  die  Geschichte  der  äußeren  Bfihnen- 
verhältnisse  ins  Auge  fassen,  scheinen  mir  gegen  die  absolute  Gfiltigkdt  dieser 
These  lebhafte  Zwdfel  aufzustdgen. 

Das  französische  Theater  tritt  uns  bd  sdnem  Beginn  in  drei  wesent- 
lich verschiedenen  Gattungen  entgegen.  Dem  eigentlich  religiösen 
Drama  gehört  der  Adam  an.  Was  etwa  an  rdigiösem  Theater  aus  dem 
IS.  Jahrhundert  vorhanden  ist,  ist  an  Umfang  gering  und  in  der  Datierung 
unsicher.  Ebenso  alt  ungefähr  wie  der  Adam,  ja  vidldcht  älter  (denn  ob  der 
Adam  in  der  Tat  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  ist  immerhin  fraglich),  ist  das 
Nikolausspiel  Jean  Bodds,  das  spätestens  um  1200  entstanden  ist    Daß 
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dieses  Stück  irgend  etwas  mit  dem  liturgischen  Drama  gemein  habe,  wird  man 
nicht  behaupten  können.  Es  behandelt  eine  Heiligenlegende,  aber,  mit  seinen 
kriegerischen  und  seinen  alles  fiberwuchemden  Kneipenszenen,  in  so  welt- 
licher Art,  daß  wir  vom  religiösen  Drama  weit  entfernt  sind.  Wenn  wir 
uns  in  der  früheren  Dramatik  nach  Parallelen  umsehen,  stellt  sich  in  mancher 
Hinsicht  der  auf  deutschem  Boden  entstandene  Ludus  de  Antechristo 
zum  Vergleich.  Da  haben  wir  dieselben  kriegerischen  Schaustücke  (Nr.  15, 
36,  68,  79  in  der  Ausgabe  von  W.  Meyer;  Nr.  30  Belagerung  von  Jerusalem), 
welche  den  Gedanken  an  eine  Aufführung  in  der  Kirche  ausschließen,  das- 
selbe Umherziehen  der  Boten  von  einem  Ort  der  Bühne  zum  andern  (Nr.  11, 
19,  25,  30).  Wir  finden  auch  dieselben  Voraussetzungen  einer  räumlich  sdir 
entwidcelten  Szene  wie  im  Nikolaus.  Wie  sie  eingerichtet  war,  ist  nach  dem 
was  im  Eingang  darüber  gesagt  wird,  schwer  uns  vorzustellen.  Es  scheint 
fast,  als  habe  man  an  eine  Verteilung  der  Schauplätze  auf  einem  großen  Platz 
zu  denken,  in  dessen  Mitte  sich  das  Publikum  aufhielt.  Jedenfolb  befinden 
wir  uns»  trotz  der  lateinischen  Sprache,  in  einer  ganz  weltlichen  Dramatik. 

Durch  den  Antichrist  werden  wir  unmittelbar  bis  in  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  zurückgeführt,  0  eine  Zeit,  in  der  wir  für  das  liturgische 
Drama  schwerlich  irgend  etwas  dieser  weiten  und  reichen  Entfaltung  der 
Bühnenverhältnisse  Ahnliches  voraussetzen  dürfen.  Mittelbar  aber  weist  der 
Antichrist  noch  auf  fHlhere  Zeit  zurück,  denn  man  wird  nicht  annehmen 
dürfen,  daß  dieses  umfangreiche  allegorische  Werk  ohne  realistischere  Vor- 
bilder entstanden  ist  Wir  werden  m.  E.  durch  ihn  auf  eine  früher  schon 
existierende  weltiiche  dramatische  Gattung  mit  reicher  und  lebensvoller 
Entwicklung  verwiesen. 

In  Frankreich  ist  als  ein,  weniger  groß  angelegtes,  Beispiel  solcher 
Bühnenkunst  der  Daniel  des  Hilarius  zu  vergleichen.  (Du  Mail,  Origines 
latines  du  Th6ätre  moderne,  S.  241  ff.)  Auch  hier  die  ansehnlichen  militä- 
rischen Mengen,  die  auch  im  Schlachtgetümmel  aufeinander  stoßen.  (So 
werden  wir  es  uns  bei  der  O^enwart  der  beiderseitigen  Heerscharen  aus- 
zumalen haben,  wenn  es  S.  248  heißt:  PasUa  Danas,  rex  Persantm  d 
Medorum,  adveniens  com  exerdta  sao  et,  gaasi  üUe/fiäens  BaUasar,  attfenU 
d  corvnam  ä  imponat  capiti  sao),  auch  hier  die  Boten  (welche  die  Weisen 
Babylons,  die  Königin,  Daniel  zum  König  rufen  usw.).*)  Daß  der  Daniel 
in  der  Kirche  gespielt  wäre,  wird  nicht  etwa  durch  die  Schlußrubrik  Quo 
fimto,  ü  factum  faarü  ad  nuäaUnas,  Darios  indpiai:  Te  Deum  taadamas, 
51  vero  ad  vesperas:  Magnifieat  anima  mea  Dominum  bewiesen,  wie  du 
M^l  annimmt  (S.  232  Note),  sondern  diese  Notiz  zeigt  nur,  daß  es  damals. 


>)  Die  historiflchai  Indizien  ffir  eine  Dattcmng  auf  1160  scheinen  mir  zwar  auf 
Kkvadicn  Ffiflen  zu  iteiicn.  OaB  das  Werli  aber  nnfclllir  in  diese  Zeit  gehört,  darin  wird 
lieh  ein  so  gntndUdicr  Kenner  der  damaligen  Literatur  wie  W.  Meyer  kaum  geirrt  haben. 

*)  Eine  dgentfimlidie  iuBerUche  Parallele  beider  Werke  bietet  dne  Bfihncnweisung: 
AnüdviftS.  109:  »0mii$u  »up^r  eapui  Amtiehristu  Daniel  S.  243:  F»tUm  oppmrMi  ftuudam 
dixUra  tup^r  tmpui  Rtgit  ««W4mm  JfoiM,  7VrA#4  Pkmrtt.  Die  Ahnlidikrit  wird  dne  rdn 
zniillife  scbi,  aber  interessant  wIr  uns  zu  erfahren,  wie  die  Bfihnenweisnng  in  dem  dnen 
nd  dem  anderen  FaU  tedmisch  ansgefBhrt  wurde.  An  der  Absidit  wirkUdier  Anfffibntng  bdder 
Werl«  ist  nidit  zn  zwdfdn. 
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wie  später,  üblich  war,  ein  Drama  mehr  oder  weniger  ernster  Art  andi 
außerhalb  der  Kirche  mit  einem  frommen  Gesang  zu  enden.  Audi  aa 
Schluß  des  Antichrist  stimmt  Ecdesia  ein  Laudem  dieiie  Deo  nasiro  an,  nnd 
der  Nikolaus  mit  all  seinen  Kneipenszenen  schließt  mit  einem  Te  Dam. 
Wohl  aber  beweist  jene  Rubrik,  daß  wir  es  in  der  Historia  de  Danid 
repraesentanda  mit  einem  in  sich  abgeschlossenen  Werk  zu  tun  haben,  nidit 
etwa  mit  ein  oder  zwei  Szenen  eines  Profetenspiels.  Das  EiscbemeB 
Daniels  in  der  Reihe  der  Profeten  mag  den  Dichter  zur  V^ahi  des  Stofifes 
veranlaßt  haben,  aber  sein  kleines  Schauspiel  tritt  neben,  ni^t  in  dis 
litui^gische  Drama,  als  Beispiel  einer  besondem  Gattung,  die  sich  in  der 
Schule  entwickelt  hat  Auch  die  Herodesspiele,  welche  mit  der  M ordszcnc 
der  Kinder  und  mit  ihren  Boten  ähnlichen  weltlichen  Charakter  zeigten  uad 
die  bis  ins  11.  Jahrhundert  zurückgehen  (s.  die  Literatur  fiber  diese  Herodes- 
spiele bei  Crdzenach  I,  62,  Anm.  1),  sind  Schulspiele,  die  außerhalb  der 
Kirche  gespielt  wurden  und  keine  liturgischen  Dramen,  wie  der  Text  ans 
Fleuiy  bei  du  M6ril,  S.  162  ff.  zeigt. 

Sind  diese  Schulspiele  nun  rein  nach  dem  Vorbild  der  zu  ihrer  ZA 
wie  es  scheint,  noch  sehr  wenig  entwickelten  liturgischen  Dramen  entstanden 
oder  hat  nicht  verwandtes  weltliches  Treiben  bei  ihrer  Entstehung  mitgcwiM 
wie  die  lateinische  Lyrik  der  Schüler  von  der  Lyrik  in  VulgärH>rache  angeregt 
und  getragen  wurde?  Ist  die  Einmischung  von  Refrains  in  der  Volkssprache 
in  den  Schulspielen  des  Hilarius  ein  Hinweis  auf  solche  Verbindung? 

Die  Existenz  eines  rein  weltlichen  Theaters  tritt  uns  frdHcfa  eist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nachweisbar  entgi^n»  mit  den 
beiden  Spiden  Adam  de  le  Haies  und  dem  Jeu  du  Oargon  et  de 
TAveugle,  hier  aber  mit  einer  solchen  Kraft  und  einer  solchen  Hiißercn 
Entfaltung,  daß  man  in  diesen  Werken  gewiß  nicht  den  ersten  Anfang  einer 
wdtlichen  Dramatik  erkennen  darf.  Werke  ähnlicher  Art,  wenn  auch  tiidii 
gleicher  Vollendung,  wie  die  Adams,  sind  gewiß  lange  vor  ihm  in  ent- 
sprechenden bürgerlichen  Kreisen  gespielt  worden.  Sie  sind  verloren,  weil  ^ 
fOr  den  Augenblick  geschaffen  waren  und  mit  dem  Anlaß  ihre  bd  der  Auf- 
führung ramponierten  Niederschriften  naturgemäß  verschwanden.  Sdbst  von 
den  Schulspielen  sind  uns  nur  geringe  Reste  erhalten,  auffallend  geringe  bd 
dem  Milieu  ihrer  Entstehung.  Die  an  sich  unbedeutenderen  liturgischen  Spide 
sind  überliefert,  einmal  wdl  sie  von  Odstllchen  verfaßt  sind,  vor  allem  aber 
wdl  sie  zu  periodischer  Vorführung  bestimmt  waren.  Wie  auch  später  noch 
dne  Oattung  jahrhundertelang  existieren  kann,  ohne  mehr  als  eine  Spur 
zu  hinterlassen,  zdgt  das  Blindenspid.  Was  wüßten  wir  von  der  Existenz 
der  Farce  zu  so  früher  Zdt,  hätte  nicht  ein  Zufall  diese  dne  Probe  der 
Oattung  dwa  150  Jahre  früher  als  jede  andere  erhalten? 

Der  Eindruck,  den  man  von  der  Bühnenliteratur  des  13.  Jahrhunderts 
empfängt,  ist  der  dner  außerordentlichen  dramatischen  R^gsamkdt  Man 
dramatisierte  alles  was  in  den  Weg  kam:  Legenden,  Pastorellen,  Fabids, 
persönliche  Anekdoten  und  Satiren,  und  mit  den  anderen  natürlidi  auch 
die  hdligen  Geschichten.  Gerade  in  der  religiösen  Dramatik  sdidnt  aber 
die  Entwicklung    eher    dne    Ungsame   gewesen   zu  sein.     Das  14.  Jahr- 
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hundert  zeigt  uns  in  den  Stücken  des  Manuskript  Cang6  die  Spur  eines 
reich  ausgebildeten  weltlichen  Theaters  (denn  mit  einem  solchen  haben 
vir  es  dort  zu  tun),  während  wir  von  der  Mystteebühne  jener  Zeit  noch 
immer  wenig  wissen. 

Überträgt  man  die  Beobachtungen,  die  man  am  13.  und  14.  Jahr- 
hundert macht,  auf  die  frühere  Zeit,  so  wird  es  sich  fragen,  ob  man  recht 
daran  tut,  die  Entwicklung  des  Dramas  rein  vom  kirchlichen  Spiel  ausgehen 
zu  lassen,  oder  ob  nicht  das  kirchliche  Drama  von  vornherein  nur  eine 
Seite  einer  mannigfaltigen  Entwicklung  ist,  ja  ob  die  reichere  Entfaltung  der 
kirdilichen  Dramatik  nicht  gerade  unter  dem  Einfluß  weltlicher  Spiele  statt- 
gefunden hat.  Das  schroffe  Nebeneinander  der  beiden  realistisch  ausgeführten, 
lebendigen  und  mit  Komik  durchsetzten,  auch  bfihnentechnisch  anspruchs- 
vollen ersten  Szenen  des  Adamsspiels  und  des  zweiten  unentwickelten, 
hieratisch  steifen  und  technisch  anspruchslosen  Teils,  des  Profetenspiels, 
sdidnt  mir  nach  dieser  Richtung  zu  weisen.  0 

Doch  es  ist  Zeit,  zu  Cohens  Buch  zurückzukehren,  das  uns  zu  dieser 
Abschweifung  verführt  hat.  Ein  Kapitel,  welches  wir  ebensowenig  in  ihm 
zu  finden  enrarten,  wie  das  über  die  Auteurs  und  die  Spectateurs,  ist  das 
»Art  et  Myst^re«  überschriebene.  Cohen  nimmt  hier  die  These  auf, 
welche  Male  in  vier  Artikeln  der  Qazette  des  Beaux-Arts,  vom  Januar  bis 
Mai  1904,  aufgestellt  und  verteidigt  hat.  Der  Inhalt  dieser  Artikel  geht  deut- 
lich aus  dem  Titel  hervor:  Le  Renouvdlement  de  TArt  par  les  Myst^es.  Die  im 
Gegensatz  zur  hieratischen  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  lebensvoll  realistische 
Darstellung  der  heiligen  Geschichte  bei  den  Malern  und  Bildhauern  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wäre  hiemach  keinem  anderen  Umstand  zu  danken, 
als  der  lebendigen  Vorführung  dieser  Szenen  auf  der  Bühne  der  Mysterien 
oder  auch  der  Myst^res  mim&.  Ich  gestehe,  daß  ich  trotz  der  verführerischen 
Art,  in  welcher  Male  seinen  Satz  verteidigt,  nicht  überzeugt  worden  bfn. 
Es  ist  gewiß  nicht  ausgeschlossen,  daß  hier  und  da  die  Erinnerung  an  ge 
sehene  Szenen  bei  der  Ausführung  eines  Bildes  mitgewirkt  habe,  aber  die 
zahlreichen  von  Male  angeführten  Obereinstimmungen  zwischen  Myst^res 
und  Miniaturen  oder  selbständigen  Bildern  scheinen  mir  im  allgemeineil 
nichts  anderes  zu  beweisen  als  daß  Dichter  und  Maler  nach  denselben 
Quellen  arbeiteten,  was  an  sich  selbstverständlich  ist.  Die  Chronologie 
scheint  oft  gerade  dafür  zu  sprechen,  daß  die  bildliche  Darstellung  das 
Frühere,  die  Myst^redichtung  das  Spätere  war,  wie  es  uns  ja  von  der  Pässion 
Versichert  wird,  die  1422  vorgeführt  wurde  „sdon  qu*dU  est  figurA  atttour 
du  etuur  de  Nostre  Dame  de  Paris'*  (G.  Paris,  La  Po^ie  du  moyen  äge  II,  239). 
Man  könnte  Male  vielleicht  erwidern,  daß  derselbe  realistisch  lebendige 
Charakter,  welchen  er  in  den  gemalten  Myst^-esujets  findet,  auch  anderen 

X)  Eine  so  vicUdtiae  frühe  Entfaltang  der  Dramatik  würde  anch  flbereinstlninen  mit 
den,  was  wir  in  der  gßgatn  Folaaeit  der  franaMichcn  Literatnr  sehen :  Das  Theater  ist  Jeder- 
zeit der  literarisch  entsprechendste  Ansdnicic  der  besonderen  französischen  Anlaga  gnvoen. 
Das  Drama  ist  die  dffentlich  charakterlstisdie  Oattnng  der  französischen  Literatur,  die  sich 
anch  hierin  als  die  Literatnr  der  Oeselllglceit  beweist,  für  die  sie  Qaston  Paris  ihrem  besonderen 
Wesen  nadi  hielt,  und  so  werden  sich  die  dramatischen  Keime  anch  früh  in  vielseitiger 
Weise  geregt  haben. 
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Darstellungen  der  gleichen  Zeit  dgen  ist,  die  ihre  Inspiration  keinesvep 
aus  Mysterien  gezogen  haben  können,  und  daß  der  Realismus  jener  Zeit 
in  Literatur  und  bildender  Kunst  ans  derselben  Quelle,  der  geistig 
Entwicklungsstufe  der  Periode,  stammt.  Auch  die,  an  sidi  inteiessantai, 
Tafeln  bei  Cohen  scheinen  mir  die  Frage  nicht  im  Malcschen  Sinne 
entscheidend  zu  fördern. 

Das  sind  einige  allgemeinere  Erwägungen,  die  mir  beim  Lesen  des 
Cohenschen  Buches  gekommen  sind.  Auf  Einzelheiten  werde  Ich  nicht  mehr 
eingehen  (es  wäre  u.  a.  auf  manche  Wiederholung  aufmerksam  zu  machen^ 
die  etwas  schnelle  Niederschrift  des  Buches  zu  verraten  scheint).  Die  Aibeit 
wird  von  jedem  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Ich  höre,  daß  eine  deutsche 
Ausgabe  unmittelbar  bevorsteht.  Dabei  werden  dann  wohl  auch  die  Drude- 
fehler  in  deutschen  Wörtern  wegfallen,  die  sich  bisweilen  nnangencfam 
bemerkbar  machen. 

Die  vorstehende  Anzeige  des  Cohenschen  Buches  ist  vor  längerer  Zeit 
geschrieben  und  auch  bereits  gesetzt  worden.    Durch  Raummangel   wurde 
ihr  Erscheinen  leider  bis  jetzt  verzögert,  so  daß  mittlerweile  die  in  den  letzten 
Zeilen  angekündigte  deutsche  Übersetzung  herauskommen  konnte.    Sie  bt 
nicht  nur  eine  Wiedeiigabe  des  französischen  Textes,  sondern  hat  auch  von 
manchen  Ausstellungen  der  (im  ganzen  durchaus  anerkennenden)  Kritik,  die 
das  Original  in  französischen  und  deutschen  Zeitschriften  erfahren  hat,  Nutzen 
ziehen  können.    Auch  zwei  neue  Tafeln  sind  hinzugekommen.    Die  Ober- 
setzung liest  sich  fließend  und  ist  im  großen  und  ganzen  genau.    Im  einzdnai 
läßt  sich  freilich  manches  sagen:  „qudques  pages  solides^  planes  de  faäs*' 
(s.  unser  Zitat  im  ersten  Abschnitt),  sind  z.  B.  nicht  »einige  bedeutende, 
kraftvoll  geschriebene  Seiten*  (S.  7),  und  wenn  es  auf  der  letzten  Seite  heißt: 
»es  scheint,  daß  die  moderne  Richtung  dahin  streben  mQsse,  das  Drama 
mehr  und  mehr  mit  seinem  Rahmen  in  Einklang  zu  bringen,  indem  es  die 
Malerei  zur  Dekorierung  ruft,  die  Plastik  zur  Qeste  der  Schauspieler  und 
zur  Musik",  so  ist  hier  der  französische  Text  (U  semöle  que  Veffort  moderne 
doive  tendre  de  plus  en  plus  ä  mettre  le  drame  d^accord  avec  son  cadre,  en 
faisant  appd  ä  la  peintun  pour  le  dScor,  ä  la  plastique  pour  la  mimiqne 
des  aeteurs  et,  enfin,  ä  la  muslque)  weder  korrekt,  noch  geschmackvoll  wieder- 
gegeben.   Der  wesentliche  Inhalt  unserer  Anzeige  gilt  auch  von  der  fiber- 
setzten  Ausgabe. 

Breslau.  Karl  Appel. 

Miiosch  Triwunatz:  Quillaume  Bud^'s  De  Tinstitution  du 
prince.  Ein  Beitrag  zur  Qeschichte  der  Renaissanoebewegung 
in  Frankreich.  MQnchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie,  hrsg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick.  Erlangen  und 
Leipzig,  A.  Deichert,  1903.    XV,  108  S.    8^ 

Obige  Mfinchencr  Dissertation  hat  sich  mit  Liebe  und  Fleiß  in  die 
interessante  humanistische  Enchelnung  Ouillaume  Bud6's  versenkt.    Dieser 
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eigenartige  Konvertit  der  Gelehrtheit  in  der  Umgebung  Fran^ois  I,  der  aus 
einem  adligen  Sports-  und  Lebemann  zum  »französischen  Enismus'  ward  - 
und  dies  so  rasch  und  intensiv,  daß  er  sich  früh  zu  Tode  arbeitete  -  gilt 
für  den  Verfasser  eines  Traktats  über  Prinzenerziehung  in  französischer  Sprache. 
Seine  Echtheit  wird  bestritten.  Er  trat  als  posthumes  Werk  in  Erscheinung. 
Dies  fällt  auf  bei  der  Harmlosigkeit  des  Werkchens  in  politischer  Hinsicht, 
seinem  ersichtlichen  Hauptzweck,  humanistische  Propaganda  zu  machen,  und 
der  nahen  Beziehung  des  Gelehrten  zum  Könige.  Die  Dissertation  tritt 
lebhaft  für  die  Echtheit  ein.  Als  Grund,  daß  Bud6  seine  Arbeit  nicht  ver- 
öffentlicht habe,  gilt  ihr  das  damalige  Erscheinen  einer  gleichartigen  Abhand- 
lung von  Erasmus  für  hinreichend.  Uns  will  ein  solcher  Grund  nicht  recht 
stichhaltig  scheinen,  obwohl  wir  auf  der  anderen  Seite  wiederum  an  der 
Arbeit  selbst,  so  wie  sie  die  Dissertation  vorführt,  nichts  bemerken  können, 
weshalb  sie  Bud6  nicht  geschrieben  haben  könnte.  Seine  gelehrte  Werbe- 
tendenz -  B.  ist  der  Institutor  der  Studien  in  Frankreich,  der  eigentliche 
Begründer  des  Coll^  de  France  -  enthält  der  Traktat  in  reichstem  Maße 
Die  Wahl  der  französischen  Sprache  bei  solchem  Anlaß  spricht  für  sich  selbst. 
Mehr  Anstoß  könnte  im  Hinblick  auf  Bud6  als  professionellen  Juristen 
und  Erforscher  der  antiken  Staatsaltertümer  in  ihren  trockensten  Bezügen 
(Münzen  und  Maße:  »de  asse«)  der  eigentümlich  unjuristische  (s.  bes.  S.  54  f.), 
sdiönrednerische  Charakter  des  Werkchens  erregen.  Es  ist  so  recht  von  dem 
Kaliber  der  damaligen  platonischen  Schulmeistere!,  die  (mit  einer  seltsamen 
Nutzanwendung  der  Worte  des  Meisters),  weil  die  Philologen  nicht  Könige 
weiden  konnten,  nun  die  Könige  zu  Philologen  machen  wollte.  Von  der 
•Wissenschaft  der  Könige«,  der  Philosophie  als  Lebenslehre,  ist  nun  die  Rede 
nicht  mehr.  Ja,  ihr  Vorbild  wird  ausdrücklich  durch  das  im  Plato  so  oft, 
speziell  im  »Jon",  ironisch  abgefertigte  der  sophistischen  Panhistorie  ersetzt 
(vgl.  S.  49).  Das  Ideal  des  Danteschen  Weltgerichts  (Paradiso  13,  95-102) 
von  dem  weisen  Könige  der  Schrift  (Kön.  I,  3, 9),  der  statt  unnützer  Viel- 
wisserei  »um  ein  gehorsames*)  Herz  bat,  sein  Volk  zu  richten,  und  zu  ver- 
stehen (!),  was  gut  und  böse  ist"  -  wird  hier  ohne  jeglichen  Skrupel  für  das 
damals  landläufige  Paradebild  eines  über  alles  Gangbare  unterrichteten,  im 
übrigen  absolutistischen,  aber  patriarchalischen  Protektors  der  Philologie  und 
Beredsamkeit  vertauscht.  Der  Fürst  ist  hier  vornehmlich  der  -  seit  jener  2^it 
im  literarischen  Bewußtsein  haftende  -  professionelle  »Maecen«  (daß  ihn 
der  Traktat  besonders  für  das  Griechische  in  Anspruch  nimmt,  soll  auch 
für  Bud^'s  Verfassdschaft  sprechen),  im  übrigen  eine  glänzende,  liebenswürdige 
Erscheinung:  der  »Pompejus  magnus*  des  IX.  Buchs  der  Lucanschen  Phar- 
salia.  Die  Dissertation  macht  sich  die  moralische  Abgrenzung  von  Machiavelli's 
•Principe"  (Versprechungen,  Kriegsbereitschaft)  ziemlich  Idcht  und  zeigt  kein 
Verständnis  dafür,  warum  wohl  Erasmus  bei  aller  humanistischen  Gelehrsam- 
keit und  Pfaffenfeindschaft  damals  dodi  das  entgegengesetzte  Fürstenideal 
in  Schutz  genommen  hat 


1)  Der  Text  hat  znnichst  dn  .hörendes  Herz",  vdchem  Luthers  Obersetznng  nUier 
kommt,  als  die  Voranmahmen  des  Verstindnisses  und  der  Belehrung  In  Septuag. 
{nagdia  ^^^orifitf)  und  Vnlg.  (cor  docile). 
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Daß  ein  Traktat,  wie  der  beschriebene,  »parle  grec  et  latin«  in  seinem 
Französisch,  läßt  sich  denken.  Auch  die  Planlosigkeit  der  I>i^x)sition 
charakterisiert  ihn,  wirkt  aber  als  Grund  für  Bud^'s  Verfasserschaft  dodi  ancb 
lediglich  als  n^;atives  Moment  Eine  sorgföltige  Registrienm^  und  Vcr- 
gldchung  der  Ausgaben  schließt  die  nach  dieser  Seite  Oberhaupt  redit 
lobenswerte  Arbeit. 

München.  Karl  Borinski. 


Brie,  Friedrich  W,  D.,  Eulenspiegel  in  England.  Berlin.  Mstyer 
&  Müller,  1903.  1S2S.  8®  (Palaestra.  Untersuchungen  und 
Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie.      Bd.  XXVII)- 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Hans 
Sachsforschung  »Eulenspiegel  und  Hans  Sachs*  als  gut  mit  dem  Vo/Icsfriidi 
vertraut  erwiesen  hatte,  zeigt  uns  in  seiner  Doktordissertation  die  Rdk» 
welche  Eulenspiegel  auf  englischem  Boden  gespielt  hat 

Seine  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile,  deren  eister  die  enjrlische  Über- 
setzung des  Volksbuches,  der  zweite  die  Stdlung  des  englischen  Textes  in 
der  Oeschidite  des  Volksbudies,  der  dritte  das  Fortleben  Eulenspiegds  in 
der  englischen  Dichtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  der  vierte  das^ 
jenige  im  IS.  und  19.  Jahrhundert  behanddt  Die  mit  Sorgfalt  und  Sdiaif- 
sinn  geführte  Untersuchung  bringt  nachstehend  gesicherte  Ergebnisse: 

Die  Coplandschen  Drucke  der  englischen  Eulenspiegel- Obersetzung 
sind  bloße  Nachdrucke  der  etwa  1518  zu  Antwerpen  erschienenen  Jan  van 
Doesboiighschen  Ausgabe,  von  der  sich  Idder  nur  dn  Bruchstück  erhaften 
hat    Als  Vorlage  des  englischen  Eulenspiegels  erweist  Brie  durch  sor^gfiltige 
Textveiglddiungen,  wobd  er,  außer  der  französischen  und  der  niederiin' 
disdien  Übersetzung,  auch  den  hochdeutschen  Eulenspiegel  heranzieht,  eine 
veriorene  niederdeutsche  Ausgabe,  während  man  bisher  entweder  die  fnn- 
zösisdie  oder  die  niederländische  Übersetzung  als  sdne  Quelle  angesdien 
hatte.    So  wertlos  auch  die  englische  Übersetzung  sprachlich  und  stilistisch 
an  sich  ist,  so  kommt  ihr  doch,  nach  Brie,  dne  erhöhte  Bedeutung  in  der 
Oeschicfate  des  Volksbuches  zu,  weil  ihre  niederdeutsche  Vorlage,  auf  die 
auch  die  niederULndisdie  zurückgeht,  soweit  sich  aus  den  bdden   Über- 
tragungen erkennen  läßt,  dn  selbständiger  Text  ist,  der  sdne  Unabhängigkdt 
allen  deutschen  Ausgaben  gegenüber  behauptd.    Nebenher  ermittelt  Brie, 
daß  verschiedene  Stellen  im  deutschen  Eulen^iegd  von  1519,  die  man  als 
Hinzufügungen  gegenüber  der  Ausgabe  von  1515  angesehen  hatte,  vidmebr 
Auslassungen  von  1515  gegenüber  der  gemdnsamen  Qudle  -  S  von  ihm 
genannt   -   darstdlen.    Für  Z  («  verlorene  niederdeutsche  Ausgabe)  und  S 
nimmt  Brie  zwd  getrennte  niederdeutsche  Vortagen  an,  von  denen  die  dne, 
W,  Qudle  für  S  war  und  gemdnschaftlich  mit  Z  auf  dne  Quelle  Y  zurück- 
geht, welches  wahrschdnllch  die  1500  entstandene  niederdeutsche  Prosaau^be 
war.    Weiter  hinauf  können  wir  nicht  schließen,  nur  läßt  sich  vermuten, 
daß  der  Archetypus  X  ganz  oder  tdlwdse  gerdmt  war. 
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Diese  Ansicht  ist  im  ersten  Teile  völlig  überzeugend,  im  letalen 
natürlich  eine  bloße  Hypothese,  so  gut  wie  irgend  eine  andere.  Als  wertlos 
für  die  Texiesgeschichte  bezeichnet  Brie,  nicht  ohne  Qrund,  den  Kruffterschen 
und  den  Kölner  Druck.  Ein  paar  Seiten  (S.  63-68)  widmete  Brie  den 
Abbildungen  (Holzschnitten)  in  den  verschiedenen  alten  Ausgaben  des  Volks- 
bucheSi  die  ihn  in  seinen  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Ausgaben  be- 
stärkten. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (S.  69-125)  gilt  dem  Fortleben  Eulen- 
spi^^ds  in  der  englischen  Literatur.  Bereits  Lappenberg  hatte  über  dieses 
Thema  einiges  in  seiner  Eulenspiegel-Ausgabe  zusammengetragen.  Auch  Her- 
ford in  seinen  Stadies  on  the  iMerary  Rdaüons  ofEi^;kuid  and  Qermany  &c. 
hatte  den  Gegenstand  aufs  neue  behandelt.  Brie  ist  es  indessen  g^Iückt, 
beide  Vorgänger  in  vielen  Beziehungen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 
Er  untersucht  die  Einwirkung  Eulenspiegels  auf  die  Schwankbücher  (A 
Httüdnd  Mary  Tales,  Meny  Taies  Wiäie  Qaestions  and  Quicke  Answers, 
The  Saek-fiül  ofNews),  auf  die  Schwankbiographien  (/estso/Scogw,  Dobson's 
Dry  Bobbes)  und  seinen  Einfluß  auf  die  sonstige  volkstümliche  Prosa  (Friar 
Rush,  Robin  Qoodfeilow  &c).  Dabei  erfahren  wir  noch  sonst  allerlei  Inter- 
essantes, so  z.  B.  über  die  Vorläufer  Eulenspiegels  in  England,  über  die 
ältesten  Ausgaben  derjests  of  Scogin  und  ihr  Verhältnis  untereinander  usw. 
Dann  verfolgt  er  Eulenspiegel  in  der  Kunstdichtung,  d.  h.  Anspielungen  auf 
ihn  bei  Ben  Jonson,  John  Lily,  Henry  Porter,  Thomas  Nash,  John  Taylor  usf. 
Merkwürdig  ist  es,  daß  Eulenspiegel,  wie  Brie  zeigt,  in  Schottland,  unter  der 
Bezeichnung  Holliglass,  eine  ganz  andere  Bedeutung,  »die  eines  nicht  ganz 
moralisch  handelnden  Menschen,"  annahm.  Hierauf  kommen  die  Gegner 
Eulenspiegels  in  England  (Edward  Dering,  Francis  Meres)  zu  Wort 

Im  letzten  Teil  der  Arbeit  (IV.  Teil)  erfuhr  der  Qerman  Rogue,  die 
1720  auftauchende  neue  englische  Obersetzung  des  Eulenspiegel,  eingehende 
Besprechung.  Brie  gibt  eine  Beschreibung  der  Ausgabe,  beschäftigt  sich  aus- 
führlich mit  Inhalt  und  Quellen,  mit  seinem  Verhältnis  zum  Eulenspiegel  usw. 
Ein  letztes  Wort  ist  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  Eulen- 
spiegel in  England  gewidmet,  worin  Brie  u.  a.  eine  1826  (2.  Auflage  1880) 
nach  der  hunzösischen  EulenspiegeUusgabe  von  1702  gefertigte  Obersetzung 
von  Th.  Roscoe,  sowie  eine  neue  von  K.  R.  H.  Mackenzie  1860  (2.  Auflage 
1890)  veröffentlichte  Bearbeitung  nach  hochdeutscher  Vorlage,  aber  mit  Aus- 
lassungen und  Zusätzen,  erwähnte. 

Mit  Recht  betont  Brie,  daß  Eulenspiegel  in  England  bei  weitem  nicht 
den  Einfluß  ausgeübt  habe  wie  bei  anderen  Nationen,  und  daß  es  scheint, 
•als  ob  Eulenspiegels  derbe  Spaße  auf  die  Dauer  dem  englischen  Geschmack 
weit  weniger  behagten  als  dem  der  anderen  Nationen". 

In  einem  Anhang  druckte  Brie  (S.  126-158)  das  Fragment  der  van 
Doesborg:h'schen  Eulenspiegel -Ausgabe,  sowie  8  Kapitel  aus  Set^Jesis  in 
der  Ausgabe  von  1613  (Kapitel  VII -XIV)  ab,  die  dem  Koplandschen  Eulen- 
spiegel entlehnt  sind.  Brie  hat  sein  Buch  in  dankenswerter  Weise  sowohl 
mit  einer  Inhaltsübersicht  als  auch  mit  einem  Sach-  und  Namensregister 
versehen,  welche  seinen  Gebrauch  erieichtem. 
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Der  Verfasser  hat  mit  seiner  Studie  die  Eulenspiegclforechung  wtsort- 
lich  gefördert  und  mehrfach  neue  Anregungen  gegeben.  Ich  sdbst  hatte 
vor,  im  Anschluß  an  diese  Anzeige,  einige  nicht  unwichtige  Beitiige  za 
liefern,  aber  durch  andere  Arbeiten  abgehalten,  konnte  ich  meine  Enkn- 
spiegelstudien  nicht  zum  Abschluß  bringen,  daher  verschob  ich  die  Bt- 
sprechung  der  verdienstvollen  Arbeit  immer  aufs  neue,  bis  ich  mich  entsdikA 
meine  Absicht  aufzugeben  und  mich  mit  ein  paar  Notizen  zu  begnügen. 

Zu  Seite  74 ff.:  Den  lateinischen  Erzählern,  welche  die  Stofflicferanto 
für  die  Schwankdichter  Englands  im  16.  Jahrhundert  waren,  mfissen  wir 
noch  Seb.  Brant,  Joh.  Gast  und  die  Mensa  phäosophka  hinzufügen.  So  gebt 
z.  B.  der  84.  Schwank  in  den  Mary  Tales  nicht,  wie  Brie  S.  77  g^ubt,  anf 
eine  Verschmelzung  der  17.  und  29.  Historie  des  englischen  Eulenspkge' 
zurück,  sondern  ist  wörtlich  aus  der  zum  ersten  Male  1470  gedruckten  Mea» 
phüosophica  übersetzt,  die  wahrscheinlich  selber  die  Vorlage  des  Eulen^c^ 
buches  war.  Um  meine  Behauptimg  zu  beweisen,  stelle  ich  Original  und 
Nachbildung  hier  zusammen: 


Merry  Tales  84: 
There  was  a  meiy  felowe  in  hygh  Al- 
mayn,  the  whiche,  with  his  scoffynge 
and  iestynge,  had  so  moche  displeased  a 
great  lorde  of  the  countreye,  that  he  thretn- 
ed  to  hange  hym,  if  euer  he  coude  take 
hym  in  his  countrey.  Nat  longe  after, 
this  lordes  seruauntes  toke  hym,  and 
hanged  he  shulde  be.  Whanne  he  sawe 
there  was  no  remedy  but  tliat  he  shulde 
dye,  he  sayde:  my  lorde,  I  muste  medes 
suffre  dethe,  whiche  I  knowe  I  have  wel 
desenied.  But  yet  I  beseke  you  graunte 
me  one  petidon  for  my  soule(s]  helthe. 
The  lorde,  at  the  instaunce  of  the  people 
that  stode  aboute,  so  it  dydde  not  conceme 
his  lyfe,  was  contente  to  graunte  it  hym. 
Than  the  felowe  sayde:  I  desyit  you,  my 
lorde,  that  after  I  am  hanged,  to  come 
III  momynges  fressh  and  fastynge,  and 
kyssemeon  the  bare —  Wherevntothe 
lorde  answered :  the  deuyU  l^sse  thyne . . . . : 
and  so  let  hym  go. 

Wahrsdicinlich  hat  der  Verfasser  der  Meny  Taks  das  lateiniscfae 
Original  und  nicht  die  davon  vorhandene  englische  Übersetzung  benutzt 
Ich  werde  darauf  in  einer  den  Meny  Tales  selber  gewidmeten  Qucllcii- 
untosuchung  zurückkommen.  Ich  bemerke  schon  jetzt,  daß  obiger  Schwank 
nicht  der  einzige  ist,  der  der  Mensa  pküasophiea  von  dem  unbekannten 
Verfasser  entldint  worden  ist. 


Mensa  phil.: 
Cum   quidam   histrio    eonfra 
nobilem  quendam  multa  opprobm 
ironice  dixlsset,  ita  quod  illi  so- 
spensum  minaretur  vbicunque  «un 
apprehenderet,  tandem  a  suis  com- 
prehensus    dixit:    Domine»    Cg^ 
Video  quod  non  restat  nisi  nion. 
quod   satis   merui,    sed    fMcUäs 
vnam    petitionem    solam,     q«*^ 
semper    melius   proderit    aniin^ 
meae.    Qui  victus   predbtis   dr- 
cumstantium  concessit  petitioneni 
fiendam.    Tunc  ille  ait,  pcto,  Do* 
mine,  qü  nunc  sum  suspensus, 
vt  tribus   diebus   immediate  se- 
quStibus  de  mane  ieiuno  stomacbo 
veniatis  et  osculemini  nuda  po- 
steriora  mea.    Ait  miles,  diabolus 
suspendat  te  et  osculetur,  et  srV 
euasit 
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DaB  die  beiden  von  Brie  S.  94  angeführten  Streiche  in  Friar  Rush 
(Besudelung  des  Wagens,  Abstfirzung  der  Mönche)  wirklich  auf  den  eng' 
Hschen  Eulenspiegel  31  und  42  zurfickgehen,  ist  möglich,  aber  noch  nicht 
ganz  sicher;  da  sie,  wie  ich  in  einer  Arbeit  zeigen  werde,  noch  sonst  vorkommen. 
Zur  Verbreitung  der  Eulenspiegelschwänke  hat  auch  ein  wenig  bekanntes 
französisches  Schwankbuch  das  Pamngon  des  nottvdUs  nouvdles  beigetragen. 
Mir  ist  davon  nur  die  Ausgabe  von  1532  in  die  Hand  gekommen,  es  gibt 
aber  davon  noch  eine  ältere  von  1531,  wenn  nicht  gar  eine  noch  ältere. 
Diese  kleine  Sammlung  -  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Qmnd  Paraten 
des  nouväies  des  Nicolas  de  Troyes  (gedruckt  in  der  BibäoMque  Eizevirienn^ 
ist  aus  Schwänken  Poggios  und  Novellen  Boccaccios  zusammengesetzt  und 
enthält  außerdem,  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1532,  7-8  Erzählungen 
aus  dem  französischen  Eulenspiegel.    War  das  Buch  den  englischen  Schwank- 
dichtem des  16.  Jahrhunderts  bekannt? 

Betreffs  der  Qerman  Rogue  hatte,  wie  Brie  erwähnt,  bereits  Knust 
ermittelt,  daß  er  auf  dem  französischen  Eulenspi^el  von  1702  beruhe,  wozu 
noch  einige  Erzählungen  aus  Straparola  hinzugekommen  seien.  Brie  betrachtet 
zunächst  die  Hauptvorlage,  welche  55  Geschichten  enthält,  hiervon  46  des 
Zweiges  DF,  d.  h.  der  niederländisch-französisch-englischen  Redaktion  und  7  neue. 
Um  einen  Augenblick  bei  dieser  französischen  Eulenspiegel-Ausgabe  von  1702 
stehen  zu  bleiben,  die  mit  den  älteren  französischen  Ausgaben  nicht  identisch 
ist,  so  bemerke  ich  ergänzend,  daß  die  7  neuen  Erzählungen  so  ziemlich 
alle  auf  D'Ouville's  Contes,  und  zwar  meist  wortwörtlich  zurückgehen. 

Von  dieser  Eulenspi^;el-Au$gabe  enthält  nun  der  Qerman  Rogue  34, 
darunter  6  der  1702  neu  aufgenommenen,  außerdem  10  weitere  »in  keiner 
uns  bekannten  Ausgabe  des  Eulenspiegel  verzeichnete'  Geschichten.  Brie 
weist  von  den  meisten  Erzählungen  die  betreffenden  Vorlagen  nach.  Als 
Straparola  entlehnt  bezeichnet  er  die  Nr.  15,  16,  17,  18,  23,  24,  also  im 
*  ganzen  6  Erzählungen.  Es  bleibt  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Verfasser 
des  Qerman  R^^gae  die  Piacevoli  Noäi  im  Original,  oder  die  oft  gedruckte 
französische  Obersetzung  von  Louveau  und  Larivey,  Les  facSdeuses  Nuids  du 
Sdgneur  Straparole,  oder  gar  die  FaeSdeuses  Joumies  des  Chappuys,  die 
größtenteils  aus  Straparola  geschöpft  sind,  benutzt  hat. 

Die  Quelle  von  Nr.  20  The  History  of  the  two  Pigeons^  welche  Brie 
nicht  angibt,  ist  Lafontaine's  Fabies  IX,  2  Les  deux  Pigeons.  Nr.  22  geht, 
wie  Brie  richtig  angibt,  auf  den  französischen  Eulenspiegel  von  1702  Nr.  49 
zurück.  Letztere  Erzählung  ist  aber  wörtlich  einem  der  ersten  Schwanke 
D'Ouville's  entlehnt,  wie  nachstehende  Nebeneinanderstellung  bezeugt: 
WIcspiegle  (Ausg.  1703):  D'Ouville  (3.  Erzählung): 

Comme  Wlespi^le  se  maria  ä  D'une  jeune  vefue  ä  son   mari, 

une  jeune  veuve,  et  ce  qui  se  passa  la     la  premite  nuit  de  son  second  Aiari- 
premite  nuit  de  son  Mariage.  age. 

Une  jeune  veuve  assez  jolie  qui  Une  jeune  veuve  assez  jolie  qui 

avoit  M  peu  de  temps  avec  son     avoit  iMk  peu  de  temps  avec  son 
pranier  mari,  et  qui  luy  ayant  sembl6     premier  mari  et  qui  lui  ayant  sembl6 
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bon  auoit  envie  d'y  retourner,  se  re-  bon  avoit  envic  d'y  retourner,  se  re- 
maria  k  Vvlespiegle  qui  avoit  assez  maria  ä  un  jeune  homme  d'assez 
bonne  mine,  mais  de  fort  mauvais  bonne  mine,  mais  de  fort  mauvais 
jeu;  etc.  jeu;  etc. 

Nr.  38  s  franzosischer  Eulenspiegd  Nr.  47  ist  wörtlich  einer  Eizahlung 
D'Ouville's  entnommen,  welche  den  Titel  ffihrt:  „D*un  Seignmr  de  Viüage 
et  de  son  mmnier.** 

Die  40.  Erzählung  des  Qerman  Rogue  »  51.  Erzählung  des  französischen 
Eulenspi^els  stammt  aus  D'Ouville's  Schwank  „Vengeance  subtile  iPan 
Franfois  sur  tut  Espagnol'*,  eine  weit  verbreitete  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
Anektodenbüchem  und  Witzblättern  wiederholte  Schnurre.  Im  französischen 
Eulenspiegel  ist  die  Einleitung  geändert,  um  einen  passenden  Obefgang  zu 
finden  —  Eulenspi^;el  verläßt  Deutschland  und  wandert  über  Frankreich  nach 
Spanien  -,  sonst  ist  aber  wiederum  D'Ouville  wörtlich  geplündert  worden. 

Ich  schließe  hier.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Büchern  hier  in 
der  Sommerfrische  mußte  ich  mich  meist  mit  kurzen  Andeutungen  b^[nügen, 
konnte  manchen  Beziehungen  nicht  weiter  nachgehen  und  weiß  auch  nicht, 
ob  die  eine  oder  andere  Bemerkung  nicht  schon  von  anderer  Seite  gemacht 
worden  ist  Dem  Verfasser  gebührt  aber  unser  lebhafter  Dank  für  die 
anregende  Studie,  mit  der  er  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  eröffnet  hat. 

Scanfs  (Engadin).  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Rea,    Thomas,    Schillers    dramas    and    poems    in    England. 
London,  T.  Fisher  Unwin  1906.    XI,  ISS  S.    8^ 

Die  abweisenden  Urteile  über  deutsche  Literatur  und  besonders  über 
Schiller,  die  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  meist  des  Deutschen  nicht 
mächtige  Engländer  fällten,  haben  unter  dem  Einfluß  von  William  Taylor 
of  Norwich  und  Carlyle  allmählich  einer  freundlicheren  Anerkennung  Platz 
gemacht;  gegenwärtig  aber  herrscht  in  England  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  unseren  großen  Dichter.  »Be  this  as  it  may,  it  can  scarcely  be  denied 
that  England  has  contributed  a  considerable  amount  to  Schiller  literature", 
sagt  Rea  am  Schlüsse  seines  Buches,  das  selbst  ein  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Schillerliteratur  und  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  ist,  wenngleich 
es  manche  Mängel  aufweist.  Das  beste  Werk  über  Schiller  in  englischer 
Sprache  ist  freilich  von  einem  Amerikaner  verfaßt,  von  Professor  Calvin 
Thomas,  dessen  vorzügliche  Schillerbiographie  für  Rea's  allgemeine,  zuweilen 
Carlyle  widersprechenden  Urteile  maßgebend  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten, 
wo  deutsche  Volkselemente  stark  vertreten  sind,  ist  die  Kenntnis  und  Wert- 
schätzung Schillers  mehr  verbreitet  als  in  England.  Vor  kurzem  erschien  in 
Philadelphia  dn  Werk,  daß  sich  Rea's  Buch  ei^gänzend  zur  Seite  stellt:  E.  C. 
Parry,  Fr.  Schiller  in  Amerika  (iÄ07.  III,  116  S.  8«.).  Wie  Pärry  sein  Thema 
schon  1905  zum  100.  Todestag  Schillers  in  einer  Zeitschrift  (Qerman  American 
Annais,  continuation  of  the  Quarterly  Americana  Germania.  New  series  III, 
1905,  Nr.  4-8)  behandelt  hat,  so  ist  in  jenem  Jahr  auch  schon  der  erste 
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Abschnitt  von  Rea's  Werk,  *Die  Räuber  in  England«  mit  unerheblichen 
Kürzungen  in  deutscher  Übersetzung  in  den  Studien  zur  veigl.  Literatur- 
greschidite,  Schillerheft  S.  162-170  gedruckt  worden.^ 

Das  Buch  Rea's  stellt  die  Aufnahme  der  übrigen  Dramen  Schillers  in 
England  in  einzelnen  Kapiteln  genau  in  derselben  Art  dar  wie  im  Aufsatz 
des  Schillerheftes.   Diese  einfache  Anordnung  nach  der  Zeitfolge  der  Dramen 
scheint  natürlich  und  übersichtlich,  macht  aber  die  Lesung  des  nicht  umfang- 
reichen Buches  sehr  ermüdend;   die   immerwährend   sich  wiederholenden 
Formeln,  mit  denen  Rea  die  kuizen  Besprechungen  der  wieder  chronologisch 
geordneten  Ol)ersetzungen  aneinanderreiht  (z.  B.  Another  version  is  -   - 
The  next  translation  was  published  -   -  The  last  translation  is  by),  lassen 
die  Langeweile  aufkommen,  die  man  vor  einer  Sammlung  von  Zeitungsaus- 
schnitten und  Büchcrauszügen  empfindet.    Größere  Ausführlichkeit  widmet 
Rea  der  ersten  Aufnahme  der  Einzelwerke  Schillers  in  England.    Doch  ist  die  Be- 
urteilung der  Obersetzungen  durchweg  allzu  knapp,  und  man  ist  enttäuscht, 
die  Erwartung  gar  nicht  erfüllt  zu  sehen,  die  folgender  zielbewußte  Satz  der 
Vorrede  zu  erwecken  vermag:  •!  have  been  tempted  to  go  into  details  chiefly 
on  account  of  the  great  interest  that  attaches  to  the  history  of  translation 
and  the  importance  of  the  translation  itself.*    Nirgends  kennzeichnet  Rea 
näher  die  Art,  die  Eigentümlichkeiten  der  Freiheiten,  die  sich  die  Obersetzer 
nahmen;  er  begnügt  sich  vielmehr,  einige,  allerdings  anscheinend  immer 
trefflich  gewählte  bezeichnende  Beispiele  zu  geben. 

Unvermeidlich  waren  Anführungen  im  zweiten  Abschnitt  des  Buches, 
der  die  englischen  Obersetzungen  von  Schillers  Gedichten  «Das  Lied  von 
der  Glocke«,  .Der  Taucher*  und  »Der  Spaziergang*  behandelt.  Diese  Aus- 
wahl ist  gewiß  ausreichend  geeignet,  typische  Stilmuster  zu  liefern.  Aber 
gerade  hier  ist  die  steife  chronologische  Aneinanderreihung  am  störendsten. 
Andere,  weniger  äußerliche,  zusammenfassendere  Betrachtungsweisen  waren 
eben  hier  am  leichtesten  anzubringen.  Dann  hätten  Rea's  feinsinnige  Urteile 
nicht  nur  tieferen  Gehalt  gewonnen,  sondern  auch  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Lehre  der  Obersetzungstechnik  gegeben.  Zwar  finden  sich  Ansätze  zur 
Darrtellung  nach  weiteren  allgemeineren  Gesichtspunkten,  aber  über  die  An- 
sätze kommt  Rea  leider  nicht  hinaus. 

Zu  wenig  Beachtung  schenkt  Rea  den  Bühnenbearbeitungen.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  die,  freilich  für  das  moderne  englische  Theater  oft  wenig  rühm- 
lichen, dramaturgisdien  Änderungen  hätte  meines  Erachtens  recht  wesentlich 
die  Abschätzung  des  Verhältnisses  der  Engländer  zu  Schillers  Schauspielen 
gefördert  und  wäre  vielleicht  nutzbringender,  gewiß  anziehender  gewesen  als 
die  unverart)eitete  bruchstückartige  Aufreihung  von  Auszügen  aus  Zeitungs- 
kritiken und  die  freilich  unerläßliche  stilistische  Prüfung  der  Obersetzungen. 
Der  zur  Zusammenstellung  der  verschiedenen,   an   sich   aufschlußreichen 


>)  Im  gldchen  Hefte  S.  S37f.  ist  yoo  dem  Herrn  Referenten  selbst  eine  Ol)enidit  der 
Sdilcksde  von  SchiUcn  .Maria  Stnart"  in  England  gegeben,  won  er  nun  nodi  ErgSnznngen 
geUcfot  hat  in  seinem  Boche  »Maria  Stnaii  im  Druna  der  Weltliteratur  voracfamlich  des  17. 
nnd  11  Jahrhunderte.  Ein  Beitrag  zur  vergldcbenden  Literaturgeschidite'  Leipzig,  Max  Hcsses 
Verlag  1907:  Bitthmer  Bdtrige  zur  meratuiysddchtc  IX.  Band.    (Anm.  d.  Red.) 
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Beurteilungen  erforderlichen  mühseligen  Sucharbeit  soll  damit  kciiicswcgs 
ein  Verdienst  abgesprochen  Verden.  Geschichtliche  kritisdic  Wertungsmafie 
gäben  die  bei  Rea  in  lauter  Einzelheiten  zerfallenden  Urteile  der  Zeh- 
schriften erst  dann,  wenn  sie  nach  allgemeinen  festen  Richtungen  c^eocüncr 
würden,  so  daß  man  diese  größeren  Zusammenhänge  nach  Wert  und  Wirkiuif 
gegeneinander  halten  könnte.  Ahnlich  steht  es  mit  den  in  den  Kapitel 
Schlüssen  venettelten  Einflüssen  der  Werke  Schillers  auf  die  hervorragoider. 
Oeister  Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

So  stellt  sich  Rea's  Arbeit  leider  nur  als  eine  Sammlung  wertvoiiec 
Materials  dar,  das  noch  einer  geschickten  Anordnung  und  gelegentlich  tiefer 
schöpfender  Ausführung  bedarf.  Äußere  Gründe  hinderten  Rea  an  der  Ans- 
gestaltung  des  Buches  zu  einem  mit  umfassendem  Wettblick  angd^gtcB. 
überschaulichen  Gesamtbilde  der  Geschichte  der  Aufnahme,  Beurteilung  und 
Wirkung  Schillers  in  England:  »unfortunately,  I  have  not  had  time  to  trat 
(this  task)  wlth  the  fuUness  it  deserves«. 

Die  bibliographische  Obersicht,  die  Rea  im  Anhang  des  Buches  gibt 
ist  nicht  durchgängig  erschöpfend  und  zuweilen  nicht  unbedingt  zuverlässig. 
Ergänzungen  zu  den  Kapiteln  über  die  »Räuber«,  «Kabale  und  Liebe"-,  »Don 
Carlos«,  findet  man  übrigens  noch  in  der  von  Rea  nicht  herangezogenes 
Sammlung  von  Julius  W.  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  Urteile  ihrer 
Zeitgenossen.  I.  Abteilung:  Schiller  (Leipzig  18S2),  I,  382,  595;  II,  81,  129, 
214,  299,  409.  In  diesen  Zeitungsartikeln  zeigt  sich  die  lebhafte  Tdlnahme 
des  damaligen  Deutschland  für  die  Verbreitung  der  Werke  Schillere  im  Auslande. 

Auf  S.  31  schreibt  Rea  zur  Beurteilung  des  »flesco«  in  «Blackwood's 
Edinbuiigh  Magazine«  (XVI,  194)  1824:  we  are  considerably  surprised,  to 
find  him  criticising  the  »acddental  death«  of  Leonore  and  the  «sutddc«  of 
Ficsco  in  the  Fifth  Act.  Whether  this  is  due  to  cardess  reading  or  to  the 
inaccuracy  of  Reinbeck's  translation,  I  have  not  been  able  to  discover!  Hier^ 
zu  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  üblen  Berliner  Bearbdtung  Plümickes  der 
verzwdfelte  Witwer  Fiesko  durch  Selbstmord  endet  So  I^e  die  engltsche 
Kritik  sorglos  oft  Schiller  selbst  die  Vergehen  zur  Last,  die  an  sdnen  Werken 
von  Stümpern  begangen  wurden. 

Breslau.  Karl  Kipka. 

Liebich,  Bruno,  Sanskrit-Lesebuch.  Zur  Einführung  in  die 

altindische  Sprache  und  Literatur.     Lesebuchverlag  1905. 

In  Kommission  bei  Otto  Harrassowitz,  Leipzig.   IX,  650  S.  gr.-8^ 

Dieser  stattliche  Band    enthält   zweisprachige  Texte,  Sanskrit  und 

Deutsch  oder  Englisch,  aus  der  klassischen  Sanskritlitentur,  und  zwar  ib 

Probe  des  Epos  die  Nala-Erzählung  aus  dem  Mahibharata  (deutsch  von 

Rflckert  und  im  14.  Gesang  von  Kellner),  aus  der  Fabdliteratur  die  Ein- 

Idtung  und  das  erste  Buch  des  textus  siroplidor  des  Paücaiantra  (nach  Kiel- 

hom,  mit  Auaschddung  dncr  Anzahl  von  Erzihlungen;  deutsch  von  Frite), 

aus  der  Mardienliteratur  das  erste  Buch  des  Kathasaritsigara  (engHsdi  von 

Tawney.   Die  Spruchpoesie  ist  durch  die  drd  Centurien  vertreten,  die  (Obdi* 
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lieh)    Bhartrhari  zugeschrieben  werden.     Die  Übersetzungen  sind  teils  in 
prosaischer  (nach  v.  Böhtlingk's  indischen  Sprüchen),  teils  in  poetischer  Form 
(nach  A.  W.  v.  Schl^el,  Rückert,  Fritze,  Brunnhofer,  L  v.  Schroeder,  Hertel) 
gegeben.    Endlich  ist  das  Kunstepos  durch  den  ersten  Gesang  des  Kumsra- 
sambhava  vertreten,  dem  Maliin&tha's  Kommentar  (in  Sanskrit)  und  die  Über- 
setzung von  R.  Oriffith  in  englischen  Versen  beigegeben  ist.    Das  Werk  ist 
mit  großem  didaktischen  Geschick  und  außerordentlicher  Sorgfalt  gearbeitet. 
Es  wird  vor  allem  denen  vorzügliche  Dienste  leisten,  die  Sanskrit  nicht  als 
Berufsstudium,  sondern  nur  als  Hilfswissenschaft  treiben  können,  und  die 
deshalb  nur  wenig  Zeit  dafür  verfügbar  haben.   Auch  zum  vollständigen  Selbst- 
studium kann  es  warm  empfohlen  werden.   Die  Texte  sind  so  gewählt,  daß  die 
Hauptgebiete  der  sogenannten  schönen  Literatur  vertreten  sind,  mit  Ausnahme 
selbstverständlich  des  Dramas,  da  die  indischen  Dramen  ohne  eine  eingehende 
Kenntnis  der  verschiedenen  Präkrits  nicht  verständlich  sind.    Der  Anfänger, 
für  den  das  Buch  berechnet  ist,  kann  ohne  vorhergehendes  Studium  der 
Grammatik,  über  dem  erfahrungsgemäß  die  meisten  erlahmen,  wenn  ihnen 
nicht  ein  Lehrer  zur  Seite  steht,  mit  der  Lesung  eines  Literaturwerkes  beginnen. 
Die  Texte  sind  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  jede  Wortform  ist  in  dem 
musterhaft  gearbeiteten  »Wortverzeichnis'*  mit  jeder  Stelle,  an  der  sie  vor- 
kommt, aufgeführt,  so  daß  der  Lernende  sich  selbst  überzeugen  kann,  ob  er 
das  Richtige  gefunden  hat.    Die  unter  dem  Texte  abgedruckte  Übersetzung 
erlaubt  es  ihm ,  sich  vorher  über  den  Inhalt  eines  größeren  Abschnittes  zu 
unterrichten.   Nimmt  er  etwa  für  den  Anfang  noch  die  sehr  empfehlenswerte 
»Pniktische  Grammatik  der  Sanskrit-Sprache«  von  R.  Fick  zu  Hilfe  (geb.  2  M. 
im  Verlage  von  Hartleben),  die  die  Paradigmen  auch  in  lateinischer  Um- 
schrift enthält,  im  Anhang  aber  das  Devanägart- Alphabet  mit  Leseübungen 
bietet,  so  wird  er  sehr  rasch  vorwärtskommen;  und  hat  er  dann  erst  einen 
Grundstock  von  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnissen,  dann  wird  er 
leicht  an  der  Hand  eines  in  Devanftgan  gedruckten  Textes  (etwa  des  Bhartr- 
hari in  der  Nimaya-Sigara- Press-Ausgabe)  zur  Lesung  indischer  Sanskrit- 
dnicke  fibergehen  können.     Es  würde  sich  da  für  manchen  Vertreter  der 
Volkskunde  Gelegenheit  bieten,  auf  dem  großen  Felde  der  indischen  Philologie, 
das  der  Bearbeiter  in  einzelnen  Gebieten  wie  dem  der  Erzählungsliteratur  so 
dringend  bedarf,  sehr  Ersprießliches  zu  leisten  durch  Untersuchung  und  Aus- 
beutung der  vielen  Handschriften,  die  ohneeinen  stärkeren  Zuzug  von  Arbeits- 
kräften wohl  noch  lange  Jahre  ungenutzt  auf  den  Bibliotheken  in  Europa 
und  Indien  liegen  werden. 

Dafür,  daß  Prof.  Liebich  seine  Zeit  an  die  mühsame  Ausarbeitung 
dieses  schönen  und  mit  Rücksicht  auf  seinen  reichen  Inhalt  billigen  Unter- 
richfcswerkes  gewendet  hat,  müssen  ihm  die  Sanskritisten  dankbar  sein,  denen 
es  neue  Mitarbeiter  werben  wird,  und  ebenso  alle  diejenigen,  die  einer 
Kenntnis  des  Sanskrit  als  Hilfswissenschaft  dringend  benötigen,  denen  aber 
bis  jetzt  ein  geeignetes  Werk  zum  Selbststudium  gefdilt  hat 

Döbeln.  Johannes  Hertel 


^  44  Besprechungen. 

A.  Q.  van  Hamel,  Bijdrage  tot  de  Vcrgelijking  van  Cliges 
en  Tristan.  (Voordracht  gehouden  in  de  Sectie  der  Qermaanscfae 
en  Romaansche  Philologie  van  het  vierde  Nederlandsche  Philologen- 
congres,  gehouden  te  Utrecht,  den  6«°  April  1904).    19  S, 

Der  verstorbene  holländische  Romanist  hat  sich  die  Fnge  vor)gckgt 
ob  Chr^tien  de  Troyes  mit  seinem  Roman  Cligis  ein  Pendant  mm 
Tristan  geliefert  hat  (wie  Qaston  Paris  annahm),  oder  ob  W.  Förster 
berechtigt  war,  Cligis  als  Anti-Tristan  zu  bezeichnen.    Die  Kritik  kaim 
in  vorliegendem  Falle  -  wie  so  häufig  ~  nur  auf  indirekten  W^gen  wanddn. 
da  der  Dichter  in  Clig^  nirgends  ein  persönliches,  sittliches  QUubensbekenntms 
abgelegt  hat    Van  Hamd  hat  die  am  Eingange  seines  Vortnges  hflmndrtc 
Absicht,  die  Hauptpunkte  des   naheliegenden  Vergleiches  von   neuem  za 
gruppleren  und  zu  sondieren,  trefflich  verwirklicht   Seine  p^chologtsch  fon 
begründeten  Ausführungen  werden  nur  vereinzelt  auf  Wideispruch  stofiot 
Den  modernen  Kritiker  ehrt  die  Annahme,  daß  Chr^en  Fenice  zur  Wort- 
führerin seines  sittlichen  Protestes  gegen  das  stellenweise  unzart  anmutend? 
Liebesverhältnis  Tristans  und  Isoldes  auserkoren  habe.  Von  kulturhistorischen 
Interesse  zeugtdie  Vermutung,  daß  ein  mittelalterlicher  Dichter  von  der  Bdiebthdt 
Chrftien's  es  für  selbstverständlich  gehalten  liaben  soll,  einer  Frau  die  sittlicbe 
Energie  zuzuschreiben,  die  ihr  doch  durch  unerbittlich  auferlegten  Ehezvang  nn- 
säglich  erschwert  wurde.  Abgesehen  von  einiger  stellenweise  juristisch  anmutender 
Argumentation,  muß  van  Hamel  für  einen  trefflichen  Interpreten  der  monüfscfaco 
Weltanschauung  Chr^en's  gelten.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  gerkle  ein  Um- 
stand schwer  insOewicht  fällt:  Der  Dichter  legt  seiner  Heldin  Aussprüche  in  den 
Mund,  die  gekünstelt,  ja  von  selten  eines  jungen  Mädchens  geradezu  unnatür- 
lich erscheinen.   Fenicens  Gespräche  mit  der  vertrauten  Dienerin  kssen  keine 
Zweifel  entstehen,  daß  Chr6tien  in  seinem  Roman  eine  ganz  bestimmte 
Tendenz  möglichst  unverhohlen  zum  Ausdruck  bringen  wollte. 
Seine  Heldin  verschmäht  es,  eine  so  unwürdige  Doppelrolle  wie  Isolde  spielen 
zu  wollen.    Auch  der  Kaiser,  dem  sie  nur  zum  Sdieln  angetraut  Ist,  kum 
niciit  einmal  soviel  Sympathie  beanspruchen,  als  in  kümmeriichem  Maße  ffir 
König  vMark'  abfiUlt,  weil  er  den  Eid  gebrochen  hat,  demzufolge  er  sidi 
niemals  vermählen  und  seinem  Neffen  Cllg^  die  Tronfdge  sichern  wollte. 
Auch  wild  die  Ehefessel  nicht  durch  schimpfliche  Verbannung  und  Flucht 
gdöst,  sondern  durch  den  Scheintod  Fenicens,  die  ein  Zaubertrank  in  tötUcfae 
Erstarrung  versetzt  Vor  allem  aber  bestätigt  die  woh  1  ü  ber  legt  e  Abindening 
der  aus  dem  »Marques  de  Rome'  übernommenen  Schlußepisode  van  Himeb 
etwas  gewagte  Annahme,  daß  bereits  Im  MitteUlter  eine  Ahnung  erwacht  war, 
wieviel  schöner  und  reiner  Ehe  und  Familienleben  sich  gestalten  könnten, 
sobald  die  edel  denkende  und  fühlende  Frau  über  Ihre  Lebensbcstiminiuig 
frei  von  Zwang  entscheiden  darf.   ChrMen  läßt  seine  Fenice  immer  noch  zur 
grauenhaften  List,  zum  Scheintod  ihre  Zuflucht  nehmen.    Ihre  vom  Diditer 
hodigepriesene  «raison«  et  »droiture«  ist  bedingter  Tod,  d.  h.  nicht  hinaus- 
ragend  über  die  Männeransduiuungen  -  des  MItteUlters! 

München.  M.  J.  MInckwitz. 


Graf  Platens 
Nachbildungen  aus  dem  Diwan  des  Hafis 

und  ihr  persisdies  Original. 


Von 
Friedridi  Veit  (Tübingen). 


IV.») 


Die  Schenke,  die  dn  dir  sebtat,  ist  gröBcr  «U  jedes  Haus, 
Die  Trlnlce,  die  dn  drin  fcbrant,  die  trinict  die  Wdt  nidit  aus  .  .  . 
Bist  aller  Hölien  Vemnlccnlieit  Mtt  aller  Tiefen  Schein, 
Bist  aller  Tnmkenen  Trankenhdt  -  voza,  wozu  dir-  Wdn  ? 

Fr.  Nietzache,  An  Hafis. 

Wenn  ich  es  jetzt  meinerseits  unternehme,  diejenigen  Stellen  von 
neuem  aus  dem  persischen  Original  zu  fibertrageni  welchen  Graf  Platen 
seine  Hafisübersetzungen  nachgebildet  hat,  so  muß  ich  vor  allem 
darauf  hinweisen,  daß  ich  mir  keineswegs  einbilde,  den  Sinn  fiberall 
richtig  erfaßt,  alle  Anspielungen  und  Feinheiten  verstanden  zu  haben. 
Ich  sehe  indes  keinerlei  Veranlassung,  mich  dieses  Bekenntnisses  zu 
schämen,  denn  bei  dem  heutigen  Stande  der  persischen  Philologie 
im  allgemeinen,  und  der  Hafis-Philologie  im  besonderen,  kann  von 
mir  unmöglich  verlangt  werden,  was  selbst  auf  dem  schon  so  lange 
gepflügten  Boden  des  Lateinischen  und  Griechischen  noch  keines- 
wegs überall  erreicht  ist.  •) 

Was  uns  vor  allem  fehlt,  ist  ein  zuverlässiger  Text  von  Hafls' 
Diwan.     Hermann  Brockhaus'  Ausgabe  (HB.),  so  sehr  wir  auch 


0  Sdilußartikel  der  in  Bd.  VII,  257  und  390  begonnenen  Untersuchung. 
*)  Vgl.  die  sehr  berechtigten  Klagen  Paul  Horns  im  Onuidriß  II,  551  f. 

z.  mgl.  Ut-Oesch.  VIII,  S.  10 
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Grund  haben  mögen,  uns  ihrer  zu  freuen,  genügt  doch  bei 
nicht  den  Anforderungen,  wie  sie  etwa  die  klassische,  genmanischr, 
romanische  Philologie  mit  Recht  an  ihre  Texteditionen   zu    steUcB 
pflegt^)    Brockhaus  gibt  uns  die  Textgestalt,  welche  der  im  1  7.  jaltr> 
hundert  lebende  bosnisch -türkische   Philolog  Südt  seinem    Halb- 
Kommentar  zugrunde  gelegt  hat    Dieser  sorgfältige  Kritiker    und 
Exeget,  meint  Brockhaus  S.  VII  seiner  Vorrede,  werde  »gewiß  die 
ältesten  und  besten  Handschriften  aufgesucht"  haben.    Der  deutsche 
Herausgeber  übersieht  dabei,  daß  ein  orientalischer  Qelehrter  des 
17.  Jahrhunderts  die   nOüte«'   der  Handschriften   doch  nach    ganz 
anderen  Gesichtspunkten  beurteilt  haben  dürfte,  als  ein  moderner 
abendländischer  Herausgeber.    Wir  besitzen  aber  jetzt  in  europäischen 
Bibliotheken  Handschriften  des  Diwans,  welche  noch  keine  70  Jahre 
nach  Hafis'  Tod  in  Persien  selbst  entstanden  sind,  und  wie  sie  dem  in 
der  europäischen  Türkei  lebenden  Südt  kaum  zur  Verfügung  ge- 
standen haben  dürften.     Ich  erinnere  hier  nur  an  das  der  Wiener 
Hofbibliothek  gehörige   Hafis-Manuskript,  das  1455  für  den   auch 
über  Schiras  herrschenden  Timuriden  Abu'l-Käsim  Bäbur  Bahadur 
geschrieben  ward,')  sowie  an  eine  1451  vollendete  Prachthandschrift 
des  British  Museum.*)    Solange  wir  nicht  eine  auf  diese  und  ähn- 
liche Handschriften  basierte  Hafis-Ausgabe  haben,  werden  wir  wohl 


*)  Brockhaus  selbst  war,  wie  aus  seiner  Vorrede  (S.  VlI)  hervorigefat 
sich  dessen  sehr  wohl  bewußt.   Freilich  gibt  er  nicht  einmal  Südis  Text  durch- 
weg korrekt  wieder;  derartige  Falle  sind  z.  B.  H  B.  22, 7,  wo  er  kundstk 
(Winkel)  statt  gundsck  (Schatz),  femer  HB.  31, 3,  wo  er  sowohl  im  persischen 
Text  als  im  türkischen  Kommentar  bäd  (Wind)  statt  bär  (Zutritt)  liest.    Da- 
für, daß  er  seinen  Text  durchvokalisiert,  und  damit  seine  Haut  zu  Markte 
getragen  hat,  verdient  er  unsem  besonderen  Dank,  wenn  ihm  auch  manche 
Inkonsequenzen  und  Fehler  mit  untergelaufen  sind;  so  namentlich  in  arabischen 
Wörtern  (vgl.  Studien  VII,  272,  Anm.  5):  Fälle  wie  bi  hamdu  *Uäh  (42,3), 
istighfim  'liäh  (490,  4)  tun  einem  arabistisch  geschulten  Ohr  sehr  weh. 
Aber   auch    bd    echt  persischen  Wörtern  findet  sich  in  dieser  Hinsicfat 
manches  Unrichtige,  wie  z.  B.  dani  iäschämi  (532,7).  -  Vincenz  v.  Rosen- 
zweig  (HR.)  gibt  ebenfalls  lediglich  Südis  Textrezension;  seine  Ausgabe  be- 
deutet also  gegenüber  der  Brockhausschen  keinen  Fortschritt    Dagegen  ist 
seine  Obersetzung,  obschon'  nicht  selten  anfechtl>ar,  im  ganzen  nicht  ohne 
Verdienst;  allerdings  ist  sie  gerade  an  schwierigen  Stellen  oft  sehr  frd  und 
hilft  dann  nicht  viel  zum  wörtlichen  Verständnis  des  Urtextes.     *)  Vgl.  Studien 
VII,  436.       s)  Add.  7759.    Vgl.  Ch.  Rieu,  Catalogue  of  the  Persian  manu- 
Scripts  in  the  British  Museum  II,  627. 
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auf  ein  befriedigendes  Verständnis  so  mancher  Stellen,  die  in  HB. 

verderbt  erscheinen,  vorläufig  verzichten  müssen. 

Aber  auch  wenn  wir  einen  ganz  zuverlässigen,  authentischen 

Text  hätten,  wären  damit  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 
Zunächst  einmal  ist  die  neupersische  Sprache  noch  so  wenig 

wissenschaftlich  durchforscht,  ist  unsere  Kenntnis  derselben  in  vielen 

Stücken  noch  so  lückenhaft,^)  daß  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf 
ungelöste  Probleme  stößt  -  ganz  zu  geschweigen  von  dem  Fehlen 

der  doch  so  notwendigen  Spezial-Untersuchungen  über  Sprache  und 
Stil  der  einzelnen  Schriftsteller.*)  Wir  besitzen  zwar  ein  vortreff- 
liches neupersisches  Elementarbuch,^)  aber  eine  im  Geiste  europäischer 
Wissenschaft  geschriebene  ausführliche  Grammatik  des  Neupersischen 
£ibt  es  nicht,  ^)  auf  syntaktischem  Gebiete  ist  noch  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehen.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Lexikon:  VuUers' 
Lexicon  Persico-Latinum,  so  unentbehrlich  es  ist,  ist  ziemlich  un- 
genügend, ist  namentlich  unpraktisch  angeordnet,^)  teilweise  auch 
veraltet*)  Dazu  fehlt  bei  Vullers  fast  der  ganze  aus  dem  Arabischen 
stammende  Teil,  also  nahezu  die  Hälfte  des  neüpersischen  Sprach- 
schatzes, nach .  dem  leidigen  Prinzip,  wonach  nur  diejenigen  Wörter 
arabischer  Herkunft  aufgenommen  sind,  „quae  in  persids  scriptoribus 
aUa  significatione,  Arabibus  ignota,  usurpatae  sunt,  vel  förmandis 
nominibus  composUis  vel  diäionibus  inserviant  (Vullers  I,  Vi).  Um 
zu  begreifen,  was  das  bedeutet,  stelle  man  sich  etwa  ein  englisches 


^)  Kenner  des  Neupersischen  im  Sinne  der  Wissenschaft  ist  man  selbst- 
verständlich noch  nicht,  wenn  man  etwa  neupersisch  parlieren  und  neu- 
persische Briefe  schreiben  kann.  Darüber  scheinen  indes  sogar  berühmte 
Orientalisten  sich  nicht  immer  klar  zu  sein,  da  sie  sich  gelegentlich  von  sprach- 
gewandten Individuen  ä  la  Mezzofanti  düpieren  lassen.  Wenn  solche  prak- 
tische Kenntnisse  schon  den  neupersischen  Philologen  ausmachten  -  wozu 
studierte  man  dann  z.  B.  an  deutschen  Universitäten  überhaupt  noch  deutsche 
Philologie?  *)  »Die  Monographien  über  den  Gebrauch  von  cum  oder  ut 
und  dergleichen  bei  einzelnen  Schriftstellern  sind  eigentlich  auch  für  die 
orientalischen  Sprachen  unentbehrlich,  aber  doch  werden  wir  hier  wohl  für 
ewig  auf  sie  verzichten  müssen«*,  meint,  hoffentlich  allzu  pessimistisch,  Pkul 
Hörn  im  Grundriß  II,  552.  *)  Von  Carl  Salemann  und  Valentin 
Shukovski,  in  der  Porta  linguarum  orientalium  (Berlin  1889).  *)  »A  really 
scientific  grammar  of  first-dass  merit  yet  remains  to  be  written«,  gibt  auch 
Edward  O.  Browne  (I,  495)  zu.  *)  «Cumbrous  and  badly  arranged",  ur- 
teilt richtig  Edward  O.  Browne (I,  496).  *)  Vgl.  besonders  Paul  de  Lagarde^ 
Persische  Studien  S.  12  f. 

10* 
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Wörterbuch  vor,  in  dem  der  romanische  Teil  des  Wortschatzes  der 
Hauptsache  nach  mit  Stillschweigen  übergangen  ist!  Der  glückliche 
Besitzer  des  Vullersschen  Wörterbuches  muß  also  daneben  immer 
auch  die  -  für  Anfänger  recht  schwierig  zu  handhabenden  - 
arabischen  Lexika  wälzen.^)  Zudem  haben  die  arabischen  Lehn- 
wörter viel  häufiger,  als  Vullers  anzunehmen  scheint,  im  Neupersischen 
eine  semasiologische  Weiterentwicklung  durchgemacht;  und  femer 
finden  sich  bei  neupersischen  Autoren,  auch  bei  Hafis,*)  gelegent- 
lich arabische  Wörter,  die  man  in  Freytags  Lexikon  und  Dozys 
Supplement  vergeblich  sucht,  die  also  aus  der  von  den  arabischen 
Philologen  verpönten  Umgangssprache  der  muslimischen  Er- 
oberer Irans  stammen  müssen. 

Weiter  aber  fehlt  uns  noch  die  zum  gründlichen  Verständnis 
des  Hafis  unerläßliche  nähere  Kenntnis  der  damaligen  Zeitgeschichte,*) 
der  literarischen  und  religiösen  Strömungen,  welche  das  Geistes- 
leben Irans  im  1 4.  Jahrhundert  bewegten,  besonders  auch  ein  tieferer 
Einblick  in  die  Formen,  welche  der  vielgestaltige  Sufismus  damals 
in  Schiras  angenommen  hatte.  ^)  Wie  viel  von  derartigem  Rüstzeug 
braucht  z.  B.  der  Erklärer  des  Dante!  Der  Erklärer  des  Hafis 
aber  findet  da  nur  sehr  wenige  Vorarbeiten  und  muß  sich  fast 
alles  erst  selbst  mühsam  zusammentragen.*) 

*)  Praktischer  ist  es  in  der  Regel,  sich  an  ein  türkisches  Wörterbuch 
zu  halten,  wo  man  so  ziemlich  alle  arabischen  Lehnwörter  findet,  die  im 
Persischen  vorkommen.  Aber  warum  sollte  fürs  Persische  selbst  nicht  möglich 
sein,  was  fürs  Türkische  längst  geleistet  ist?  *)  Ich  erinnere  an  Fälle  wie  bei- 
spielsweise hifäz  (HB.  20, 9);  madsckmä'a  (HB.  400, 6).  »)  Vgl.  Studien  VII, 
420.  *)  Gründlichere  Kenner  der  mystischen  Literatur  Persiens,  wie  etwa 
Reynold  A.  Nicholson  oder  Edward  O.  Browne,  werden  wohl  schon  fetzt 
im  Verständnis  dieser  Seite  an  Hafis'  Poesie  erheblich  weiter  kommen  können^ 
als  mir  dies  gelungen  ist.  *)  Die  neupersische  Philologie  hat  das  Un- 

glück, zwischen  den  beiden  in  Europa  vorwiegend  gepflegten  Gebieten 
orientalistischer  Wissenschaft,  der  Indologie  und  der  Semitistik,  gerade  auf  der 
Grenze  zu  liegen,  so  daß  sie  an  den  meisten  Universitäten  gewissermaßen 
zwischen  zwei  Stühlen  niedersitzt  Man  stelle  sich  etwa  vor,  die  Anglistik 
werde  nur  so  nebenher  teils  von  nordischen  Philologen  und  Edda-Kennern, 
teils  aber  von  Latinisten  gepflegt,  welche  das  Englische  ebenfalls  für  ihre 
Domäne  halten,  weil  ja  die  englische  Kultur  schließlich  auch  auf  der 
römischen  beruht,  und  weil  der  englische  Wortschatz  zur  Hälfte  romanisch 
ist  -  so  haben  wir  einen  B^[riff  von  dem  Lose,  das  dem  Neupersischen 
in  der  Regel  beschieden  Ist.  Ernsthafte  Vertreter  der  neupersischen  Philologie 
gibt  es  in  ganz  Europa  noch  keine  zwanzig. 
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Endlich  kommt  in   Betracht,    daß  Hafis'   Lieder   großenteils 
improvisiert  sind.^)     Daraus  erwächst  bei  jedem  einzelnen  Qasel 
dem   Interpreten  die  Aufgabe,  sich  ein  Bild  der  jeweiligen  Situation 
aus  den   Worten  des  Dichters  herauszuspinnen.    Dies  ist  manchmal 
leicht»*)  zuweilen  aber  auch  recht  schwierig,  ja  fast  unmöglich.    Be- 
sonders hinderlich  ist  hier,  daß  innerhalb  der  Qaselen  die  ursprfing- 
liche  Reihenfolge  der  einzelnen  Strofen  so  wenig  feststeht,  wodurch 
das    Herausfinden  des  Gedankenganges  ungemein  erschwert  wird. 
Denn,    mag  es  auch  im  allgemeinen  richtig  sein,')  daß  beim  per- 
sischen Qasel  jede  Strofe  einen  Satz  für  sich  bildet,  so  ist  doch  die 
landläuHge,  wie  es  scheint,  auch  von  Platen  geteilte^)  Ansicht  sicher 
irrig,    als  ob  bei  dieser  Poesie   die  in  den  einzelnen  Beits  ausge- 
sprochenen Gedanken  überhaupt  in  keiner  inneren  Verbindung  mit- 
einander stünden  und  daher  ohne  jede  Störung  des  Zusammenhanges 
beliebig  durcheinander   gewürfelt   oder  ganz   weggelassen  werden 
konnten.    Aber  es  gehört  freilich  ein  inniges  Sichversenken  in  die 
Art  des  Dichters  -   wie  es  bei  einer  Massenproduktion  von  Ober- 
setzungen   kaum    möglich    ist    -    dazu,    diesen    Zusammenhang 
psychologisch  zu  begreifen. 

Wollen  wir  Platens  Hafi&»Obersetzungen  gerecht  werden,  so 
mOssen  wir  natürlich  in  erster  Linie  den  Text  kennen,  den  er  seinen 
Nachbildungen  zugrunde  gelegt  hat  In  Betracht  kommt  da  eigent- 
lich nur  Pers.  76,  die  von  Platen  von  Januar  bis  März  1822  an- 
gefertigte Abschrift  des  Münchener  Kodex,  sowie  Pers.  78,  die  am 
4.  Mai  desselben  Jahres  abgeschlossene  Anthologie  Oul-dasta,^) 
Denn  Pers.  79,  die  vermutlich  schon  im  Sommer  1821  aus  sekun- 
dären Quellen  hergestellte  Anthologie  Lälazär,^)  hatte  wohl  für 
Platen  ihren  Wert  verloren,  nachdem  er  seit  Anfang  1822  in  die 
Lage  versetzt  war,  aus  der  Fülle  des  ganzen  Diwans  schöpfen  zu 


1)  Vgl.  Studien  VII,  422.  >)  Als  Beispiel  mag  etwa  HB.  235 

(-  HR.  I,  616)  dienen:  der  Dichter  preist  im  Frühling  in  der  Kneipe  die 
Reize  der  Jahreszeit  (1-5);  da  gibt  es  eine  Störung:  es  kommt  ein  Kutten- 
mann  (ekirka'p&seh^  d.  h.  ein  Mönch  oder  Pfaff  (6);  nachdem  dieser  sich 
entfernt  hat,  fordert  Hafis  zum  Weiterzechen  auf  (7-9).  >)  Ohne  Aus- 
nahme ist  auch  diese  Regel  nicht:  vgl.  z.  B.  HB.  22, 4, 5;  121, 8, 9;  400, 15, 16; 
570,  1-S.  «)  Vgl.  seine  Vorrede  zur  Hafis-Obersetzung  PIR.  III,  211. 

')  Vgl.  darüber  Shidien  VII,  279  f.       •)  Vgl.  Studien  VII,  276,  Anm.  2. 
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können.^)  Andererseits  scheidet  die  jetzt  versdiollene  AnOiologk 
in  Duodez,  sowie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Pers.  80^» 
von  vornherein  aus,  weil  sie  erst  später  als  die  ^Nachbildungen«, 
im  Jahre  1823,  entstanden  sind. 

Man  könnte  nun  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  daB   Platcfl 
im  Herbst  1822  auf  die  Reise  nach  Wien  nur  izs  leicht  transpor- 
table Oul'dasta  mitgenommen,   den  schweren  Pers.  76  jedoch  mit 
seinen  anderen  Büchern  in  Erlangen   bei  Veit  Engelhardt   zurück- 
gelassen habe.')     Dagegen  spricht  jedoch  die  Tatsache,    daB    sicfa 
unter  den  von  Platen  übersetzten  hafisischen  Oaselen  mehrere  be- 
finden, welche  das  OiU-dasta  nicht  enthält,  nämlich  N.  9  =  HB.  1 39, 
N.  14  =  HB.  20,  N.  17  =  HB.  1,  N.  27  =  HB.  42,  N.  29  -f-  30 
ae  HB.  41.    Demnach  muß  also  der  Dichter  vom  14.  bis  20.  Ok- 
tober 1822  zu  Altdorf  doch  den  Pers.  76  zur  Hand  gehabt  haben. 
Er  hat  ihn  wohl  nach  Wien  mitnehmen  wollen  in  der  Absicht,  ihn 
dort  mit  dem  Hammerschen  Kodex  zu  vergleichen,  auf  den  schon 
lange  sein  Augenmerk  gerichtet  war.*)    Im  Pers.  76  finden  sicfa 
die   soeben  erwähnten  im  Ouldasta  fehlenden  Qaselen  unter  den 
Nummern  186,  68,  1,  45,  57.    Femer  sind  unter  den  Nachbildungen 
vier  weitere  Stücke,  welche  zwar  im  allgemeinen  auch  in  Pen.  78 
enthalten  sind,  denen  jedoch  dort  je  eine  Strofe  fehlt,  welche  Pbten 
wiederum  aus  Pers.  76  übersetzt  haben  muß.     Diese  in  Pers.  78 


>)  Deniwidersprichtnicht,daBPlatenaneinerStelle(N.S5,2«HB.1%,2) 
deutlich  einer  Lesart  folgt,  die  von  all  seinen  Texten  nur  Pers.  79  hat.   Denn  jenes 
Qasd  (HB.  1 96),  offenbar  ein  Ueblingsstück  Platens,  wurde  von  diesem  fnilizeitig 
auswendig  gelernt,  wie  die  im  Plat  63  erhaltene  Abschrift  auf  einem  losen 
Blatte  beweist  (vgl.  Studien  VII,  275,  Anm.  1),  und  der  Dichter  wird  da  wohl 
aus  dem  Gedächtnis  übersetzt  haben,  in  dem  noch  die  zuerst  zu  setner 
Kenntnis  gekommene  Lesart  haftete.     *)  Diese  zweibändige  Anthologie  (vgl. 
darüber  Studien  VII,  285)  muß  aus  Pen.  76  ausgezogen  sein,  ehe  dieser  im 
April  1823  mit  dem  Hammerschen  Kodex  kollationiert  ward,  da  sie  noch 
die  ursprünglichen  Lesarten  des  Archetypus  zeigt.   Da  aber  andererseits  äuficre 
Gründe  darauf  hin  zu  deuten  scheinen,  daß  Pers.  80  der  Duodez-Anthologie 
zeitlich  nahe  steht,  so  ist  er  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dem  Anhing  des 
Jahres  1 823  zuzuweisen.     «)  Vgl.  PIT,  II,  548.     *)  Vgl.  Studien  VII,  277. 284.  - 
Daß  sich  Platen  nicht  etwa  den  Pers.  76  von  Engelhardt  hatte  nach  Altdorf 
schicken  hissen,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Büchersendung  von  Engelhardt 
erst  am  3.  November  in  Altdorf  ankam  (PIT.  II,  562),  während  die  Nach- 
bildungen bekanntlich  schon  Ende  Oktober  entstanden  sind. 
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fehlenden  Strafen  sind  N.  19,  2  ==  HE  222,  2;  N.  38,  5  =  HB. 
472,  6;  N.  45,  3  =  HB.  486,  3;  N.  47,  6  =  HB.  170,  10.     Daß 
aber  andererseits  bei  der  Obersetzung  neben  Pers.  76  doch  auch 
Pers.  78  benützt  wurde,  erhellt  aus  R  33,  3,^)  welche  Straf e  sich 
zwar   in   Pers.  78  (f.  48  v.),  nicht  aber   in  dem   entsprechenden 
Oasel  439   des  Pers.  76  wiederfindet.     Außerdem  zeigt  sich  der 
Einfluß  von  Pers.  78  in  der  schon  früher*)  angedeuteten  Tatsache, 
dafi  in  der  ursprünglichen  Reihenfolge  der  Nachbildungen  mehrfach 
Stücke  aufeinander  folgen*,  die  auch  in  dem  nach  Versmaßen  an- 
geordneten Pers.  78,  nicht  aber  in  Pers.  76   beieinander  stehen: 
so  stehen  N.  5  und  6  (=  HB.  144  und  295;  Pers.  76:  Gas.  110 
und  252)  in  Pers.  78  auf  f.  7  und  8;  N.  12  und  13  (=  HB.  400 
und  292;  Pers.  76:  Qas.  348  und  251)  in  Pers.  78  auf  f.  40  und 
73;  N.  21  und  22  (=  HB.  81  und  503;  Pers.  76:  Gas.  31  und 
479)  in  Pers.  78  auf  f.  SO  und  51 ;  N.  31  und  die  in  PIR.  fehlende 
Nr.  32  der  Nachbildungen  des  Plat.  15  (=  HB.  570  und  235;  Pers.  76! 
Gas.  510  und  190)  in  Pers.  78  auf  f.  82  und  81;  N.  37  und  38 
(=  HB.  197  und  472;  Pers.  76:  Gas.  179  und  420)  in  Pers.  78 
auf  f.  4  und  5;  N.  45-47  (=  HB.  486,  3,  170;  Pers.  76:  Gas. 
433,  6,  172)  in  Pers.  78  auf  f.  30,  31,  29. 

Es  ergibt  sich  demnach  als  Grundlage  für  Platens  Nach* 
bildungen  diejenige  Rezension  des  Hafistextes,  welche  Pers.  76  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  darbietet  (d.  h.  ohne  die  Les- 
arten und  Zusätze,  die  Platen  selbst  1823  nach  Hammers  Kodex*) 
und  der  vorläufig  unbekannte  spätere  Benutzer  nach  der  Kopie  des 
Marsekid  Schträzt*)  darin  nachgetragen  hat).  Und  da  Pers.  78 
lediglich  einen  Auszug  aus  Pers.  76  in  jener  Urgestalt  darstellt,  so  stimmt 
er  hinsichtlich  der  Lesarten  natürlich  meist  genau  mit  diesem  überein.'^) 


1)  D.  i.  HB.  489,  2.  Im  übrigen  ist  aber  N.  33  >  HB.  490;  die  Strafe 
ist  wohl  nur  wegen  der  Gleichheit  des  Reims  (-äh)  hier  hereingeraten. 
«)  Vgl.  Studien  VII,  290.  Anm.  1 .  »)  Vgl.  Studien  VII,  284  f.  *)  Vgl.  Studien  VII, 
279,  Anm.  3.  *)  Nur  bei  den  ersten  Stücken  des  Diwans,  die  er  sich 
sdion  im  Herbst  1821  aus  dem  Qöttinger  Kodex  at)geschrieben  hatte  (vgl. 
Studien  VII,  277),  scheint  Platen  gelegentlich  die  Lesarten  dieses  Kodex  in 
Pos.  78  aufgenommen  zu  haben;  ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor  in  der 
Strafe  HB.  6,  2  (»  N.  20,  2):  vgl.  darüber  unten  meine  Bemerkung  zu  der 
StdlCr  -  Da  Platen  (vgl.  Studien  VII,  279)  seine  Abschrift  vermutlich  nach 
Pos.  67,  der  Seoner  Handschrift,  angefertigt  hat,  so  dürite  der  Gnindtext 
do  Nachbildungen  im  allgemeinen  zugleich  mit  Fers.  67  identisch  sein. 
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Ich  übersetze  nun  also  im  folgenden  nach  dem  soeben  cntiertai 
Orundtext  von  neuem  diejenigen  Stacke  des  Malis»    weldie  Platea 
nachgebildet  hat,  und  zwar  genau  in  der  Reihenfolge,   die  Plat  15 
zeigt,  also  mit  der  »Qasele  nach  Hafis«  beginnend.      Ich   gebe  im 
allgemeinen  auch  von  den  einzelnen  Oaselen  nur  diejenigen  Bcits» 
die  Platen   abersetzt  hat;^)  nur  in  einzelnen  Fällen,    "wo   mir  dies 
des  besseren  Verständnisses  halber  wünschenswert  erschien,   überaetze 
ich  auch  solche  Strofen,  die  Platen  weggelassen  hat,    schließe  diese 
dann  aber  in  eckige  Klammem  ein.    Die  Beits  numeriere  ich 
nach  HB.    Überall  da,  wo  der  Platens  Nachbildung^en    zugrunde 
li^[ende  persische  Text  so  von  HB.  abweicht,  daß   dadufxJi   eine 
andere  Obersetzung  bedingt  wird,  gebe  ich  die  Lesart  jenes  Grund- 
textes  in  der  Anmerkung  in  Transkription ;  unbedeutendere  Varianten 
verzeichne  ich,   um  eben  jene  Text-Rezension*)  zu  charakte/isieren, 
gelegentlich,  doch  ohne  Konsequenz.    Meine  Obersetzung   erstrebt 
nur  eine  möglichst  wort-  und  sinngetreue  Wideigabe  des   LTrtextes, 
ohne  alle  ästhetischen  Rücksichten,  klingt  also  natüriich  oft  sehr  pro- 
saisch; auch  die  Wortstellung  des  Originals  ist,  soweit   es    irgend 
anging,  bewahrt  Alles  Fremdartige  ist  ebenfalls  in  den  Annkerkungea 
nach  Möglichkeit  erläutert,  so  daß  diese  zugleich  als  Kommentar  zu 
Platens  Nachbildungen  dienen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dnen 
Ersatz  bilden  können  far  die  vorläufig  verschollenen  Anmerkungen, 
welche  der  Dichter  urspranglich  seiner  Arbeit  beigegeben   hatte.  ^ 

•Qasele  nach  Hafb-  -  HB.  207  -  HR.  I,  S42ff.*)  -  Pcrs.  76:  Oas.  169; 
PttB.78:f.17;  Pcre.  80:  ll,«f.26r  (Nr.  39).  -  Zu  Str.  1,2.4  vgl. Daumer »H^<^- 

Metrum:  u— v-,  «u ,  w-w— ,  .slül  +*) 

(Mudschtathth  i  nuähamman  i  mackbän  i  maksär). 

>)  Und  zwar  auch  diese  genau  in  der  Reihenfolge  von  N.  Es  sdicint 
dies  umsomefar  angebmcht,  als  sich  gelegentlich  (z.  B.  bei  HB.  486)  nach- 
weisen läßt,  daß  PUten  in  den  beiden  Anthologien  Ptts.  78  und  Pos.  80, 
die  er  aus  P^rs.  76  auszog,  die  Beits  jedesmal  wieder  anders  angcoitlnet  !»<- 
*)  Diese  Rezension  des  Hafisteadcs,  d.  h.  also  diejenige  des  Pers.  76,  und 
wahnchdnlich  (vgl.  vorige  Seite,  Anmerk.  5)  zugleich  des  Pers.  67,  schemt  mir 
nicht  selten  besMre  Lesarten  zu  bieten  ab  HB.  und  HR.,  d.  h.  Südt.   Pen.  67  j 

ist,  nadi  Aumcr  &  23,  a.  d.  1522,  also  audi  nur  133  Jahre  nadi  Hafis'  Tod  ( 

ge8chrid)en,  somit  um  ein  volles  Jahrhundert  älter  als  Südi.  *)  Vgl  Studien 
VII,  303.  «)  Ein  Frfihlingsgcdicht«  das  in  der  (von  Platen  nicht  übeisetzteo) 
ScJilußstrofe  In  eine  leise  Mahnung  ausläuft,  dem  Dichter  sein  Oehalt  auszu« 
zahlen  (vgl.  Studien  Vll,  423,  Anm.  3),  damit  er  die  Jahreszeit  recht  genießen 
könne  *)  Ich  zitiere  ittch  der  (von  J.  Stern  besorgten)  Rcdamschen  Ausgabe. 
^  Mit  +  bezeichne  Ich  die  fiberUnge  Silbe  am  Schlüsse  des  misrä\ 
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Reim:  -td, 

1.  Eingetroffen  ist  die  Freudenbotschaft:  «Oekommen  ist  der  Lenz»') 
das  Orfin  ist  hervorgesproßt.«  Das  Oehalt  -  wenn  es  eingeht,  ist  seine 
Verwendung:  Rosen  und  Fruchtsaft^ 

2.  Vogeigezwitscher  hat  sich  erhoben :  wo  ist  Ente')  und*)  Trunk?  Klagen 
hat  die  Nachtigall  befallen:*)  den  Schleier  der  Rose  -  wer  hat  ihn  weggezogen?*) 

4.  Vom  Oesfcht  des  rosenwangigen  ^)  Schenken  eine  Rose  pflücke  du 
heute,  da  rings  um  die  Wange  des  Gartens  der  Bart  der  Veilchen  hervorgesproßt  ist. 

7.  So  sehr  hat  das  Kokettieren  des  Schenken  das  Herz  mir  geraubt/) 
daß  mit  irgend  einem  anderen  ich  keine  Lust  habe  zur  Konversation.*) 

6.  Findet  Geschmack  >*)  an  den  paradiesischen  Früchten  ")  einer,  der») 
in  den  Kinn-Apfel")  eines  Gesellen**)  nicht**)  gebissen  hat? 

9.  Beklage  dich  nicht  über  Bedrängnis;  denn  auf  dem  Pfade  des 
Suchens  >*)  gelangte  [noch]  nie  zu  einem  Genuß,  wer  nicht  [zuvor]  eine  Last  ertrug. 

10.  Um  Gott!  Hilfe! ")  o  Führer  auf  dem  Wege  zum  Allerheiligsten;  **) 
denn  nicht  ist  bei  der  Wüste  der  Liebe  ein  Ende  sichtbar.  **) 

*)  <  o.        *)  naöid,  sonst  meist  für  »Dattelwein'  gebraucht;  die  ara- 
bischen Lexikographen  sagen,  daß  das  Wort  jedes  beliebige  Getränk,  mit 
Ausnahme  des  Traubenweins,  bezeichnen  könne,  Jacob  (S.  9)  meint  indes, 
daß  es  in  diesem  Gasel,  wo  es  im  Reim  steht,  »sicher  den  Traubenwein  be- 
zeichnet«.      ^  D.  h.  entenförmige  Weinflasche:  vgl.  Jacob  S.  14.       ^)  bat 
o  Sihardb,      *)  fltäda,      *)  D.  h.  wer  hat  die  Rosenknospe  zum  Aufblühen 
gebracht  ?        ^  sM  i  gul-mch:        *)  u  dost  rubäd.        *)  guß  o  schintd, 
wörtlich  »Sprechen  und  Hören«.        <*)  dkauk^  zugleich  ein  term.  techn.  der 
Mystiker:  »die  durch  göttliche  Gnade  (nicht  durch  Studium)  erlangte  Fähig- 
keit zur  Unterscheidung  des  Falschen  vom  Wahren«  (vgl.  Vullers  s.  v.). 
")  Von  diesem  ist  im  Koran  viel  die  Rede,  so  z.  B.  Kor.  LV,  68:   »In  den 
beiden   [Paradiesen]    gibt   es  Obst   und   Dattelpalmen   und   Granatäpfel.« 
1*)  kasi  ke.       >*)  D.  h.  in  das  einem  Apfel  vergleichbare  Kinn:  appositionelle 
Idäjat  nach  SSh.  §  16, 1,  1.   Dasselbe  Bild  N.  28,  2  -  HB.  494, 4.     ^«)  sdUthid, 
eigentlich  »Anwesender«,  dann  übertragen  »Buhlgenosse«.       <*)  So  (na  gaxtd) 
in  allen  mir  zugänglichen  Texten.   Ich  vermute  indes,  daß  statt  na  vielmehr 
bir'  zu  lesen  ist;  dann  wäre  der  Sinn:  wer  einmal  in  einen  solchen  Kinnapfd 
gd>is6en  hat,  der  findet  nicht  einmal  an  den  Früchten  des  FSaradieses  mehr 
Geschmack.    Vgl.  N.  2,  6  »  HB.  5,  8.        >«)  Diese  und  die  folgende  Strofe 
sind  voller  Ansptdungen  auf  die  Redeweise  der  mardän  i  rdh  (Männer  des 
Wegs),  d.  h.  der  Süns  (vgl.  Studien  VII,  396).    Im  Maniik  at-tdr  des  FaM- 
ad-din  Aitdr  hdßt  die  erste  Station  auf  dem  Wege  der  pilgernden  Vögel 
wädi  i  talab  »das  Tal  des  Suchens«:  vgl.  Pendn.  S.  172.  -  In  Wirklichkdt 
spricht  hier  Hafis,  wie  meistens  oder  immer,  von  der  irdischen  Liebe. 
^  madad  -  »this  therm  is  employed  by  Jalälu'ddln  to  denote  the  perpetual 
replenishment  of  the  phenomenal  world  by  a  succession  of  emanations  from 
the  Absolute.«    (Nicholson,  Shamsi  Tabriz  S.  216.)        **)  haram:  so  hdßt 
auch  der  mekkanische  Tempelbezirk;  es  wird  hier  also  nebenbei  noch  auf 
den  haddsch,  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  angespidt.      >*)  Vgl.  HB.  85,  6ff.; 
Ha  170, 3  -  N.  47, 5.    Der  Weg  nach  Mekka  führt  ebenfalls  durch  die  Wüste ! 
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12.  Keine  Rose  pflfidrte  aus  dem  Garten  der  Wflnsdie  mein  Herz;  >) 
vidleidit  hat  der  Hauch  der  Noblesse*)  in  jener  Luft*)  nicht  geweht«) 


N.  1  -  HB.  8  -  HR.  I,  24 f.»)  -  Ptts.  76:  Gas.  2;  Pm.  78:  f.6v; 
Ptts.  80:  I,  12  r  (Nr.  19).  -  Vgl.  Browne  II,  27 f. 

Metrum:  « ,  u ,  v ,  u 

(Hazadseh  i  maikamman  i  sälim). 

Reim:  -ä  rä, 

1.  Wenn  jener  Schiraser  Türlce*)  unser  Herz  annimmt,^  so  verschenlce 
ich  um  sein  Hindu-Schönhdtsmal  *)  Samarlcand  und  Buchiil*) 

3. 0  Jammer,  daß  diese  schelmischen,  sfiß-tuenden,  stadtverwirrtnden  **) 

>)  ZI  bosiän  I  änd  da  i  man.  *)  maräwat:  dieses  Wort,  das  zu* 
glddi  den  Begriff  der  Preigebigkdt  anschließt,  führten  besonders  die  Araber 
der  Hddenzdt  vid  im  Munde;  vgl.  Ignaz  Goldziher,  Muhammedanisdie 
Studien  I,  Iff.  *)  dar  an  hawä:  dn  Wortspiel,  da  hawä  zuglddi  »Luft« 
und  »Liebe«  bedeutet.  «)  Wohl  ebenfalls  (vgl.  o.  S.  1 52,  Anm.  4)  dne  Anspidung 
auf  das  rflckstindige  Gehalt :  Hafis  findet  es  unnobd,  daß  ihm  dies  so  lange 
nicht  ausgezahlt  wird.  *)  Ein  Trinklied,  nach  Edward  G.  Browne  (A  year 
amongst  the  P^ians  S.  258)  .perfaaps  the  best  known  of  his  [Hifizl  poems«. 
Nach  Strofe  8  (von  Platen  nicht  übersetzt),  wo  sich  der  Dichter  als  Grds 
(fOr)  bezdchnet,  dn  Altersgedicht  Vgl.  noch  Studien  VII,  415.  422. 
•)  D.  h.  jener  hQbsdie  Bursche  aus  Schlräz;  vgl.  Studien  VII,  419,  Anm.  2. 
Da  die  Tflrken  auch  im  Orient  für  grausam  gelten,  so  verbindet  sich  mit 
dem  B^jiff  körperlicher  Sdiönhdt  zugldch  der  der  Grausamkdt  was  bd 
der  naturgenOß  mdst  unerwidert  bldbenden  homosexuellen  Liebe  sehr  gut 
paßt  Anderersdts  enthidt  die  Bevölkerung  von  Schhiz  gewiß  auch  wu^k- 
lidi  tOrkische  Elemente,  so  daß  -  wie  Südi  richtig  bemerkt  -  auch  dn 
wirklidier  Tfirke  gemdnt  sdn  könnte.  Vgl.  dazu  nodi  N.  32,  5  -  HB.  566,  7; 
N.  39,  2  -  HB.  323,  2.  '^  ba  dasi  drad,  wörtlich  »zur  Hand  nimmt«. 
•)  DasSchönhdtspfUsterchen  (chdi,  vgl.  darüber  Philipp  S.  23)  spielt  in  der 
persischen  Poesie  dne  große  Rolle;  vgl.  z.  B.  noch  HB.  30,  3;  222,  8;  398, 9. 
Es  sdidnt  bd  den  Hindus  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein.  *)  Ober 

die  Anekdote  von  Hafis'  Gesprich  mit  Timur,  die  sich  an  diese  Strofe  knüpft, 
vgt  Studien  VII,  435.  Über  die  Art,  wie  Hafis  sich  dabd  aus  der  Schlinge 
zog,  gibt  es  übrigens  versdiiedene  Versionen:  dne  andere  z.  B.  bd  Hammer 
I,  14.)  -  Ganz  ähnlich  sagt  dnmal  Carl  Midiad  Bellman  (vgl.  Studien  VII, 
421):  N^,  se?  Jag  Uli  danske  kangen^ 

Jag  tar  inie  Kfipenhamn, 

Hvarken  ktvnan  euer  pungm  — 

lag  tar  käln  Qons  famn. 

(Frtdmans  Testamente,  Nr.  101.) 
I*)  Nämlich  durch  ihre  Schönhdt,  für  wdche  die  ganze  Stadt  in  Liebe  ent- 
brennt -  In  der  türkischen  Literatur  bilden  die  Schehlrtngtx"  [d.  h.  Stadterreger-] 
Bfidicr,  in  denen  die  hübschen  Burschen  bestimmter  Städte  aufgezählt  und 
geschildert  werden,  dne  dgene  Uteraturgattung;  das  älteste  ist  das  des  Mesthi 
(|  1512)  für  Adrianopel;  vgl.  Paul  Hörn,  Gr.  Ut  S.  274. 
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L61isO  [uns]  genau  so  die  Geduld  aus  der  Seele*)  raubten,  wie  die  Türken 
den  Hlünderungstiscfa.*) 

2.  Qib,  Schenke,  den  bleibenden  Wein/)  denn  im  Paradiese  wirst  du 
nicht  finden  die  Ufer  des  Ruknäbäd*)- Gewässers  und  den  Rosenhain  von 
Musalll«) 

4.  Ober  unsere  unvollkommene  Liebe  ist  die  El^^anz  des  Trauten  er- 
haben: Wasser^  und  Schminke  und  Schönheitsmal  und  Bartflaum  -  bedarf 
dessen  ein  schmuckes  Gesicht? 

6.  Ich  habe  von  jener  taglich  wachsenden  Schönheit,  die  Yüsuf  *)  hatte, 
gewußt,  daß  Liebe  aus  dem  Vorhang  der  Schamhaftigkeit  Zuleichä«)  her- 
vortreibt. 


N.  2  =  HB.  5  -  HR.  I,  14f.w)  -  Pers.  76::;Oas.  13;  Pers.  78:  f.  2  v; 
Pers.  80:  II,  34  v  (Nr.  8). 

Metrum:  — u — ,  —u — ,  — ur 

(Ramali  nmsaddas  i  mahdhäj). 

Reim:  -dm  rd. 

1.  He,  Schenke,  steh  auf  und  schenke  ein  ins  Glas:  Staub  tu  aufs 
Haupt**)  dem  Kummer  der  Tage. 


*)  Die  Lölts  waren  fahrende  Bettelmusikanten,  übel  beleumundet,  nach 
Süd!  von  brünettem  -  also  keinesfalls  türkischem  ~  Typus;  vielleiciit  wirk- 
lich, wie  V.  V.  Rosenzweig  (HR.  I,  746 f.)  angibt,  ein  Zigeunerstamm.  Sie 
kommen  bei  Hafis  nicht  selten  vor:  z.  B.  HB.  308,  1 ;  322,  6.  Vgl.  noch 
Studien  VII,  419.  «)  dsdiän.  >)  chwän  iyaghmä,  ein  nach  türkischer Sitte1)ei 
gewissen  Gelegenheiten  aufgestelltes  Büffet,  das  dann  in  ähnlicher  Weise  gestürmt 
wurde,  wie  dies  auch  in  Europa  in  analogen  Fällen  geschieht  Ob  hier,  wie 
V.  V.  Rosenzweig  (I,  747;  woher?)  angibt,  auf  eine  speziell  beim  türkischen 
Militär  übliche  Sitte  angespielt  wird,  lasse  ich  dahingestellt.  *)  D.  h.  den  noch 
übrigen  Wein.  -  Nach  mystischer  Terminologie  (vgl.  Rasmussen  S.  68)  ist 
jedoch  der  Wein  als  das  Symbol  der  göttlichen  Liebe  zu  fassen,  und  kann 
so  als  der  »bleibende«,  d.  h.  ewige  Wein  bezeichnet  werden.  *)  Der  Ruknibäd- 
Bach,  im  Norden  von  Schiräs,  bei  dem  Engpaß  Aüähu-akbar  entspringend, 
verdankt  angeblich  seinen  Namen  dem  Bdyiden  Hasan  Rukn-ad-doulai,  der 
im  10.  Jahrhundert  sein  Wasser  nach  Schiräs  hineingeleitet  (Jackson  S.  323) 
und  seine  Ufer  mit  Anlagen  geschmückt  haben  soll. '  Es  bleibt  indes  zu  be- 
achten, daß  Fdrs  nie  zum  speziellen  Herrschaftsgebiet  des  Rukn-ad-doukä 
gehört  hat,  dem  vielmehr  die  Nordwest-Provinzen  (Rei,  Hamaddn  und 
Ispahän)  zufielen.  *)  Eigentlich  «Gebetsplatz« :  eine  Promenade  im  Norden 
von  Schiräz.         "0  D.  h.  hier  wohl:  Toilettewasser.  •)  Der  Josef  der 

hebräischen  Sage.  *)  So  hieß  nach  der  muslimischen  Sage  Putiphars  Frau. 
Der  Koran  (XII,  23)  selbst  nennt  sie  nur:  »die,  in  deren  Haus  er  [Yüsuf]  war". 
»)  Ein  Trinklied,  zugleich  Ausdruck  der  Befriedigung  über  glückliche  Liebe. 
*»)  D.  h.  begrab  ihn. 
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5.  Der  Weh -Rauch*)  mdiics  klagenden*)  Busens  cntzfindete  diese 
rohen*)  Erstarrten. «) 

6.  Mitwisser  des  Geheimnisses  meines  besessenen*)  Herzens  sehe  ich 
keinen  *)  unter  Vornehmen  und  Gemeinen. 

7.  Bei  der  Herzensruhe  ^  ist  mein  GemQt  vergnAgt,  die  aus  meinem 
Henen  auf  einmal  *)  die  Ruhe  genommen  hat. 

5.  Mag's  auch  üblen  Namen  bedeuten  bei  den  Klugen:  wir  fragen 
nichts  nach  Schande  und  Namen.*) 

8.  Nicht  schaut  wieder  nach  der  Zypresse  auf  der  Au  jeder,  der  [ein- 
mal] jene  silberleibige  Zypresse  >*)  gesehen  hat 

9.  Obe  Geduld.  Hafis,  Tag  und  Nacht:  endlich  eines  Tags  >>)  findest 
du  deinen  Wunsch.")  

N.  3  -  HB.  ISS  «  HR.  I,  410f.  -  Pers.  76:  Gas.  197;  Pers.  78:  f.  11  v; 
Pfcrs.  80:  I,  15  r  (Nr.  20).  -  Vgl.  Jackson  S.  330. 

Metrum :  —  o,  u— u  — ,  u — 

(Hazadsch  i  musaddas  i  achrab  i  makbäd  i  mahdhüj), 

Reim:  -är  ekwasch  na  bäschad. 

1.  Rosen  ohne  die  Wange  des  Trauten  sind  nicht  schön;  ohne  Wein 
ist  der  Frühling  nicht  schön. 

4.  Das  Tanzen**)  der  Zypresse  und  die  Ekstase >«)  der  Rose  -  ohne  die 
Stimme  der  Tausendtönigen  **)  ist's  nicht  schön. 

0  D.  h.  das  wie  ein  Rauch  aus  meinem  piebe-]  glühenden  Herzen 
aufsteigende  Weh  und  Ach.  Dasselbe  Bild  auch  HB.  469,  7.  *)  ndUUu 
*)  D.  h.  »nicht  gar  gekochten«:  die  Süfts  bezeichnen  mit  dem  hier  gebrauchten 
Worte  (chäm)  den  Uneingeweihten,  den  Exoteriker;  vgl.  Rasmussen  S.  72  f. 
Hafls  meint  hier  wohl  in  Wirklichkeit  die  in  die  Geheimnisse  der  sinn- 
lichen Liebe  nicht  Eingeweihten.  Vgl.  noch  N.  8,  1  «  HB.  S32,  1,  sowie 
auch  HB.  81,  2.  ^)  B«ieutung  der  ganzen  Strofe  etwa:  Meine  Umgebung 
ward  durch  meine  Liebesglut  angesteckt  *)  sehädä,  eigentL  «dimonisch«, 
zu  aram.  sehSdä  «Dämon«  (das  Wort  stammt  in  letzter  Linie  von  assyr.  sdMu 
«StierkoloO«).    Vgl.  Th.  Nöldeke,    Pers.  Stud.  11,  42.  ^  Das  nl  am 

Schlüsse  der  Strofe  gehört  trotz  der  dazwischen  geschobenen  Satzteile  zu 
kas.  ^  D.  h.  bei  dem  Geliebten  (vgl.  HB.  469,  4);  daß  indes  diese  Be- 
zeichnung des  Geliebten  durchaus  nicht  immer  zutrifft,  zeigt  der  Dichter 
selbst,  indem  er  mit  dem  Worte  spielt  -  Herzensrube  (Dil-äräm)  hieß  auch 
der  Sage  nach  eine  Geliebte  des  Säslniden  Bahräm  V.  Qdn  vgl  WÖD.  (Jub.- 
Ausg.)  S.  84.  •)  yak-pära^  eigentl.  «an  einem  Stücke«.  *)  Diese 

Denkungsart  ist  ganz  süfisch:  «dem  Mann  des  Wegs  Id.  h.  dem  Süfl;  vgl. 
Studien  VI!,  396]  kommt  weder  Name  nodi  Schande  von  den  Leuten,*  sagt 
FaMrüd-dln  (P^ndn.  S.  63).  >•)  D.  h.  den  Geliebten.  »')  äkibat  r&ti 
bi-fäbi,  **)  D.  h.  was  du  wünschest  >*)  Dieses  Bild  erscheint  uns  zu- 
nächst etwas  seltsam;  es  ist  aber  zu  bedenken,  daß  das  Tanzen  der  Orientalen 
viel  weniger  hüpfend  ist  als  bei  uns,  und  daher  viel  eher  mit  dem  Hinundher- 
wogen einer  vom  Winde  bewegten  Zypresse  verglichen  werden  kann.  Hier 
ist  wohl,  wie  das  unmittelbar  folgende  Bild  von  der  Ekstase  der  Rose  nahe- 
legt, an  den  mystischen  Tanz  der  Derwisdie  (vgl.  Hom  &  162)  zu  denken. 
>«)  EigenU.  «Zustand-  (kOlai;  vgl.  Dozy  s.  v).  >*)  D.  h.  der  Nachtigall; 
auch  z.  B.  im  Fmnischen  heißt  die  Nachtigall  sata-kkü,  d.  h.  Hundertzunge. 
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5.  Beim  zuckerlippigen»  rosenldbigen  Trauten  -  ohne  KuB  und  Um- 
armung ist's  nicht  schön. 

6.  Der  Rosen-  und  Weingarten')  ist  schön;  jedoch  ohne  die  Gesell- 
schaft des  Trauten  ist  er  nidit  schön. 


N.  4  -  HB.  341  »  HR.  11,  142 f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  291;  Pers.  78: 
f.  20;  Pfefs.  80:  I,  11  V  (Nr.  18). 

Metrum :  w— u  — ,  uw— — ,  «— u— ,  ^lü  — 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maJUä'), 
Rdm:  -an  az  an  äiid. 

1.  Komm,  denn  ich  wittere  Hoffnung*)  für  mdne  Seele  von  jenen 
Wangen;  denn  ich  fand  für  mdn  Herz  ein  Zeichen^)  von  jenen  Wangen. 

2.  Die  Bezeichnungen,  welche  man  von  den  Huris*)  in  den  [Koran-] 
Kommentaren  gebraucht,  von  [ihrer]  Schönheit  und  Güte  -  du  erfragt  ihre 
Erklärung  von  jenen  Wangen. 

3.  Im  Lehm*)  bliebt  der  Wuchs  der  Fichten-Zypresse*)  vor  jener 
Statur;  beschämt  geworden  ist*)  die  Rose  des  Rosengartens  vor  jenen  Wangen. 

4.  In  Scham  geriet**)  der  Körper  des  Jasmins  vor  jenem  Ldb;*')  in 
Ärger  versetzt")  ward  das  Herz  des  Judasbaums")  durch  jene  Wangen. 


*)  bögh  i  gul  0  mal,  *)  Ein  echtes  ghazal,  d.  h.  SüBholzgeraspel. 
«)  bdy,  eigentlich  »Duft« ;  vgl.  dazu  auch  N.  26, 4 -  HB.  432, 8.  *)  Vgl.  N.  47, 3 
«HB.  170,  2.  *)  xi  härän.  Nach  muhammedanischem  Glauben  finden  die 
Seligen  im  Päundies  außer  anderen  Genüssen  auch  schöne  Mädchen  zur  Gesdl- 
schaft.  Von  diesen  hdßt  es  u.  a.,  sie  seien  ahwar,  d.  h.  mit  Augen  begabt, 
bd  denen  die  tiefschwarze  Pupille  sich  von  dem  glänzenden  Weiß  des  übrigen 
Auges  besonders  effektvoll  «abhebt  Der  arabische  Plural  zu  ahwar  lautet 
här;  diesen  gebrauchen  die  Perser  als  Singular  und  bilden  dazu  ihrerseits 
dnen  Plural  härän,  sowie  dne  Abldtung  Mri  [woher  unser  »Huri«*]  -  in 
späteren  Zdten  die  gewöhnlichste  Form.  Vgl.  Koran  LH,  20:  »Und  wir 
(Allah)  vermählen  sie  (die  Seligen)  mit  Schwarzäugigen,  Großäugigen  fbi 
h&rin  ininj";  femer  Koran  LV,  70,  72,  74:  »In  ihnen  (den  Paradiesen)  sind 
gute,  schöne  (sdl.  Mädchen) . . .  schwarzäugige  (härun)^  in  den  Zdten  ge- 
haltene (d.  h.  intakte) . . .  weder  Mensch  noch  Dämon  (dschänn,  «Genius«) 
hat  sie  zuvor  defloriert«  *)  D.  h.  am  Boden.    Vielleicht    ist  indes 

statt  ba  gU  ZM  lesen  bakil,  was  als  dne  zwar  von  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnete,  aber  an  sich  sehr  wohl  mögliche  adjektivische  Ableitung 
von  arab.  bakala  vstulte  atque  insulse  locutus  fuit"  zu  betrachten  wäre.  Der 
Sinn  wäre  dann:  »Verwirrt,  stammelnd  blieb  der  Wuchs  usf.*  "^bi-mänd. 
*)  sarw  I  ndz,  nach  den  Wörterbüchern  eine  Zypressenart  mit  nach  allen 
Seiten  ausdnanderstehenden  Zweigen;  vgl.  unten  N.  13,  1.  ")  schudast. 

«•)  raft.  ")  Weil  er  nämlich  von  zarterem  Weiß  ist  als  der  Jasmin. 

")  nischast.  HB.'s  Lesart:  ba  ehän  tisehna  *nach  Blut  durstig«  ist  metrisch 
unmöglich,  und  dem  Sinne  nach  unwahrscheinlich;  HR.  weicht  hier  aus- 
nahmsweise von  HB.  ab  und  liest,  ähnlich  wie  Platens  Text,  ba  chän  ni- 
schasta.  -  Die  von  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnete  Bedeutung  »Henee- 
Idd«,  »Ai^ger«  für  ehän  (eigentl.  »Blut«)  ist  bei  Hafis  nicht  ganz  selten;  sie 
findet  sich  z.  B.  auch  HB.  1,  2  (»  N.  17,  2);  490,  7  (vgl.  im  Deutschen: 
•böses  Blut«).   Der  Aiiger  entspringt  hier  aus  dem  Neid.       *>)  arghawdn,  ein 
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5.  Erlangt  hat  der  China-NabeP)  den  Moschus- Duft*)  aus  jenem 
Lockenhaar;  das  Rosenwasser  hat  solchen  Duft*)  gefunden  von  jenen  Wangen. 

6.  Aus  Liebe  zu  deinem  Gesichte  ward  die  Sonne  in  Schweiß  gebadet, 
dünn  der  Neumond  des  Himmels^)  vor  jenen  Wangen. 


N.  S  -  HB.  144  -  HR.  I,  380 ff.»)  -  Pers.  76:  Gas.  110;  Pers.  78: 
f.  7r;  Fers.  80:  II,  41  r  (Nr.  18).  -  Zu  Str.  5  vgl.  Daumer  II,  29. 

Metrum:  u ,  u ,  v ,  o 

(Hazadsch  i  muthamman  i  sdäm). 

Reim:  -an  ddrad. 

1.  Einen  Götzen  hab'  ich,  der  rings  um  Rosen  aus  Hyazinthen  ein 
Baldachin  hat;*)  der  Lenz  seiner  Wangen  hat  einen  Bart  im  Blute  des 
Judasbaums.  "0 


in  Vorderasien  verbreitetes  Kulturwort  für  »Purpur«  (letzte  Quelle  assyr. 
argamannu),  bezeichnet  in  Persien  den  purpurrot  blühenden  Judasbaum  (Cents 
säiguastrum),  dessen  Blüten  zum  Rotfärben  dienen  und  der  -  s.  z.  B.  Browne, 
A  year  amongst  the  Peisians  S.  259  -  gerade  in  der  Gegend  von  Schiras 
häufig  vorkommt.    Vgl.  noch  Jacob  S.  12. 

*)  D.  h.  der  Moschusbeutel  des  in  China  vorkommenden  Moschus- 
hirsches. *)  bdy  i  muschk.  *)  böy  i  tschundn,  «)  nizdr  mäh  i  nou 
i  Asmän,  *)  Ein  etwas  überschwengliches  Liebesgedicht;  wie  aus  Str.  4  her- 
vorgeht, improvisiert  in  einem  privaten  Salon  fmadschiis),  nicht  in  der  Kneipe: 
man  beachte  auch,  daß  hier  nirgends  der  Schenke  erwähnt  wird.  *)  D.  h. 
dessen  einer  Rose  vei^leichbares  Gesicht  von  *hyazinthenartigem  Kraushaar 
umgeben  ist    Auch  in  Fritw/s  Saga  heißt  schön  Ingeborgs  Haar 

ett  nät  a/gttlä  kring  ros  och  lUja. 
^  D.  h.  wohl:  die  Wangen  sind  purpurfarben,  so  daß  sich  der  Bart  davon 
abhebt,  wie  von  dem  purpurroteii  Fart)stoff,  der  aus  den  Blüten  des  Judas- 
baums  gewonnen  wird  (s.  vorige  Seite,  Anm.  15).  Die  Vorstellung,  daß  das 
(Haupt-  oder  Bart-)  Haar  selbst  purpurfart)en  sd  findet  sich  zwar  bei  den  Hebräern 
(Cant  7,  6:  nXdxtofit  HtqtaX^s  aov  cuf  nog^ga  fargamanj),  nicht  aber,  soweit 
ich  sehe,  bei  den  Pü'sem,  die  dagegen  die  Hautfarbe  der  Wangen  dem 
arghawdn  zu  vergleichen  lieben  (vgl.  N.  4, 4  -  HB.  341, 4;  N.  42, 3  -  HB.  551,4), 
während  sie  für  die  Beschreibung  der  Farbe  des  Bartes  gern  allerld  schwarze 
Vergleichsobjekte  (z.  B.  Moschus,  Ameisen  u.  dgL,  doch  vgl.  auch  N.  34,  2 
-  HB.  262,  4)  heranziehen.  -  Ratens  I^ieder-Traube  ist  jedenfalls  irrig, 
da  der  Judasbaum  keine  Trauben,  sondern  Schoten  trägt  -  V.  v.  Rosen- 
zweigs Übersetzung  dieser  Stelle  beruht  darauf,  daß  ikatt  (eigentl.  »Strich«) 
nicht  bloß  den  Flaum-Strich  im  Gesicht  junger  Burschen,  sondern  vor 
allem  auch  den  Feder-Strich,  das  Schriftstück  bezeichnet  (vgl.  HR.  I,  794):  , 

chaäi  ba  diün  i  arghawän,  wörtl.:  «ein  Strich  im  (oder:  zum)  Blute  des  | 

Judasbaums«,  könnte  also  zur  Not  auch  »ein  Todesurteil  gegen  den  Judas- 
baum* sein.   Möglicherweise  hat  der  Dichter  diesen  Doppelsinn  beabsichtigt. 
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2.  Der  Bartflaum-Staub ')  hat  die  Sonne  seiner  Wange  verhfiUt :  o  Herr» 
ewiges  Dasein*)  gib  ihm,  der  ewige  Schönheit  hat 

5.  Als  ich  ein  Liebender  ward,  sprach  ich :  »Ich  habe  das  ersehnte  Kleinod 
davongetragen.«  Wüßt'  ich  denn,*)  was  dieses  Meer  ffir  unendliche«)  Wogen  hat? 

7.  Von  der  Zypresse  deines  herzgewinnenden  Wuchses  laß  mein  Auge 
nicht  verbannt  sein :  setze  sie  an  diesen  Quell,  ■)  der  brav  fließendes  Wasser^  hat 

4.  Um  Oott,  verschaff  mir  mein  Recht  von  ihm,  o  Präsident  des 
Salons,  da  er  mit  einem  anderen^  Wein  getrunken  hat,  und  bei  mir  einen 
schweren  Kopf  hat.  

N.  6  =  HB.  295  -  HR.  II,  40f.»)  -  Fers.  76:  Gas.  252;  Pers.  78: 
f.  8  r;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum :  w—  —  — ,  u ,  w ,  u 

(Hazadsch  i  miUhamman  i  sölim). 
Reim:  -dr  dMr. 

1.  He,  Herz,  wie  lange  vergießest  du  mir  Blut?  Vor  iiem  Auge") 
schäme  dich  endlich!  Du  auch,  o  Auge,  tu  einen  Schlaf:  unsem*<0  Wunsch 
erfülle  endlich! 

2.  Ich  bin's,  o  Herr,  der  von  seinem  *»)  Lippen-Rubin  »*)  einen  Kuß 
sucht:")  das  Gebet  der  Moiigenzeit  -  hast  du  gesehen,  wie  es  zur  Wirk- 
lichkeit geworden  ist  endlich? 

3.  Den  auf  Religion  und  Ende  bezüglichen  *«)  Wunsch  gewährte  mir 
der  Nahrunggeber: ^^)  meinem  Ohr  die  Stimme  der  Leier  zuerst,  meiner 
Hand  die  Locke  des  Trauten  endlich. 

7.  Ein  Götze  wie  der  Mond  hat  das  Knie  gebeugt,  einen  Wein  wie 
Purpur  in  der  Hand.^*)  Du  [aber]  sagst:  «Ich  tue  Buße«,*^  Hafis?  Vor 
dem  Schenken  schäme  dich  endlich  !>") 


1)  D.  h.  der  schwärzlichem  Staub  veiigleichbare  Bartflaum.  *)  bakd 
i  äschdwidan,  -  Ist  hier  vielleicht  an  die  »imsterblichen  Jünglinge'  (wilddnun 
muehalladüna)  gedacht,  die  nach  dem  Koran  (z.  B.  LVI,  17)  die  Seligen 
im  Piuadies  erwarten?  *)  tsdie  dänistam.  ^  M-karän.  ■)  D.  h.  an 
mein  Auge:  Wortspiel  mit  tschaschm  »Auge«  und  (sar-)  tschaschma  »Quell«. 
^  db  i  rawdn,  was  auch  »Seelen-Wasser«  bedeuten  kann:  gemeint  sind  na- 
türlich, so  oder  so,  die  Tränen.  "O  dtgari.  *)  Kneiplied,  in  befriedigter 
Stimmung,  weil  der  Dichter  in  der  Liebe  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht 
hat  Die  (nicht  übersetzten)  Strofen  4  und  5  richten  sich  offenbar  gegen 
einen  Plagiator.  *)  So  nach  Brockhaus'  Interpunktion,  die  mir  richtig  scheint 
>^  murdd  i  md,  ")  D.  h.  des  Geliebten.  ^<)  ke  ax  la'l  i  lab  i  ö. 

^  mi  dsdidyam.  ^*)  murdd  i  dUä  o  okM,  diese  Lesung  und  Übersetzung 
würde  etwa  Platens  Text  entsprechen.  Letzterer  ist  aber  hier  sicher  verderbt; 
es  ist  mit  HB.,  HR.  und  Wilberforce  Clarke  zu  lesen :  murdd  i  dunyi  o  ttkä^ 
d.  h.  »den  Wunsch  für  diese  und  jene  Welt«.  >*)  rdiMih;  gemeint 

Ist  natürlich  Gott.  >^  md  i  tschün-arghawdn  dar  kaf.  >^  D.  h.  ich 
habe  mich  bekehrt  (touba  gemacht)  und  damit  u.  a.  auch  dem  Weine  ent- 
sagt   Vgl.  Jacob  S.  3.        >")  Vgl.  hierzu  auch  HB.  357. 
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N.  7  -  HB.  95  -  HR.  I,  2441«)  -  Ptas.  76:  Oas.  92;  Ptrs.  78:  f.  60; 
Ptis.  80:  II,  24  V  (Nr.  36).  -  Vgl.  Daumer  I,  40. 

Metnun :  — « — ,  — u — ,  — «— — ,  — v— 

(Ramal  i  nuähamman  i  mahdküß. 

Rdm:  -d  mtnun-at» 

1.  Mein  Fürst,  schön  gdist  du  einher,  du,  zu  dessen  Ffißen*)  ich  sterbe. 
Mein  Türke,*)  schön  schreitest  du  einher:  vor  deiner  Höhe^  sterb'  ich. 

3.  Verlid>t  und  grollend  und  verlassen*)  bin  idi:  die  Lippe ^  des 
Schenken  -  wo  ist  sie?  möge  er  dnherschreiten ,  damit  vor  seinem  zier- 
lichen Wuchs  ich  sterbe. 

5.  Du  sprachst:  *Aus  dem  Rubin  meiner  Lippen  spend'  ich  deinem 
Leiden  Arzenei:*^  Inld  an  deinem*)  Leiden,  bald  an  deiner  Kur  sterb'  ich.*) 

6.  Schön  einherschrdtend  gehst  du :  das  böse  Auge  '^  bleibe  deinem 
Antlitz  ferne;  ich  habe  im  Kopfe  die  Idee,  daß  ich  zu  deinen  FflBcn  stert)e. 

7.  Wenn  auch  Hafis'  Platz  *■)  in  deinem  Brautgemach  *^  nicht  ist:  o, 
alle  Platze,  wo  du  bist,  sind  schön;  an  jedem  Hatz,  wo  du  bist,  sterb'  ich. 


N.  8  -  HB.  532  -  HR.  III,  liof.")  -  Pers.  76:  Gas.  487;  Pers.  78: 
f.  76  v;  Ptts.  80:  I,  5  v  (Nr.  7). 

Metrum:  ^m ,  vm ,  w ,  — 

(Ramal  i  muihamman  i  machbün  i  maJUä'), 
Reim:  -dmi, 

1.  Von  jenem  Lsebeswein,  durch  den  gekocht  wird  jeder  Rohe,'«)  - 

wenn  auch  der  Monat  Ramadln '^  ist,  bring  ein  Olas! 


>)  Die  leidenschaftliche,  aber,  wie  es  scheint,  aussichtslose  Neigung 
des  Dichters  zu  einem  Schenken  kommt  in  diesem  Gedicht  zu  eigrdfendem 
Ausdruck.  ^  So  ist  sar-d-pd  (wörtl.  «Kopf  zu  Fuß*)  hier  doch  wohl  mit  Platen, 
Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke  zu  übersetzen,  obgleich  Vullers  diese 
Bedeutung  nicht  verzeichnet  Da  nach  dem  Behdr  i  adseham  (bd  Vullers) 
sardpd  dddan  sermone  Sodomitanim  soviel  wie  gdn  dddan  (also  paedicari, 
nicht  paedicare!]  bedeutet,  so  könnte  man  an  eine  Zweideutigkeit  denken; 
doch  scheint  mir  dies  genule  bti  diesem  tief  empfundenen  Stück  ziemlich 
ausgeschlossen.  ^  Vgl.  oben  S.  154,  Anm.  6.  *)  D.  h.  vor  deinem  hohen 
Wuchs.  *)  ds€hik  o  raadsehür  o  mahdsehär.  ^  lab  i  sdM.  ^  gufll: 
ax  laH  I  UUnm  dard  i  to^d  baeksdiam  dawd;  vgl.  N.  39,  6  •  HB.  323,  8. 
*)  D.  h.  dem  durch  dich  hervorgerufenen.  *)  D.  h.  bald  vor  Schmerz, 

bald  vor  Freude  Vgl.  N.  24,  1  -  HB.  398,  1.  >•)  D.  h.  der  sogen,  böse 
Blick,  an  dessen  unheilvolle  Wirkung  auch  die  Perser  glauben«  '0  Platens 
Text  hat:  gartsdie  h^fiM  dseh^,  was  aber  ohne  Zweifel  in  gartstht  dschdf 
i  A4/Ef  zu  cmendieren  ist  »)  ehalwai  i  wasl,  wörtl.  »Kabinet  der  Ver- 

einigung. ^  Ein  reizendes  Knei|riied  zur  Fastenzeit,  worin  -  besonders 
auch  in  den  (nidit  übersetzten)  Strofen  4  und  5  -  die  pietistische  Anmaßung, 
welche  dem  Diditer  verbieten  will,  sich  nach  seiner  Art  auszuleben,  mit 
feinem  Spott  zurückgewiesen  winL  >*)  Hier  spielt  der  Dichter  wieder  mit  der 
Sprache  der  Süfls;  vgl.  oben  S.  155,  Anm.  4  und  S.  156,  Anm.  3.       **)  Der 


\ 
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2.  Tage  ist's  her,»)  daß  meine  Hand  -  ich  Armer!  -  nicht  griff 
eines  Buchsbaumwuchsigen>)  Schenkel,  eines  Silberleibigen  Arme.*) 

5.  Was  klag'  ich«)  fiber  den  selbstgefälligen»)  Asketen?    Der  Brauch 
ist,^  daß,  wenn  ein  Moigen  aufgeht,  ihm  nachkommt^  ein  Abend. •) 

6.  Wenn  mein  Trauter  dahinschreitet  zur  Promenade  auf  der  Au, 
überbring'  ihm  von  mir,  o  Zephyr-Wind,*)  eine  Botschaft: 

7.  Jener  Kamerad, '•)  der  Nacht  und  Tag  reinen  Wein  schlürft  -  kommt 
es  dahin,««)  daß  er  gedenkt  eines  Hefen-Schluckers?") 


N.  9  -  HB.  139  =  HR.  I,  366 f. »)  -  Fers.  76:  Oas.  186;  fehlt  in 
Pers.  78;  Pers.  «0:  11,  Sr  (Nr.  S).  -  Zu  Str.  6  vgl.  Daumer  I,  2;  zu  Str.  8 
Daumer  I,  215. 

Metrum:  w-w-,  vu — ,  u-u-,  vv-\- 

(Mttdschtathth  i  muüuimman  i  machbän  i  maksär), 

Reim:  -ahamL 

1.  Ein  ungeschmierter  Trunk  und  ein  schöner  Schenke  -  zwei  Netze 
auf  dem  Weg  sind's,  aus  deren  Schlingen  [selbst]  die  Weisen  der  Welt 
nicht  loskommen. 

2.  Ich  -  wenn  ich  auch  verliebt  bin  und  betrunken  und  liederlich 


muhammedanische  Fastenmonat,  während  dessen  Wdn-  und  Liebesgenuß  ganz 
besonders  verpönt  war;  vgl.  Jacob  S.  3,  femer  Aug.  Müller,  Der  Islam  etc  1, 196. 
>)  fdZ'hd  ast,  *)  Der  Buchsbaum  (schmschad)  gilt  den  Persem 

für  ganz  besonders  schlank  und  schön  gewachsen;  ähnlich  sagt  man  auch 
im  Schwäbischen:  ein  Kai  wie  Buchs  (Fischer,  Schwab.  Wörterb.  I,  1494). 
*)  Solcher  Brauch  -  bekanntlich  auch  den  abendländischen  Kellnerinnen- 
lokalen nicht  fremd  -  gilt  heutzutage  z.  B.  in  den  Kaffeehäusern  von 
Bagdad.  *)  gila  . . .  tsdu  kunam,  *)  chwad-btn,  eigentl.  «selbst- 

beschauend*.  •)  Platens  Text  hat  hier:  rasm  änist;  doch  ist  für  letzteres 
Wort  natürlich  dn  ast  zu  lesen.         "^  dar  pei-asch  dyad.  *)  Der  Sinn 

dieses  Satzes  ist  offenbar  der  des  deutschen  Sprichworts:  Junge  Huren  — 
alte  Betschwestern.  ^  bdd  i  sabd.  Das  arabische  sabd  bedeutet  eigentlich 
Südostwind  (Eums);  aber  diese  Bedeutung  ist  im  Persischen  (ähnlich  wie 
es  bei  uns  mit  dem  griechischen  Zephyr  gegangen  ist)  allmählich  zu  der 
ganz  allgemeinen  »Lüftchen,  sanfter  Wind«  abgeblaßt,  weshalb  man  im 
Deutschen  recht  gut  »Zephyr«  dafür  einsetzen  kann.  Nach  Rasmussen  (S.  34) 
wäre  der  sabd  in  Persien  speziell  ein  foraarsvind,  —  Der  Wind  wird  als 
Liebesbote  von  den  persischen  Dichtem  sehr  gem  in  Anspmch  genommen; 
vgl.  z.  B.  N.  40,  4  =  HB.  246,  8;  N.  49,  1  =  HB.  9,  1,  und  in  umgekehrter 
Richtung  N.  26,  4  «HB.  432,  8;  N.  50,  1-3  -  HB.  31,  1-3.  »•)  dn 

hoitß.  ")  bnwad  dyd:  ich  denke,  dyd  ist  hier  einfach  als  Partie  Praes. 
(s.  SSh.  §  52  a)  zu  dmadan  (kommen)  zu  fassen.  (Ebenso  N.  10, 2  »  HB.  151, 4: 
s.  u.).  >*)  Natürlich  durd-dsdidmS,  nicht,  wie  HB.  vokalisiert,  dard  idschdmif 
'*)  In  diesem  Gedicht  werden  die  Moralisten,  die  dem  Dichter  seinen  Lebens- 
wandel vorwerfen,  mit  allerlei  (teilweise  etwas  oberflächlichen)  Scherzen  heim- 
geschickt 

Studien  z.  vergl.  Ut-Oesdi.  VIII,  2.  11 
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und  schwarz  angeschrieben:  0  tausend  Dank,  daß  [wenigstens]  die  Trauten*) 
der  Stadt  ohne  Tadd  sind ! 

3.  Den  Fuß  setze  nicht  in  die  Ruine*)  außer  nach  den  Regeln  des 
Anstands;  denn  die  Bewohner  ihres  Hofes*)  sind  die  Vertrauten  des  Großkönigs.^ 

6.  Betrachte  verliebte  Bettler^  nicht  verächtlich;  denn  diese  Leute  sind 
Könige  ohne  Gürtel^  und  Chosroen")  ohne  Krone. 

*)  ndma-stydh,  wörtl.  »buch-schwarz«,  wohl  als  Tatpurusha- Kompo- 
situm (nach  SSh.  §  79A)  zu  verstehen,  dessen  erstes  Glied  lokativisch  fungiert, 
also  -  »schwarz  im  Buche«,  nämlich  in  dem  sogen,  ndma  i  a'mOl  («Buch 
der  Taten«:  vgl.  Vuilers  11,  1286),  in  welchem  Engel  die  guten  und  bösen 
Handlungen  der  Menschenkinder  verzeichnen:  vgl.  dazu  noch  N.  41,  2  » 
HB.  469,  3.  [Möglich  wäre  auch  die  Erklärung  von  ndmasiydh  als 
umgestelltes  Bahuvrihi-Kompositum  (nach  SSh.  §  80  A,  Anm.  1),  da  auch 
siydh'ndma  in  ähnlicher  Bedeutung  vorkommt  Die  Entscheidung  hängt  da- 
von ab,  ob  man  sich  vorstellt,  daß  die  Taten  aller  Menschen  in  ein  Buch 
geschrieben  werden,  oder,  daß  Aber  jeden  einzelnen  ein  besonderes  Buch 
von  verschiedener  Farbe  geführt  wird.]  Dieselbe  Vorstellung  ist  bekanntlich 
auch  christlich;  schon  in  einem  alten  Kirchenlied  {Dies  irae  etc.)  heißt  es: 

Liber  scriptus  proferetur, 

In  quo  totum  continetur, 

Unde  mundtts  Judicetttr. 
*)  D.  h.  die  jungen   Burschen.     Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  auch 
N.  43,  4  «  HB.  22,  5.  *)  D.  h.  ins  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII,  417. 

*)  dar  bedeutet  sowohl  «Hof*  als  «Tür«  (vgl.  russ.  dwor  »Hof«  neben  dwer 
»Tür«).  Der  Dichter  ^ielt  hier  mit  der  auch  im  Deutschen  vorhandenen 
doppelten  Bedeutung  von  Hof:  *Hof  der  Schenke«  und  *Königshof«. 
■)  pdd-sehdh.  Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  daß  Hafis  hier  mit  seinen 
Beziehungen  zum  Landesherm  renommiert  (das  wäre  jedenfalls  nur  unter 
Abä  Ishäk  denkbar  gewesen!).  Eher  ist  an  die  von  Jacob  (S.  18)  er- 
wähnte persische  Kneipsitte  zu  denken,  wonach  beim  Gelage  unter  die  Teil- 
nehmer verschiedene  Würden,  u.  a.  auch  die  eines  «Sultan«,  ausgeteilt 
wurden.  Übrigens  pflegt  der  Dichter  auch  sonst  den  Gegenstand  seiner 
Neigung  kurzweg  seinen  Herrn  und  König  zu  nennen;  vgl.  z.  B.  N.  7,  1  « 
HB.  95,1 ;  N.  31,  3-  HB.  570,6;  femer  N.  13,  2  «  HB.  292,  2  (wo  von  einem 
pdd^sehäh  i  husn,  d.  h.  «König  der  Schönheit«  die  Rede  ist).  ^  gaddjdn 
i  aschikdn:  nadi  SSh.  §  21,  Anm.  1  muß  dsehikdn  als  appoaitionell  stehen- 
des Substantiv  gefaßt  werden.  ^  Der  Gürtel  (kamar)  gdiört  in  Persien 
ebenso  wie  die  Krone  zu  den  Attributen  des  Herrschers  —  natürlich  nur 
eine  bestimmte  Art  von  Gürtd ;  denn  im  übrigen  wurde  kamar  wie  kaloh 
(Hut,  «Krone«)  von  jedermann  getragen ;  vgl.  Philipp  S.  19.  ^  Chasnm  (griech. 
XM(^)ffo^)  war  der  Eigenname  zweier  der  berühmtesten  Sasaniden-Könige, 
und  ward  so  im  Neupersischen  (ähnlich  wie  im  Abcndlande  Caesar)  sdiließ- 
lich  zu  einem  Appellativ-Nomen  für  «König«;  vgl.  Th.  Nöldeke,  Gesch. 
d.  Pttser  u.  Kx^Smx  zur  Zeit  der  Sasaniden  S.  151,  Anm.  1.  -  Wegen  des 
Oesiditspunktes,  von  dem  aus  der  Dichter  die  Verliebten  «Könige«  nennt, 
vgl.  außer  der  vorigen  Strafe  nodi  N.  27,  S  -  HB.  42,  3 ;  N.  38, 6  -  HB.  472, 7. 
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8.  Ein  Kerl  von  Charakter/)  ein  Hefe  schlfirfender,>)  einfarbiger*) 
bin  ich,  nicht  von  jenem  Gesindel,  das  blau  gekleidet  und  im  Herzen 
schwarz  ist.') 

N.  10  =  HB,  1S1  =  HR.  I,  402 f. »)  -  Pers.  76:  Gas.  233;  Pers.  78: 
f.  12  r;  Pers.  80:  I,  25  v  (Nr.  40). 

Metrum:  — -o,  u  — o— ,  u 

(Hazadsch  i  musaddas  i  ach/ab  i  maköäd  i  mahähüj). 
Reim:  —asi  gtnuL 

1.  Mein  Trauter  —  wenn  er  den  Pokal  mit  der  Hand  ergreift,  wird 
der  Götzen-Markt  verderbt«) 

4.  Zu  seinen  FQßen  bin  ich  gefallen  unter  Wehklagen:  kommt  es  so 
weit,  daß  er  mir  aufhilft?^ 

2.  Ins  Meer  bin  ich  gefallen,  wie  ein  Fisch,  damit  der  Traute  mich 
mit  der  Angel  fange. 

3.  Jedermann,  der  sein  Auge  sah,  sprach:  «Wo  ist  die  Polizei,  die 
den  Trunkenen  faßt?«*) 


0  ghuidm  i  himmat:  die  oben  im  Tesct  gegebene  scheint  mir,  trotz 
Platen,  Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke,  weitaus  die  wahrscheinlichste 
Interpretation  dieser  schwierigen  Stelle.  *)  Platen  und  Rosenzweig  haben 
dunä  kasehän  als  Plural  zu  einem  Kompositum  danU-kasch  gefaßt;  ich 
sehe  indes  darin  mit  Wilberforce  Qarke  ein  Partie  Praes.  auf  -dn,  >)  D.  h. 
ehrlich,  einfältig  (im  guten  Sinne):  im  Gegensatz  zu  den  Süfls,  die  außen 
blau  und  innen  schwarz  sind.  Vgl.  N.  49,  5  »  HB.  9,  6.  *)  V.  v.  Rosen- 
zweig behauptet  (HR.  I,  792)  im  Anschluß  an  Süd!,  daß  mit  den  Blaugekleideten 
die  Jünger  eines  Scheidis  Hasan  Azrak-pösch  (d.  h.  »Blaurock")  gemeint  seien, 
die  mit  einem  anderen  Orden,  dessen  Mitglieder  sich  die  Einfarbigen 
(yak'rangdn)  nannten  und  dem  auch  Hafis  angehört  haben  soll,  in  ständiger 
Fehde  gelebt  hätten.  Ich  halte  jedoch  das  alles  für  Kommentatoren -After- 
Weisheit;  vgl.  Studien  VII,  411.  -  Vgl.  auch  Sa'dt,  Böstftn  III,  87,  wo  sich 
dieselbe  Antithese  findet,  wie  in  unserer  Strofe.  ■)  Ein  echtes  Süßholz- 

Gedidit;  die  (nicht  fibersetzte)  Schlußstrofe  (5)  klingt  sehr  mystisch,  aber  die 
vier  eisten  scheinen  mir  keinerlei  mystische  Auslegung  zuzulassen.  ^  sehikast 
gfnsdf  d.  h.  »er  bekommt  einen  Sprung«;  merkwürdigerweise  sagt  man  auch 
im  Schwäbischen  in  diesem  Sinn:  »der  Markt  wird  verstfimmelt«.  (Fischer, 
Schwab.  Wörterb.  II,  1369.)  -  Die  Strofe  will  besagen:  wenn  mein  Trauter, 
dieser  allerschönste  Götze,  sich  zeigt,  so  vergeht  jedermann  die  Lust,  andere, 
weniger  schöne,  zu  kaufen,  so  daß  diese  also  im  Preise  sinken.  ^  dyd 

buwad  (vgl.  oben  S.  161,  Anm.  11)  dn  ke  dost  gtmd  (wörtl:  «...meine 
Hand  ergreift«).  *)  Strahlende  Augen  gelten  den  Persem  für  ein  Kenn- 
zeichen der  Trunkenheit  (vgl.  z.  B.  N.  23,  4  -  HB.  548,  5;  N.  46, 6  -  HB.  3,  8). 
Der  Dichter  meint  nun:  jeder,  der  das  strahlende  Auge  meines  Schönen 
sieht,  muß  glauben,  er  sei  betrunken,  und  ruft  daher  nach  der  Polizei. 

ir 
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N.  11  -  HBw  358  -  HR.  11.  188f.»)  -  Pfere.  76:  Gas.  31$;  Pers.  78: 
f.  3  v;  fehlt  in  Pm.  80.  -  Zu  Str.  6  vgl.  Remy  S.  34. 

Metrum:  — u ,  — w ,  — **"}* 

(Ramal  i  musaddas  i  maksär). 
Reim:  -tL 

[1.  O.  deine  Wange  ist  wie  das  Paradies,  und  dein  Rubin*)  ist  Sal- 
sabtl:*)  dein  Salsabtl  hat  hundert  [solche]  wie  ich«)  hingeopfert*)] 

2.  Die  Orfingekleideten*)  deines  Bartes  rings  um  die  Lippe  sind^) 
gleich  wie  Amdsen  rings  um  Salsabtl. 

6.  Der  Pfeil  deines  Auges  hat  in  einer  jeden  Ecke  meinesgleichen,*) 
hingesunken,  hundert  Getötete.*) 

5.  Mein>*)  Fuß  ist  lahm,  und  die  Station  (noch  fem]  wie  das  Paradies; 
unsere  Hand  ist  kurz  und  die  Datteln  sind  auf  den  Palmen. ") 

N.  12  -  HB.  400  -  HR.  II,  296ff.»«)  -  Pfcrs.  76:  Gas,  348;  Ptrs.  78: 
f.  40/41;  Pers.  80:  II,  38  v  (Nr.  15).  -  Vgl.  Daumer  II,  62. 

')  Ein  fflr  unseren  Geschmack  ziemlich  ungenießbares  ^Aozo/.  *)  D.  h. 
deine  rubinfarbene  Lippe.  *)  Nach  dem  Koran  ein  Quell  im  Paradies: 

»Und  man  wird  ihnen  (den  Seligen]  darin  [im  Paradies]  zu  trinken  geben 
aus  einem  Becher  (Wein],  dessen  Beimischung  Ingwer  fxandschab!^  ist;  aus 
einem  Quell,  namens  Salsabil.«  (Koran  LXXVI,  17.  18.)  «)  karda  ischu 
(lies:  tschän]  ehwad  sad  sabU,  *)  Wortspiel  mit  SalsabU  und  sabü  kardan 
(eigentlidi:  zur  frommen  Stiftung  machen).  —  Hammer  und  Rosenzweig 
haben  diese  Stelle  ginzltch  mißverstanden;  der  Sinn  ist:  vor  Sdinsucht  nach 
deinem  Mund  sterben  hundert  Verliebte  wie  ich.  ^  sabi^p^sdiAn,  Dar- 
unter sind  jedenfalls  die  frisch  hervoisprossenden  Barthaare  zu  verstehen. 
Nadi  VuUers  bedeutet  sabz  auch  «schwärzlich"  und  «bUlulich*  (vgl.  dazu 
H.  Blochmann,  The  prosody  of  the  Perslans  S.  30,  Anm.).  Etwas  sdtsam 
bleibt  das  Bild  indes  auf  alle  Fälle.  Vgl.  auch  N.  23,  3  »  HB.  548,  4. 
Möglicherweise  steckt  in  dieser  Strofe  eine  Anspielung  darauf,  daß  es  an  der 
oben  (Anm.  3)  zitierten  Koranstdle  gleich  nadi  der  Erwähnung  des  Salsabtl 
weiter  hdßt:  (19)  .Und  es  umkreisen  sie  unsterbliche  Jünglinge  —  wenn  du 
sie  siehst,  so  hältst  du  sie  ffir  zerstreute  Perlen,  (20)  und  wenn  du  dorthin 
blickst,  so  siehst  du  Komfort  und  große  Pracht,  (21)  sie  (d.  h.  die  Jünglinge, 
oder  die  Seligen?)  tragen  grüne  Brokat-Gewänder  und  Sddenstoffe  usf.« 
^  hamtsehu  mdrän  and.  Platens  Text  hat:  hamisdui  mdr  rOnand,  *krabbdn 
gidch  wie  Ameisen«,  was  aber  man  causa  unmöglich  ist.  ^  mähl  i  man. 
^  Ein  ähnliches  Bild  N.  24, 4  -  Ha  398,  5;  vgl.  femer  N.  IS,  1  -  HB.  63, 1. 
>*)  pOy  i  man.  >0  Bd  Sditräz  selbst  gibt  es  kdne  Dattelpalmen;  nur  an 
der  Küste  des  persischen  Golfs  kommen  solche  vor:  vgl.  Wilhdm  Geiger, 
Grundriß  II,  382.  —  Der  Sinn  der  Strofe  ist:  ich  kann  das  Ziel  mdner 
Sehnsucht  nicht  errdchen.  (Auch  im  Schwäbischen  sagt  man,  wenn  dner 
über  sdnen  Stand  hdraten  möchte:  »er  ist  zu  kurz  dazu«*.)  *^  Dieses  Gedicht 
dürfte  In  die  Zdt  unmittelbar  nach  der  Enttronung  des  Mubäriz-ad-din,  also 
Ins  Jahr  1358  n.  Chr.,  fallen,  wie  besonders  aus  den  (nicht  fibersetzten)  Strofen 
4  und  5  hervorzugehen  sdidnt;   vgl.  dazu  Studien  VII,  430.  .  Vermutlich 
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Metrum :  — '—  v,  — a  —  w,  «— —  u,  — u  — 

(Muddri'  i  muthamman  i  achrab  i  nuU^  i  mahähäj).  >) 
Reim:  —är  kam, 

1.  Beschauung >)  ward  erleichtert,  und  KuB  und  Umarmung  auch: 
fürs  Geschick  weiß  ich  Dank,  und  fürs  Schicksal  auch.*) 

2.  Asket,  geh:  denn  wenn  mein  Stern  aufgeht,')  so  ist  mir  das  Glas 
in  der  Hand,  und  die  Locke  des  Bildschönen*)  auch. 

3.  Wir  tadeln  keinen  wegen  Trunkenheit  und  Liederlichkeit:*)  der 
Rubin ^  der  Götzen  ist  schön,  und  gutverdaulicher")  Wdn  auch. 

6.  Das  Gemfit  der  Weltentfremdung*)  hinzugeben, >*)  ist  nicht  Weis- 
heit: eine  Komposition  >^)  verlange  ^  und  einen  reinen  [Wein]  **)  bring'  auch. 
■  ■  ■   ■  ■  ■  ■ '    "  • 

ward  es  improvisiert  bei  einem  Gastmahl  zu  Ehren  eines  Wesirs  Burhän-i-maik' 
o-dtn  (Str.  11),  über  den  ich  freilich  sonst  nichts  beizubringen  weiß. 

0  HB.  fälschlich:  MudsdUathth,  >)  D.  h.  das  Beschauen  der  Reize 
der  Schönen.  —  Als  mystischer  term.  techn.  bedeutet  das  hier  gebrauchte  Wort 
(didär)  »Theophanie«;  vgl.  Jacob,  Diwan  Mehmed  II.  S.  5.  ^  Nämlich  für  das 
Schicksal,  das  dem  Regiment  des  Mubäriz-ad-d!n  ein  Ende  gemacht  hat 
*)  Wortspiel  mit  dem  arabischen  Wort  täJtP,  das  zunächst  »aufgehend«,  dann 
speziell  •Glücksstern«  bedeutet  »)  nigdr,  wörtl.  «Bild«.  *)  ba  masü  o  HndL 
^  Vgl.  oben  S.  164,  Anm.  2.  *)  chwasck-^wär;  vgL  dazu  Studien  VII,  421, 
Anm.  1 .  ^  tafrika^  eigentl.  »Trennung" ;  ein  term.  techn.  der  Mystiker,  welche 
darunter  die  Abwendung  von  der  diesseitigen  und  Beschäftigung  mit  der  jen- 
seitigen Welt  verstehen ;  vgL  Freytag  s.  v.  >*)  Wörtl. :  *in  die  Hand  zu  geben«. 
»)  madschmü'a:  ich  habe  dieses  arabische  Wort  absichtlich  mit  einem  ähnlich 
vieldeutigen  lateinischen  Wort  wiedeigegek>en,  da  mir  die  Bedeutung  an  dieser 
Stelle  unsicher  bleibt  An  und  für  sich  heißt  madschmü^a  einfach  »Sammlung«  ; 
aber  das  Wort  muß  im  damaligen  Neupersisch  iigend  eine  speziellere  konkrete 
Bedeutung  gehabt  haben,  worüber  die  mir  zugänglichen  Wörterbücher  keine 
Auskunft  geben.  Hammer,  Platen  und  Rosenzweig  verstehen  darunter,  was 
durchaus  möglich,  eine  Lieder-Sammlung;  für  diese  Auffassung  scheint 
auch  HB.  66,  2  zu  sprechen  (wo  indes  Wilberforce  Qarke  madschmä^a  i  gtä 
mit  »rose-bud«  wiedeigiebt).  An  der  Stelle,  die  uns  hier  beschäftigt,  übeisctzt 
Wilberforce  Qarke  »tranquillity  (of  heart)«,  sagt  aber  in  der  Anmerkung,  daß 
das  Wort  auch  »tray  (of  fruits)«,  also  etwa  »Fruchtschale«  bedeuten  könne. 
Nun  bedeutet  madschmä'  allerdings  öfter  »(geistig)  gesammelt«  [vgl.  z.  B. 
N.  40,  1  «  HB.  246,  1 ;  femer  HB.  235,  7],  und  der  Dichter  hat  auch  hier 
sicherlich  mit  dem  Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  tafiika  (vgl.  oben  Anm.  9) 
gespielt  Aber  es  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  madsdun&'a  hier  zunächst 
einen  Gq^ensatz  zu  dem  nachfolgenden  sur^  »reiner  (Wein)«,  bilden  soll, 
daß  es  also  irgend  eine  Mischung  von  Wein  mit  anderen  IngrKiienzien  (wie 
z.  B.  Ingwer:  vgl.  oben  S.  164,  Anm.  3)  bezeichnet  >^  bi-chwäh:  an  wen 
diese  Aufforderung  gerichtet  ist,  bleibt  unklar,  da  der  folgende  Imperativ 
bi-dr  zweifellos  an  den  Schenken  oder  aufwartenden  Diener  geht;  sonst  könnte 
man  annehmen,  daß  der  Dichter  hier  sich  selbst  apostrofiert;  vgl.  z.  B.  unten 
N.  13,  6.  7.    Vgl.  übrigens  auch  unten  S.  171,  Anm.  11.  ^*)  soräh^: 


J 
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7.  Auf  die  Staubigen  >)  der  Liebe  verstreue  seinen  Lippenschluck,  *) 
damit  der  Staub  rubinfarbig  werde  und  moschusduftig*)  auch. 

9.  Da  der  Olanz  der  Anemone^  und  Rose  das  Geschenk  deiner*) 
Schönheit  ist  —  o  Wolke  der  Ofite,  auf  mich  Staubigen*)  regne  auch. 


N.  13  -  HB.  292  -  HR.  11,  32 f.')  -   Ptts.  76:  Oas.  251;  Pers.  78 
f.  37  r;  Ptas.  80:  I,  10  v  (Nr.  16). 

Metrum: «,  — u  —  v,  u u,  — v-f- 

(Muddri^  i  nuähamman  i  ad^rab  i  makßf  i  maksär), 

Reim:  —&r, 

1.  Wiederum  vom  Zweig  der  geraden  Zypresse^  schlug  die  geduldige 
Nachtigall«)  ihre  Kehltöne  an:  »Das*  böse  Auge>«)  bleibe  dem  Antlitz  der 
Rose*)  ferne!« 

so,  und  nicht  etwa  surdhi  ist  zu  lesen  wegen  des  Ptoallelismus  zu  dem  vor- 
angehenden madsdunWa4. 

>)  D.  h.  die  Bettler;  vgl.  oben  N.  9,  4  -  HB.  139,  6.  Die  Bettler 
pflegen  am  staubigen  Wege  zu  sitzen;  daher  heißen  sie  auch  dUÜMiischin 
oder  rOh-nisehtn;  vgl.  N.  19,  2  -  HB.  222,  2;  femer  HB.  246,  6.  «)  dsduu'a 
i  lab-aseh:  so  alle  mir  zugänglichen  Texte,  auch  die  Platenschen,  obgleich 
dieser  fibersetzt,  als  stfinde  lalhot  da.  Wilberforce  Clarke  übersetzt:  »a  draught 
of  his  (Muhammad's)  lip",  was  natürlich  mystischer  Unsinn  ist  Das  Pro- 
nomen muß  sidi  vielmehr  auf  den  am  Sdiluß  der  vorhergehenden  Strofe 
erwähnten  suräh  (reinen  Wein)  bezidien.  In  den  langhalsigen  Pörzellan- 
flaschen  (sitrAht:  vgl.  Jacob  S.  14),  in  denen  dieser  aufbewahrt  wurde,  wird 
der  Wein,  wie  in  unseren  Chianti-Flaschen,  oben  durch  eine  dfinne  ölschicht 
gegen  den  Luftzutritt  geschützt  gewesen  sein.  Man  kann  in  Italien  heute 
noch  beobachten,  wie  beim  Anbrechen  der  nasche  zunächst  dieses  Öl  durch 
dnen  vorsichtigen  Zug  mit  den  Lippen  entfernt  und  natürlich  alsbald  wieder 
ausgespien  wird;  dies  scheint  man  in  Hafis'  Heimat  dsthufa  i  lab  genannt 
zu  haben.  Der  Sinn  der  Strofe  wäre  demnach:  sogar  diese  dschar^a  i  lab 
genügt  schon,  um  den  Staub  zu  flirben  und  zu  parfümieren.  Die  Sitte,  einen 
Schluck  Wein  auf  den  Boden  zu  spritzen,  wird  übrigens  auch  sonst  bei  Hafis 
awähnt;  vgl.  z.  B.  HB.  144,  10.  *)  D.  h.  nur  im  allgemeinen:  »wohl- 

riechend«; vgl.  Jacob  S.  12  f.  <)  Idia,    Dieses  gewöhnlich  mit  »Tulpe* 

übersetzte  Wort  bezeichnet  in  Wirklichkeit  die  scharlachrote  Anemone, 
eine  persische  Frühlingsblume;  s.  Browne  II,  329,  Anm.  1.  Vgl.  auch  F^ul 
de  Lagarde,  Mitteilungen  II,  21  ff.  *)  Der  Angeredete  ist,  wie  es  scheint, 
der  Schenke,  jedenfalls,  wie  aus  Str.  10  hervorgeht,  noch  nicht  der  Wesir, 
dessen  Lob  erst  nachher  gesungen  wird.  *)  Vgl.  oben  Anm.  1.  ^  Ein 
Ud>esgedicht.  Orundgedanke:  Ergebung  in  die  Bittemisse  der  Liebe,  da  diese 
von  deren  Freuden  unzertrennlich  sind.  ■)  sarw  i  saht,  nach  den  Wörter- 
büchern eine  Zypressenart  mit  auf  zwei  Seiten  gerade  emporstehenden  Zweigen. 
Eine  andere  Gattung,  sarw  i  näz,  wurde  oben  S.  1 57,  Anm.  8  erwähnt  ^  Nach- 
tigall und  Rose  sind  Symlx)le  für  Liebhaber  und  Geliebten;  vgl.  Studien  VII, 
396.  Die  Nachtigall  ist,  ebenso  wie  die  Rose,  in  Persien  sehr  häufig;  vgl. 
Wilh.  Geiger  im  Grundriß  II,  382.       >•)  Vgl.  oben  S.  160,  Anm.  10. 
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2.  O  Rose,  zum  Dank  daffir,  daß  du  die  Königin  der  Schönheit  bist, 
gegen  die  arme  Nachtigall  tu  nicht  fernerhin  *)  stolz. 

3.  Über  deine  Abwesenheit*)  beklage  ich  mich  nicht:  solange  es  keine 
Abwesenheit  gibt,  schafft^  die  Anwesenheit^  keine  Lust. 

4.  Wenn  der  Asket  auf  Huris^)  und  Schlösser*)  hofft  —  uns  ist  das 
Weinhaus  ein  Paradies,*)  und  der  Traute  eine  Huri. 

6.  Wenn  die  anderen  in  Wollust  und  Vergnügungen  müßigt  und  fröh- 
lich sind  —  uns  ist  der  Kummer  um  einen  Bildschönen")  das  Dixier  der  Freude. 

5.  Trinkt  Wein  zum  Ton  der  Leier  und  kümmere  dich  nicht, ><0 
wenn")  jemand  zu  dir  spricht:  .»Trink  keinen  Wein?«  Sprich  du:  .»Er") 
ist  der  Verzeiher.* 

7.  Hafts,  was  klagst  du  über  die  Nachts  der  Trennung?  In  der 
Trennung  liegt  Vereinigung,  und  in  der  Finsternis  ist  Licht.  <*) 


N.  14  -  HB.  20  -  HR.  I,  SOf.»)  -  Fers.  76:  Gas.  68;  fehlt  in  Pfere.  78 
und  Pers.  80.  —  Zu  Str.  2  vgl.  Daumer  I,  35,  zu  Str.  3  vgl.  Daumer  II,  17. 
Metrum:  u  — o—,  w ,  u  —  u — ,  ou-j- 

(Mudschtathtk  i  muthamman  i  machbän  i  maksürj. 
Reim:  —itst 

1.  Bei  der  Seele  des  alten  Freundes  ^^  und  bei  der  Wahrheit  >^  und 

I)  bä  bülbul  i  sMkasta  ma  kun  phch  az  in  ghur&r.  Vgl.  dazu  auch 
N.  49,  2  -  HB.  9,  4.  «)  Der  Dichter  spielt  hier  mit  der  Nebenbedeutung, 
welche  die  Wörter  gheibat  »Abwesenheit*  und  hudär  »Anwesenheit*  in  der 
Sprache  der  Süfts  haben;  bei  diesen  bedeutet  nämlich  gheibat  »Ekstase«  (vgl. 
im  Deutschen:  »weg  sein«),  und  hudär,  wie  es  scheint,  etwa  »Ruhe  in  Gott« 
(vgl.  HB.  1,  7).  Von  der  Ekstase  der  Rose  spricht  Hafis  gern;  vgl.  z.  B. 
oben  N.  3.  2  -  HB.  155,  4.  >)  na  danuid.  «)  Vgl.  oben  S.  157,  Anm.  5. 
")  Koran  XXV,  11 :  »Gesegnet  sei  der,  welcher,  wenn  er  will,  dir  [Muhammed] 
besseres  als  das  macht:  Gärten,  an  denen  Ströme  vorbeifließen,  und  der  dir 
Schlösser  baut.«  *)  bahischt  asL  ^  färigh  and,  ")  n^dr;  vgl.  oben  S.  1 65, 
Anm.  5.  ^  Hier  und  in  der  folgenden  Strofe  redet  der  Dichter  sich  selbst 
an;  doch  kann  Strofe  5  auch  als  allgemeine  Lebensregel  gefaßt  werden. 
"•)  ma  chwar  ghassa,  wörtl.:  iß  nicht  Kummer.  ")  gar.  ")  D.  h.  Gott. 
Diese  fromme  Redensart  ist  im  Original  arabisch.  Vgl.  Koran  XXV,  7. 
*>)  schab,  '^  Dieses  Paradoxon  soll  wohl,  wie  auch  Platen  annimmt,  etwa 
denselben  Gedanken  ausdrücken  wie  Strofe  3  dieses  Gedichtes.  ^*)  Ein 

Uebesgedicht.  Grundgedanke:  der  Dichter  kann  den  Geliebten  nicht  ver- 
gessen, und  will  ihm  seine  Untreue  nicht  fibelnehmen;  denn  die  schönen 
Buischen  können  nichts  daffir,  daß  ihnen  die  Eigenschaft  der  Treue  nun 
einmal  nidit  gegeben  ist.  Süflsche  Anspielungen  sind  in  diesem  Stfick  be- 
sonders zahlreich.  **)  ba  dsdidn  i  yär  i  hadtm  o  ba  hakk  o  ahd  i  durust. 
Wer  mit  dem  alten  Fretmde  hier  gemeint  ist,  bleibt  mir  unklar;  sonst  ver- 
steht Hafis  unter  yär  gewöhnlich  den  Geliebten,  hier  ist  at)er  vielleicht  irgend 
eine  den  Zeitgenossen  unter  den  Namen  yär  i  kadtm  bekannte  Persönlichkeit 
gemeint  —  vorausgesetzt,  daß  Platens  Text  authentisch  ist.  Vgl.  auch  N.  28, 3  « 
HB.  494,  5.        >')  D.  h.  Gott 
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dem  festen  Gelöbnis 0  [schwöre  ich]:  daß  mein  Umgang  zur  Morgenzeit  das 
Gebet  für  dein  Glück  ist 

2.  Meine  Tränen,  welche  wie  der  R^en  des  jungen  Lenzes  sind,*) 
konnten  von  der  Tafel  meines  Busens  nicht  das  Bild  deiner  Liebe  abwasdien. 

S.  Mache  ein  Geschäft:  kaufe  dieses  gebrochene  Herz;  denn  trotz  der 
Gebrochenheit  ist  es  hunderttausend  Gute')  wert 

4.  Tadle  midi  nicht  w^[en  meines  Ruins;*)  denn  die  Liebe  als  Prä- 
fekt*)  hat  mich  für  die  Ruine*)  bestimmt  [schon]  am  epten  Tage. 

[8.1  Die  Zunge  der  Ameise  wurde  lang*)  gegen  Asaf:*)  und  es  gehört 
sich  so;i*)  denn  dieser  Herr  verlor  sein  Si^el")  und  suchte  es  nicht  wieder.] 

9.  Grolle  nicht,  Hafis,  und  suche  bei  den  Herzräubem  **)  keine 
Treue: ")  ist  es  die  Schuld  des  Gartens,  wenn  dieses  Kraut  nicht  gewachsen  ist? 


>)  ahd  ist  auch  speziell  das  Gelöbnis,  das  der  Novize  beim  Eintritt 
in  den  Orden  abzulq;en  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.  ^)  ke  tschu  Mrän  i  noo' 
behär  da  asL  März  und  April  sind  in  dem  sonst  sehr  trockenen  Klima  Per- 
siens die  Regenmonate;  vgl  W. Geiger,  Grundriß  H,  SSI.  *)  Ein  Wortspiel: 
dttrust  bedeutet  zunächst  »fest,  richtig,  gut" ;  dann  aber  hieß  so  auch  ein  be- 
stimmtes Geldstück;  vgl.  den  soüdus  des  romanischen  Mittelalters  (jetzt  saldo, 
saa),  den  spanischen  ditro  usf.  *)  charäbL  *)  murschid  i  ischk:  mit  Südf 
als  appositioneile  Idäfat  (SSh.  §  16, 1, 1)  zu  fassen;  demnach  ist  also  darunter 
nicht  mit  Platen  und  Rosenzweig  der  liebe  Gott,  sondern  die  als  Murschid  per- 
sonifizierte Liebe  zu  verstehen.  Murschid  (vgl.  auch  Studien  VII,  397)  hieß 
speziell  bei  den  Süfi-Orden  der  geistliche  Leiter,  der  das  Recht  zur  Aufnahme 
von  Novizen  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.  Der  Gedanke,  daß  gerade  die  Liebe  zum 
Weinhaus  führt,  findet  sich  z.  B.  auch  N.  15,  6  «  HB.  65,  7  (vgl  dazu 
Studien  VII,  41 7  f.).  *)  duuäbdt,  d.  h.  das  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII, 
a.  a.  O.  -  Wort^iel  mit  duuAbt,  »Ruin,  Verderben«.  ^)  Diese  Strofe 

hatte  Platen  ursprünglich  auch  übersetzt,  und  zwar  folgendermaßen: 
Gegen  Assaph  hat  die  Ameis 

Sich  ein  Recht  herausgenommen; 

Denn  er  hat  den  Ring  verloren. 

Den  er  nie  zurückbekommen. 
Er  hat  sie  jedoch  schon  in  der  ersten  Niederschrift  (Plat.  15)  selbst  wieder 
gestrichen.  *)  D.  h.  die  Ameise  brauchte  ihre  Zunge.  *)  Asaf, 

der  Eponymus  einer  jüdischen  Sangerinnung  der  nachexilischen  Zeit,  wurde 
in  der  späteren  jüdischen  Literatur  zum  Zeitgenossen  Davids  und  Salomons 
gemacht  Der  muhammedanischen  Sage  gilt  er  als  Suleimans  Wesir;  es  wird 
da  von  ihm  unter  anderem  berichtet,  er  habe  Suleimans  berühmtes  Siegel 
(vgl.  Rasmussen  S.  159;  HB.  246,  3)  verloren,  ohne  sich  um  den  Verlust  zu 
kümmern,  bis  die  Ameise  ihn  darüber  zur  Rede  stellte.  Vgl  übrigens  The 
Qur'än,  translated  by  E.  H.  Palmer  II,  178,  Anm.  2.  <")  sazd  'sL  »)  äUUam 
ichwad.  ^)  D.  h. den  schönen  Burschen;  vgl.  Studien  VII.  419.  »)  Sal.: 
da  ja  nicht  einmal  der  treffliche  Asaf,  von  dem  in  der  vorhergehenden  Strofe 
die  Rede  war,  sich  seinem  Herrn  Suleimän  in  allen  Stücken  treu  erwiesen  hat 
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N.  15  -  HB.  63  -  HR.  I,  1S8ff.»)  -  Pcrs.  76:  Gas.  61 ;  Pfers.  78:  f.  80; 
fehlt  in  Pers.  80.  -  Zu  Str.  6  vgl.  Daumer  I,  95. 

Metrum:  v~w— ,  w ,  w  — u— ,  !L}l  + 

(Mudsehtaih th  i  nuähamman  i  machb&n  £  nuMä*  i  musabbagh). 
Reim:  —On  anddeht, 

1.  Die  Krümmung,  welche  deine  schelmische  Braue  in  den  Bogen 
brachte,*)  brachte  sie  auf  der  Jagd  nach  meiner,  des  Kläglichen,  Machtlosen, 
Seele')  hinein. 

2.  Weinestrunken  und  schweißtriefend  —  wie  kamst  du  zur  Au,  so 
daß  der  Qlanz')  deines  Gesichts  Feuer*)  in  den  Judasbaum  warf? 

5.  Am  Festplatz  auf  der  Au  ging  ich  gestern  betrunken  vor!>ei,  als 
wegen  deines  Mundes  mich  die  Knospe  in  Zweifel  warf.^ 

6.  Das  Veilchen  schlang  sein  gekräuseltes  Stirnhaar  in  Knoten:  der 
Zephyr  brachte  die  Geschichte  von  deinen  Locken  vor.') 

4.  Aus  Beschämung  darüber,  daß  man  ihn  zu  deinem  Antlitz  in  Be- 
ziehung brachte,  warf  der  Saman')  mit  Hilfe*)  des  Zephyrs  sich  Staub  in 
den  Mund.  »•) 

7.  Ich  hätte  aus  Bedenklichkeit  Wein  und  Musikanten  niemals  gesehen: 
die  Liebe  zu  den  Magierbuben  hat  mich  zu")  diesem  und  jenem  gebracht.**) 


I)  Süßholzgeraspel,  schließlich  ausklingend  in  den  Gedanken,  daß  der 
Dichter  nicht  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  wenn  ihn  das 
Schicksal  durch  die  übermächtige  Triebfeder  der  sinnlichen  Liebe  zum  Wein- 
trinker gemacht  habe.  Vgl.  N.  14,  4  -  HB.  20,  4;  femer  Jacob  S.  3. 
*)  Nämlich  dadurch,  daß  sie  ihn  spannte.  Das  schelmische  Hodiziehen  der 
Augenbrauen  wird  hier  mit  d^m  Spannen  des  Bogens  vei^lichen.  ')  ba 

kasd  I  dschän  i  man,  *)  Ob,  bedeutet  sowohl  »Wasser«  als  »Glanz«,  da- 
her erhält  der  Satz  den  paradoxen  Nebensinn:  »das  Wasser  deines  Gesichts 
warf  Feuer  in  den  Judasbaum«.  ^)  D.  h.  brennenden  Neid  und  Eifersucht. 
*)  D.  h.  in  der  Betrunkenheit  konnte  ich  deinen  Mund  nicht  von  einer  Knospe 
unterscheiden.  ^)  Weil  er  beim  Anblick  des  Veilchens  daran  erinnert  ward? 
oder:  um  das  Veilchen  zur  Bescheidenheit  zu  mahnen?  *)  Der  saman 

ist  keineswegs,  wie  Platen  und  Rosenzweig  (ebenso  Philipp  S.  5)  ohne 
weiteres  anzunehmen  scheinen,  mit  dem  yäsanun  (Jasmin)  identisch,  wenn 
auch  t)ei  dem  traurigen  Stand  der  neupersischen  Lexikographie  bis  auf  weiteres 
nicht  angegeben  werden  kann,  welche  Pflanze  bzw.  Blume  damit  gemeint 
ist  Nach  den  persischen  Originalwörterbüchem,  die  VuUers  s.  v.  anführt, 
wäre  die  Blüte  wohhiechend  und  weiß  oder  ydsament-rang,  d.  h.  von  der 
Farbe  des  (nach  Vullers)  himmelblau  blühenden  Ylsamenf.  Wilberforce  CUrke 
übersetzt:  »lily«.  *)  Wörtl.:  durch  die  Hand.  »)  NämL  aus  Bescheiden- 
heit Vgl.  dazu  Ignaz  Goldzieher,  Zeitschr.  d.  Dtsch.  Morgenl.  Ges.  XUI, 
587ff.,  sowie  Wilhelm  Bacher,  a.  a.  O.  XLIII,  613ff.  '0  dar  in  o  dn. 

In  sufischer  Redeweise  bezeichnet  tn  o  An  (»dies  und  das«)  phenomena, 
plurality:  vgl.  Shamsi  Tabriz  XX,  6.  '*)  Derselbe  Gedanke  erscheint 

audi  im  vorigen  Stück:  N.  14,  4  «  HB.  20,  4;  femer  HB.  67,  6  usf. 
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8.  Jetzt  wasche  ich  mit  Rubinwein-Wasser  ^  meine  Kutte:  das  Netz*) 
der  Urewigkdt  kann  man  nicht  von  sich  abwerfen. 


N.  16  -  HB.  121  -  HR.  I,  312ff.*)  -  Ptts.  76:  Oas.  199;  Pers.  78: 
f.  17/18;  Pers.  80:  1,  14  v  (Nr.  23).  -  Vgl.  Daumer  I,  168. 

Metrum:  o  — o— ,  uu ,  %f^v—f  ^*»  -\- 

(Mudschtathth  i  miähamman  i  maMän  i  maksür), 
Reim:  —äd. 

1.  Nun,  da  auf  der  Au  die  Rose  vom  Nichtsein  zum  Sein  kam,  hat 
das  Veilchen  zu  ihren  Ffißen  sein  Haupt  gelegt  zur  Anbetung. 

2.  Trink  einen  Morgen-Schoppen«)  beim  Schalle  von  Tamburin  und 
Flöte/)  küsse  das  Doppelkinn^  des  Schenken  beim  Schalle  von  Tamburin^ 
und  Laute! 

5.  Im  Garten  erneue  den  Brauch  der  zoroastrischen  Religion,  ■)  nun, 
da  die  Anemone  entfocht  hat  Namrüds  Feuer  !*^ 


1)  ab  I  mei  i  ia'i,  wobei  mä  i  la'l  (Rubinwein)  durch  appositioneile 
Idifat  (SSh.  §  16,  1, 1)  mit  ab  (Wasser)  verbunden  ist.  >)  nostAa.  Platen, 
Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke  übersetzen  einmütig,  als  ob  nasib  da- 
stünde, vielleicht  unter  dem  Einfluß  Südfs,  nach  welchem  das  -a  hier  ledig- 
lich tesami/äf'iHuischem'den  wäre.  Aber  die  Bedeutung  »Netz«,  welche  Dozy 
für  nastba  gibt,  paßt  meines  Erachtens  viel  besser:  die  Prädestination  ist 
wie  ein  Netz,  in  welches  der  Mensch  von  Uranfang  an  verstrickt  ist  und  aus 
dem  er  sich  nicht  losmachen  kann.  *)  Ein  Trinklied,  am  Frühlingsmorgen. 
Das  Gedicht  gipfelt  in  der  Aufforderung,  auf  das  Wohl  eines  Wesirs  Imäd- 
ad-din  Mahmud  zu  trinken,  über  den  mir  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Be- 
sonders betont  wird  hier  das  carpe  diem,  die  Kürze  des  Lebens  und  Ver- 
gängltchkeit  alles  Irdischen.  <)  Dieses  dschäm  i  sabüh  ist  (vgl.  Jacob  S.  18) 
nicht  etwa  ein  nach  unserer  Art  am  späteren  Vormittag  eingenommener 
Frühschoppen,  sondern  ward  noch  vor  Sonnenaufgang  getrunken  (manchmal 
vielleicht  in  unmittelbarem  Anschluß  an  eine  durchzechte  Nacht).  Diese 
Sitte  des  Frühtninkes  scheint  in  ganz  Vorderasien  uralt:  schon  2000  Jahre 
vor  Hafis  eiferte  zu  Jerusalem  der  Profet  Isaias  (5,  11):  »Weh  denen,  die 
morgens  früh  aufstehen,  um  dem  Obstwein  (schel&r)  nachzulaufen.«  *)  nd. 
Ober  die  Musikinstrumente  jener  Zeit  vgl.  Jacob  S.  16f.  ^  ghabghab, 

nach  dem  BdUlr  i  adscham  (t)ei  Vullers)  »das  unter  dem  Kinn  hängende 
Fleisch«  (engt,  dewlap),  'O  ba  näia  i  daf.  •)  Für  diese  ist  bekanntlich 
—  äußerlich  betrachtet  —  der  Feuerdienst  charakteristisch.  ^  D.  h.,  da 

der  Kelch  der  Anemone  (vgl.  oben  die  Anm.  zu  N.  12, 6  «  HB.  400, 9)  rot  glüht 
(vgl.  HB.  235,  3),  als  brannte  Namrüds  Feuer  darin.  -  Namrüd  (der  Nemrod 
der  Bibel)  war  nach  muhammedanischer  Sage  der  Rädelsführer,  als  Ibrahtm 
(der  Abraham  der  Bibel)  von  seinen  Landsleuten  ins  Feuer  geworfen  wurde, 
weil  er  in  seinem  Bekehrungseifer  ihre  Götzen  zerbrochen  hatte.  Jedoch 
•wir  (d.  h.  Allah]  sprachen:  »o  Feuer,  sei  kühl,  und  ein  Heil  für  Ibrahim'. 
Und  sie  hatten  mit  ihm  eine  Bosheit  im  Sinn:  da  machten  wir  sie  zu 
den  Blamierten.«    (Koran  XXI,  69.  70.) 
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5.  Zur  Zeit  der  Rosen  sitze  nicht  ohne  Trunk  und  Gesellen  0  und 
Leier;  denn  [nur]  eine  Woche  dauern  diese  Rosen,  wie  die  ungewisse  Lebenszeit.*) 

6.  Aus  der  Hand  des  silberwangigen,^  Is£-hauchigen«)  Schenken^ 
schlfirfe  den  Trunk,  und  lab  beiseite  die  Tradition  Aber  Ad  und  Thamüd.«) 

7.  Die  Welt  ward  wie  das  oberste  P^uadies^  zur  Zeit  der  Lilien  und 
Rosen;  jedoch  was  hilft's,  da  darin  nicht  möglich  ist  ein  Verbleib? 

8.  Da  die  Rosen  reiten^  auf  der  Luft  Suleimän-haft,^  am  Morgen,  wenn 
die  Vögel  anfangen  mit  Dl'üds*<0  Musik  - 

[9.  so  verlange  ^0  ein  volles  Olas  auf  das  Wohl  <*)  des  Asaf  *>)  der  Zeit, 
des  Wesirs  von  Suldmäns'«)  Reich,  Imäd-ad-dfn  Mahmud.] 


N.  17  -  HB,  1  «  HR.  I,  2f.»«)  -  Pm.  76:  Gas.  1;  fehlt  in  Pcre.  78 
und  Pers.  80.  -  Zu  Str.  5  vgl.  Daumer  I,  27. 

Metrum :  u ,  u ,  o ,  u 

(Hazadsch  i  miähatnman  i  säUm). 

0  schähid;  vgl.  oben  S.  153,  Anm.  14.  *)  ke  haftaS  bitwad  in  gui 
isehu  umr  i  nä-ma'häd.  Will  man  hier  an  Platens  Text  festhalten,  so  muß 
man  annehmen,  daß  hafla  (Woche)  überhaupt  zur  Bezeichnung  einer  kurzen 
Zeitspanne  steht:  vgl.  unten  N.  20,  3  »  HB.  6,  3.  Ich  gebe  indes  an  dieser 
Stelle  Südts  Text  den  Vorzug,  welcher  besagt:  »denn  gleich  wie  die  [ganze] 
Lebenszeit  wird  eine  Woche  [der  Rosenzeit]  gerechnet.'  >)  simtn-iddr, 

*)  Isi  nennen  die  Muhammedaner  Jesum,  dem  sie  —  eine  Reminiszenz  an 
die  im  Neuen  Testament  berichteten  Totenerweckungen  -  besonders  einen 
lebenerweckenden  Atem  zuschreiben.  ^  säJtt.  *)  Zwei  altarabische,  zu 
Muhammeds  Zeit  bereits  verschollene  Stamme,  die  nach  dem  Koran  ein 
schreckliches  Ende  genommen  haben,  weil  sie  den  von  Gott  zu  ihnen  ge- 
sandten Profeten  nicht  glauben  wollten.  "^  chuld  i  bartn.  Der  Koran 
nennt  acht  Paradiese  (oder  wohl  richtiger:  Namen  fflr  das  Paradies);  eines 
davon,  das  Hafis  an  dieser  Stelle  erwähnt,  heißt  Chuid  (Ewigkeit):  »Sprich: 
,Ist  das  besser  oder  das  Paradies  al-Chuld  [der  Garten  der  Ewigkeit],  das 
den  GottesfQrchtigen  verheißen  ist?  Es  ist  für  sie  eine  Belohnung,  eine  Heim- 
statt.'- Koran  XXV,  16.  Vgl.  noch  N.  28,  2  -  HB.  494,  4.  -  In  dieser 
Strofe  steckt  ein  Wortspiel  mit  chuld  »Paradies«  und  chulüd  »Verbleib-. 
")  D.  h.  wohl:  da  sie  sich  im  Winde  wiegen.  *)  Suleimin  (Salomo),  der 
alle  Geheimnisse  der  Natur  kannte,  verstand  nach  der  muhammedanischen 
Sage  auch  durch  die  Luft  zu  fliegen.  >^  Dä'üd  (David)  ist  der  muhammeda- 
nischen Tradition  vor  allem  als  Psalmensänger  bekannt.  ^0  bi-chwdh; 
auch  hier  (vgl.  oben  S.  165,  Anm.  12)  bleibt  unklar,  an  wen  dieser  Imperativ 
gerichtet  ist  Etwa  an  den  Schenken,  wie  wir  deutsch  sagen  können:  »wolle 
bringen«  oder  franz.:  »veuiilez  me  donner?«  Vullers  lehrt  darüber  nichts. 
»«)  ba  yäd:  vgl.  Jacob  S.  19.  >«)  Vgl.  oben  S.  168,  Anm.  9.  ")  Da 
wir  vorläufig  nicht  wissen,  wann  dieser  Imäd-ad-din  Wesir  war,  so  läßt  sich 
auch  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  welcher  Fürst  hier  als  Suleimin  bekompli- 
mentiert wird;  wahrscheinlich  ist  es  Schah  Schudschi':  vgl.  Studien  VII,  430 ff. 
1^  Dieses  Gedicht,  offenbar  von  jeher  das  erste  in  der  Reihe  des  Diwans, 
handelt  von  den  Schwierigkeiten  der  Liebe. 
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Reim:  -iNtd, 

1.  Wohlan,  heda,  Schenke,  laß  einen  Becher  kreisen  und  serviere  ihn:  >) 
denn  die  Liebe  erwies  sich  zuerst  leicht,  jedoch  es  kamen  Schwierigkeiten. 

2.  Durch  den  Nabelduft, ^  welchen  endlich  der  Zephyr  aus  jenem ^ 
Stirnhaar  löst  ~  welche  Olut*)  fiel  aus  den  Ringen*)  seines  moschusduftigen 
Kraushaars  in  die  Herzen! 

5.  Die  finstere  Nacht  und  die  Schrecken  der  Wogen  und  die  Strudel  so 
fürchterlich:  wo  kennen  unseren  Zustand  die  Leichtbeladenen  der  Gestade?*) 

4.  Wird  mir  im  Salon*)  des  Herzlieben  etwa  Sicherheit^  des  Genusses 
zuteil,  da  jeden  Augenblick  die  Schelle  ruft:  »Bindet  die  Sänften  auf?««) 

6.  Mein  ganzes  Tun  führte  durch  Eigensinn")  zu  üblem  Namen  schließ- 
lich: wie  bleibt  verborgen  das  Geheimnis,  aus  dem  man  Gemeinplätze  macht? 


N.  18;  fehlt  in  HB.  und  HR.'«)  -  Pers.  76:  Gas.  317;  Pers.  78:  f.  39r; 
fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum :  — — «,  — u-^u,  « — «,  — u  — 

(Muädri*  i  muthamman  i  adtrab  i  makfäf  i  maäähäff. 
Reim:  —an  i  guL 


')  Dieser  eiste  Halbvers,  im  Original  arabisch,  ist  als  tadm%n 
(vgl.  Studien  VlI,  437,  Anm.  7)  einem  Gedicht  des  umeiyadischen  Kalifen 
YtutUi  L  (680-683  n.  Chr.)  entnommen.  Da  dieser,  unter  dessen  Regierung 
Husein,  der  Enkel  des  Profeten,  bei  KarbalA  getötet  ward,  von  den  schii- 
tischen Persem  ganz  besonders  verabscheut  wird,  so  wird  dieses  taämtn  dem 
Hafis  von  jeher  sehr  verübelt  Sein  Landsmann,  der  Dichter  Ahä  SMrdxt 
(t  1535),  sucht  ihn  zwar  zu  rechtfertigen,  indem  er  zu  seinen  Gunsten  den 
muhammedanischen  Rechtssatz  anführt:  »Die  Habe  des  Ungläubigen  ist  dem 
Gläubigen  preisgegeben."  Jedoch  schon  100  Jahre  früher  hatte  ein  anderer 
Dichter,  Kdtibt,  diese  Entschuldigung  zurückgewiesen  mit  den  Worten: 
»Aber  für  den  Löwen  ist  es  eine  gar  arge  Schande,  daß  er  einen  Bissen  aus 
dem  Maule  des  Hundes  raubt."  Vgl.  Edward  G.  Browne  I,  225 f.;  femer 
HR.  1, 741 ;  endlich  unten  die  Anmerkung  zu  N.  47,  2  -  HB.  170, 8.  *)  D.  h. 
Moschusduft;  vgl.  oben  N.  4,  5  -  HB.  341,  5.  *)  D.  h.  des  Geliebten. 

*)  tsdu  tdb,  d.  h.  welche  Uebesglut  Wortspiel  mit  dem  Homonymen  täb  1. 
«  Wärme,  Hitze  [zu  lat.  tqMdus\  und  tdb  2.  -  Ring  [zu  griech.  aii<pttv^  mit  »s 
mobile'].  *)  D.  h.  wie  können  diejenigen,  die  sich  nie  in  das  Meer  der  Liebe 
(vgl.  N.  5,  3  »  HB.  144,  5)  hinausgewagt,  also  nie  die  Schwierigkeiten  der  Liebe 
kennen  gdemt  haben,  wissen,  wie  es  in  meinem  Innern  aussielit  ?  ^  madschlis; 
HB.S  Lesart  manzU  «Station'  ist  aber  entschieden  vorzuziehen,  da  hier  von 
einer  Reise  die  Rede  ist  ^  tsche  amn  i  eisch.  *)  D.  h.  sattelt  die 

Kamele.  Hat  sich  der  Dichter  in  der  vorhergehenden  Strofe  mit  einem  See- 
fahrer verglichen,  so  erscheint  er  hier  als  Karawanen-Reisender.  *0  chwad- 
kämt  D.  h.  der  Dichter  hat  dgensinntgerwcise  alle  Vorsicht  auf  den  Pfaden 
der  Liebe  außer  acht  gelassen,  und  ist  nun  dem  Klatsch  zum  Opfer  gefallen. 
^  Ein  bacchantisches  Trink-  und  Frühlingslied.  Trotz  mancher  Schönheiten  im 
einzelnen  kann  man  wohl  verstehen,  daß  Sudi  es  als  unecht  ausgeschlossen  hat 
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Da  der  persische  Originaltext  dieses  Oaseis  in  Europa  -  abgesehen 
von  der  schwer  zugänglichen  Publikation  john  Notts  0  -  bisher,  soweit  ich 
sehe,  nicht  veröffentlicht  ist,  gebe  ich  zunächst  diesen  nach  Pers.  76  und  78  in 
Transkription. 

sdkl,  bhär  bdda,  ke  dmad  zamdn  i  gul, 
td  bisMuuAm  touba  digar  dar  zamdn  i  gul. 
gdiirchawdr  i  na^ra-zandn  dar  tsdtaman  rawtm, 
tschän  bulbuldn  nuzül  kantm  dsduyän  i  gtä, 
dar  sahn-bdstdn  kadah  i  bdda  nasch  kun, 
l^dydt  i  chwasch'dät  hama  dmad  ba  schdn  i  gul. 
gul  dar  tsdtaman  rastd;  ma  schau  imin^  azßräh: 
ydr  0  scharäb  dschöy  o  sard-böstdn  i  gul. 
hdfiz,  wisdl  i  gul  talabi  hamtschu  bulbuldn : 
dschän  kun  fläd  i  chdk  i  roh  i  bdghbdn  l  gul. 
Übersetzung: 
Schenke,  bring'  Wein,  denn  gekommen  ist  die  Zeit  der  Rosen,  damit 
wir  das  Bußgelfibde*)  wieder  brechen  zur  Zeit  der  Rosen. 

Wildesdet  <)  genießend  und  Lärm  schlagend,  ziehen  wir  einher  in  der 
Au,  wie  Nachtigallen  hissen  wir  uns  nieder  im  Neste  der  Rosen. 

Im  Hof-Oarten>)  trink'«)  einen  Becher  Wein,  denn  die  Zeichen  des 
Frohsinns  sind  alle  gekommen  aus  Anlaß  der  Rosen. 

[^  Die  Rosen  sind  auf  der  Au  gekommen;  werde  nicht  sicher  vorder 
Trennung:*)  Trauten  und  Trunk  suche  und  einen  Hausgarten ^  mit  Rosen.] 
Hafis,  Vereinigung  mit  der  Rose  suchst  du  wie  die  Nachtigallen:  gib 
deine  Seele  hin")  ffir  den  Wegstaub  des  Oärtners  der  Rose. '') 


0  Ödes  from  Hafiz  rendered  into  English  verse.  London  1787.  (Ent- 
hält auch  den  Urtext.)  *)  Imdlat/  Ebenso  z.  B.  Shamsi  Tabriz  VI,  12. 
^  Vgl.  oben  N.  6,  4  -  HB.  295,  7.  *)  Ableitung  von  gär  .Wildesel". 
Dieses  Tier  stand  bd  den  Iraniem  seit  Alters  in  Ansehen;  der  Säsänide 
Bahrim  V  (420-4S8)  .ward  wegen  seiner  Kraft  und  Schnelligkeit  der  Wild- 
esd  (Odr)  genannt'  (Ferdinand  Justi  im  Orundriß  II,  527).  Der  Ausdruck 
bedeutet  also  etwa:  »Übermut  treibend*.  »)  Wohl  dasselbe  wie  der  in  der 
folgenden  Strofe  erwähnte. Haus-Oarten«,  d.  h.  eine  kleine  Oartenanlage  im 
Binnenhof  des  Hauses.  Zu  sahn  (dem  südspanischen  patlo)  vgl.  Philipp  S.  13. 
*)  Der  Angeredete  ist  vielleicht  ein  Zechgenosse  (oder  schon  in  dieser  Strofe 
der  Dichter  selbst?).  Doch  kann  diese  und  die  folgende  Strofe  ebensogut 
als  allgemeine  Lebensr^  aufgefaßt  werden.  ^  Platens  Übersetzung  dieser 
Strofe  findet  sich  nur  in  PIF.;  vgl.  Studien  VII,  289.  ^  D.  h.  carpe  diemf 
^  Vgl.  oben  Anm.  5.  Der  sardrböstdn  wird  auch  an  der  von  Philipp  a.  a.  O. 
zitierten  Bostanstelle  (IX,  118)  erwähnt.  ^  Wörtlich:  mache  die  Seele  zum 
Lösegeld.  «O  Damit  kann,  da  unter  der  Rose  hier  der  Oeliebte  zu  ver- 
stdien  ist  (vgl.  oben  N.  13,  1  -  HB.  292,  1),  nur  def  Erzieher  des  betreffen- 
den Jfinglings,  also  etwa  der  Magiergreis  (vgl  Studien  VII,  41 7 f.)-  oder  eine 
derartige  Persönlichkeit  gemeint  sein.    Vgl.  auch  N.  42,  5  -  HB.  55t,  8. 
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N.  19  «  HB.  222  -  HR.  I,  584f.>)  -  Pere.  76:  Oas.  147;  Pcre.  78: 
f.  67;  fehlt  in  Pä^.  80.  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  26. 

Metrum:  ~w ,  uu ,  w« ,  uo  -|- 

(Ramal  i  muthamman  i  machäün  i  maksüff. 
Reim:   -dna  zadand, 

1.  Gestern  sah  ich,  daß  Engel  an  die  Tur  des  Weinhauses  klopften, 
Adams  Lehm  kneteten*)  und  becherten.*) 

2.  Die  Bewohner  des  Allerheiligsten  des  Keuschheits-Vorhangs*)  der 
Qeisterwelt  lüpften  mit  mir  Wegelagerer*)  den  liederlichen  Becher.*) 


>)  Ein  ganz  reizendes  Gedicht,  worin  Hafis,  anfangs  in  scherzendem  Tone, 
nachher  ernster  werdend,  das  Gezänk  der  Theologen  verspottet,  dem  er  (in 
den  hier  nicht  fibersetzten  Str.  7  und  8)  die  das  ganze  Wesen  durchdringende 
Oottesliebe  der  Mystiker  gegenfiberstellt.  Zum  Schluß  bringt  der  Dichter  noch 
zum  Ausdruck,  wie  hoch  er  von  seiner  eigenen  Poesie  denkt  ~  ein  Selbstlob, 
an  dem  der  orientalische  Geschmack  keinen  Anstoß  nimmt.  Der  Eingang  erinnert 
einigermaßen  an  Leasings  »Gestern,  Brfider,  könnt  ihr's  glauben?«  *)  Dieser 
Ausdruck  wird  hier  nach  dem  oben  zu  N.  8,  2  -  HB.  532,  2  Bemerkten  zu 
beurteilen  sein:  die  Engel  ffigten  sich  auch  in  diesem  Stück  dem  Brauche 
des  Wdnhauses.  Unter  «Adams  Lehm«,  den  sie  kneteten,  ist  also  doch  wohl 
das  fleisch  der  Magierbuben  zu  verstehen.  *)  Diese  Stelle  madit  Schwierig- 
keit. Man  möchte  zunächst  lesen:  bih  pdmdna  xadand  »sie  becherten  tüch- 
tig«; aber  dies  wäre  iontra  mdram.  Da  man  nun  ohnehin,  parallel  dem 
vorhergehenden  bi-sirischtand,  auch  vor  dem  zweiten  Verbum  ein  bi-  erwartet, 
so  lese  ich:  btimmAna^xadand^  indem  ich  annehme,  daß  die  sonst  unmittel- 
bar vor  dem  Verbum  stehende  Verbalpartikel  hier  einmal  ausnahmsweise 
durch  ein  Wort  davon  getrennt  ist  Es  scheint  dies  um  so  eher  erlaubt,  als 
peimäMa  ladan  gewissermaßen  als  ein  zusammengesetztes  Verbum  betrachtet 
werden  kann;  der  Ausdrude  klingt  dann  dem  persischen  Ohr  etwa  so,  wie 
wenn  man  im  Deutsdien  statt:  „sie  haben  Becher  gdäpft**  sagen  würde: 
„sie  haben  ge4techer4üpp^\  was  im  Sdierz  -  und  diese  ganze  Strofe  ist 
übermütiger  Scherz  I  ~  wohl  auch  bd  uns  möglich  wäre.  Derartiges  kommt  bd 
Hafts  auch  sonst  gdcgentlich  vor;  vgl.  z.  B.  N.  2,  3  -  HE  5,  6.  -  Ein 
beabsichtigter  Doppelsinn  ist  vielldcht,  daß  man  ba  peimdna  xadand  auch 
übersetzen  könnte:  »sie  füllten  ihn  (den  gekneteten  Lehm]  in  die  Form«  (so 
Wilberforoe  Clarke.  Daß  indes  dies,  wie  W.  C  annimmt,  der  einzige  und 
dgentliche  Sinn  der  fraglidicn  Worte  sd,  schdnt  mh^  schon  darum  ausge- 
sdilossen,  wdl  ja  die  Schöpfung  des  Menschen  längst  vorüber  ist,  so  daß 
die  Engd  kdne  Vcnnlassung  mehr  haben,  Adams  Lehm  (im  Sinne 
der  mubammcdanisdicn  Thcologeo]  zu  kneten).  *)  sär  i  e^;  diese 

bdden  durch  appositiondle  Idäfat  verbundenen  Substantive  gehören  unter- 
dnandcr  näher  zusammen,  als  mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Hauptwort,  mit  dem  sie  je  cbcnWIa  durch  appodtionelle  Idähit  verbunden 
sind    Vgl.  auch  N.  1,  5  -  HB.  8,  6.  *)  rdh-mlsMn,  d.  h.  Bettier,  der 

am  W^ge  sitzt:  vgl.  oben  S.  166,  Anm.  1.  •)  sA^fiiar  i  rinddna.  Der  Aas- 
druck Ist  zu  beurtdien  wie  etwa  deutsches  «am /MMM01  nsdaton'' u.dgl. 
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6.  Den  Streit  der  72  Religionen  ^  verzeih  allen:  da  sie  die  Wahrheit*) 
nicht  sahen,  schlugen  sie  den  Weg*)  des  Schwindels  ein. 

3.  Der  Himmel  konnte  die  Last  des  ihm  Anvertrauten*)  nicht  tragen: 
das  Los*)  des  wirklichen  Sachverhalts*)  fiel  auf  meinen,  des  Besessenen,^ 
Namen. 

9.  Niemand  hat  so  wie  Hafis  von  der  Wange  der  Gedanken  den 
Schleier*)  gezogen,  so  lange  man  das  Lockeh-Qold^  der  Wort-Bräute  **)  strählt. 


N.  20  -  HB.  6  «  HR.  I,  16ff.»)  -  Pers.  76:  Gas.  4;  Fers.  78:  f.  83; 
Fers.  80:  II,  29  v  (Nr.  2).  -  Zu  Strofe  8  vgl.  Daumer  I,  210. 

Metrum:  — «,  -u — 1 — m,  -u 

fMuddri'  i  muthamman  i  achrab), 
Reim:  -d  rd. 

0  Nach  muhammedanischer  Annahme  gibt  es  im  ganzen  72  Religionen. 
*)  hakxkai  nennen  zugleich  die  Mystiker  ihre  Geheimlehre,  so  daß  man  auch 
übei^tzen  kann:  da  sie  die  (sufische)  Geheimlehre  nicht  sahen.  Vgl.  Dozy, 
Supplement  aux  dictionnaires  arabes  s.  v.  *)  rah  i  afsdna,  *)  amdnat 
bedeutet  »Depositum",  nicht,  wie  Fialen  meinte,  «Glauben":  der  Himmel 
konnte  die  Last  des  ihm  anvertrauten  göttlichen  Wissens  nicht  [allein]  tragen; 
daher  kommen  die  Engel  zu  Hafis  ins  Weinhaus,  um  ihm  davon  mitzuteilen. 
Worauf  diese  Mitteilungen  hinauslaufen,  zeigt  die  (in  Flatens  Text  voran- 
stehende) Strofe  6:  der  Dichter  führt  also  (im  Scherz)  seine  Oberzeugung, 
daß  keine  der  bestehenden  Religionen  die  wahre  sei,  auf  eine  ihm  durch 
Engel  gewordene  Aufklärung  zurück.  *)  kui^a,  nach  dem  (in  Indien  per- 
sisch verfaßten)  Wörterbuch  Behdr  i  adschain  (bei  Vullers)  »ein  Ding  aus 
Holz,  Bein  oder  dergleichen,  das  man  beim  Losen  (fdl  guschOdan)  herum- 
schüttelt". Es  scheint,  daß  man  beim  Verlosen  einer  Sache  die  Namen  der 
in  Betracht  kommenden  Personen  aufschrieb  und  es  nun  darauf  ankam,  auf 
welchen  Namen  die  kitr^a  fiel.  *)  Diese  Bedeutung  kann  fidl  haben:  der 
Dichter  behauptet  also,  es  sei  im  Himmel  zuvor  das  Los  darüber  geworfen 
worden,  wem  jene  indiskreten  Mitteilungen  über  den  Wert  der  Religionen  usw. 
zuteil  werden  sollten.  -  Es  bleibt  aber  zu  beachten,  daß  hdl  (ebenso  wie 
kdiat:  N.  3,  2  «HB.  155,  4)  auch  einen  ekstatischen  Zustand  bezeichnet;  vgL 
N.  35,  3  -  HB.  196,  4.  Demnach  scheint  also  der  Dichter  nebenher  mit  dem 
Gedanken  zu  spielen,  daß  er  sich  bei  dem  Besuche  der  Engel  in  einer  Art 
Ekstase  befunden  habe.  ^  diwdnoy  zu  diw  »böser  Genius"  (vgL  scheidd 
N.  2,  3  -  HB.  5,  6);  vgl.  auch  N.  22,  2  -  HB.  503,  2.  ■)  D.  h.  niemand 
hat  so  unverblümt  ausgesprochen,  was  er  dachte.  *)  xar  i  zulf:  wir  sagen 
deutsch  »goldene  Locken".  Blond  ist  in  Persien  die  Bevölkerung,  soweit  sie 
rdn  türkischer  Abkunft  ist,  und  so  könnte  die  Lesart  schließlich  schon  richtig 
sein;  Südi  hat  indes  sar  i  za(^  »Lockenhaupt".  **)  Die  Worte  der  Sprache 
werden  gleichsam  als  Bräute  des  Dichters  dargestellt;  die  rytmische  Anord- 
nung der  Worte  wird  dann  weiterhin  mit  dem  Kämmen  der  Haare  verglichen. 
Vgl.  auch  WÖD.  Oubil.-Ausg.)  S.  17.  ")  Die  Situation,  welche  dieses  Ge- 
dicht voraussetzt,  ist  schwierig  zu  rekonstruieren,  zumal  die  Reihenfolge  der 
Strofen  sehr  unsicher  ist    Im  ganzen  offenbar  ein  Trinklied:  einiges  Lob 


176        Veit,  Oraf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafis'  Diwan.    iV. 

1.  Das  Herz  geht  aus  der  Hand  mir:  0  Herzhafte!^  um  Oott!  o  Schmerz, 
daß  das  verboiigene  Geheimnis^  will  offenbar  werden! 

2.  Schiffspassagiere«)  sind  wir:  o  günstiger  Wind,  erhebe  dich;  sehen 
wir  wohl«)  wieder  den  vertrauten  Anblick?^ 

3.  Zehntägig^  ist  die  Gunst  des  Himmels,  Lug  und  Trug  ist  sie: 
Güte  g^en  Freunde  achte  für  Gewinn,  o  Freund.*) 

5.  Iskandais  Spiegel")  ist  ein  Glas  Wein:  blicke  hinein,  damit  er  dir 
entgegen  halte  die  Verhältnisse  von  Dirä's'*)  Reicli. 

des  Weines,  einiges  Süßholzgeraspel,  einige  Lebensweisheit  Daneben  finden 
sich  aber  (Str.  5,  7)  Mahnungen  zur  Milde  und  Versöhnlichkeit  (oder  zur 
Freigebigkeit?  vgl.  unten  zu  Str.  6),  die  sich  auf  einen  in  der  Luft  schweben- 
den Streit  beziehen  könnten,  vielleicht  mit  dem  pharisäischen  Zeloten,  der 
Strofe  13  (hier  nicht  fibersetzt)  abgefertigt  wird.  Diesem  hält  Hafis  seinen 
Prädestinations-Olauben  entgegen,  den  er  überhaupt  hier  besonders  stark  be- 
tont Bemerkenswert  sind  auch  die  vielen  Binnenreime  (sadsch*;  vgl. 
Studien  VII,  305);  es  finden  sich  solche  in  den  Strofen  3,  4,  5,  6,  8,  10. 

<)  D.  h.  ich  bin  im  Begriff,  mein  Herz  zu  verlieren.  *)  sähühdildn. 
So  heißen  übrigens  auch  Männer  ernster  Geistesrichtung,  welche  »das,  was 
in  der  Welt  ist,  in  sich  selt>st  finden".  (Burhdn  i  kdtP  [einheimisches  Wörter- 
buch] bei  Vullers.)  *)  D.  h.  wohl:  das  bisher  gewahrte  Geheimnis  meiner 
Liebe.  <)  kaschtt-nischasta,  wörtl.  »Schiff-gesessen',  fassen,  nach  Südis 

Vorgang,  sämtliche  Obersetzer  als  umgestelltes  Bahn vrihi-Komposi tum  (SSh. 
§  80  A,  Anm.  1),  also  »einer,  dessen  Schiff  festsitzt,  ein  Gestrandeter«.  Mir 
scheint  indes  näherliegend  die  Auffassung  als  Tatpurusha- Kompositum 
(SSh.  §  79  A),  also  »einer  der  im  Schiffe  sitzt,  ein  Schiffspassagier« ;  Vullers 
führt  zwar  kaschit-nischasta  üt>erhaupt  nicht  auf,  hat  aber  wenigstens  kaschlt" 
nisdtin  -  kaschttrsuwär  »navi  vehens,  navigans,  nauta«.  Sachlich  ist  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Auffassungen  nicht  eben  groß.  Mit  einem 
Seefahrer  vergleicht  sich  der  Dichter  auch  sonst,  z.  B.  N.  17,  3  -  HB.  1,  S; 
daß  er  in  diesem  Falle  wirklich  an  Bord  eines  Schiffes  gewesen,  ist  kaum 
anzunehmen  (vgl.  indes  Studien  VII,  434).  »)  bAschad  ke,  ganz  wie  franz. 
est<e  que,  <)  diddr  i  dschna.    So  Pers.  78  (wohl  nach  der  Göttinger 

Handschrift)  und  der  Farhang  i  Schu^üri  {M  Vullers  s.  v.  sduirtaj,  während  im 
Peis.  76  die  1.  Hand  die  Lesart  Südis  bietet;  vgl.  oben  S.  151,  Anm.  5.  Aus 
Platens  Obersetzung  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  nach  welcher  der  beiden  Les- 
arten er  gearbeitet  hat  (Südi$:  dn  ydr  i  dschnd  bedeutet:  »jenen  vertrauten 
Freund«.)  Übrigens  liegt  hier  ein  Doppelsinn  verborgen,  denn  diddr  i  dschnd 
kann  auch  heißen:  »das schwimmende  Auge«  (des  Geliebten);  vgl.  dazuShamsi 
Tabriz  S.  227.  Wegen  der  mystischen  Bedeutung  »Tlieophanie«,  welche 
dldär  ebenfalls  hat,  vgl.  oben  S.  165,  Anm.  2.  '')  D.  h.  von  kurzer  Dauer;  vgl. 
N.  16,  4  «HB.   121,  3;  femer  HB.  398,  6.  "  •)  D.  h.  wohl:  bei  der 

Unbeständigkeit  des  Glücks  sei  froh,  wenn  du  dir  durch  Gefälligkeit  einen 
Freund  für  die  2^it  des  Mißgeschicks  verpflichten  kannst  *)  Iskandar 

(Alexander  der  Große),  mit  dem  sich  die  persische  Sage  viel  beschäftigt,  soll 
einen  Zauberspiegel  besessen  haben,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Welt  enthüllte, 
so  namentlich  auch  die  Verhältnisse  und  Pläne  setner  Feinde.     ^  D.  h.  Darius. 
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10.  In  den  Zeiten  des  Mangels')  fröhne  du  der  Wollust  und  Trunken- 
heit; denn  diese  Alchymie  des  Daseins  macht  zum  Kärün^  den  Bettler. 

7.  Die  Ruhe  beider  Welten')  ist  die  Ausl^[ung  folgender  zwei  Worte: 
gegen  Freunde  Noblesse!«)  gegen  Feinde  Versöhnlichkeit! 

8.  In  die  Oasse  des  guten  Namens  gab  man  uns  keinen  Zutritt:  wenn 
du 's  nicht  billigst,  ändere  das  Verhängnis!*) 

12.  Die  Pärst-sprechenden  Schönen*)  sind  Lebenspender:^  Schenke, 
gib  eine  gute  Botschaft  den  biederen")  Greisen!*) 

6.  O  edler  Herr,  >^)  zum  Dank  ffir  deine  gesicherte  Stellung  kümmere 
dich  eines  Tags  um  den  mittellosen  Bettler! 


>)  toi^-dasH,  wörtl.  vEnghändigkeit' ;  ähnlich  sagt  man  deutsch:  es 
geht  bei  änem  eng  her.  >)  Kirün  (der  Gore  der  Bibel)  ist  in  der  durch 
den  Talmud  beeinflußten  muhammedanischen  Sage,  die  ihn  außerdem  noch 
mit  Krösus  zu  verwechseln  scheint,  vor  allem  durch  seinen  Reichtum  be- 
rühmt: »und  wir  [AUäh]  verliehen  ihm  an  Schätzen  so  viel,  daß  wahiliaftig 
[schon  allein]  die  Schlüssel  durch  ihre  Last  starke  Leute  niederdrückten." 
(Koran  XXVIII,  76.)  -  Vgl  noch  N.  47,  6  -  HB.  170,  10.  *)  D.  h.  der 
diesseitigen  und  der  jenseitigen;  vgl.  N.  43,  2  =  HB.  22,  2.  *)  mur&wat 
(so  auch  der  Farhang  i  Schu'ürt  bei  Vullers  s.  v.  muddrd).  *)  Diese 

Strofe  hat  bei  Ha&'  Landsleuten  besonderen  Anstoß  erregt,  weil  der  Dichter 
sich  hier  ganz  ausdrücklich  zu  der  orthodox- sunnitischen  Prädestinations- 
Lehre  des  al'Asdi*an  (um  900  n.  Chr.)  bekennt,  während  die  schiitischen  Perser 
als  Mu'taziliten,  d.  h.  Uberale  (vgl.  Studien  VII,  S94),  an  die  Freiheit  des 
Willens  glauben:  die  Pfaffen  des  Liberalismus  sind  ja  meist  besonders  in- 
tolerant! Vgl.  Edward  G.  Browne  I,  283.  *)  D.  h.  die  Magierbuben,  die 
-  wie  noch  heute  die  in  Persien  lebenden  Zoroastrier  -  einen  besonderen, 
altertümlichen  Dialekt  sprachen,  nämlich  das  Pärst,  das  mehr  altpersisches 
Sprachgut  und  weniger  arabische  Fremdwörter  enthält,  als  die  gewöhnliche 
neupersische  Umgangssprache;  vgl.  Browne  I,  81.  Jetzt  nennt  man  diesen 
Zoroastrierdialekt  (der  sich  ruitürlich  inzwischen  auch  weiter  entwickelt  haben 
wird)  gewöhnlich  Darf:  vgl.  Browne,  A  year  amongst  the  Persians  S.  388 f.; 
Jackson  S.  385.  ^  D.  h.  die  Liebe  zu  ihnen  belebt  und  verjüngt;  vgl. 

N.  46,  3  -  HB.  3,  4.  *)  pärsd,  dgentl.  »persisch«,  hat  im  Neupersischen 
die  Bedeutung  »bieder«  erlangt,  ähnlich  wie  man  z.  B.  im  Schwäbischen 
den  Ausdruck  „ein  aiter  Deaisehef*  oder  dergleichen  im  selben  Sinne  ge- 
braucht (Fischer,  Sdiwäb.  Wörterb.  II,  183  f.).  Vgl.  noch  Paul  Hörn,  Gr. 
Ut.  S.  250.  *)  Unter  diesen  Bieder-Greisen  versteht  der  Dichter  wohl  sich 
selbst  und  seinesgleichen.  (Oder  sollten  »Magier-Greise«  gemeint  sein?)  - 
Diese  Strofe  (12)  folgt  in  Platens  Text  unmittelbar  auf  die  nächste  (6). 
^  Vincenz  v.  Rosenzweig  behauptet  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
(HR.  I,  745),  Hafis  meine  hier  den  Wesir  Kiwim-ad-dtn  Hasan  (vgl  Studien 
VII,  428).  Nun  könnte  man  ja  die  Strofen  3,  6,  7  allerdings  als  einen  Appell 
an  irgend  einen  Wohltäter  auffassen  (wofür  sich  auch  noch  etwa  die  Strofe  10 
erwähnte  »Zeit  des  Mangels«  anführen  ließe);  aber  daß  dies  gerade  jener  Wesir 
gewesen  -  dafür  bietet  das  Gedicht  selbst  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und 
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N.  21  -  HB.  81  -  HR.  I,  202f.>)  -  Pto.  76:  Qas.  31 ;  Pen.  78:  f.  50  r; 
Pers.  80:  I,  4  v  (Nr.  5).  -  Zu  Str.  1  und  3  vgl.  Daumcr  II,  43. 

Metrum:  j!.o — ,  vu-,  jlül  4"     (Cha/tf  i  mackbün  i  mäksür). 

Rdm:  -aßan-am  hawas  ast 

1.  Das  Geheimnis')  meines  Herzens  mit  dir  zu  besprechen,  hab'  ich 
Lust;  Kunde  für  mein  Herz  zu  hören,*)  hab'  ich  Lust 

3.  Eine  Schicksals-Nacht,«)  so  herrlich  und  erhaben/)  mit  dir  bis  zum 
Tag  zu  schlafen,  hab'  ich  Lust. 

4.  Ja,  ein  Perlenkom,  so  fein,  in  dunkler  Nacht  zu  bohren,*)  hab' 
ich  Lust. 


daß  irgend  ein  Kommentator  darüber  eine  verläßliche  Tradition  besessen  hätte, 
glaube  ich  bis  auf  weiteres  nicht  Außerdem  ist  solche  Bettelei  sonst  nidit 
Hafis'  Art.  Wahrscheinlicher  ist  mir  deshalb  immerhin  die  andere  Vermutung, 
die  Süd!  noch  vor  der  soeben  angeführten  äußert,  daß  nämlich  unter  dem 
«edlen  Herrn«  in  Strofe  6  der  Geliebte  (Schenke)  zu  verstehen  sei  (ähnlich 
vidleicht  auch  in  3  und  7):  ihm  gegenüber  bezeichnet  sich  ja  der  Dichter 
auch  sonst  als  «Bettler«  (vgl.  z.  B.  HB.  31,  4;  42,  5;  139,  6  -  N.  9,  4; 
HR  472, 3. 7  -  N.  38, 6 ;  HB.  494, 3).  Endlich  aber  scheint  mir  auch  denkbar,  daß 
mit  dem  .edlen  Herrn«  auf  den  in  der  (nicht  überseteten)  Strofe  1 3  abgefertigten 
scääch  i  päk'däman  (alten  Herrn  mit  reinem  [Rock-]  Saum)  gestichelt  wird. 
*)  Dieses  Gedicht  atmet  sinnliche  Leidenschaft  Mir  ist  die  Echtheit 
desselben  zweifelhaft,  teib  aus  inneren  Gründen,  besonders  aber  wegen  der 
Schlußstrofe  (7),  wo  es  heißt:  «Gleich  wie  Hafis,  zum  Arger  der  Nörgler, 
liederliche  Lieder  zu  singen  hab'  ich  Lust«.  Das  Stück  stammt  vielleicht  von 
einem  Schüler  oder  Zechgenossen  des  Dichters.  *)  /tu.  Der  Farhang  i 
Seku'üfi  (bei  Vullers  s.  v.  sduuwfian)  liest  hier  wie  Südi  häl;  dagegen  im 
zweiten  Halbvers  thabar  i  dschOn,  *)  dutbar  i  da  sehamtfian.  Hier  steckt 
wahrscheinlich  eine  Zote:  nach  dem  Behdr  i  adseham  (bei  Vullers)  ist  näm- 
lich ehabar  ginftan  (wörtl.:  Kunde  ergreifen)  «in  der  Terminologie  derLütts 
(vgl.  Studien  VII,  402,  Anm.  2)  von  Iran«  dn  Euphemismus  für  «Unzucht 
treiben«,  und  diese  letztere  Bedeutung  hat  so  überhand  genommen,  daß  man 
den  Ausdruck  in  anständiger  Gesellschaft  auch  im  Sinne  von  «Erkundigungen 
einziehen«  nicht  mehr  gd>rauchen  darf,  sondern  dafür  ahwäl  girifian  sagen 
muß.  Mit  chabar  sehunuftan  wird  es  wohl  eine  ähnliche  Bewandtnis  haben 
wie  mit  eh.  girifian.  *)  sciuUf  i  kadr  (arab.  leüaiu-U-kadn)  ist  die  hoch- 
heilige Nacht  vor  dem  27.  Tag  des  Fastemonats  Ramadan  (vgl.  oben  N.  8, 1 
*  HB.  532,  1).  In  dieser  Nacht  hat  einst  Muhammed  die  erste  Offenbarung 
Gottes  (die  96.  Sfira)  bekommen.  •  Die  Schicksals-Nacht  ist  besser  als  1 000  Mo- 
nate. Es  steigen  herab  die  Engel  und  der  Geist  in  ihr  mit  Erlaubnis  ihres 
Herrn . . .  Segen  ist  sie  bis  zum  Anbruch  der  Moigenröte«  (Koran  XCVII,  3-5). 
Nach  muhammedanischen  Glaut)en  werden  in  dieser  Nadit  alle  menschlichen 
Schicksale  fürs  kommende  Jahr  entschieden.  Daß  der  Dichter  hier  dne 
Liebesnacht  mit  dieser  Schicksalsnacht  vergldcht,  ist  natürlich  dne  arge  Blas- 
phemie. *)  Platens  Text  hat  hier  für  ukanf  die  unmögliche  Lesart  sduuwf. 
•)  Vgl.  Studien  VII,  421  Anm. 
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5.  O  Zephyr,  heute  Nacht  >)  gewähre  Hilfe;  denn  zur  Morgenzeit  zu 
erblühen,«)  hab'  ich  Lust.  

N.  22  -  HB.  503  -  HR.  III,  28f.»)  -   Ptts.  76;  Gas.  479;  Pers.  78: 
f.  51  r;«)  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  -« — ,  u-«-,  —         (Chaftf  i  macht&n  i  makiü'). 
Reim:  -6M. 

1.  O  du,  der  du  beständig  auf  dich  selbst  eingebildet  bist:  wenn  du 
keine  Liebe  hast  -  du  bist  entschuldigt 

2.  Um  die  Liebe-Besessenen*)  kreise  nicht,  wenn')  du  durch  Klugheit 
und  Vortrefflichkeit  ^  berühmt  bist 

3.  Die  Trunkenheit  der  Liebe  ist  nicht  in  deinem  Haupt:  geh',  der 
du  trunken  vom  Wasser*)  der  Traube  bist 


N.  23  -  HB.  548  -  HR.  III,  162f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  441;  Pers.  78: 
f.  12/13;  Pers,  80:  II,  44  (Nr.  21). 
Metrum :  —  u,  w— u  — ,  u  — 

(Hazadsck  i  musaddas  i  achrab  i  makbüd  i  mahdhüf). 

>)  Platens  Text:  imschabi  madaä,  was  auf  dasselbe  hinauskommt  wie 
Südis  imsduÜHUiu  «)  sdiukuflan:  der  persische  Dichter  betrachtet  sich 

gern  als  eine  Knospe,  welche  durch  den  vom  Geliebten  herwehenden  Wind 
zur  Entfaltung  gebracht  wird  (vgl.  N.  26,  5  -  HB.  432,  9).  d.  h.  ihre  Keusch- 
heit verliert.  Die  Vorstellung,  daß  gerade  der  Wind  es  ist,  der  das  Wachsen 
und  Blühen  der  Pflanzenwelt  herbeiführt,  ist  den  Persem  sehr  geläufig:  vgl. 
z.  B.  HB.  235,  2.  3  (dazu  Studien  VII,  295);  femer  Sa'di,  Böstän  IX,  20. 
^  Spottlied  auf  einen  der  sich  vom  Tun  der  Liebenden  fem  hält.  ^)  Bei 
diesem  Oasel  ist  in  Pers.  78  von  einer  Hand,  welche  nicht  diejenige  Platens 
ist,  über  eine  Anzahl  von  Wörtern  die  deutsche  Bedeutung  geschrieben,  so 
über  dd^im  «immer«,  maghrOr  *stolz',  aküa  »Vortrefflichkeit",  maschhür 
•berühmt«,  ang&r  »Traube«.  Vgl.  Studien  VII,  279,  Anm.  3:  sollte  dieser 
spätere  Benutzer  der  Handschrift  etwa  Rückert  oder  Daumer  gewesen  sein? 
Rückert  hat  sich  selbst  eine  Abschrift  von  Hafis'  Diwan  angefertigt:  nach 
welchem  Kodex,  ist  bisher  nicht  festgestellt  Diese  Rückertsche  Handschrift 
befand  sidi  später  im  Besitze  von  Pftul  de  Lagarde;  vgl.  dessen  Symmicta  I, 
178.  Aus  den  el)enda  von  Lagarde  veröffentlichten  Hafisübersetzungen  Rückerts 
ergibt  sich  indes  jedenfalls  soviel,  daß  diese  nicht  auf  Platens  Textrezension 
bemhen  können:  vgl.  z.  B.  die  Stelle  HB.  461,  2.  »)  diwOnagän  i  ischk; 
vgt  oben  N.  19,  4  -  HB.  222,  3.  •)  gar.  ^  aJd  o  akUa.  In  dieser 
Stdle  liegt  eine  Anspielung  auf  den  nach  sufischer  Anschauung  bestehenden 
Gegensatz  zwischen  dem  Verstand,  der  eine  Trennung  des  Denkenden  vom 
Gegenstand  des  Denkens  bedingt,  und  der  (Gottes^)  Liebe,  die  mit  ihrem 
Gegenstände  eins  zu  werden  trachtet:  vgl.  Shamsi  Tabftz  S.  210.  •)  rou 
ke  tö  mast  i  db  i  angüM.  Süd!  hat  hier  sehardb  i  angür  (nicht  angürX,  wie 
Jacob  S.  9  anzunehmen  scheint:  das  -f  ist  hier  Verbum  substantivum !),  was 
dem  Sinne  nach  auf  dasselbe  hinauskommt.  ")  Ein  echtes  ghaiai:  nichts 
als  Süßholzgeraspel. 

12* 
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Rdm:  -(ir  dOri. 

1.  O  Wind,  den  Hauch  des  Trauten  hast  du:  daher  hast  du  den 
Moschus-Nabel.  >) 

2.  Achtung!   Mach'  keine  langen  Finger!*)   Was  hast  du  mit  seinem 
Stirnhaar  zu  schaffen? 

3.  O  Rose,  wo  bist  du  und*)  sein  schmuckes  Gesicht?   Es  ist  Moschus, 
und  du  hast  eine  Domen-Last.^) 

4.  Basilikum,  wo  bist  du  und  sein  grüner*)  Bart?    Er  ist  frisch,  und 
du  hast  Staub  [an  dir]. 

5.  Narzisse,  wo  bist  du  und  sein  trunkenes^  Auge?    Es  ist  ange- 
heitert,^ und  du  hast  Katzenjammer. 

6.  O  Zypresse,  hast  du  neben  seiner  hohen  Statur  im  Garten  irgend- 
wdche  Reputation? 

7.  Ö  Verstand,  hast  du  beim  Vorhandensein  seiner  Liebe  eine  Wahl 
in  der  Hand?*)  

N.  24  -  HB.  398  -  HR.  II,  290 ff.»)  -  Pös.  76:  Gas.  341;  Pers.  78: 
f.  4  r;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  — u — ,  — v — ,  — v— 

(Ramal  i  musaddas  i  makdküj). 
Reim:  -an  nu  ham* 

1.  Schmerz  kommt  mir  von  einem  >•)  Trauten  -  Arzenei  auch  zu- 
gleich: mein  Herz  gab  ich  hin  ffir  ihn,'')  und  die  Seele  auch  zugleich. 

2.  Da  man  folgendes  sagt:  »Ein  gewisses  Etwas  ist  besser  als  Schön- 
heit« -  [nun,]  unser  Trauter  hat  diese,  und  jenes  auch  zugleich.») 


')  ndfa  i  musehJtMr;  Südfs  Lesart  (naflia  i  m.  »Moschus-Hauch«) 
scheint  vorzuziehen.  *)  diräx-dastt,  wörtl.  »Langhftndigkeit«.  *)  D.  h. 
»wie  kommst  du  in  Bezidiung  zu . . ."  Das  »und«  (o)  bei  dieser  Ausdrucks- 
wetse  ist  verwandt  mit  dem  wäw  i  istä^dd  bei  Rflckert-Pdisch  S.  27  f. 
«)  €9UMfdr.  »)  Vgl.  dazu  oben  N.  11, 1  -  HB.  358,  2.  •)  D.  h.  strahlen- 
des; vgl.  oben  N.  10,  4  -  HB.  151,  3.  Die  dunkle  Narbe  im  Mittdpunkt 
der  weißen  Narzisse  wird  von  dem  persischen  Dichter  gern  mit  dem  dunkein 
Augapfel  im  weißen  Auge  verglichen:  vgL  N.  24,  4  -  HB.  398,  5;  N.  41,  3 
•  HB.  469,  2.  Vgl.  auch  Philipp  S.  5/6.  "*)  sar<kmaseh,  ein  umgestelltes 
Bahuvilhi-Kompositum  (SSh.  §  80  A,  Anm.  1)  wörtl.  »gut-kopfig«.  *)  D.  h. 
»hast  du  noch  irgendwie  einen  eigenen  Willen?«  Der  Verliebte  kann  sich 
nicht  mehr  von  seinem  Verstand  leiten  lassen.  -  Auch  hier  wieder  die  echt 
sofiscbe  Gegenfibersteilung  von  Verstand  (aJd)  und  Liebe  fischk);  vgl. 
N.  22,  2  -  HB.  503,  2.  •)  Ein  neddsdi-fröhliches  Liebesgedicht  In  der 
(nicht  flbeibctztoi) Sdiluflstrofe  (1 1)  ist  vom  makiasib  die  Rede:  sollte  damit  (vgl. 
Studien  VII,  429)  Schih  Mubftriz-ad-din  gemeint  sein,  so  fiele  dieses  Gedicht  in 
die  Zeit  1353  - 1358.  Möglicherweise  handelt  es  sich  aber  hier,  ebenso  wie  unten 
bei  N.  47  •  HB.  170,  um  den  wirklichen  Polizeiamtmann.  ^  ax  ydr4^ü. 
")  Wörtlich:  »das  Herz  ward  sein  Kaufpreis«.  »)  In  dieser  Strofe  steckt 
eine  Falle,  in  der  sich  Platen,  wie  es  scheint,  gefangen  hat    Man  ist  oim- 
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3.  Alle  beiden  Eigenschaften 0  liegen  in  dem  einen  Glanz  seines  Oe- 
sichis:  ich  sagte  dir's  öffentlich  -  und  verborgen  auch  zugleich.*) 

5.  Unser  Blut  hat  jene  trunkene  Narzisse')  vergossen,  jenes  verwirrte 
Lockenhaupt  auch  zuglddi.*) 

*)  Auf  dieser  alten  Welt  gehen  auch  wir  vorüber,  wie  der  Bettler 
vorüber  ging,  der  Sultan  auch  zugleich. 

8.  Wie  zu  Ende  kam  das  Olflck  der  Nächte  der  Vereinigung,  gehen 
vorüber  die  Tage  der  Trennung  auch  zugleich. 


N.  2S  -  HB.  2%  -  HR.  II,  42 ff.«)  —  Pere.  76:  Gas.  246;  Pfers.  78: 
f.  50/51 ');  Fers.  80:  I,  23  v  (Nr.  37).  -  Vgl.  Daumer  I,  178. 

Metrum:  -v  —  i  v-v-,  uu-|-      (Chaßf  i  machbün  i  maksür). 
Reim:  ^äb  bi-är. 

1.  He,  Schenke,  das  jugend-Elixir  *)  bring'!    Ein  -  zwei  Becher  un- 
gewässerten Wein  bring'! 

2.  Das  Heilmittel   des  Liebesschmerzes,  das  heißt:   Wein,  der  eine 
Arznei  für  Alt  und  Jung  ist,  bring*! 

3.  Sonne  und  Mond  ist*)  Wein  und  Glas:  inmitten  des  Mondes  die 
Sonne  bring'! 


lieh  zunächst  geneigt,  mit  Platen  zu  übersetzen:  »Das,  was  -  wie  man  sagt  - 
besser  als  Schönheit  ist,  -  unser  Trauter  hat  dieses  und  jene  auch  zugleich*  - 
wobei  dann  dem  Leser  überlassen  bleibt,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  was 
das  sei,  was  man  in  Persien  noch  über  die  Schönheit  stellt  Nun  führen  aber 
die  Wörterbücher  neben  dem  Pronomen  an  (jener)  auch  ein  Substantiv 
an  auf,  das  die  einen  durch  dschädiba  (Reiz)  erklären,  die  anderen  aber  als 
•. . .  eine  Eigenschaft,  welche  zur  Schönheit  gehört  und  sich  keiner  Definition 
fügt«.  Dazu  wird  Hafis'  Strofe  HB.  147,  1  zitiert,  wo  an  mit  dem  unbe- 
stimmten Artikel  fän-€)  steht.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  Sub- 
stantivierung des  Pronomens  an  zu  tun,  womit  man  das  Je-nesais-quoi^  das 
gewisse  Etwas  bezeichnet,  das  der  Schönheit  erst  ihren  Reiz  verleiht 

')  Wiederum  ein  Doppelsinn:   har  do  älam  bedeutet  sonst  »beide 
Welten'.  *)  Anspielung  auf  die  Amphibolie  in  dieser  und  der  vorher- 

gehenden Strofe.  -  Man  könnte  dies  alles  natürlich  auch  mystisch  auf- 
fassen: dann  wäre  hier  »verborgen*  »  »mystisch«.  >)  Vgl  N.  23,  4  - 
HB.  548,  5.  Dasselbe  Bild  schon  Shamsi  Tabriz  III,  7.  *)  D.  h.:  ich  bin  vor 
verliebter  Sehnsucht  darnach  (beinahe)  gestorben.  Vgl.  N.  11,  2  »  HB.  358,  6; 
femer  auch  Sa'df,  Böstän  III,  65.  »)  Diese  Strofe  fehlt  in  den  europäischen 
Ausgaben  (HB.  und  HR.).    Der  Urtext  lautet: 

bar  dschehän  i  kuhna  mä  harn  bu-g^dharim, 
tsehün  gada  ba-gdhasdit^  suitän  nix  harn. 
*)  Ein  Weinlied.        ^  Auch  hier  wieder  (vgl.  oben  S.  179,  Anm.  4)  hat  in 
Pars.  78  der  frühere  Benutzer  seine  Präparation  eingeta:agen:  mäya  .Ferment«, 
däfü  »Arznei«,  ya'ni  .nämlich«,  ba-kulH  »gänzlich«  usf.         ■)  So  sehr  gut 
Jacob  S.  10.       •)  äfläb  o  mah  ast. 
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4.  Der  Verstand  Ist  ganz  widerspenstig:  für  seinen  Nacken  von  Wein 
einen  Strick  <)  bring*! 

5.  Besprenge  dieses  mein  Feuer*)  mit  etwas  Wasser,  das  heißt:  jenes 
wasserähnliche  Feuer")  bring'! 

10.  Wenn  ich  auch  trunken  bin,  gib  wieder  zwei')  Oläser:  bis  ich 
völlig  Ruine*)  werde,  bring*! 

6.  Wenn  die  Rose  dahinging  -  möge  sie  in  Freude  gehen  :^  un* 
gewässerten  Wein,  wie  Rosenwasser, ^  bring'! 

7.  Das  Quinquilieren  der  Nachtigall  ~  wenn  es  nicht  dauerte,  was 
tut's?*)    Das  Quinquilieren*)  der  Oetränkflasche  bring! 

8.  Sei  nicht  bekümmert, >^  wenn  aus  dem  Garten  ging  die  Nachtigall :  ^>) 
den  Schall  >^  von  Barbiton  und  Odge  bring' ! 

9.  Die  Vereinigung  mit  ihm  ^  bekommt  man  außer  im  Schlafe  i^  nicht 
zu  sehen:  das  Heilmittel,  welches  die  Wurzel  des  Schlafes  ist,^*)  bring'! 

11.  Qn  -  zwei  schwere  RitP«)  dem  Hafis  gib!  -  ob's  Sunde  sei, 
oder  ob  recht :>^  bring'! 

N.  26  -  HB.  432  -  HR.  II,  376 ff.  «•)  -  Pfcrs.  76:  Gas.  360;  Pers.  78: 
f.  2  r;    Pers.  80:  I,  18  v  (Nr.  30).  -  Vgl  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  183. 

Metrum :  w  —  w  — ,  ww — |»— u  — ,  w  — . 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  madtbün). 

Reim:  -  tdam. 

1.  Das  Vorstellungsbild  deines  Antlitzes  hab'  ich  auf  den  Webstuhl 
meines  Auges  aufgezogen:'")  ein  Bild*^  in  deiner  Art  hab'  ich  [sonst]  nicht 
gesehen  und  nicht  [davon]  gehört. 

3.  Wenn  idi  auch  auf  der  Suche  nach  dir  um  die  Wette  renne  mit 


>)  D.  h.  Wdn,  durch  dessen  Genuß  der  Verstand  geschwächt  und 
gefesselt  wird.  *)  D.  h.  das  Feuer  des  Verstandes.  ')  D.  h.  Wdn,  der  hier 
mit  flüssigem  Feuer  veiglichen  wird.  ~  Dasselbe  Wortspiel  findet  sich  auch  im 
SäJä-näma,  HB.  686,  83  f.  *)  bi-dih  da  dsdiäm,  *)  charäb;  vgl.  Studien  VII, 
417,  Anm.  3;  femer  N.  14,  4  »  HB.  20,  4.  •)  D.  h.  etwa:  »Glfick  auf 

den  Weg!"  Ahnlich  ^ttisdi-geringschätzig  sagt  man  im  Russischen:  stnpaj 
s  bogomf  d.  h.  wörtl.:  «Geh'  mit  Gott!«  ^  Damit  soll  wohl  (vgl.  Jacob 
S.  13)  nur  im  allgemdnen  der  Wohlgeruch  des  Wdnes  bezdchnet  werden. 
")  ts€he  sdmd,  wörtl.:  was  (ent-)ging?  •)  ghaighui:  Südi  hat  hier  kaikul 
•das  Glucksen«.  **)  gham  ma  chwar,  wörtl.:  Kummer  nicht  iß.  ")  gar 
Mi  bägh  sdutd  bttlbuL         ^^  ndla,  >>)  D.  h.  mit  dem  Geliebten,  oder, 

wie  natOrlich  die  Si^fls  sagen:  mit  Gott.  >«)  D.  h.  im  Traume.  »)  Ist 
hier  ebenfalls  der  Wein  gemdnt?  oder  vielmehr  Haschisch  oder  Opium?  Die 
Araber  nennen  den  Mohn  abu-n-nourn  «Vater  des  Schlafes*.  '*)  ritl  ist 

dgentlich  dn  Gewicht:  es  war  Sitte,  den  Wdn  nach  Gewicht  zu  verkaufen. 
Vgl.  Jacob  S.  19f.  >^  sawäb  (mit  anlautendem  säd!).  >•)  Ein  etwas 
wdnöiidies  Liebesgedicht  *^  D.  h.  ich  habe  es  innerlich  stets  vor  Augen. 
Vgl.  HB.  22,  9;  472,  8.  **)  nigär^,  was  zugidch  »dnen  Bildschönen* 

bedeutet;  vgl.  N.  12,  2  -  HR  400,  2. 
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dem  Nordwind*)  -  zum  Staubwirbel»)  der  stolzierenden  Zypresse  deines 
Wuchses^  bin  ich  nicht  gelangt 

5.  Die  Schuld  deines  schwarzen  Auges  ist's  und  deines  böswilligen^ 
Nackens,  daß  ich  wie  eine  wilde  Gazelle  vor  einem  Menschen  scheu  ward. 

8.  Aus  der  Gasse  des  Trauten  bring',  o  Morgenhauch,  ein  Stiubchen:») 
denn  Hoffnung^  ffir  die  Glut  meines  Herzens^  hab'  ich  aus  jenem  Staube 
gewittert. 

9.  Wie  über  eine  Knospe  ging  über  mein  Haupt  aus  seiner  Gasse  ein 
Hauch  hin,  der  den  Vorhang  an  meinem  blutigen  f)  Herzen  durch  seinen 
Duft  zeniß.«)  

N.  27  -  HB.  42  -  HR.  I,  108f.»«)  -  Pers.  76:  Gas.  45;  fehlt  in 
Pers.  78;  Pers.  80:  H,  50  (Nr.  31). 

Metrum :  o  —  •  — ,  w  — ,  o  —  v  —  ,  o_ü  -|- 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbün  i  maksür). 

Reim:  -äh  i  man  asL 

1.  Ich  bin's,  dessen  Kloster  >0  der  Winkel  des  Weinhauses  ist:  das 
Gebet")  des  Magiergretses**)  ist  meine  Morgen-Lektion.  >*) 

')  Dieser  ist  stürmisch  und  rasch.  *)  Die  Staubwolke  gilt  den  per- 
sischen Dichtem  als  das  Symbol  der  Schnelligkeit  *)  Gemeint  ist  hier 
der  wiegende  Gang  (die  Berliner  Homosexuellen  nennen  es  •Lastträgeiigang«'), 
den  die  Orientalen  an  den  jungen  Burschen  besonders  bewundem.  Der  Ver- 
gleich mit  der  im  Winde  wogenden  Zypresse  findet  sich  auch  in  anderen 
Ländern,  wo  dieser  Baum  gedeiht;  Frti^c  Mistral  z.  B.  sagt  von  Adolphe 
Dumas:  »D'une  taille  61ev^  mais  boiteux  et  trainant  une  jambe  perduse 
lorsqu'il  marchait,  on  aurait  dit  un  cypr^s  de  Provence  agit^  par  le 
vent«  (F.  Mistral,  Mes  origincs,  S.  305.)  Vgl.  auch  N.  37,  1  »  HB.  197, 1 ; 
N.  46,  4  «  HB.  3,  3.  «)  badrdiwäh;  Südts  dä-chwäh,  eigenti.  »Herzver- 
langend«  ist  kaum  besser.  >)  Vgl.  50,  3  -  HB.  31,  3.  •)  böy;  vgl.  oben 
N.  4,  1  «  HB.  341,  1.  '^  sdx  i  da  i  chwad.  •)  chÜtOn.  ^  VgL  da- 
zu .Gasele  nach  Hafis«  Str.  2  -  HB.  207,  2;  N.  21,  4  >  HB.  81,  5:  das 
Herz  wird  mit  einer  Knospe  verglichen,  welche  durch  den  Lufthauch  zur  Ent- 
faltung gebracht  wurde.  ^^)  In  diesem  Gedicht  sagt  Hafis  den  Spießbürgern 
besonders  deutlidi  und  höhnisch  ins  Gesicht,  wie  gründlich  er  alle  ihre  Werte 
umgewertet  hat,  wie  er  alles,  was  ihnen  ehrwürdig  und  erstrebenswert  scheint, 
verachtet  und  nur  dem  Wdn  und  der  Liebe  leben  will.  Auch  des  Dichters 
PriUlestinationsglaube  tritt  hier  wieder  lebhaft  hervor;  vgl.  oben  S.  177,  Anm.  5. 
")  Der  Dichter  hat  das  Kloster,  in  dem  er  wirklich  eine  Zeitlang  gelebt  zu 
haben  scheint  (vgl.  HB.  235,  9),  mit  dem  Weinbaus  vertauscht  Vgl.  noch 
HB.  64,  2.  »)  Das  murmelnde  Beten  der  Zoroastrier  war  den  Muhamme- 
danem  sonst  sehr  anstößig.  ^  Vgl.  Studien  VII,  417.  >«)  Den  Süfis 
waren  gewisse  Teile  des  Korans,  gewisse  Litaneien  u.  dgl.  vorgeschrieben, 
die  sie  zu  gewissen  Tageszeiten  zu  rezitieren  oder  wenigstens  anzuhören 
hatten.  Auch  das  eintönige  Wiederholen  desselben  Namens  (AUäk  u.  dgl.) 
seitens  der  tanzenden  Derwische  gehört  hierher. 
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2.  Wenn  mir  die  Musik  der  Morgen-Leier  ■)  fehlt  —  *)  was  tut's?  Meine 
Weise  >)  am  Morgen  ist  mein  um  Vergebung  flehendes  Ach.^ 

3.  Über  Großkönig  und  Bettler  bin  ich  hinaus,  gottlob!   Der  Bettler 
um  den  Staub  an  der  Tür  des  Freundes  ist  mein  Oroßkönig. 

4.  Der  Zweck  bei  Moschee*)  und  Weinbaus  ist  mir  die  Vereinigung 
mit  euch:*)  außerdem  hab'  ich  keinen  Gedanken  -  Gott  ist  mein  Zeuge! 


N.  28  -  HB.  494  =  HR.  II,  S34ff.^)  -  Pta.  76:  Gas.  440;  Pers.  78: 
f.  SS/S6;  Fers.  80:  II,  50  v  (Nr.  32). 

Metrum :  u ,  «*-  — ,  u  — 

(Haxadsch  i  musadäas  i  mahdk&J). 

Reim:  -an  bÜL 

1.  Die  Vereinigung  mit  ihm  ist  besser  als  das  ewige  Leben:  o  Herr, 
gib  mir  das,  was  besser  ist. 

4.  Zum  Paradies")  wolle  mich,  o  Asket,  nicht  invitieren:*)  denn  dieser 
Kinn-Apfel  ist  besser  als  jener  Garten. 


*)  D.  h.  der  am  Morgen  gespielten  Leier:  an  jenem  Morgen  scheint  es  in 
der  Schenke  zufallig  an  Musikanten  gefehlt  zu  haben.  Vgl.  N.  16, 2  »  HB.  121, 2. 
(Oder  wird  hier  auf  die  Klostcrmusik  angespielt?)  *)  <o.  *)  nawä:  dieses 
Wort  ist  hoffnungslos  vieldeutig:  VuUers  führt  nicht  weniger  als  21  ver- 
schiedene Bedeutungen  an.       *)  So  mit  Platen  nach  Platens  Text: 

nawä  i  man  ba  sahar  äh  i  udr-chwäh  i  man  ast. 
Aber  diese  Lesart  kann  aus  inneren  Gründen  kaum  richtig  sein:  wie  soll 
einer,  der  soeben  die  Schenke  für  sein  Kloster  erklärt  hat,  zu  einem  Gebet 
um  Vergebung  kommen?  Das  läßt  sich  -  trotz  N.  13,  6  »  HB.  292,  5  - 
doch  schwerlich  annehmen.  Ich  glaube,  daß  nach  HB.  zu  übersetzen  ist: 
»mein  Gesang  [od.  dgl.J  zur  Morgenzeit  muß  mich  entschuldigen'  seil,  daß 
ich  so  ganz  gegen  allen  Brauch  ohne  Saitenspiel  kneipe.  *)  Die  Moschee 
mußte  (ähnlich  wie  dies  ~  mutatis  mutandis  -  jetzt,  besonders  in  romanischen 
Ländern,  gelegentlich  mit  der  Kirche  der  Fall  ist)  nicht  selten  zur  Anspinnung 
von  (homosexuellen)  Liebesverhältnissen  dienen;  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  nennt  Abu  Nuwäs  einmal  die  Moschee  geradezu  *des  Teufels  Ratten- 
falle' (kuffä'atu  Ibüsa:  ed.  Cair.  S.  249).  ^)  D.  h.  mit  euch  jungen 
Leuten  im  allgemeinen:  die  Magierbuben  kann  der  Dichter  hier  nicht  spe- 
ziell meinen,  denn  die  gingen  nicht  in  die  Moschee.  (Die  Mystiker  verstehen 
diese  Stelle  natürlich  so:  Haßs  strebe  in  Moschee  und  Weinhaus  stets  das- 
selbe, nämlich  die  Vereinigung  mit  Gott,  an.)  ^  Der  Inhalt  dieses  Stückes 
ist  im  wesentlichen  ghaxoL  Bemerkenswert  scheint,  daß  das  Gedicht  nach 
Str.  8  in  Hafts'  Alter  fällt;  ferner  das  Selbstbewußtsein,  das  aus  der  (nicht  über- 
setzten) Schlußstrofe  (10)  spricht;  vgl.  dazu  oben  S.  174,  Anm.  1.  •)  duOd; 
vgl.  oben  die  Bemerkung  zu  N.  16,  6  »  HB.  121,  7.  Den  dort  angeführten 
Koranvers  parodiert  hier  der  Dichter.  ^  Ich  versuche  hier  die  spöttisch- 
höfliche  Wendung  des  Originals  wiederzugeben:  da^wat  ...  ma  famUL 
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5.  Durch  das  Brandmal  >)  der  Knechtschaft  zu  sterben  an  dieser  Tfir*) 
-  bei  seiner*)  Seele!  es  ist  besser  als  ein  Weltreich. 

8.  He,  Jüngling,  wende  den  Kopf  nicht  ab  vom  Rat  der  Greise:  denn 
Qreisen-Einsicht«)  ist  besser  als  junges  Oludc 


N.  29  +  30  -  HB.  41  -  HR.  I,  106f.»)  -  Pens.  76:  Gas.  57;  fehlt  in 
Pers.  78  und  in  Fers.  80.  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  15. 

Metrum :  -u  — ,  v%9  —  ,vu  — ,  !lü  + 

(Ramai  i  muthamman  i  maehbün  i  maksür), 

Reim:  -tn  i  man  asi. 

1.  Eine  Ewigkeit  ist's  (schon],  daß  die  Schwärmerei  für  Götzen*) 
meine  Religion  ist:  die  Mühsal  dieses  Geschäfts  ist  die  Wonne  meines  müh- 
seligen Herzens.^) 

3.  Sei  mein  Trauter!  denn  der  Schmuck  des  Himmelsgewölbes  und 
die  Zier  der  Welt  kommt  von  dem  Mond  deines  Gesichts  und  meinen  Tränen, 
die  wie  die  Pleiaden  sind.') 

4.  Seit  mir  deine  Liebe  Unterricht  im  Dichten*)  gab,  ist  den  Leuten 
ihre  Litanei  »•)  mein  Lob  und  Preis. ") 


*)  ddgh:  dieses  Wort  bedeutet  nicht  »Dolch',  wie  Platen  meinte,  der 
es  in  einem  (eigentlich  für  Exerddos  na  Ungoä  portugueza  bestimmten) 
Heftchen  des  Plat  63  (vgl.  Studien  VII,  269)  mit  »dän.  doggert,  engl,  dagger, 
deutsch  D^ai"  zusammenstellt.  *)  bar  tn  dar.  *)  ba  dsehän  i  6:  ob 
damit  der  Geliebte  gemeint  ist  oder  etwa  iqg^end  ein  Scheich,  bei  dem  die 
Süffs  zu  schwören  pflegten,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Vgl.  übrigens 
N.  14,  1  -  HB.  20,  1 ;  femer  N.  50,  2  -  HB.  31,  2.  *)  räy  i  piri  (oder 

pir^?)  *)  In  diesem  Gedicht  erklärt  Hafis,  die  Leiden  der  Liebe  und  Ar- 
mut gerne  ertragen  zu  wollen,  da  er  ihnen  seine  Lieder,  und  damit  auch 
seinen  Ruhm  verdanke.  Also  das  alte  Thema:  ce  qui  Ufait  soaffrir  -  te 
faii  chanter,  das  schon  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Hafis  der  diinesische 
Essayist  Han-yu  folgendermaßen  behandelt  hat:  »Erlangt  ein  Ding  nicht 
sein  Gleichgewicht,  so  tönt  es . .  .  Mit  des  Menschen  Verhalten  zur  Sprache 
ist  es  ebenso.  Kann  er  womit  nicht  zur  Ruhe  kommen,  dann  erst  redet  er: 
sein  Gesang  enthält  Gedanken,  sein  Weinen  Sehnsucht«  (G.  v.  d.  Gabelentz, 
Anfangsgr.  der  chines.  Gramm.  S.  115  f.)  ")  soudä  i  batän  bedeutet  einer- 
seits »Handel  mit  Götzenbildern«,  andererseits  »Schwärmerei  für  junge 
Burschen«  (die  so  schön  wie  Götzenbilder  sind):  also  ein  Wortspiel.  '')  Vgl. 
Shamsi  Tabriz  V,  7  nebst  Nicholsons  Anmerkung  zu  der  Stelle.  Also  auch 
hier  eine  Anspielung  auf  sufische  Denkweise!  *)  Die  Pleiaden  (parwtn, 

arab.  thureiyä)  gehen  im  Frühjahr,  der  persischen  Regenzeit  (vgl.  N.  14,  2  » 
HB.  20,  2)  auf,  und  gelten  daher  als  regenbringendes  Gestirn.  ")  suchun 
guftan,  wörtlich:  »Worte  reden«.  ^  wird  i  zabän,  wörtlich:  »Pensum 

der  Zunge«;  vgl.  N.  27, 1  •  HB.  42, 1,  wo  vom  wird  i  subh-gäh,  der  Morgen- 
lektion, die  Rede  ist.  *0  Die  Obersetzung  ist  absichtlich  ähnlich  zwei- 
deutig gehalten  wie  das  Origiiuil.  Der  Sinn  ist  wahrscheinlich  (gegen  Süd!, 
Platen,  Rosenzweig,  Wilberforce  Clarke,  welch'  letzterer  nur  in  einer  An- 
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5.  Das  Olück  der  Armut, 0  o  Oott,  billige  mir  zu:  denn  diese  Oabe 
ist  die  Ursache  meiner  Würde  und  Machte 

6.  Der  präsidenten-kennende  *)  Moralprediger  möge  nicht  so  groß 
tun,^  da  [doch]  der  Wohnort  des  Sultans")  mein  armes  Herz  ist 


N.  31  -  HB.  570  -  HR.  HI,  218 ff.  >   PM.  76:  Oas.  510;  Pers.  78: 
f.  82  v;  Pers.  80:  I,  15 r  (Nr.  24).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmida  I,  194. 

Metrum :  v— w  — ,  wu — ,  v— «— ,  z2L  "■ 

(Mudschtatkth  i  mutkamman  i  machbün  i  makiü*). 

Reim:  -är  i  man  öäsckL 

1.  Tausend  Anstrengungen  hab'  ich  gemacht,  daß  du  mein  Trauter 
seiest,  der  Wunsch-Oewihrer  meines  haltlosen  Herzens  seiest; 


merkung  diese  Möglichkeit  erwähnt):  »die  Leute  deklamieren  beständig  die 
Gedichte,  die  ich  zu  deinem,  des  Geliebten,  Pttis  gemacht  habe.«  Vgl.  N.  48, 7 

-  HB.  43,  9. 

1)  faMr  bezeichnet  eher  das  Leben  in  bescheidenen  Verhältnissen,  die 
Bedürfnislosigkeit,  ab  DürfUgkdt  und  Mangel.  *)  Hafis  will  hier  wohl 

sagen,  durch  den  Mangel  an  Gütern  dieser  Welt  bzw.  seine  dadurch 
veranlaBte  Bedürfnislosigkeit  sei  er  davor  bewahrt  geblieben,  die  Dinge 
nach  Art  der  Durchschnitts-Weltmenschen  einzuschätzen,  und  sei  so  dazu- 
gekommen, sich  ganz  der  Liebe  und  Poesie  zu  widmen  (wobei  er  aber  dodi 
vielleicht  übersieht,  daß  der  reiche  Mann,  wenn  er  nur  will,  viel  eher  in  der 
Lage  ist,  sidi  über  die  Vorurteile  des  Herden-Pöbeis  hinwegzusetzen,  als  der 
Unbemittelte  -  der  sich  z.  B.  ab  und  zu  genötigt  findet,  Gedichte  zu  Vei^ 
herrlichung  eines  Schah  Schudschä'  zu  schreiben).  >-  Übrigens  wird  schon 
dem  Muhammed  der  Ausspruch  zugeschrieben:  al-fakmfiichft,  d.  h.  die  Armut 
ist  mein  Stolz.  Vgl.  Shamsi  Tabrtz  S.  213.  ^  sdähna-sduttäs:  der  sehihna 
ist  das  Organ  der  weltlichen  Obrigkeit,  das  z.  B.  die  vom  kädi  kraft  gött* 
lieber  Vollmacht  geßUlten  Urteile  vollstreckt;  vgl.  Jacob  S.  5.  Es  ist  ein 
höherer  Beamter,  und  kann  daher  wohl  etwa  mit  [Regierungs-]  Präsident 
übersetzt  werden;  vgl.  N.  5,  5  -  HB.  144,  4,  wo  von  einem  sehihna  i  madsekiis, 
dem  Vorsitzenden  eines  in  einem  Salon  versammelten  Kreises,  die  Rede  ist 

-  Der  Moralprediger  hatte  also  mit  Regierungskreisen  Fühlung, 
und  benutzte,  wie  es  scheint,  diesen  Umstand,  um  seinen  Mahnungen  Nach- 
druck zu  geben ;  der  Dichter  aber  fertigt  ihn  mit  einem  Bonmot  ab.  ^  Wört- 
lich: »Großartigkeit  verkaufen«.  *)  Gemeint  ist  mit  dem  Sultan  ohne 
Zweifel  des  Dichten  Geliebter.  Man  könnte  -  vgl.  oben  N.  9,  3.  4  • 
HB.  139,  3.  6  -  daran  denken,  daß  ihm  diese  Würde  beim  Zechgelage  zu- 
erkannt worden  wäre.  Wahrschdnlidi  soll  er  indes  einfach  als  Hafis'  Heizens- 
könig bezeichnet  werden.  -  Die  mystisdien  Ausleger  des  Hafis  verstehen 
dagegen  unter  dem  Sultan  Gott  Läßt  man  die  eine  solche  Auffassung  m.  E. 
ausschließende  Strofe  1  beiseite,  und  will  man  sich  auch  daran  nicht  stoßen, 
daß  dann  in  Strofe  3  dem  lid)en  Gott  ein  Mondgesicht  zugeschrieben  würde, 
so  erhalten  wir  allerdings  auf  diese  Weise  ein  höchst  erbauliches  Poem,  das 
jedem  Gesangbuch  wohl  anstünde. 
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2.  einen  Augenblick  in  die  Trauerkammer  der  Liebenden  kommest, 
eine  Nacht  der  Genosse  0  meines  betrübten  Herzens  seiest ; 

6.  daß,  weil  die  Chosroen*)  der  Anmut  mit  [ihren]  Dienern  prunken,*) 
du  in  diesem  Sinne ^)  mein  Herr  seiest 


[Fehlt  in  N.  (PIR):  vgl.  Studien  VII,  295.]  HB.  235  -  HR.  I,  616f.>) 
^  Ptrs.  76:  Gas.  190;  Pm.  78:  f.  81/82;  fehlt  in  Pcrs.  80.  -  Zu  Str.  5 
vgl.  Daumer  1,  103. 

Metrum :  u-u-,  %n»  — ,  u  —  v  — ,  }t^  — 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machöün  i  maJäü'J. 

Reim:  -dsch  ämad. 

[1 .  Der  Zephyr  ist  zur  Beglückwünschung  des  weinverkaufenden  Greises*) 
gekommen:  denn  die  Jahreszeit  für  Musik  und  Wollust  und  Wonne  und 
Trunk  ist  gekommen.] 

2.  Die  Luft  ist  Messias-hauchig^  geworden  und  der  Wind  nabelöffnend;") 
die  Bäume  sind  grün  geworden  und  die  Vögel  ins  Singen  gekommen. 

3.  Den  Ofen  der  Anemonen  hat  so  sehr  geheizt  der  Frühlingswind, 
daß  die  Knospen  in  Schweißgebadet*)  und  die  Rosen  ins  Sieden  gekommen  sind. 

5.  Vom  Morgen-Vogel  '*)  weiß  ich  nicht,  was  die  edle  Lilie  erlauschte, 
da  sie  trotz  [ihrer]  zehn  Zungen  '^)  verstummt  ist. 


N.  32  -  HB.  566  «  HR.  III,  206f.>«)  -  Pers.  76:  Gas.  507;  Pers.  78: 
f.  77  v;  Pers.  80:  I,  14 r  (Nr.  22).  -  VgL  Daumer  I,  51. 

Metrum :  u  —  u~,  \>u  —  ||w  —  w  — ,  wu  — 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbün). 

Reim:  -an  ke  to  dänL 

1.  Glücksmorgenhauch!  Mit  jenem  Zeichen,^*)  das  du  weißt,  geh' 
vorüber  an  der  und  der  Gasse  zu  jener  2^t,  die  du  weißL 

3.  Sprich  [in  meinem  Namen]:  «Meine  schwache  Seele  ging  [mir]  aus 

^)  nadün.  >)  Vgl.  oben  S.  162,  Anm.  8.  >)  So  mit  Rosenzwdg 
gegen  Platen  und  Wilberforce  Clarke:  näxidan  hat  nicht  die  Bedeutung 
•gütig  sein«.  *)  dar  an  meyäna,  wörtl.  »in  jener  Mitte*,  d.  h.  vielleicht  auch: 
unter  jenen  Chosroen,  zu  denen  du  gehörst  »)  Ein  hübsches  Frühlingslied; 
die  Zecher  werden,  während  sie  sich  beim  Gelage  der  Jahreszeit  freuen,  von 
einem  «Kuttenmann-  gestört;  vgl.  oben  S.  149,  Anm.  2.  •)  D.  h.  des 

«Magiergreises*,  des  Weinwirts;  vgl.  Jacob  S.  5f.  ^  D.  h.  belebend;  vgl. 
oben  S.  171,  Anm.  4.  VgL  auch  N.  21,  4  «  HB.  81,  5.  •)  D.  h.  moschus- 
duftig, indem  er  gewissermaßen  einen  Moschus-Nabel  geöffnet  hat:  vgl.  N.  4, 5 
-  HB.  341,  5;   N.  17,  2  -  HB.  1,  2.  •)  D.  h.  wohl:  mit  Tau  benetzt. 

**)  D.  h.  der  Nachtigall,  welche  in  der  Morgendämmerung  singt.  ^>)  D.  h. 
Staubfäden  (oder  Blumenblätter?);  übrigens  haben  die  Liliengewächse  meines 
Wissens  nur  6,  keine  10  Staubfäden.  ><)  In  diesem  Gedicht  haben  wir,  wie 
besonders  Str.  4  zeigt,  ein  biliet  doux  vor  uns,  das  der  Dichter  (vgl.  Str.  7) 
an  einen  jungen  Türken  schreibt.        >*)  Vgl.  N.  47,  3  -  HB.  170,  2. 
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der  Hand:  um  Gott!  aus  deinem  geistmehrenden  Rubin')  spende')  das, 
was  du  weißt." 

4.  Ich  schrieb  diese  Buchstaben^  so,  daß  kein  anderer  es  wußte:  du 
auch  aus  Qnade  lies  sie  so,  wie  du  weißt. 

5.  Wieso  sollte  ich  Hoffnung  an  deinen  goldgestickten  GQrtd  nicht 
knfipfen?    Die  Feinheit*)  ist,  o  Bildschöner,  in  dieser  Mitte, ^)  die  du  weißt. 

7.  Einerlei  ist  Türkisch  und  Arabisch*)  bei  diesem  Geschäfte,  Hafis: 
den  Hadith^)  der  Liebe  erkläre  du  in  jener  Sprache,*)  die  du  weißt! 


N.  33  =  HB.  490  »  HR.  II,  526 f.»)  -   Pers.  76:  Gas.  436;  Fers.  78: 
f.  48  v;  fehlt  in  Pers.  SO. 

Metrum:  — ,  u  —  [  — ,  u  — 

(Mutakärib  i  muthamman  i  athlam). 

Reim:  -äh. 

1.  Wenn's  Klingen  regnet  in  der  Gasse  jenes  Mondes  **)  -  den  Nacken 
leg'  ich  hin :  <*)  die  Entscheidung  steht  bei  Gott. ») 


0  D.  h.  mit  deinen  die  Lebensgeister  auffrischenden,  rubinfarbenen 
Lippen  spende  Küsse.    Vgl.  N.  45,  5  -  HB.  486,  4.  *)  bi-badtsch  an. 

^)  Es  brauchen  nicht  notwendig,  wie  Platen  annimmt,  Chiffem  gemeint  zu 
sein.  *)  dakika  wird  besonders  auch  in  übertragener  Bedeutung  für  eine 
Feinheit  in  Worten,  ein  geistreiches  Wortspiel  u.  dgl.  gebraucht.  *)  So 

wörtlich,  um  die  Vieldeutigkeit  des  Originals  (dar  in  meyän)  wiederzugeben. 
Man  kann  den  Satz  zunächst  im  eigentlichen  Sinne  verstehen,  indem  man 
meyän  »  »Körpermitte,  Taille,  Lende*  nimmt,  also:  »Schlankheit  liegt  in 
deiner  Taille*.  Indes  rät  besonders  der  (bestimmte?)  Artikel  bei  dakika-i, 
dieses  Wort  auch  hier  in  übertragener  Bedeutung  aufzufassen  und  zu  über- 
setzen: »eine  Feinheit  steckt  zwischen  diesen  meinen  Worten«.  Jedenfalls 
gibt  Hafis  hier  (darin  hat  Platen  sicher  richtig  gesehen)  der  Hoffnung  auf 
Lösung  des  Gürtels  Ausdruck.  *)  Arabisch,  die  Sprache  der  Gelehrten 

und  des  Korans,  wurde  für  gewöhnlich  stets  höher  geschätzt  als  persisch 
oder  gar  türkisch;  jedoch,  sagt  Hafis,  bei  diesem  Geschäft  (in  Uebessachen) 
kehre  ich  mich  nicht  daran:  da  rede  ich  mit  dem  Geliebten  ebenso  gerne 
türkisch  als  arabisch.  Aus  dieser  Stelle  läßt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
erschließen,  daß  der  Adressat  Türke  ist.  ^  hadith  ist  der  terminus  tech* 
nicus  für  die  religiöse,  zur  Ergänzung  des  Korans  dienende  Tradition  über 
den  Profeten  und  seine  Zeitgenossen,  sowie  über  sonstige  Dinge,  üt>er  die 
der  Koran  keine  genügende  Auskunft  gab:  der  hadUh  verhält  sich  zum  Koran 
etwa  wie  der  Talmud  zum  Alten  Testament.  Vgl.  Ignaz  Goldziher,  Muham- 
medanische Studien  II,  Iff.  Erwähnt  wird  der  hadUh  auch  N.  16, 5  -HB.  121, 6. 
*)  bad  an  zabän;  besser  zu  passen  scheint  hier  Südis  ba  hat  Mobän  *in  jeder 
Sprache«.  ^  Ein  Liebesgedicht,  wobei  gleichzeitig  ein  Bekehrungjsversuch 
abgewiesen  wird.  ^  D.  h.  in  der  jener  mond-gesichtige  Bursche  wohnt. 
")  Wie  man  tut,  um  geköpft  zu  werden.  **)  Diese  letzte  fromme  Redens- 
art im  Original  arabisch. 
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2.  Die  Gebräuche  der  Gottesfurcht  kennen  auch  wir:  jedoch  was  hilft's 
bei  unserem  irrwegigen  Schicksal.  >) 

HB.  489, 2  »  HR.  II,  522  f.*)  O,  das  Geschick  ist  widerspenstig:  eng  an  die 
Brust  zieh's;  bald  ein  Glas  Gold')  schlürfe,  bald  den  Rubin «)  des  Herzlieben. ») 

(HB.  490.]  4.  Ich  bin  liederlich  und  verliebt:  unter  den  Umstanden 
Buße?    Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung!    Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung!*) 

5.  Ein  Abglanz  von  deinem  Gesicht^  fiel  nicht  auf  uns:*)  o  Spiegel- 
gesichtiger!*) ach.  Ober  dein  Herz!'*)  ach! 


N.  34  «  HB.  262  -  HR.  I,  684f.")  -  Pers.  76:  Gas.  151;  Fers.  78: 
f.  11;  Pers.  80:  II,  36  v  (Nr.  12). 

Metrum:  — u,  v  — «  — ,  «  — 

(Hazadsch  i  musaddas  i  ach/ab  i  makbäd  i  mahdhäf). 
Reim:  -dm  ddrad, 

1.  Das  Herz  hat  Sehnsucht  nach  deinen  Lippen  beständig:  o  Herr!**) 
welchen  Wunsch  hat  es  von  deinen  Lippen?") 

2.  Die  Seele  hat  den  Trank  der  Liebe  und  den  Wein  der  Sehnsucht 
im  Weinbecher  1^)  beständig. 

4.  Damit  du  Jagd  machest'*)  auf  ein  Herz  mit  Schelmerei,  hat  er'*) 
auf  Rosen  atis  Veilchen  ein  Netz.  '^) 

*)  D.  h.:  was  hilft  mich  all'  mein  theologisches  Wissen,  da  mich  nun 
einmal  das  Schicksal  auf  den  Irrweg  der  Gottlosigkeit  geworfen  hat.  -  Diese 
Strofe  steht  in  Pers.  78  nach  der  folgenden,  aus  HB.  489  eingeschobenen. 
*)  Diese  Strofe  hat  Platen  in  Pers.  78  (aus  welchen  Gründen?)  aus  einem 
anderen  Gasel  von  gleichem  Metrum  und  Reim  hier  eingeschoben.  *)  D.  h. 
goldenen  Wein;  vgl.  Studien  VII,  417,  Anm.  1.  Jacob  hat  sich  jetzt  (nach 
brieflicher  Mitteilung  d.  d.  3.  9.  07)  meiner  Auffassung  dieser  Stelle  ange- 
schlossen. Vgl.  aber  auch  die  Nachträge  am  Schluß  dieser  Arbeit. 
*)  D.  h.  die  rubinrote  Lippe.  *)  dil-ihwdh,  eigentl.  »herz- verlangend". 

Vgl.  auch  N.  26,  3  -  HB.  432,  5.  •)  Dieser  wiederholte  (arabische)  Aus- 
ruf bedeutet  eine  emphatische  Negation;  vgl.  Browne,  A  year  amongst  the 
Persians  S.  264.  "*)  zi  röy-at  *)  D.  h.  du  hast  mich  keines  Blicks  ge- 
würdigt. *)  D.  h.  dein  Gesicht  ist  so  glänzend  wie  ein  Spiegel.  Vgl.  z.  B. 
N.  15,  2  -  HB.  63,  2;  N.  24,  3  -  HB.  398,  3.  »*)  D.  h.  dein  hartes  Herz. 
**)  Ein  ghazal,  an  dem  manches  den  Eindruck  erweckt,  als  könnte  es  mystisch 
aufzufassen  sein;  doch  scheint  mir  auch  hier  z.  B.  Str.  4  eine  solche  Auf- 
fassung unmöglich  zu  machen.  '*)  Dieser  arabische  Vokativ  stellt  hier 
vielleicht  (ähnlich  wie  unser  deutsches  »Hen^ott!«)  nur  eine  Interjektion  dar; 
doch  könnte  er  schließlich  auch  an  den  Geliebten  gehen.  **)  Diese  Auf- 
fassung ist  mir  wahrscheinlicher,  als  die  von  Rosenzweig  und  Wilberforce 
Clarke  vertretene,  wonach  es  hieße:  »welcher  Wunsch  ward  ihm  von  deinen 
Lippen  schon  erfüllt?"  '*)  dar  sdghar  i  ma,  '*)  seid  kuni;  vgl.  die 
folgende  Anm.  '*)  D.  h.  der  Geliebte,  von  dem  im  ersten  Halbvers  in 
der  2.  Person  gesprochen  wird;  Südi  liest  deshalb  dort  ebenfalls  kunad. 
>^  D.  h.  den  Bart  auf  der  rosigen  Wange;  Veilchen  und  Bart  werden  auch 
sonst  wohl  verglichen:  vgl  z.  B.  Gasde  nach  Hafis  Str.  3  -  HB.  207,  4. 
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5.  Gelingt  es  mir  endlich,  ru  erfragen,  was  jener  unser  Herzensriuber 
ffir  einen  Namen  hat? 

6.  Wo  sitzt  beim  Trauten  derjenige,  welcher')  Gedanken  an  Hoch 
und  Nieder  hat?*) 

N.  35  -  H&  196  -  HR.  I,  512f.*)  -  Pcrs.  76:  Gas.  122;  Pers.  78: 
f.  1v;  Pere.  80:  I,  2  (Nr.  1).  -  Zu  Str.  2  vgl.  Daumer  I,  104;  ru  Str.  4 
vgl.  Daumer  I,  62;  zu  Str.  7  vgl.  Daumer  II,  35. 

Metrum :  «— u  — ,  w — II *»""*»"■»  ^ ^  — 

(Mudschtatkth  i  muihamman  i  machbän). 

Reim:  -äla  bar  äyad, 

1.  Wenn  die  Sonne  des  Weins  aus  dem  Osten  der  Trinkschale  auf- 
geht, gehen  aus  dem  Garten  der  Wangen  des  Schenken  tausend  Anemonen  auf. 

2.  Der  Windhauch  verwirrt  zu  Häupten  der  Rose  das  Kraushaar  der 
Hyazinthe,  wenn  aus  der  Mitte  der  Au  der  Duft  jenes  Kraushaars  aufsteigt.«) 

4.  Die  Klagen  der  Nacht  der  Trennung  sind  nicht  jene  Geschichte*) 
der  Ekstase,  von  deren  Erklärung  ein  Atom  hundert  Traktate*)  fQllt. 

5.  Wenn  du  wie  der  Profet  Nüh  ^  Geduld  hast  im ")  Kummer  der  Sint- 
flut, so  wendet  sich  das  Verdert)en,  und  der  Tausend-Jahr-Wunsch*)  erfüllt  sich. 

3.  Von  dem  umgekehrten  Rundtisch  des  Himmelsgewölbes**)  darf  man 


*)  an  kas,  k^andisdia.  *)  Demnach  gehörte  dieser  Traute  vermut- 
lich den  niederen  Schichten  an:  vgl.  Studien  VII,  425;  femer  N.  39,  2  « 
HB.  323,  2.  >)  Ein  Liebesgedicht,  in  welchem  Hafis  sich  selbst  Geduld 
und  Ergebung  in  Zeiten  der  Trennung  zuspricht.  ^  Der  Sinn  könnte  auch 
sein:  wenn  der  Wind  den  Wohlgeruch  aus  dem  Haare  des  Schenken  (vgl. 
z.  B.  N.  17,  2  =  HB.  1,  2;  N.  23,  1  -  HB.  548,  1.  2)  zu  der  Hyazinthe  bringt, 
so  wird  diese  aus  Neid  darfiber  verwirrt;  diese  uns  seltsam  vorkommende 
Vorstellung  ist  den  persischen  Dichtem  geläufig:  vgl.  z.  B.  N.  4,  3.  4  « 
HB.  341,  3.  4;  N.  15,  2.  4.  5  »  HB.  63,  2.  4.  6.  Platen  hat  hier  ganz 
ausnahmsweise  (vgl.  oben  S.  150,  Anm.  1)  seiner  Obersetzung  den  Text  von 
Pers.  79  zugrunde  gelegt,  welcher  an  Stelle  von  dar  sar  (zu  Häupten)  viel- 
mehr dar  bar  (eigentlich:  »an  der  Brust',  dann  einfach  »neben«)  bat  -  Die 
Vergleichung  der  Hyazinthe  mit  gekräuseltem  Haar  findet  sich  z.  B.  auch 
N.  5,  1  -  HB.  144,  1.  »)  Wortspiel  mit  schikäyai  (Klage)  und  hikäyat 

(Gesdiichte,  Beschreibung).  Es  wird  hier  -  was  Platen  gänzlich  verkannt  hat  - 
den  kurzen  Kummer  der  Trennungszeit  die  unbeschreibliche  Wonne  der  Ekstase 
gq^at)ergestellt.  Das  ist  ganz  mystischer  Stil,  der  sich  mit  den  von 
irdischer  Liebe  handelnden  Anfangs-  und  Schlußstrofen  nur  vereinigen  läßt, 
wenn  man  annimmt,  daß  Hafis  unter  der  Ekstase  hier  den  irdischen  Liebes- 
genuß versteht  *)  risOla,  eigentl.  »Epistel«.  ^  Näh  (der  Noe  der  Bibel) 
gilt  den  Muhammedanem  als  Profet  Gottes  (nabfyu'  Uähi),  der  zweite  in  der 
Reihe  der  Profeten,  zwischen  Adam  und  Ibrahtm.  ■)  dar  gham  i  iäfän. 
*)  D.  h.  der  Wunsch,  wie  Nüh,  tausend  Jahre  zu  leben.  '*)  Um  dieses 

Bild  zu  verstehen,  muß  man  t>edenken,  daß  die  »Tische«  im  Orient  einfach 
flachgewölbte  Platten  (ohne  Beine)  sind. 
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nichts  begehren:^)  denn  kommt  ohne  den  Ekel  von*)  hundert  Verdrieß- 
llcfakeiten  ein  Bissen  darauf? 

6.  Durch  eigene  Anstrengung  konnte  er*)  nicht  davontrugen  das  er- 
sdinte  Kleinod:^)  eine  Einbildung  war's,  daß  diese  Sache  ohne  Zuweisung*) 
zuteil  werde. 

7.  Der  Dufthauch  deiner  Locken*)  -  wenn  er  an  Hafis'  Grab  vorüber- 
weht, so  steigen  aus  dem  Staub  seines  Leichnams  hunderttausend  Klagen  auf.^ 


N.  36  -  HB.  34  -  HR.  I,  86ff.^  -  Pers.  76:  Gas.  20;  Pers.  78:  f.  57; 
Ptts.  80:  II,  20  r  (Nr.  30). 

Metrum:  — w,  u — «,  w  —  w,  w — [- 
(Haxadseh  i  nuähamman  i  achrab  i  makfüf  i  maksür), 

>)  tama*  na  tawän  däscht.  *)  /mx  [lies:  M]  maiälai  i  sad  ghussa. 
*)  na  tawänisi  burd  gouhar:  wer  als  Subjekt  dieses  Satzes  gedacht  ist,  bleibt 
unklar.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  Südf  diese  Strofe  unmittelbar  hinter 
die  vorvorhergehende  stellt:  dann  ergibt  sich  ungezwungen  Nüh  als  Subjekt 
«)  Vgl.  N.  5,  3  -  HB.  144,  5.  »)  D.  h.  doch  wohl:  seitens  Gottes. 

•)  na^ün  i  zulf  i  to,       ^  Platen  übersetzt  in  N.,  als  ob  statt  näla  (Klagen) 
vielmehr  läla  (Tulpen  bzw   Anemonen)  dastünde;   indes  hat  diese  Lesart 
keiner  seiner  Texte.    Eine  richtigere  Obersetzung  findet  sich  in  Plat.  15,  f.  1  r: 
Wenn  einst  über  meinem  Grabe        Werden  aus  dem  Staub  des  Leibes 
Deiner  Locken  Düfte  wallen,  Hunderttausend  Klagen  schallen. 

Hubert  Tschersig  (Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung  und  das  Gasel 
bei  Pbiten  S.  90)  nimmt  an,  daß  diese  4  Zeilen  das  erste  seien,  was  Raten 
in  jenes  Oktavbüchlein  eintrug,  und  das  sie  ursprünglich  als  Motto  zu  den  im 
Herbst  1821  (in  den  »Lyrischen  Blättern«)  veröffentlichten  »Neuen  Qaselen«  ge- 
dacht waren.  Trifft  diese  Annahme  zu,  so  haben  wir  hier  die  erste  Hafis-Strofe, 
die  Platen  übersetzt  hat;  denn  die  Niederschrift  würde  dann  in  den  Frühling  1821 
fallen.  Ich  habe  indes  meine  Zweifel ;  da  f.  1r  gegenüber,  auf  der  Innenseite 
des  Vorderdeckels,  N.  50  steht  (vgl.  Studien  VII,  287),  so  könnte  der  Dichter 
auch  jene  Obeischrift  und  jenes  Motto  erst  nachtrftgiich  auf  f.  1  angebracht 
haben,  zumal  da  letzteres  in  der  metrischen  Form  sich  genau  an  N.  an- 
schließt Andereiseits  freilich  lassen  die  über  der  deutschen  Obeischrift 
stehenden  zwei  persischen  Worte  [noaghazäl^  was  »neueGasden«  bedeuten  soll, 
in  Wirklichkeit  aber  »neue  Gazelle«  heißt]  uns  Platen  noch  als  Anfänger  im 
Ptaischen  erkennen,  was  er  im  Herbst  1822  entsdiieden  nicht  mehr  war.  - 
Der  in  dieser  Sttofe  ausgesprochene  Gedanke  findet  sich  schon  bei  einem 
arabischen  Dichter  der  Umeiyadenzdt,  Touba  Ibn  Humäyir;  Rückert  (Hamäsa 
Nr.  506)  übersetzt  die  betreffende  Stelle: 

Wenn  Leila,  die  achjalische,  mich  dnst  zu  grüßen  tritt  heran, 
Da  wo  man  dnen  Erdenwall  auf  mich  und  Platten  hat  getan; 

Erwidern  will  ich  ihren  Gruß  mit  Jauchzen,  oder  geben  soll 
Den  Gruß  zurück  an  mdner  Statt  dn  Totenvogel  schauervoll. 
>)  Ein  von  bacchantischer  Lust  erfülltes  Frühlingslied,  entstanden  am  Fest 
der  Fastenbrechung  (td  i  siyäm),  d.  h.  dem  ersten  Tag  des  auf  den  Fasten- 
monat Ramadan  (vgl.  oben  S.  160,  Anm.  15)  folgenden  Monats  Schoawäl 


1 92        Veit,  Oraf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafts'  Diwan.    IV. 

Reim:  -dm  asL 

1.  Rosen  an  der  Brust,  und  Wein  in  der  Hand,  und  der  Geliebte^) 
ist  zu  Willen:  der  Sultan  der  Welt  ist  an  einem  solchen  Tage  mein  Bursche. 

2.  Kerzen  möge  man  bei  diesem  Feste*)  nicht  bringen;  in  unserem 
Salon  ist  das  Licht*)  der  Wange  des  Freundes  vollkommen  hinreichend. 

4.  In  unsem  Salon  bringt«)  kein  Päirfflm;  denn  fQr  die  Seele  ist  jedes 
Partikelchen  von  deinen  Locken*)  Wohlgeruch  der  Nase.*) 

3.  Nach  unserer  OrdensregeP)  ist  der  Wein  erlaubt;  jedoch  ohne  dein 
Gesicht,  o  rosenleibige  Zypresse,  ist  er  verboten.*) 

5.  Mein  Ohr  ist  ganz  voll  von  der  Stimme*)  der  Flöte  und  dem 
Schall  **)  der  Leier,  mein  Auge  ist  ganz  voll  vom  Lippen-Rubin  ^^  und 
dem  Kreisen  der  Gläser. 

8.  Was  sprichst  du  von  Schande  -  da  mein  Name  von  der  Schande  kommt? 
Was^*)  fragst  du  nach  dem  Namen,  da  mir  Schande  vom  Namto  kommt?  ^ 

9.  Weintrinkend  und  taumelig  und  liederlich  sind  wir  und  äugelnd:  ■*) 
aber  der,  welcher  nicht  wäre  wie  wir  in  dieser  Stadt  -  wer  ist's? 

11.  Haßs,  sitze  nicht  ohne  Wein  und  Geliebten  eine  Weile:'*)  denn 
die  Tage  der  Rosen  und  des  Jasmins  und  das  Fasten-Fest  >*)  ist 


vgl.  August  Müller,  Der  Islam  I,  196.  Da  dieses  Fest,  das  mit  dem  muham- 
medanischen  Mondjahr  in  allen  Jahreszeiten  herumkommt,  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung unseres  Gedichts  mit  dem  persischen  Friihling,  d.  h.  März-April,  zu- 
sammengefallen sein  muß,  so  läßt  sich  die  Entstehungszeit  ungefähr  be- 
stimmen. Jene  Koinzidenz  trat  zu  Hafis  Lebzeiten  zweimal  ein,  das  erstemal 
in  den  Jahren  1 337  - 1 343,  das  zweitemal  1 370  - 1 375.  Aus  der  erstgenannten 
Periode  sind  uns  sonst  keine  sicheren  Spuren  von  Hafis'  dichterischer  Tätig- 
keit erhalten,  somit  spricht  alles  dafür,  daß  dieses  Gasel  zwischen  1370  und 
1375,  also  unter  Schah  Schudschä',  entstanden  ist  -  Derselben  Zeit  ist  aus 
demselben  Grund  auch  HB.  491  zuzuweisen. 

>)  ma'sdiük;  vgl.  Studien  VII,  425,  Anm.  2.  >)  baxm.  ^  n&r. 
Hier  scheint  mir  indes  SQdb  Lesart  mäh  (Mond)  vorzuziehen;  denn  dann 
heißt  es:  «der  Mond  der  Wange  des  Freundes  ist  voll*.  *)  ma-y-MiL 

*)  har  Uuht  wt  gßsä  i  io.  ^  masehäm,  eigentlich   »Geruchsorgan*. 

^)  madhab:  vgt  Studien  VII,  411,  Anm.  4.  *)  Die  Strofe  steht  in  PUtens 
Text  vor  der  vorhergehenden  (4);  doch  scheint  mir  Platens  Anordnung  in 
N.  passender.  •)  par  bang.  >*)  näia.  ")  pur  k^l  i  lab.  «)  ax 
(nicht:  v'iiz]  näm  etc.  >*)  Die  Obersetzung  dieser  Strofe  durch  Platen  ist 
sehr  mißverständlich,  da  doch  im  Deutschen  »Ruf«  nicht  ohne  weiteres  -  •Ver- 
ruf« ist  Der  Sinn  ist  aber  klar  und  schon  von  Hammer  richtig  erfaßt:  Hafis' 
BerQhmthdt  (näm)  kommt  (wenigstens  teilweise)  von  seiner  ungebundenen 
Lebensweise,  die  wohl  manche  als  »Schande«  bezeichnen;  diese  Berühmtheit 
gereicht  ihm  also  wenigstens  nicht  \m  allen  zur  Ehre.  Im  Deutschen,  wo  •Name« 
denselben  Doppelsinn  einschließt,  wie  permcfa  näm^  ließ  sich  das  Wortspiel 
ganz  gut  wiedergeben.  -  Rasmussens  (S.  53)  Obersetzung  ist  ebenfalls  undeut- 
lich: er  bitte  motu  statt  a«rr  setzen  sollen.  ^)  noMot-bdi,  wörtlidi:  i»mit 
Blicken  qiidend«.    >*)  Vgl  N.  16,4  -  HB.  121,3.     »)  Vgl.  vorigeSdte,  Anm.8. 
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N.  37-HB.  197 -HR.  I,  S14ff.  -  Ptts.76:  Gas.  179;  Per5.78:  f.  4v; 
fehlt  in  Pen.  80. 

Metrum:  — uu— ,  u  — w  — |— uu— ,  u  — «  — 

(Radsehax  i  mnihamman  i  matwt  i  machb&n). 

Reim:  -an  na  mi kunad. 

1.  Meine  stolzierende  Zypresse')  -  weshalb  hat  sie  keine  Neigung  zur 
Au»  gesellt  sich  nicht  zur  Rose,  macht  nidit  zum  Freund^  den  Saman?*) 

3.  Das  Herz,  in  der  Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  dir,  giesellt  sich 
nicht  [mehr]  zur  Seele;  die  Seele,  aus  Liebe  zu«)  deiner  Oasse,  gedenkt  nicht 
[mehr]  ihrer  Heimat.*) 

7.  Mein  silberscfaenkliger  Schenke*)  —  wenn  er  lauter  Hefe  gibt, 
wer  ist,  der  nicht  den  Leib,  wie  ein  Weinglas,^)  ganz  zum  Mund  machte? 


N.  38  -  HB.  472  -  HR.  II,  476ff.«)  -  Ptts.  76:  Gas.  420;  Pfew.  78: 
f.  5;  Pers.  80:  II,  22  v  (Nr.  34).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  186.  Zu 
Str.  1  vgl.  Daumer  I,  16;  zu  Str.  6  vgl.  Daumer  I,  173. 

Metrum:  —  «w— ,  «  — u— |— uw  — ,  w  — u— 

(Radsehax  1  muihamman  i  matwt  i  maeköün). 

Reim:  -ä  i  td. 

1.  Die  Krümmung')  des  Veilchens  veranlaßt  dein  moschusduftiges 
Stirnhaar;  den  Vorhang  von  ><^)  der  Knospe  reißt  dein  herzerobemdes  Lächeln. 

2.  O  meine  schönhauchige  Rose!  Deine  eigene  Nachtigall '')  versenge") 
nidit,  welche  aus  Ei^benheit  die  Nacht,  die  ganze  Nacht  für  dich  betet 

4.  Ich,  der  ich  äfgerlich  würde  über  den  Atem  der  Engel  -  das  Reden 
und  Gerede  einer  Welt  tnge  ich  deinetw^[en.  i*) 

5.  Deine  Liebe  ist  meine  Bestimmung,^«)  der  Staub  ddner  Tür  mein 
Paradies,  die  Liebe  zu  deiner  Wange  meine  Natur,  meine  Freude  dein  Wohl- 
gefallen. 

*)  Vgl  N.  26,  2  a  HB.  432,  3.  *)  yär  saman  na  mi  kunad? 

*)  Vgl.  N.  15,  5  -  HB.  63, 4.  «)  ba  hawä  i  köy  i  tö  kann  auch  heißen: 
»wegen  der  Luft  deiner  Gasse«.  Vgl.  zu  diesem  Wortspiel  noch  »Gas.  n.  Hafis« 
Str.  8  «  HB.  207, 12.  •)  yäd  i  watan  na  mi  kunad.  •)  sälä  1  stm-säk: 
dieses  Wortspiel  lißt  sich  merkwürdigerweise  ebenso  im  Deutschen  wiedergd>en. 
'O  Der  Dichter  betrachtet  hier  das  Weinglas  gleichsam  als  einen  großen  Mund« 
')  Ein  ghaiai,  in  wddiem  Haßs  zu  ergreifendem  Ausdruck  bringt,  wie  er  um 
Liebe  alles  lassen  und  tragen  lernte.  •)  Wegen  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
täb  (s.  oben  S.  172,  Anm.  4)  lißt  dieser  Ausdruck  verschiedene  Übersetzungen 
zu;  jedenfalls  ist  der  Doi^lsinn  beabsichtigt,  daß  iäb  i  banaßcha  auch  be- 
deutet: die  Hitze  (oder:  die  Qual)  d.  h.  den  Arger  und  Neid  des  Veilchens 
erregt  usw.  Vgl.  dazu  N.  15,  2.  4  -  HB.  63,  2.  6.  Also  wieder  einer  der 
zahlreichen  Fälle  (vgl.  oben  S.  190,  Anm.  4),  wo  der  Pflanzenwelt  Neid  gegen- 
über den  Reizen  schöner  Menschenkinder  unterschoben  wird.  ^)  nghuntsdio. 
VgL  N.  26,  5  -  HB.  432,  9.  ")  D.  h.  deinen  Ud>haber:  vgl.  N.  13,  2  - 
HB.  292,  2.  ««)  D.  h.:  laß  sie  nicht  allzu  sehr  sich  in  Liebe  veraehren; 

vgl.  HB.  6;  1 1.  ")  Ein  ähnlicher  Gedanke  N.  43,  2  -  HB.  22,  2.  ")  Eigent- 
lich: »meine  Titel-Aufschrift«  (sar-nawlsM). 

Stadien  z.  verxt.  Ut-Oodi.  VIII,  3.  13 
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6.  Die  Kutte  der  Askese  und  das  Weinglas  -  wenn  sie  auch  nicht 
zusammenpassen:')  alle  diese  Anstrengungen  mache  ich*)  aus  Rücksicht 
auf  dein  Wohlgefallen. 

7.  Der  Ijimpenrock')  des  Bettlers  um  deine  Liebe  wird  ein  Schatz  im 
Ärmel:')  rasch  gelangt  zur  Sultanswürde")  jeder,  der  Bettler  bei  dir  ist 


N.  39  =  HB.  323  -  HR.  II,  106 f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  286;  Ptre,  78: 
f.  84  v;  fehlt  in  Fers.  80. 

Metrum:  w ,« iw-+  (Hazadsth i musaddas i maks&r), 

Reim:  -dseh. 

1.  Genommen  hat  mir  Halt  und  Kraft  und  Verstand  ein  Götze  mit 
steinernem  Herzen  und  silbernem  Ohrläppchen, 

2.  ein    behender  Bildschöner,^  dn  Schelm    -   feenhaft,  ein  mond- 
hafter Kamerad,«)  dn  Türke,»)  im  Rock.») 


')  Die  Lesart  gartsche  na  darchwar  i  harn  and,  wdche  Pers.  76  und 
80  (in  Pers.  78  fehlt  diese  Strofe:  vgl.  oben  S.  151)  und  ebenso  HB.  und 
HR.  dnstimmig  bieten,  erregt  Bedenken;  doch  vgl.  HB.  685,  3.  Vielldcht 
ist  zu  lesen  . . .  dardiwaii  ham  and  (wobei  darchwart  als  Abstraktum  auf 
-f  zu  fassen  wäre):  dann  ergibt  sich  ebenfalls  der  oben  angenommene  Sinn ; 
oder  man  hält  sich  an  die  von  späterer  Hand  in  Pers.  76  angetragene 
Variante:  .  . .  darchwar  i  man  ast,  dann  heißt  es:  »wenn  sie  auch  nicht 
für  mich  passen' :  doch  gibt  das  m.  E.  kdnen  rechten  Sinn.  Obersetzt  man 
dagegen  die  Strofe  so,  wie  ich  oben  getan,  so  besagt  sie:  »um  dir  wohl- 
zugefallen und  Gdegenheit  zu  haben,  mit  dir  zusammenzukommen,  habe  ich, 
der  dnstige  Asket,  zu  dem  mdner  Kutte  übel  anstehenden  Weinglas  ge- 
griffen.« Vgl.  N.  15, 6  •  HB.  63, 7.  *)  in  hama  dschahd  mSkunam.  Vgl. 
N.  31, 1  »HB.  570, 1.  *)  daUt:  vgl.  Jacob  S. 21.  «)  Im  Ärmd  trug  der 
Perser  sdn  Geld  bd  sich;  vgl.  Philipp  S.  18.  •)  Vgl.  N.  27, 3  -  HB.  42,  3; 
N.  36, 1  -  HB,  34, 1.  *)  Ein  rdzendes  ghazai,  reizend  namentlich,  wdl  es 
den  konventiondien  Stil  ziemlich  vermeidet.  '')  iujgiSr  i  tsdiäbuk^:  vgl. 
N.  12, 2  -  HB.  400, 2.  •)  har^  i  mahwasch-i.  •)  Vgl.  N.  1, 1  «  HB.  8,  1. 
»)  kabä-päsdu  Der  kabä  war  dn  -  im  Unterschied  vom  Hemde  (pMhan) 
—  vom  offenes  Gewand:  dieses  Charakteristikum  wird  in  allen  persischen 
und  arabischen  Wörterbüchern  angegeben.  Wie  jenes  Kleidungsstück  nach 
der  Mode  des  14.  Jahrhunderts  im  übrigen  beschaffen  war,  und  warum  es 
hier  noch  als  besonderer  Schmuck  des  betreffenden  Burschen  angeführt  wird, 
entzieht  sich  ganz  unserer  Kenntnis.  Solche  Klddemamen  pflegen  ja  überall 
nach  Ort  und  Zdt  sehr  Verschiedenes  zu  bedeuten.  -  Vgl.  übrigens  Philipp 
S  17  f.;  ferner  die  (von  Platen  nicht  üt)ersetzte)  4.  Strofe  unseres  Gedichts, 
die  ra.  E  besagt:  »ich  werde  beruhigten  Gemüts,  wenn  ich  ihn  wie  der  Rock 
(kabd)  dn  Hemd  (pMhan)  umfange."  (Wieso  dn  Hemd  »beruhigten  Ge- 
müts* sein  kann,  hätten  uns  Hammer,  Rosenzwdg  und  Wilberforce  Qarke, 
die  uns  dies  glauben  machen  wollen,  näher  erläutern  sollen.)  -  Eine  Ver- 
mutung, auf  die  midi  Josd  v.  Hammer  gebracht  hat,  will  ich  hier  nicht  un- 
erwähnt lassen.    Dieser  übersetzt  hier  nämlich:  »dn  Türke  grob  geklddet* 
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3.  Von  der  Feuerglut  der  Schvirmcrei  seiner  Liebe  koche  ich  nach 
Art  eines  Topfes  beständig. 

6.  Wenn  auch  verwest  wird  mein  Qebein  -  nicht  wird  seine  Liebe 
von  meiner  Seele  vergessen. 

7.  Mein  Herz  und  Glauben,  Herz  und  Glauben  hat  mir  geraubt  seine 
Brust  und  Schulter,  seine  Brust  und  Schulter,  die  Brust  und  Schulter. 

8.  Deine  Arzend,  ddne  Arzend  ist,  Hafis,  sdne  sfiße  Lippe,  seine 
süße  Lippe,  die  süße  Lippe.  ^) 


N.  40  -  HB.  246  »  HR.  I,  644  f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  231;  Pers.  78: 
f.  7/8;  fehlt  in  Pers,  80. 

Metrum :  u ,  u ,  u ,  u 

(Hazadsch  i  nuUhamman  i  sdlim). 
Reim:  -tn  dämd. 

1.  Jeder,  der  ein  gesammeltes  Gemfit,  und  einen  wonnigen  Trauten 
hat  -  der  Segen  ward  sein  Gesdle,  und  das  Glück  hat  er  zum  Genossen.*) 

4.  Rubin-Lippe  und  Moschus-Bart  -  iiigend  dner,  der  das  nicht  liebt, 
existiert  nicht:«)  ich  bin  stolz  auf  mdnen  Herzensräuber,  dessen  Sdiönhdt 
jenes  und  dieses  hat. 

5.  Da  du  auf  dem  Angesicht >)  der  Erde  bist,  halt'  kräftige  Sehne«) 
für  Beute !^    Denn  der  Kräfte  Beraubte")  hat  dne  Menge  die  Unterwdt.^ 


sieht  also  in  dem  ersten  Bestandteil  von  kaöä-pösch  das  türkische  Adjektiv 
kabä  »grob«.  Da  Hafis  (vgl.  N.  32,  5  -  HB.  566,  7)  zwdfellos  türkisch  ver- 
standen hat  und  es  in  Schiräz  (vgl.  N.  1,  1  -  HB.  8,  1)  Türken  genug  ge- 
gtboi  haben  wird,  so  schdnt  es  immerhin  nicht  undenkbar,  daß  unser  Dichter 
hier  auf  sdnen  Türken  auch  dn  türkisches  Epitheton  anwendet  Dann  wollen 
wir  uns  weiter  erinnern,  daß,  infolge  eines  bd  Homosexuellen  häufigen 
Fetischismus  (im  pathologischen  Sinne),  gerade  die  grobe  Alltagstracht  der 
unteren  Volksschichten  auf  geschlechtlich  anormale  Individuen  höherer  Krdse 
dnen  starken  Rdz  auszuüben  pflegt;  vgl.  z.  B.  Magnus  Hirschfdd,  Berlins 
drittes  Geschlecht  S.  10.  60.  Auf  diese  Wdse  könnte  uns  diese  Stelle  vid- 
Idcht  dnen  interessanten  Einblick  in  Hafis'  sexuelle  Psyche  gewähren. 

0  Vgl.  N.  7,  3  -  HB.  95,  5.  »)  Ein  ghazal  voll  Lebenslust,  das 

sich  ebenfalls  vom  Konventiondien  ziemlich  fem  hält  ')  ham-karin, 

*)  Platens  Text  könnte  gdesen  werden  entweder:  kasi,  J^aseh  nist  mahabb- 
aseh,  nist  (dnen,  der  das  nicht  liebt,  gibt's  nicht),  oder  aber:  kas^  J^asch 
nist,  muhibb-asch  nist  (dner,  der  das  nicht  hat,  hat  kdnen  Liebhaber),  diese 
bdden  Lesarten  sind  jedoch  aus  metrischen  Gründen  unmöglich.  Ich  lese 
daher:  kasi,  k^asch  nist  hubb-asch,  nist,  was  dem  Sinne  nach  auf  die  erste 
der  beiden  obigen  Lesarten  herauskommt.  Südts  Text  ist  allzu  tautologisdi. 
*)  D.  h.  auf  der  Oberfläche.  *)  tawänä  pd  (vielldcht  indes  nur  verschrieben 
für  tuwOnäyi  .Kraft";  ähnlich  hat  Platens  Text  Str.  4:  dä-bar  i  chwad  xä 
[statt  Af)).  ^)  6exarfM^  4r^;  vgl.  Phil.  2,  6.  •)  ke  daran  i  tuwäni-kä: 
diese  Lesart  ist  der  Süd»  entschieden  vorzuziehen.       *)  x^  i  xamtn, 

13* 
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8.  Zephir,  von  meiner  Liebe  einen  Wink  sage  der  Sonne  der  Schönen,  >) 
die  hundert  DschamschM*)  und  Kei  Chusrou^  ab  geringste  Knechte  hat 


N.  41  =  HB.  469  -  HR.  II,  468  f.*)  -  Pers.  76:  Gas.  416;  Pfere.  78: 
42/43;  Rers.  80:  II,  25  r  (Nr.  37).  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  31. 
Metrum :  —  u,  — u  —  v,  « — w,  — «  — 

(MudärP  I  muthamman  i  achrab  i  makßf  i  mahdhüj), 
Reim:  -äh  i  td. 

1.  O,  Blut-Lösegdd  des  China-Nabels  ist  der  Staub  deines  Weges,») 
die  Sonne  ist  IQientin  der  Einfassung  deiner  Mfltze.*) 

3.  Trink'  mein  Blut:  denn  kein  Engel  kann  bei  solcher  Deganz  es  aber 
sich  gewinnen,^  daß  er  deine  Sünden  aufschreibt.*) 

2.  Die  Narzisse^  betreibt  das  Kokettieren   überm&Big.  «•)     Stolziere 


>)  bu-^  diwarsdM  i  chäbdn  rä:  d.  h.  dem  weitaus  Schönsten  unter 
allen  Schönen.  >)  Dschamsekid,  der  Yimd  ehschaäd  (sbiüilende  Yima) 

des  Awesta,  ist  einer  der  Ältesten  Könige  der  iranischen  Heldensage,  der  nach 
700 jähriger  Herrschaft  schließlich  von  Dahhäk  gestürzt  und  getötet  ward: 
»DsdiamschM  mit  Tron  und  Fingerring,  dem  D^'s  (böse  Genien:  vgl.  oben 
S.  175,  Anm.  7)  und  Vögel  und  P^'s  (Feen:  vgl.  N.  39,  2  -  HB.  323,  2)  ge- 
hofchten,«  nennt  .ihn  Fiidoust  (ed.  Vullers-Landauer  I,  318  v.  55).  Vgl.  auch 
Studien  VII,  405.  *)  König  Kd  Chustva,  der  Kava  Husrnva  des  Awesta, 
Sohn  des  Siyäwusdt,  gehört  ebenfalte  der  iranischen  Heldensage  an,  Ullt 
aber  nach  dieser  wesentlich  später  ate  DsduunsdiitL  (Die  SAsäniden-Könige, 
die  den  Namen  Chuarou  führten  -  vgl.  oben  S.  162,  Anm.  8  —  waren  nach 
diesem  Heros  Eponymus  benannt)  Die  Namen  der  beiden  vorzeitlichen 
Herrscher  stehen  hier  natürlich  nur  zur  Bezeichnung  mächtiger  Köm'ge  im 
altgemeinen.  *)  Ein  für  unseren  Geschmack  etwas  albni  überschwenglicfaes 
S^utttaL  •)  In  diesem  Satz  ist  »Blut-Lösegeld«  Prädikat:  der  Staub  wird 
zu  Moschus  dadurch,  daß  der  Geliebte  darauftritt  (vgl.  HB.  197,  9):  »Blut- 
Lösegeld  des  China-Nabete«  ist  nichts  als  ein  gezierter  Ausdruck  für  »Moschus«. 
Die  Erklärung  dieser  uns  sondertMur  scheinenden  Bezeichnung  gibt  Süd!  im 
Kommentar  zu  HB.  1,  2,  wo  er  erzählt,  daß  der  Mosdiushirsch,  wenn  er 
von  Menschen  oder  Tieren  erachieckt  wird  oder  im  Spiel  mit  seinesgleichen, 
in  Aufregung  gerät  (hariträ  kesb  ider),  eim'ge  Tropfen  Blut  in  den  Nabel 
absondert,  die  dann  dort  zu  Moschus  gerinnen:  somit  muß  er  selbst  den 
Moschus  gewissermaßen  mit  seinem  Blut  erkaufen.  (Das  scheint  übrigens 
physiologische  Fabel:  in  Wirklichkeit  hängt  der  Moschusbeutel  mit  dem 
Oenitalapparat  zusammen  und  duftet  besonders  lebhaft  zur  Brunstzeit.)  Vgl. 
auch  HB.  385,  6.  ^  Dieser  verdrehte  Ausdruck  soll  vermutlich  besagen, 
daß  das  Gcsidit  des  Geliebten  unter  der  Mütze  hervor  wie  die  Sonne  leuchtet 
Vgl.  N.  5,  2  -  HB.  144,  2;.Sa'd!,  Böstän  I,  755 ;  FirdousI,  ed.  Vullers  1, 132  v. 50. 
^)  Wörtlich:  »es  kommt  ihm  nicht  aus  dem  Herzen*  (ax  da  Ma-jhäyad-asch). 
>)  Vgl.  N.  9,  2  -  HB.  139,  2.  -  Diese  Strofe  steht  in  PUtens  Text  nach 
der  folgenden.  ^  D.  h.  dein  wie  der  innere  Kelch  der  Narzisse  strahlendes 
Auge.  Vgl.  N.  24, 4  -  HB.  398,  5.      »)  Wörtiich:  »trägt  es  aus  den  Grenzen 
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einher!    O,  dieO  Seele  sei  der  Kaufjpreis^  für  die  Reize  deiner  schwarzen 
Augen! 

5.  Mit  einem  jeden  Stern  hab'  ich's  zu  tun  jede  Nacht,*)  aus  Sehnsucht 
nach  dem  Qlanz  deiner  mondgleichen  Wange. 


N.  42  -  HB.  551  -HR.  III,  168 ff.*)  -    Pere.  76:  Gas.  461;  Pers.  78: 
f.  25/26;  Pers.  80:  II,  9v  (Nr.  15). 

Metrum:  w  — w  — ,  wu  — ,  v  — w  — ,  "«  — 

(Madschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maktä'), 

Reim:  -an  därt 

1.  Du,  der  du  alles,  was  gewünscht  wird  in  der  Welt,  besitzest  -  was 
kümmerst  du  dich  um  den  Zustand  der  ohnmächtigen  Schwachen?*) 

5.  Eine  Mitte  (Taille)  hast  du  nicht  ;^  und  ich  wundere  mich,  daß  zu 
jeder;  Zeit  inmitten  der  Versammlung  der  Schönen  du  den  Mittelpunkt  bildest.^) 

4.  Weiß")  ist  für  dein  Gesicht*)  keine  passende  Bemalung;  deshalb '<0 
hast  du  eine  Schwärze")  aus  Moschus-Bart  auf  Judasbaum[-Farbe]. **) 

6.  Übe  nicht  Tadel  fürderhin  und  Tyrannei  gegen  mein  Herz:  [doch] 
tu'  alles,  was  du  magst,  denn  du  darfst  das. 


heraus'  (ai  had  ber&n:  die  Interpunktion  in  HB.  scheint  mir  hier  nicht 
ganz  richtig). 

»)  D.  h.  meine.  «)  Vgl.  N.  18,  4;  24,  1  -  HB.  398,  1.  *)  D.  h. 
ich  wache  die  ganze  Nacht  hindurch.  *)  Ein  ghaxai,  das  in  einen  Hym- 
nus auf  die  alles  andere  aufwiegende  Seligkeit  der  (homosexuellen)  Liebe  aus- 
läuft. Manches  (besonders  Strofe  1)  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  der 
Geliebte  hier  nicht  ein  Schenke  und  Magierbube,  sondern  ein  fils  de/amiüe 
ist  ■)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Dichter  sich  seinen  Lieblingen  gegen- 
über besonders  gern  als  »ohnmächtig«  (nä4awän)  und  »schwach"  (da^tf) 
bezeichnet;  vgl.  z.  B.  HB.  63  1  -  N.  15, 1 ;  HB.  494,  7;  HB.  566,  3  »  N.  32,  2. 
*)  D.  h.  nicht  etwa:  »du  bist  beleibt«,  sondern:  »deine  Taille  ist  so  fein  und 
dünn,  daß  man  sie  gar  nicht  sieht«;  eine  echt  persische  Hyperbel.  ^  In 
dieser  Strofe  wird  mit  dem  dreimal  in  verschiedener  Bedeutung  vorkommen- 
den Worte  miyän  (eigentl.  »Mitte«)  gespielt  Das  erstemal  bedeutet  es  Körper- 
mitte, d.  h.  »Taille«;  dann  wird  es  als  Präposition  (vgl.  SSh.  §  71b)  ver- 
wendet: meyän  imadschma*  »inmitten  der  V.«;  endlich  in  dem  Kompositum: 
meyäihdärl,  eigentlich  »Mitte-Haltung«.  *)  bayäd,  ursprünglich  »Weiße« 
(albedo),  dann  audi  »Reinschrift«.  ^  Imyäd  röy  i  to  rä  [nicht,  wie  HB. 
vokalisiert,  bayädiröy!].  <*)  ax  an.  <■)  sawäd,  ursprünglich  »Schwärze«, 
dann  auch  »Konzept,  Brouitlon«.  <*)  D.  h.  (vgl.  oben  S.  157,  Anm.  13): 
der  Fart>e,  die  aus  den  purpurroten  Blüten  des  Judasbaumes  gewonnen  wird. 
-  Auch  diese  Strofe  steckt  wieder  voller  Wortspiele;  wegen  des  bereits  er- 
wähnten Doppelsinns  von  bayäd  und  sawäd  kann  man  nämlich  auch  über- 
setzen: »eine  Reinschrift  ist  kein  passendes  Bild  für  dein  Gesicht;  deshalb 
hast  du  ein  [Urteils-]  Konzept  in  Moschus-Schrift  gegen  den  Judasbaum.« 
Also  fast  ganz  derselbe  Gedanke  wie  N.  5,  1  -  HB«  144,  1! 
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8.  Ertrag'  die  Quälereien  der  Aufpasser, >)  stets*)  sd  fröhlich:  denn 
eine  Kleinigkeit  ist  das,  wenn  du  einen  liebenswürdigen  Trauten  hast.*) 

9.  Die  Vereinigung  mit  dem  Freunde  -  wenn  sie  dir  einen  einzigen 
Augenblick  zuteil  wird/)  so  geh':  denn  alles,  was  es  zu  wfinsdien  gibt  in 
der  Welt,  hast  du. 

10.  Wenn  du  des  Rubins  seiner  Lippe  Erwähnung  tust  -  merkst  du 
[dann]  etwa,*)  ob's  Bericht  oder*)  Zucker  ist,  was^  du  im  Munde  hast?^ 


N.  43  -  HB.  22  -  HR.  I,  56  ff.  +  Pers.  76:  Gas.  21 ;  Pws.  78:  f.  49/50; 
fehlt  in  Pers.  80.  -  Vgl.  Päidn.  S.  93  ff.>)  —  Zu  Str.  1  vgl.  Daumer  I,  45. 
Metrum:  ^w  — ,  «~u-,  uu+       (Chaßf  i  maehbän  i  maksür), 
Reim:  -at  i  S^st 

1.  Mein  Herz  ist  die  Residenz  seiner  ^^  Liebe,  mein  Auge  ist  der  Spi^l- 
halter  seiner  Schönheit 

2.  Ich,  der  ich  das  Haupt  nicht  beuge  [vor]  beiden  Welten  *<)  -  mein 
Nacken  ist  unter  der  Last  seiner  Gnade.  ^ 


>)  raktbän.  Infolge  der  Verbreitung  der  homosexuellen  Liebe  werden 
im  Orient  in  guten  Familien  die  Söhne  etwa  ebenso  ängstlich  gehütet,  wie  bei 
uns  die  Töchter,  ja  es  scheint,  daß  sie  oft  von  besonders  dazu  aufgestellten 
raktbän  chaperoniert  wurden;  möglicherweise  ist  also  hier  mit  rakib  ungefähr 
dasselbe  gemeint,  was  der  Dichter  in  der  (nicht  fibersetzten)  Sbx>fe  11  (vgl.  auch 
N.  18,  4)  mit  bäghbän  (eigentl.  »Gärtner«)  bezeichnet  Doch  ist  unter  letzterem 
wohl  eher  der  Vater  des  jungen  Mannes  zu  verstehen,  wie  man  andererseits  bei  den 
mktbän  vielleicht  auch  an  Klatschbasen  beiderlei  Geschlechts,  die  allenthalben 
homosexuelle  Verhältnisse  wittern,  zu  denken  hat  ^  <o.  ^  Während 
die  Strofen  1  -  6  selbstverständlich  an  den  Geliebten  gerichtet  sind,  spricht 
in  8  - 10  offenbar  der  Dichter  zu  sich  selbst,  bzw.  er  stellt  allgemeine  Maximen 
ffir  Liebende  auf.  0  wisäl  i  döst  gar<U  dost  mi  dihad  yak  dam,  wörtl.: 
•wenn  sie  dir . . .  die  Hand  gibt«.  *)  tsdte  mi  sch^nawt?  ^yä.  ^  Platens 
Text  hat  har  tsdie,  was  aber  contra  metrum  ist.  ^  D.  h.  von  seiner  Lippe 
sprechen  zu  dürfen,  ist  so  süß  wie  Zucker.  -  Zucker  ist  dem  persischen 
Zecher  ein  unentbehrliches  Requisit  beim  Gelage;  vgl.  z.  B.  Sa'dl,  Böstän  IV, 
172«  ^  S.  de  Sacy  führt  Pendn.  S.  92  ff.  dieses  Gasel  (zusammen  mit 

HB.  97)  als  Beispiel  für  die  mystisch  aufzufassende  Diditungsweise  des  Hafis 
an;  mir  scheint  indes  auch  hier  z.  B.  Strofe  3  jede  mystische  Auslegung  zu 
verbieten.  ^  D.  h.  des  Trauten:  da  obige  Strofen  vermutlich  beim  An- 
blick des  Geliebten  improvisiert  sind,  so  brauchte  dieser  nicht  extra  genannt 
zu  werden.  Silvestre  de  Sacy  weist  a.  a.  O.  ebenfalls  darauf  hin,  daß  m\t 
poMe  commence  alnsi,  sans  mtoe  nommer  Tobjet  qui  Toccupe«,  und  meint 
seinerseits,  daß  »rien  n'est  plus  propre  i  peindre  l'extase  dans  laquelle  Ta 
jet6  la  contemplation  des  charmes  de  la  divinit6«.  ")  Vgl.  N.  20,  6  • 

HB.  6,  1.        tt)  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sidi  N.  38,  3  '  HB.  472,  4. 


Vdt,  Graf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafis'  Diwan.    IV.        1 99 

3.  Du  und  der  TüM(-Baum]  *)  -  ich  und  die  Statur  meines  Trauten: 
eines  jeden  Denken  ist  gemäß  seinem  Charakter.^ 

5.  Wenn  ich  beschmutzten  Saumes  bin*)  -  was  schadet's?  Die  ganze 
Welt  ist  Zeuge  seiner  Schamhaftigkeit. ^ 

6.  Madschnüns^)  Zeit  ist  vei^gangen,  und  die  Reihe  ist  an  uns:  *)  jeder- 
mann -  fünftägig*)  ist  seine  Reihe.  ^ 


N.  44  -HB.  461  -HR.  II,  4S0f.»)  -  Pers,  76:  Gas.  411 ;  Pcrs.  78:  f. 24; 
Pers.  80:  II,  19  r  (Nr.  28).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  185  f. 
Metrum :  v— u  — .  uu  — ,  u  —  «— ,  ^l^.  — 

(Mudschtathth  i  muthanunan  i  machbän  i  makiü'). 
Reim:  -tdan. 

1.  Ich  bin's,  der  die  Berühmtheit  der  Stadt  ist  durch  Liebefiben,  ich 
bin's,  der  sein  Auge  nicht  befleckt  hat  durch  böses  Blicken. 

2.  Man  quält  uns,*)  und  wir  ertragen  den  Tadel  und  sind  gut;  denn 
nach  unserer  RegeP*)  ist's  Unglauben,  zu  grollen.") 

4.  Unser  Wunsch  von  der  Promenade  des  Gartens  dieser  Welt  — 


*)  Nach  der  muhammedanischen  Sage  ein  Baum  mit  köstlichen  Früchten 
im  Paradies;  der  Name  ist  aramäisch  (täbä  =» St\ig\itii),  stammt  also  wohl 
aus  dem  Talmud.  (Vgl.  oben  S.  177,  Anm.  2.)  -  Der  Dichter  will  hier 
sagen:  »du  Pietist  magst  ans  Paradies  denken,  ich  denke  an  meine  Liebe«. 
Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  13,  4  (-  HB.  292,  4)  und  N.  28,  2 
('  HB.  494,  4)  angedrückt.  *)  Vgl.  Paul  de  Lagarde,  Mitteilungen  I,  160. 
*)  D.  h.:  wenn  der  Saum  meines  Gewandes  unten  vom  Straßenkot  beschmutzt 
ist  (vgl.  HB.  197,  8).  Hier  natürlich  aufs  moralische  Gebiet  übertragen:  im 
Sdiwäbischen  sagt  man  in  diesem  Sinn:  Dreek  am  Stecken  haben  (Fischer, 
Schwab.  Wörterb.  II,  341).  -  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  9,  2  - 
HB.  139,  2.  «)  Madschnän  (d.  h.  von  Genien  [dsehinnj  besessen)  ist  ur- 
sprünglich der  Beiname  des  arabischen  Minnesängers  /Gas  ibn  al-Mulauwah, 
der  (vgl.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Literatur  I,  48)  im  7.  Jahrhundert 
gelebt  hat  Später  hat  die  orientalische  Sage  aus  ihm  eine  Art  Orlando 
fiuioso  gemacht,  und  seine  Liebe  zu  Leild  ist  einer  der  beliebtesten  Stoffe 
für  das  romantische  Epos  der  Perser  geworden.  Es  sind  nicht  weniger  als  1 8  per- 
sische Bearbeitungen  bekannt:  die  älteste  (vom  Jahre  1188)  stammt  von  Nizämf ; 
berühmt  ist  auch  diejenige  Dschämfs  (vom  Jahre  1484),  welche  Graf  Schack 
vortrefflich  ins  Deutsche  übertragen  hat  (Stuttgart  1890).  VgL  Hom  S.  178 ff.; 
Browne  II,  406.  ■)  D.  h.  die  Reihe,  liebestoll  zu  werden.  «)  pandsdi- 
räia,  ^  D.  h.  jeder  bleibt  fünf  Tage  lang  (d.  h.  nur  kurze  Zeit)  an  der 
Reihe.  Fünf  Tage  als  Symbol  der  kurzen  Lebenszeit  z.  B.  auch  bei  Sa'dt, 
Böstän  IV,  165;  zehn  Tage  als  Frist  für  die  Gunst  des  Glücks  nennt  Hafis 
N.  20,  3  -  HB.  6,  3.  *)  Ein  Gedicht,  durchzogen  von  jovialer  und  ver- 
söhnlicher Stimmung,  die  aber  auf  innerer  Überwindung  und  Verachtung  des 
niistertums  beruht.  Aus  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  8  scheint  hervorzugehen, 
daß  dies  Gasel  in  einem  privaten  Salon  entstanden  ist.  ^  dschafä  kunand. 
»)  üutkai,  eigentl.  »Ordensregel« ;  vgl.  N.  36, 4  -  HB.  34, 3.      ")  randsMdan. 
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was  ist's?  -  Vermittels  der  Pupille  <)  des  Auges  von  deiner  Wange  eine 
Rose  zu  pflücken. 

7.  Vom  Barte  des  Trauten  lerne  die  Liebe  zu  schönen  Wangen:*) 
denn  um  die  Wangen  der  Schönen  ist's  angenehm  zu  kreisen. 

9.  Kfisse  nichts,  außer  der  Lippe  des  Geliebten  und  dem  Weinglas, 
denn  die  Hand  der  Askese-Verkäufer^  ist's  Sfinde  zu  küssen. 


N.  45  =  HB.  486  =  HR.  II,  S12ff.*)  -  Pcrs.  76:  Gas.  433;  Pfcrs.  78: 
f.  30  v;  Pers.  80:  I,  3  (Nr.  4).  -  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  I87f. 
Metrum :  —  «,  — u — |  —  «,  — w — 

(Mudäri'  I  muthamman  i  achrab)» 
Reim:  -tda. 

1.  Den  Rocksaum  ziehend,*)  ging  er  einher*)  in  golddurdiwirktem 
Linnen:  hundert  Mondgesichtigte  haben  aus  Neid  auf  ihn  ihren  seidenen^) 
Halsbund  zerrissen.*) 

2.  Von  der  Weinfeuerhitze  rings  um  seine  Wangen  Schweiß,  wie  die 
Tropfen  des  Nachttaus,  auf  Rosenblätter  gefallen. 

3.  Eine  Aussprache,  rdn  und  süß,  ein  Wuchs,  hoch  und  geschmeidig, 
ein  Gesicht,  freundlich  und  schmuck,*)  ein  Auge  -  wie*®)  schön  in  die 
Länge  gezogen ! ") 


■)  ba  dost  i  mardum^  eigentl.  »durch  die  Hand  des  Mannes';  der 
Perser  nennt  die  Pupille  den  »Mann*  im  Auge.  *)  D.  h.  schmiege  dich 
so  eng  an  diese,  wie  der  Bart.  Hier  sind  des  Dichters  Wünsdie  schon  etwas 
weniger  bescheiden,  ab  in  der  vorbeigehenden  Strofe.  *)  D.  h.  derer,  die 
mit  ihrer  Askese  protzen;  vgl.  oben  S.  186,  Anm.  4.  «)  Audi  in  diesem 
Gasel  beginnt  Hafis,  wie  bei  N.  43,  gleich  in  der  3.  Person  von  dem  Ge- 
liditen  zu  reden,  ohne  ihn  diesmal  auch  nur  durch  ein  Pronomen  zu  be- 
zeichnen. Natürlich  darf  man  aber  dies  hier  noch  weniger  ab  dort  mit 
Silvestre  de  Sacy  ab  ein  Symptom  des  ekstatisdien  Zustands  des  Dichters 
betrachten.  ^  Dies  kann  (wie  alle  Übersetzer  von  Hammer  bis  Wilber- 
foroe  Clarke  annehmen)  bedeuten:  »den  Rocksauro  beim  Einhetstolzieren 
prunkend  nachschleppen  lassend* ;  es  kann  aber  mindestens  ebensogut  gemeint 
sein:  »den  Rocksaum  mit  einer  Geberde  der  Geringschätzung  und  desEkeb 
an  sich  ziehend,  d.  h.  hoch  nehmend.«  *)  Das  persisch-türkische  Wörter- 
buch Farhang  i  Schulart  (bei  Vullera  s.  v.  seharb)  hat  hier  die  Lesart  hami 
sehiuL  ^  kasab  bedeutet  nicht,  wie  Vullers  (nach  dem  BMtr  i  adseham) 
angibt,  eine  Art  Leinen  (nott*i  ax  kaään),  sondern  einen  Seidenstoff;  vgl. 
Dozy  s.  V.;  femer  Philipp  S.  20.  «)  D.  h.  es  wurde  ihnen  eng  vor  Neid, 
so  daß  sie  mit  den  Händen  an  den  Hab  griffen  und  dabei  das  Hemdbfind- 
chen  zerrissen.  ^  Mibä.  ^  Pbtens  Text  hat  dieses  (sehe  ebensowenig 
ab  HB.;  aber  das  Metrum  verlangt  hier  unbedingt  die  von  HR.  gebotene 
Lesart  tsthe  ehwasch  kasehSda.  •<)  Solche  Schlitzaugen  werden  von  den 

Pd^em  ab  besondere  Schönheit  geschätzt  -  Diese  Strofe  fehlt  in  Ptrs.  78. 
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8.  Bis  wann  ertrage  ich  deine  Vorwürfe*)  aus  jenem,  deinem  herz- 
betrügenden Auge?  Kokettiere  eines  Tags  ein  wenig,  o  Licht  meiner  beiden 
Augen!*) 

4.  Sein  seden-mehrendcr')  Hyazinth^)  ist  aus  dem  Wasser  der  Güte 
geboren,*)  sein  schön  einherschreitender  Buchst>aum*)  ist  in  Freude  aufgezogen. 

5.  Jenen  seinen  herzverlockenden  Rubin  ^)  sidi,  und  jenes  Verwirrung- 
schwangere")  Lächeln;  jenen  seinen  schönen  Gang  sieh'  und  jenen  ruhigen 
Schritt! 

6.  Jener  schwarzäugige  Hirsch*)  ist  aus  unserem  Netz  entkommen, 
Freunde,  was  für  ein  Mittel  wende  ich  an  ^)  bei  diesem  (meinem]  verstörten 
Herzen? 

9.  Wenn  dein  edles  Gemüt  durch  Hafis  gekränkt  ward,  so  sag's,  da- 
mit wir  Buße  tun  möchten  für  Gesprochenes  und  Gehörtes. ") 


N.  46  =  HB.  3  -  HR.  I,  8ff.»)  -  Pcrs.  76:  Gas.  6:  Pcrs.  78:  f.  31/32; 
Pers.  80:  II,  19  v  (Nr.  29). 

Metrum:  — u,  — v  — u,  w — w,  — «  — 

(Mudäri'  i  nuähamman  i  adtrab  i  makfüf  i  mahdhäf), 
Reim:  -dm  i  mä, 

1.  Schenke,  durch  das  Licht  des  Weins  entflamme  unser  Glas!  Musi- 
kant, sing'!  Denn  die  Dinge  der  Welt  gingen  nach  unserem  Wunsch. 

2.  Wir  haben  in  der  Trinkschale  den  Widerschein  dqr  Wangen  des 
Trauten  gesehen,  o  Unkundiger  der  Lust  unseres  beständigen  Trinkens!**) 


*)  iiähot,  mit  InUUa  (vgl.  Rückert-Pfertsch  S.  15  f.),  wodurch  hier  ein 
Binnenreim  mit  dUrfirHHU  entsteht.  Überhaupt  zeigt  Platens  Text  wieder- 
holt die  ImälOj  wo  sie  bei  Süd!  fehlt;  Fälle,  wie  der  vorliegende,  scheinen 
mir  auf  Platens  Vorlage  ein  recht  günstiges  Licht  zu  werfen.  *)  i  nur  £ 
har  do  didaf  *)  D.  h.  belebender,  beseelender;  vgl.  N.  32,  2  -  HB.  566,  3. 
«)  D.  h.  Mund;  wir  haben  hier  jedenfalls  an  roten  Hyazinth  zu  denken. 
*)  Es  scheint  hier  auf  eine  Ansdiauung  angespielt  zu  werden,  wonach  die 
Edelsteine  aus  Wasser  entstanden  sind.  *)  D.  h.  sein  Wuchs;  vgl«  N.  8,  2 
•  HB.  532,  2.  ^  Auch  damit  ist  wieder  der  Mund  gemeint.  *)  pur- 
äscMb,  eigentlich  »voll  Verwirrung«,  d.  h.  Verwirrung  unter  den  eiferafich- 
tigen  Uebhabem  stiftend.  Vgl.  N.  1,  2  -  HB.  8,  3.  ")  D.  h.  der  Geliebte. 
Vgl.  HB.  207,  8;  570,  7.  ^  säzam.  »)  D.  h.  für  von  mir  Gesprochenes 
und  von  dir  Gdiörtcs;  vgl.  Gasele  nach  Hafis  Str.  4  -  HB.  207,  7.  ^  Ein 
Hymnus  auf  die  (homosexuelle)  Liebe,  auslaufend  in  ein  Kompliment  für 
den  Wesir  MädsM  Kiwam  [-ad  din  Hasan;  vgl.  Studien  VII,  428];  das  Ge- 
dicht fällt  also  in  die  Zeit  des  Abu  Ishäk  Entseha  (1343-1353).  '<)  schurb 
i  mudäm  i  mä:  mudäm  bedeutet  auch  »Wein«  [und  zwar  wahrscheinlich 
alten,  abgelagerten  Wein,  nicht  wie  Rosenzweig  und  ihm  nach  auch 
Rismussen  (S.  46)  meint,  Wdn,  der  (im  Gegensatz  zum  Morgen-  und  Abcnd- 
trunk)  zu  allen  Tageszeiten  genossen  wird!],  daher  können  diese  Worte  auch 
übersetzt  werden:  »unseres  Wein-Trinkens«. 
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4.  Niemals  stirbt  derjenige,  dessen  Herz  lebendig  ward  durch  die 
Liebe:  fest  steht  auf  der  Schreibtafel  der  Welt  unsere  Dauer.  >) 

3.  [Nur]  so  lange  dauert  das  Kokettieren  und  Prunken*)  der  Oerade- 
gewachsenen,  bis  ihren  Einzug  hält')  unsere  wie  eine  Tanne*)  einherschreitende 
Zypresse. 

[6.*)  O  Wind,  wenn  du  am  Rosenhain  der  Freunde  vorbeikommst, 
gib  Acht,  überreiche  dem  Herzlieben  unsere  Botschaft:] 

7.  Sprich  (in  meinem  Namen]:  »Was  reißest  du  unseren  Namen  ab- 
sichtlich aus  deinem  Gedächtnis?  Von  selbst  kommt's  0^  so  veit],  daß 
nicht  [mehr]  gedacht  wird  unseres  Namens!"*) 

8.  Die  Trunkenheit  im  Auge^)  unseres  herzfesselnden  Gesellen  ist  schön; 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  man  den  Trunkenen*)  unsere  Zügel 
übeigeben.")  

N.  47  -  HB.  170  -  HR.  I,  442ff.«»)  -   Pfers.  76:  Gas.  172;  Pers.  78 
f.  29;  Pers.  80:  11,  14  v  (Nr.  22). 

Metrum:  — u,  — u  —  |  —  u|-o  — 

(MudärP  i  muthamman  i  achmb). 
Reim:  -an  na  därad, 
1.  Meine  Seele  hat  ohne  die  Eleganz  des  Herzlieben  ")  keine  Neigung 

>)  Soll  hier  die  Liebe  als  belebendes  Element  gepriesen,  oder  vielmehr, 
wie  J.  V.  Hammer  annimmt,  auf  die  von  Hafis  durch  seine  erotische  Poesie 
erlangte  dichterische  Unsterblichkeit  hingedeutet  werden?  Oder  spielt  hier 
der  Dichter  wieder  einmal  mit  dem  mystischen  Begriff  der  Gottcsliebe? 
*)  o  näx:  so  Pers.  76  mit  Südt;  in  Pers.  78  hat  Platen  -  aus  Pers.  79?  oder  dem 
Cod.  Gotting.?  -  statt  dessen  die  Lesart  isarw,  die  in  grammatischer  Hinsicht 
bedenklidi  ist.  *)  äyad  ba  dschalwa:  dsduüwa  heißt  der  Einzug  der  Braut 
am  Hochzeittag.  *)  D.  h.  wie  eine  im  Winde  wogende  Tanne;  vgl.  N.  26,  2 
-  HB.  432,  3,   femer  N.  37,  1  -  HB.  197,  1.  »)  Diese  Strofe,  die  in 

Pers.  78  und  80  fehlt,  gehört  notwendig  her  als  Einleitung  zur  folgenden. 
')  Diese  Strofe  scheint  der  in  Strofe  4  ausgedrückten  Zuversicht  einigermaßen 
zu  widersprechen.  ^  Vgl.  N.  10,  4  -  HB.  151,  3;  N.  23,  4  -  Ha  548,  5. 
•)  ba  masiän.  ^  D.  h.:  lassen  wir  uns  von  Trunkenen  leiten.  Der  Dichter 
spielt  hier  mit  dem  Doppelsinn  von  »trunken«,  nämlich  1.  weinestrunken, 
2.  mit  trunkenen,  d.  h.  strahlenden,  schwimmenden  Augen  begabt.  ^*)  Dieses 
Gasel  enthält  im  wesentlichen  Betrachtungen  und  Sentenzen.  Strofe  6  wird 
der  Muhtasib  (Polizei-Amtmann)  erwähnt,  und  es  fragt  sich,  ob  damit  der 
spottweise  so  genannte  Muzaffaride  Mubäriz-ad-dtn  (1353-1358:  vgl.  Studien 
VlI,  429),  oder  aber  ein  wirklicher  Polizei-Beamter  gemeint  ist.  Eistere 
Eventualität  schiene  ausgeschlossen,  wenn  Strofe  8  wirklich,  wie  die  Kom- 
mentare behaupten,  auf  den  1434  gestorbenen  Dichter  Käiibt  ginge,  der  1358 
kaum  schon  auf  den  Meistertitel  Anspruch  gemacht  haben  wird.  Vgl.  auch 
oben  die  Anmerkung  zu  N.  24  »  HB.  398.  ")  dsehän  bi  dschamAl  i 

äsekänän:  hier  hätten  wir  eine  Art  Stabreim,  von  dem  in  der  persiachcn 
Poetik  sonst  nicht  die  Rede  ist,  und  zugleich  ein  Wortspid  (tadsehals  i 
isdäikdk)  mit  dsekän  »Seele'  und  dstkändn  »Sedenfitund  Liebchen«. 
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zur  Welt:  ein  jeder,')  der  diese  nicht  hat    -    wahrlich!  der  hat  keine 
Seele!>) 

8.  Jener,  den  du  Meister  nennst  -  wenn  du  ernstlich  zusiehst,  so  ist's 
ein  Handwerker,*)  jedodi  fließende  Poesie  hat  er  nichts 

2.  Bei  keinem  hab'  ich  ein  Zeichen  von  jenem  Herzensräuber  gesehen: 
entweder  bin  ich  nicht  unterrichtet,  oder  er  hat  [fiberhaupt]  kein  Zeichen.*) 

4.  Ein  jeder  Nachttau  auf  diesem  Wege  bedeutet  hundert  feurige  Meere: 
o  Schmerz,  daB  dieser  dunkle  P^usus*)  nicht  Kommentar  und  ErkULrung  hat! 

3.  Die  Station  der  Oenfigsamkeit^) darf  man  nicht  verlassen:*)  o  Kamel- 
treiber, lad  ab,*)  denn  dieser  Weg  hat  kein  Ende!>«) 

10.  Die  Geschichte  der  Schätze  Kärüns,")  welche  die  Zeit  dem  Winde 
preisgab,'*)  erzählt  der  Knospe,  damit  sie  ihr  Oold  nicht  verboiigen  halte!'*) 


')  har  kas  ki.  ^  ke  dsekän  na  dämd.  Südts  Lesart  gibt  hier  aber 
entschieden  einen  besseren  Sinn:  wer  das  eine  nicht  hat,  hat  auch  das  andere 
nicht.  *)  san^at'kar:  artisan  -  pas  artiste.  ^  Diese  Strofe  soll,  wie 
Vincenz  v.  Rosenzweig  (HR.  I,  803;  Quelle?)  behauptet,  auf  den  Dichter 
Kä!^t(s^.  aber  diesen  Grundriß  II,  245  f.)  gemfinzt  sein.  Der  Text  selbst  bietet 
dafür  indes  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt.  (Daß  des  1434  verstortsenen 
KäWA  Anfänge  als  Dichter  noch  in  die  Lebenszeit  des  Hafts  fallen,  ist  Im 
übrigen  immerhin  möglich.)  Vollends  unbewiesen  ist,  daß  dieser  Ausfall  — 
wie  Rosenzweig  a.  a.  O.  gleichhüte  andeutet  -  eine  Art  Retourchaise  bilden 
soll  auf  den  Tadel,  den  Käül^  an  dem  von  Hafis  in  dem  Gasd  HB.  1,  1 
(t>  N.  17, 1)  angebrachten  iadmtn  geübt  hat.  ^  Es  scheint,  daß  die  jungen 
Burschen  mit  ihren  Liebhabern  bestimmte  Erkennungszeichen  zu  verabreden 
pflegten,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  einließen:  vgl.  N.  4, 1  ^  HB.  341, 1 ;  N.  32, 1 
»  HB.  566,  1.  *)  mu'ammä;  vgl.  Studien  VII,  410.  ^  So  nach  Platens 
Text,  der  hier  mit  Südt  übereinstimmt  Der  Behär  £  Adseham  (bei  Vullers 
5.  v.  kasdddan  cftu^  hat  statt  dessen  die  Variante:  sar-manzU  i  wisäl-asck 
•die  Station  der  Vereinigung  mit  ihm',  was  mir  indes  weniger  passend  scheint 
*)  li  dost  dädan,  wörtlich:  aus  der  Hand  geben.  ^  furo  kaseh,  wörtlich: 
zieh  herunter  (sdl.  die  Last).  '*)  Auch  hier  und  in  der  vorhergehenden 

Strofe  (wie  z.  B.  «Oasele  nach  Hafis*  Str.  6.  7  -  HB.  207,  9.  10;  N.  11,  3 
-  HB.  358,  5;  N.  17,  4  -  HB.  1,  4)  gebraucht  Hafis  wieder  für  die  irdische 
üebe  dasselbe  Bild,  das  die  Süfls  sonst  (vgl.  Studien  VII,  396 f.)  für  ihr 
mystisches  Streben  gebrauchen:  das  einer  Reise.  Er  will  hier  -  nach  Platens 
und  Südts  Text  ~  sagen:  man  muß  sich  in  der  Uebe  Beschränkung  auf- 
erl^en,  sonst  kommt  man  an  kein  Ende.  Unter  dem  Weg  (rah)  ist  der 
Weg  der  (irdischen)  Udje  zu  verstehen.  ")  VgL  N.  20,  5  -  HB.  6,  10. 

»Da  zerrissen  wir  unter  ihm  fKäränJ  und  seinem  Hause  die  Erde;  und  es 
fand  sich  keine  Schar,  die  ihm  half  gegen  Gott,  und  er  entkam  nicht« 
Koran  XXVIII,  81.  »*)  D.  h.  zunichte  machte.  «*)  Unter  dem  Gold 
sind  die  gelben  Staubfäden  in  der  Knospe  zu  verstehen.  -  Im  übrigen  ist 
jedoch  die  Knospe  das  Sinnbild  des  Mundes  des  Geliebten;  vgl.  N.  15,  3 
«  HB.  63,  5. 
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N.  48  «  HB.  43  «  HR.  I,  llOf.»)  -  Ptts.  76:  Qas.  76;  Pös.  78:  f.  81r; 
Pcrs.  80:  II,  8v  (Nr.  12). 

Metrum :  u  —  w— ,  wu  — ,  u  —  «  — ,  !l^ -f- 

(Mudschtathth  i  muthamman  i nuuhbän  i  maktff  i  musabbagh)* 
Reim:  -asL 

1.  Ein  Wunder  ward*)  die  rote  Rose  und  es  ward  die  Nachtigall 
trunken:  herbei  zur  Anhdterung,*)  o  zeitverehrende ^  Süfb! 

2.  Das  Fundament^)  der  Buße,  welches  an  Festigkeit  wie  Stein  er- 
schien ~  sieh',  wie")  ein  gläserner  Becher  es  zerbrach! 

6.  Mit  Ist  und  Nicht-ist^)  ärgere  nicht  dein  Inneres  und  sei  fröhlich:*) 
denn  Nicht-ist  ist  das  Ende  jeder  Vollkommenheit,  welche  ist. 

4.  Da  man  aus  diesem  Gasthof  mit  zwei  Türen*)  genötigt  ist  aufzu- 
brechen, Halle  und  Laube  *<0  des  Daseins  -  was  [macht's  aus,  ob  sie]  hoch 
oder  niedrig  [ist]  ?  **) 

7.  Der  Äsalsche»)  Pomp  und  das  Wind-Roß  »)  und  die  Vögelsprache  ><) 
sind  in  den  Wind  gegangen,*^)  und  der  Besitzer  hat  daraus^*)  keinen  Vor- 
teil*^ gezogen. 


■)  Der  dieses  Gedicht  durchziehende  Gedanke  ist:  earpe  dient!  *)  So 
nach  Platens  Text:  sehigifl  schud;  es  ist  indes  -  wie  schon  Platen  bei  der 
Obersetzung  getan  zu  haben  scheint  -  mit  Südi  sehakufla  sckud  (erblfiht 
ist)  zu  lesen.  *)  sar-ehwasM;  vgl.  oben  S.  180,  Anm.  7.  *)  waki^ 

pamst:  das  soll  doch  wohl  heißen  »sich  nach  der  Jahreszeit  richtend«,  also 
hier  »den  Frühling  genießend«.       *)  asis,  also  auch  hier  wieder  (vgl.  N.  45,  4 

-  HB.  486,  8)  Imäla!  ^  tsche  güna,  ^  hast  o  nisL:  gemeint  ist  die 
sich  mit  diesen  Begriffen  abgebende  Philosophie.  *)  diwasck  mi  bäsdi. 
*)  Gemeint  ist  wohl  das  menschliche  Leben,  in  das  man  durch  die  Tür  der 
Geburt  eintritt,  und  das  man  durch  die  Tür  des  Todes  wieder  verläßt  (so 
Wilberforce  Clarke);  oder  sollte  an  den  mensdilichen  Körper  zu  denken  sein? 
HB.  686,  82  ist  vom  »sechstürigen  Haus«  (dar  i  sehasdhdar)  die  Rede,  was 
nach  Rosenzweig  auf  der  Verigldchung  der  Welt  mit  einem  Würfel  beruhen 
soll,  aber  mir  auf  den  menschlichen  Leib  fast  besser  zu  passen  scheint  Vgl. 
zu  alledem  Max  Grfinbaum,  Zeitschr.  d.  deutschen  moigenl.  Gesdlsch.  XUI, 
258  ff.  1^  riwäk  o  iäk:  was  Hafis  unter  diesen  beiden  Bezeichnungen,  ge- 
nau genommen,  ventanden  hat,  wird  schwer  festzustellen  sein:  man  bedenke, 
was  z.  B.  Laabe^  je  nach  Ort  und  Zeit,  im  Deutschen  alles  bedeuten  kann! 

-  Vgl.  auch  HB.  584, 1 ;  femer  zu  idk  Philipp  S.  12.  «>)  o  tsdie  past.  - 
Diese  Strofe  steht  in  Platens  Urtext  vor  der  vorhergehenden.  ^  Über  Asaf, 
den  Wesir  Suldmftns,  vgl.  oben  S.  168,  Anm.  9.  i*)  D.  h.  den  (dem 
Sttldmin)  als  Roß  dienenden  Wind;  vgl.  dazu  N.  16,  7  -  HE  121,  8. 
**)  Auch  die  Sprache  der  Vögd  hat  nach  muhammedanischem  Glauben  Mu- 
hammed  verbanden.  Koran  XXVil,  16:  »Und  es  beerbte  Suleimln  den 
Di'üd;  und  er  sagte:  ,0  ihr  Leute!  Wir  sind  die  Sprache  der  Vögel  gelehrt 
worden  und  begabt  worden  mit  jedem  Ding:  das  ist  wahriich  offenbare 
Auszeichnung.'«.         ^  D.  h.  verloren  gegangen;  vgl.  HB.  296,  8;  170,  10 

-  N.  47,  6.        >•)  w'ax  an.       «^  ttuf. 
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8.  Mit  Schvinge  und  Flügel  geh'  nicht  ab  vom  \ffegt:  denn  der  Pfeil 
des  Bogenschützen*)  ist  [zwar]  durch  die  Luft  geflogen*)  eine  Weile,  jedoch 
in  den  Staub  hat  er  sich  [wieder]  niedeiigelassen.') 

9.  Deine  Zunge  und^)  Schreibrohr,  Hafis,  was  für  Dank  sagen  sie  da- 
für, daß  man  die  Worte  deiner  Dichtung*)  trägt  von  Hand  zu  Hand?*) 


N.  49  -  HB.  9  -  HR.  I,  26f.^  -   Pers.  76:  Qas.  14;  Pers.  78:  f.  79; 
fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum :  w— u— ,  u«  — ,  u  —  u— ,  ****  — 

(Mudschtathth  i  nuähammän  i  machbän  i  maktä*). 

Reim:  -ä  rä. 

1.  Zephir!  Gütigst  sage  jener  anmutigen  Gazelle  [in  meinem  Namen]: 
«In  Gebiiig'  und  Wüste  hast  du  uns  gejagt.«  *) 

4.  Gab  vielleicht  die  Einbildung  auf  deine  Schönheit  nicht  zu,  o  Rose, 
daß  du  eine  Frage  tuest  nach  der  besessenen")  Nachtigall?^*) 

5.  Mittels  der  Eigenschaft  der  Güte")  kann  man  Jagd  machen  auf  Leute 
von  Einsicht:  mit  Schlinge  und  Netz  fängt  man  nicht  den  weisen  Vogel. ") 

3.  Wenn  du  bei  der  Rechnung  i*)  sitzest  und  Wdn  missest,  so  behalt' 
im  Gedächtnis  die  Wind  messenden'*)  Liebhaber! 


>)  ür  i  paMbt:  ich  sehe  in  letzterem  Wort  den  Singular  zu  dem  bei 
Vullers  nur  im  Plural  angeführten  paHäbiyän  »  sagittarii.  ')  hawä  girifl, 
wörtlich:  hat  die  Luft  eingriffen.  *)  Aoristus  gnomicus.  In  dieser  und  der 
vorhergehenden  Strofe  scheint,  ebenso  wie  in  Strofe  6,  eine  Geringschätzung 
der  Wissenschaft  zu  liegen.  Der  Dichter  itt,  sich  nicht  damit  abzugeben, 
denn  selbst  Salomon,  der  sogar  die  Vögelsprache  verstand,  hat  von  all  seiner 
Weisheit  keinen  dauernden  Nutzen  gehabt,  und  mit  allzu  hoch  fliegenden 
Gedanken  geht  es  wie  mit  Pfeilen:  sie  sinken  schließlich  doch  wieder  herab. 
*)  Mobän  o  kilk  i  to.  *)  gufla  i  suekiUHä:  suchun  guftan  »  «dichten«, 

z.  B.  N.  29,  3  "  HB.  41,  4.  *)  Hier  gibt  der  Dichter  doch  wohl  seiner 

Freude  über  die  Popularität  seiner  Dichtung  Ausdruck.  Oder  ist  die  Frage 
am  Ende  negativ  zu  fassen,  und  soll  diese  Strofe,  im  Anschluß  an  die  beiden 
vorheilgehenden,  besagen:  auch  meine  Dichtung  und  die  mir  daraus  er- 
wachsende Popularität  gilt  mir  schließlich  nicht  so  viel  wie  der  Genuß  des 
Augenblicks?  ^  Ein  ghaxal,  in  dessen  (nicht  übersetzter)  letzter  Strofe  (9) 
wieder  einmal  (vgl.  z.  B.  N.  19, 5  -  HB.  222, 9)  zu  klassischem  Ausdruck  kommt, 
wie  hoch  Hafis  selbst  seine  Poesie  einschätzte.  *)  Also  wie  Madschnün  (vgl. 
N.  43,  5  -  HB.  22,  6),  der  sich  auch  vor  Liebesgram  in  die  Wüste  zurücloog. 
Der  Dichter  qsielt  hier  mit  dem  Gedanken,  daß  in  diesem  Fall,  anders  als 
sonst,  der  Mensch  vor  der  Gazelle  flüchtet:  vgl.  HB.  207,  8.  ")  sduidä; 
vgl.  N.  2,  3  -  HB.  S,  6.  »•)  Vgl.  N.  13,  2  -  HB.  292,  2.  ••)  ba  chttik  i 
latf.  >*)  Vgl.  Studien  VII,  396f.;  femer  HB.  532, 4.  »)  So  nach  Platens 
Text,  der  hier  öä  hisäf  (mit  Imäk!)  hat;  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  ist  in- 
des wenig  wahrscheinlich,  wie  denn  auch  Platen,  seiner  Obersetzung  nach 
zu  schließen,  durch  selbständige  Konjektur  auf  Südis  bä  haäib  (beim  Freunde) 
gekommen  zu  sein  scheint.  *«)  Wortspiel  mit  bdda  peim&dan^  dgentl. 
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6.  Ich  wdfi  nicht,  ans  «dchcm  Grunde  die  Fnbe^  der  Verinutiieit 
fehlt  den  schwaizäug:igen,  mondstünigen  Oerad^ewachscnen. 


N.  SO  -  HB.  31  -  HR.  I,  78f.  -  Pefs.  76:  Gas.  19;  Ptrs-  7S:  f.  14  r; 
Pen.  SO:  11,  36 r  (Nr.  11). 

Metrum :  v  —  u  — ,  u«  — ,  v  —  «— ,  « ^ -|- 

(Mudsehtathth  i  muthammaa  i  madib&n  i  maks&r). 
Reim:  -ar  i  ddsL 

1.  Zephir,  wenn  du  vorfiberkommst  am  Gau  des  Freundes,  bring'  einen 
Hauch  aus  den  ambrafnrfümierten*)  Locken  des  Freundes. 

2.  Bei  seiner  Seele!*)  aus  Dankbarkeit  werde  idi  meine  Sede  verstreuen,«) 
wenn  du  zu  mir  bringst  eine  Botschaft  von  Seiten  des  Freundes. 

3.  Aber  da  ja  in  jener  deiner  Gegenwart  der  Traute  nicht  ist,»)  so 
bring  ffin  Auge«)  ein  Stäubchen  von  der  Tür  des  Freundes! 

5.  Mein  Tannzapfen-Herz  ^  ist  wie  ein  Weide  schwankend,  aus  Sehn- 
sucht nach  der  tannengletchen")  Statur  und  Höhe  des  Freundes. 

6.  Wenn  schon  der  Freund  um  irgend  etwas*)  uns  nicht  kauft  ~  um 
eine  Welt  verkaufen  wir  nicht  dn  Haar  vom  Haupte  des  Freundes. 


Verzeichnis  der  VeremaBe« 

Vorbemerkung.  Ich  halte  mich  bei  der  Anordnung  und  Benennung 
der  Metra  im  folgenden  an  Blochmann.  **)  Zu  beachten  ist,  daß  die 
perrische  Metrik  Silben,  die  auf  kurzen  Vokal  +  2  Konsonanten  oder  auf 

•Wdn  messen«,  dann  »kndpen',  und  bädpemädan^  eigentl.  .Wind  messen«, 
dann  «umhetschwdfen«  (vgl.  Str.  1). 

•)  D.  h.  Eigenschaft.  Vgl.  yak^rang  N.  9, 5  -  HB.  1 39, 8.  *)  mu'anhar. 
Das  persische  anbar  (franz.  amört  gris)  ist  dn  aus  dem  Nierenstdn  des 
Pottwals  (arab.  ^anbat)  hcrgestdltes  Parfüm  von  schwärzlicher  Farbe;  vgl. 
G.  Jacob,  Zdtschr.  d.  Deutschen  Moigenlind.  Gesellsch.  XLIII,  383 f.  *)  Vgl. 
N.  28,  3  -  HB.  494,  5.  ♦)  D.  h.  hingeben.  Vgl.  N.  18,  4;  24,  1  -  HB. 
398,  1;  N.  41,  3  »  HB.  469,  2;  HB.  155,  7.         »)  So  nach  Platens  Text: 

äigar  tschanän-tscke  dar  dn  hadrat-ai  na  bdschad  yär; 
doch  ist  wohl  SOdls  Lesart  vorzuziehen,  die  besagt:  »und  wenn  es  so  ist, 
daß  du  bd  jener  Exzellenz  (d.  h.  dem  Geliebten)  kdnen  Zutritt  eriangst.« 
In  HB.  ist  statt  bdd  natüriich  hdr  zu  lesen,  wie  HR.  ganz  richtig  hat;  vgl. 
oben  S.  146,  Anm.  1.  *)  D.  h.,  wie  Platen  richtig  annimmt,  als  Augen- 
salbe. '^  da  i  sanoubart  Das  Herz  wird  hier  seiner  Gestalt  wegen  mit 
dnem  2^pfen  des  sanoubar,  d.  h.  dgentlidi  (vgl.  G.  Jacob,  Studien  in 
arabischen  Geographen  IV,  159)  der  Aleppokiefer  (Pinus  halepensis)  verglichen. 
")  isehun-^ammbar.  Vgl.  N.  46,  4  «  HB.  3,  3.  ^  D.  h.  um  irgend  dnen, 
wenn  auch  noch  so  geringen  Preis.  >^  The  prosody  of  the  Perstans  ac- 
cording  to  Saifi,  Jami,  and  other  writers.  Calcutta  1872.  -  Man  veigldche 
zum  Folgenden  besonders  auch  die  trdfliche  Darstellung  bd  Browne  H,  22  ff. 
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langen  Vokal  +  1  oder  2  Konsonanten  >)  ausgehen,  als  sogenannte  Ober- 
längen behandelt  und  demgemäß  für  einen  Trochäus  (-u)  zählt.  Jedoch 
am  Ende  des  Halbverses  (misriV),  femer  bei  denjenigen  Metren,  welche 
dö-pdra  sind,  d.  h.  den  misrä*  wiederum  in  zwei  ganz  gleiche,  durch  eine 
Zäsur  getrennte  Hälften  zerfallen  lassen,*)  auch  unmittelbar  vor  dieser 
Zäsur,  gelten  die  Oberlängen  nur  als  einfache  Längen.') 

I.  Hazadsch. 

1.  Hazadsch  i  mtähamman  i  sdiim:*) 

„ ^  „ ^  „ ,  „ :  N.  1.  5.  6.  17.  40. 

2.  Hazadsch  i  muthamman  i  achrab  i  makßf  i  maksär:') 
w,  w u,  u u,  u—  -{*:  N.  36. 

3a.  Hazadsch  i  masaddas  i  maksär:') 
u ,  u ,  0-+:  N.  39. 

3  b.  Hazadsch  i  masaddas  i  mahdh&f:'^ 
u ,  u ,  o-  -:  N.  28. 

*)  Dieser  letztere  Fall  (langer  Vokal  -^  2  Konsonanten,  wie  z.  B. 
in  döst)  bildet  die  crux  der  persischen  Metriker;  davon,  daß  eine  solche 
Silbe,  wie  einige  behaupten,  auch  als  Dakfylus  (~uu)  gemessen  werden 
könnte,  habe  ich  bei  Hafis  nie  etwas  bemerkt.  Vgl.  noch  Ruckert-Pertsch 
S.  384.  *)  Vgl.  Blochmann  a.  a.  O.  S.  27.  >)  Zwar  haben  die  per- 
sischen Metriker  für  sonst  ganz  gleiche  Versmaße  verschiedene  Benennungen, 
je  nachdem  die  Schlußsilbe  lang  oder  überlang  ist  Aber  da  die  Metra, 
wenn  sie  sich  nur  durch  den  genannten  Umstand  unterscheiden,  stets  pro- 
misau  gebraucht  werden  können  {idschiimä'  i  dö  warn:  Blochmann  a.  a.  O. 
S.  26),  SO  hat  diese  Unterscheidung  keinerlei  praktische  Bedeutung.  Ich  habe 
sie  indessen  im  folgenden  doch  festhalten  zu  sollen  geglaubt,  indem  ich  da- 
bei als  maßgebend  die  reimtragenden  Versausgänge  ansah.  Analog  ver- 
fahre ich  da,  wo  -  wie  z.  B.  bei  gewissen  Ramai-Arttn  -  im  letzten  Fuße 
des  Misrä'  Anapäst  und  Spondeus  wechseln  können.  Wenn  der  Reim  nur 
eine  Silbe  umfaßt,  und  infolgedessen  bei  gewissen  Mudschtathih-Otisdcn 
dieser  Wechsel  auch  in  den  reimtragenden  Zeilen  auftritt,  so  richte  ich  mich 
bei  der  Klassifikation  nach  der  ersten  Zeile  des  betreffenden  Oasds. 
*)  D.  h.  achtfüßiger  vollständiger  Hazadsch  (die  Namen  der  Metra  sind 
sämtlich  arabischen  Ursprungs).  Achtfüßig  heißt  dieses  Versmaß,  weil 
dabei  ein  ganzes  Beä  (Doppelvers)  acht  Versfüße  u enthält;  voll- 
ständig, weil  diese  Versfüße  sämtlich  unverkürzt  sind.  *)  D.  h.  acht- 
füßiger, verstümmelter,  eingesäumter,  verkürzter  Hazadsch.    Verstümmelt 

(achrab:  vgl.  charäbät  »Ruine«  Studien  VII,  417),  weil  der  erste  Fuß  u 

zu  — w  »verstümmelt«  worden  ist;  eingesäumt,  weil  beim  zweiten  und 
dritten  Fuß  die  letzte  Länge  gekürzt,  der  Fuß  also  gleichsam  unten  *einge- 
säumt*  erscheint;  verkürzt,  weil  beim  letzten  Fuß  die  letzte  Länge  über- 
haupt weggefallen  ist,  und  nur  in  der  Überlänge  der  vorletzten  eine  Spur 
zurückgelassen  hat.  ^  D.  h.  sechsfüßiger,  verkürzter  Hazadsch.  ^  D.  h. 
sechsfüßiger,  gestutzter  Hazadsch.  Gestutzt,  weil  die  letzte  Länge  des 
letzten   Fußes  spurlos  weggefallen  ist.     Die  Metra  3a  und  3b  können 
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4.  Haiadsch  i  musaddas  i  achrab  i  makbüd  i  mahdhßf:  *) 
-  -u,  x,-^-,  V  -  -:  N.  3.  10.  23.  34. 

II.  Radschaz, 
1.  Radschaz  i  muthamman  i  matwt  i  machbän:^) 

—  MSt  —  f    U  — U  — ||  — UU— ,    M  —  M—l    N.    37,    38. 

III.  RamaL 
1.  Ramal  i  muthamman  i  mahdhü/:') 

—  V ,    — w ,    — w 1    — w  —  '   N.    7. 

2a.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  maks&r: *) 
:l» ,  wu ,  »X* ,  WU+:  N.  19.  29/30. 

2  b.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  maktä':^) 
W.W f  ww »  wu , :  N.  8. 

3  a.  Ramal  l  musaddas  l  mahsür: ") 

—  w ,  — w ,  — u  +  :  N.  11. 

3b.  Ramal  l  musaddas  i  mahdh&fi  "0 

—  w ,  —  u ,  —  w  — :  N.  2.  24. 

IV.  Mudärr. 
1.  MudärP  i  muthamman  i  achrab:') 

V,  -w II u,  -u :  N.  20.  45.  47. 

2  a.  MudärP  l  muthamman  i  achrab  i  mahfäf  i  mahsür:  ^ 

w,    — w  —  V,   v— — V,    — **"}*•    N.    13. 


(vgl.  oben  Anm.  3)  stets  in  demselben  Gedicht  nebeneinander  gebraucht 
werden. 

*)  D.  h.  sechsfüßiger,  verstümmelter,  zusammengezogener,  gestutzter 
Hazadsch«  Zusammengezogen,  weil  die  vorletzte  Länge  des  zweiten 
Fußes  verkürzt  ist       *)  D.  h.  achtfüßiger,  gefalteter,  eingenähter  Radsdiaz. 

Gefaltet,  weil  als  Grundform  des  Radschaz «— , u— , u— , 

u—  gilt,  und  nun  beim  1.  und  3.  Fuß  die  2.  Länge  gleichsam  durch 

Anbringung  einer  Falte  verkürzt  erscheint;  eingenäht,  weil  beim  2.  und  4.  Fuß 
die  erste  Länge  verkürzt  ist,  der  Fuß  also  gewissermaßen  oben  »eingenäht« 
erscheint.  *)  D.  h.  achtfüßiger,  gestutzter  Ramal.  *)  D.  h.  achtfüßiger, 
eingenähter,  verkürzter  Ramal.  Bd  diesem  Metrum  sind  sämtliche  Vers- 
füße, der  erste  allerdings  nur  fakultativ,  »eingenäht«  (machbün).  ■)  D.  h. 
achtfüßiger,  eingenähter,  beschnittener  Ramal.   Beschnitten,  weil  im  letzten 

Fuß  — « zu beschnitten  erscheint.   Die  Metra  2  a  und  2  b  können 

(vgl.  vorige  Seite,  Anm.  3)  stets  in  demselben  Gedicht  nebeneinander  ge- 
braucht werden.  Platen  hat  dieses  Metrum  falsch  skandiert;  vgl.  Studien  VII, 
303,  Anm.  4.  ^  D.  h.  sechsfüßiger,  verkürzter  Ramal.  ^  D.  h.  sechs- 
füßiger, gestutzter  Ramal.  Auch  die  Metra  3  a  und  3  b  können  promiscue 
gebraucht  werden.  *)  D.  h.  achtfüßiger,  verstümmelter  Mudäri':  die  vor- 
auszusetzende Grundform  desMudäri'  ist  nämlich  u ,  — « ||u , 

— u .         ^  D.  h.  achtfüßiger,  verstümmelter  [am  1.  FußJ,  eingesäumter 

[am  2.  und  3.  Fuß],  verkürzter  Mudäri'. 
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2  b.  MudärP  i  muthamman  i  achrab  i  makfuf  i  mahdh&f: ') 
w,  — w— u,  u V,  — w— :  N.  12.  18.  41.  46. 

V.  Mudschtathth, 

1.  MudschtaMh  i  muthamman  i  machbän:^ 
\ß — u — ,  uo II  w — u — ,  vKt :  N.  26.  32.  35. 

2  a.  MttdsMathth  i  muthamman  i  machb&n  i  maksär:') 
u— w— ,  VW ,  v—v—,  ou4"-  Qasele  nach  Hafis.   N.  9.  14.  16.  27.  SO. 

2  b.  Mttdschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maktu*:*) 
-u-u,  uu ,  v-v-, :  N.  4.  31.  31a.»)  42.  44.  49. 

2  c  Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maktu  i  musabbagh:  ^ 
V — u — ,  UV 1  V — V — , [-:  N.  15.  48. 

VI.  Chaßf, 

1  a.  Chafif  i  machbän  i  mafcsär:  ^ 
-V ,  v-v-,  VV+:  N.  21.  25.  43. 

1  b.  Chafif  i  machbän  i  mahtä':  •) 
— o ,  v—v—, :  N.  22. 

VII.  Mutakärib. 

1.  Mutakärib  l  muthamman  i  athlam:^ 
--,  u- -II- -,„--:  N.  33. 

Gemäß  vorstehender  Zusammenstellung  gehen  also  von  den  51  von 
Platen  übersetzten  Gaselen  des  Hafis  nach  dem  Metrum 


Hazadsch 

12 

Radschaz 

2 

Ramal 

7 

Mudäri' 

8 

Mudschtathth 

17 

Chafif 

4 

Mutakärib 

1 

zusammen 

51 

»)  D.  h.  achtfüßiger,  verstümmelter,  eingesäumter,  gestutzter  Mudäri'. 
Die  Metra  2  a  und  b  können  promiscue  gebraucht  werden.  *)  D.  h.  acht- 
füßiger,  eingenähter  Mudschtathth:   die  vorauszusetzende  Grundform   des 

Mudschtathth  ist  nämlich: v—,  —v 1| «— ,  — u .  ^  D.  h. 

achtfüßiger,  eingenähter,  verkürzter  Mudschtathth.  ')  D.  h.  achtfüßiger, 
eingenähter,  beschnittener  Mudschtathth.  »)  So  bezeichne  ich  das  von 
Redlich  unterdrückte  Stück;  vgl.  Studien  VII,  295.  ^  D.  h.  achtfüßiger, 
eingenähter,  beschnittener,  verlängerter  Mudschtathth.  Verlängert,  weil 
die  letzte  Silbe  überlang  ist.  Die  Metra  2a ~c  können  promiscue  gebraucht 
werden.  "0  D.  h.  eingenähter,  verkürzter  Chafif.  Die  vorauszusetzende 
Grundform  des  (stets  sechsfüßigen,  und  daher  nicht  ausdrücklich  so  bezeich- 
neten) Chafif  ist  nämlich  —v , v—,  —v .        ")  D.  h.  eingenähter, 

beschnittener  Chafif.  Die  Metra  1a  und  b  können  promiscue  gebraucht 
werden.  »)  D.  h.  achtfüßiger,  verstoßener  Mutakärib.  Verstoßen,  weil 
beim  1.  und  3.  Fuß  der  Auftakt  gewissermaßen  »weggestoßen«  ist 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  VIII,  2.  14 
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Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Mudsditathth-Gasden  ein  volles  Drittel  aus- 
machen, ein  Verhältnis,  das  ungefähr  auch  für  den  ge^mten  Dfwän  zutreffen 
wird;  vgl.  dazu  Studien  VII,  265,  Anm.  2. 


Verzeichnis  der  Reime. 

Dadurch,  daß  beim  Gase!  ein  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durchgeht, wird  es  verhältnismäßig  leichter  möglich,  in  einem  Diwan  den 
Fundort  einer  einzelnen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Strofe  eines 
Dichters  nachzuweisen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  wohl  auch  die 
persischen  Diwane  nach  Reimbuchstaben  geordnet.  <)  Jedoch  wird  die  Sache 
dann  dadurch  wieder  ziemlich  erschwert,  daß  innerhalb  der  einzelnen  Reim- 
buchstaben vollständige  Unordnung  herrscht,  da  die  Orientalen  immer  nur 
den  allerletzten  Buchstaben  berücksichtigen.*)  Infolgedessen  hat  man,  wenn 
man  z.  B.  in  HB.  eine  auf  -i,  -d  oder  4  ausgehende  Hafis-Strofe  nachweisen 
will,  jedesmal  90  bzw.  167  bzw.  79  Gasden  durchzugehen,  was  immerhin 
einige  Zeit  erfordert.  Dem  wäre  durch  Aufstellung  eines  streng  alphabetischen 
Reim-Registers  leicht  abzuhelfen,  da  die  oft  über  viele  Silben  sich  ersb^ken- 
den  persischen  Reime  nur  selten  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Gedichten 
völlig  identisch  sind.  Ich  gebe  daher  hier  für  die  von  Platen  übersetzten 
Gaselen  des  Hafis  ein  solches  Reim-Verzeichnis,  das  sich  vielleicht  in  mancher 
Hinsicht  als  nützlich  erweisen  wird.^ 


HB. 

N. 

HB. 

N. 

^ärä 

6.8.9. 

20.1.49 

—ärchwaschnabäs(AadMS 

3 

—am  rä 

5 

2 

—ösch  ämad 

235 

— 

—am  i  mä 

3 

46 

— äna  zadand 

222 

19 

-U'hä 

1 

17 

—an  na  mi  kunad 

197 

37 

—an  andächt 

63 

15 

—ahand 

139 

9 

-^t 

43 

48 

-äd 

121 

16 

-ust 

20 

14 

-td 

207  6tt.n.  Hafis 

—aflan-am  hawas  ast  81 

21 

—äia  bar  äyad 

196 

35 

—dm  ast 

34 

36 

-ab  bi^r 

296 

25 

—in  i  man  ast 

41 

29/30 

-ärächir 

295 

6 

—äh  f  man  ast 

42 

27 

-är 

292 

13 

-at  i  ß'st 

22 

43 

-Öseh 

323 

39 

-ar  i  dSst 

31 

50 

—an  az  an  arid 

341 

4 

—ä  mtram-at 

95 

7 

-an  i  gul 

— 

18 

—am  ddrud 

262 

34 

-U 

358 

11 

—an  därad 

144 

5 

—tdam 

432 

26 

—an  na  därad 

170 

47 

—är  ham 

400 

12 

—tn  därad 

246 

40 

—an  niz  ham 

398 

24 

—ast  girad 

151 

10 

-tdan 

461 

44 

«)  Vgl.  Studien  VII,  291.       «)  Vgl.  wiederum  die  soeben  zitierte  Stelle 
*)  Anordnung  natürlich  nach  dem  persischen  Alphabet. 
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HB. 

N. 

HB. 

N. 

-äh  i  io 

469 

41 

-an  därt 

551 

42 

^äy  i  td 

472 

38 

-Ür4 

503 

22 

r-äh 

490 

33 

—äri  man  bäsM 

570 

31 

^än  öi'h 

494 

28 

~äm-i 

532 

8 

^ida 

486 

45 

~än  ke  to  dänt 

566 

32 

^är  däri 

548 

23 

Toos  cenx  qu'il  vent  tinier  robservent  avec  crainte, 
On  bien,  s'cnhardissant  de  sa  tnuiqniUitf, 
QicrdicBt  i  qiii  sjuira  lui  tirer  une  pUinte, 
Et  fönt  rar  Ini  Tessai  de  leur  ItrodAk, 

Charles  Baudelaire. 

Nachdem  vir  nun  sowohl  den  authentischen  Text  von  Platens  Nach- 
bildungen als  auch  den  Sinn  des  ihnen  zugrunde  liegenden  persischen  Ori- 
ginals, so  gut  es  anging,  festgestellt  haben,  sind  wir  wohl  in  der  Lage,  uns 
Ober  Platens  Leistung  ein  Urteil  zu  bilden. 

Hier  folgt  zunächst  noch  eine  Obersicht  über  die  von  Platen  über^ 
setzten  Stficke  des  Diwans. 


HB.») 


HR.«) 


Hammer*) 


N.>) 


1 

3 

5 

6 

8 

9 

20 

22 

31 

34 

41 

42 

43 

63 

81 

95 

121 

139 

144 


1,2 
8 

14 

16 

24 

26 

50 

56 

78 

86 

106 

108 

110 

158 

202 

244 

312 

366 

380 


1,1 
5 

8 

9 

13 

16 

40 

43 

59 

64 

77 

78 

79 

107 

139 

162 

216 

243 

254 


17 

46 

2 

20 

1 
49 
14 
43 
SO 
36 
29/30 
27 
48 
15 
21 

7 
16 

9 

5 


>)  Die  Zahl  bedeutet  die  Nummer  des  Oaseis.  *)  Die  Zahlen  be- 
deuten Band  und  Seitenzahl.  ^  Die  Zahl  bedeutet  die  Nummer  nach 
Redlichs  Zählung. 

14* 
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HB. 

HR. 

Hammer 

N. 

151 

I.  402 

I,  264 

10 

155 

410 

268 

3 

170 

442 

287 

47 

196 

512 

323 

35 

197 

514 

325 

37 

207 

542 

339 

(Oasele  nach  Hafis) 

222 

584 

366 

19 

235 

616 

385 

(PlF.:Einzelstr.13)«) 

246 

644 

403 

40 

262 

684 

424 

34 

292 

11,  32 

H,  19 

13 

295 

40 

24 

6 

296 

42 

22 

25 

323 

106 

67 

39 

341 

142 

95 

4 

358 

18S 

134 

11 

- 

- 

- 

18«) 

398 

290 

206 

24 

400 

296 

210 

12 

432 

376 

255 

26 

461 

450 

302 

44 

469 

468 

316 

41 

472 

476 

319 

38 

486 

512 

342 

45 

490 

526 

347 

33 

494 

534 

352 

28 

503 

in,  28 

369 

22 

532 

110 

412 

8 

548 

162 

437 

23 

551 

168 

439 

42 

566 

206 

459 

32 

570 

218 

465 

31 

Es  ergibt  sich  aus  vorstehender  Zusammenstellung,  daß  Platen 
ein  Recht  hatte,  in  seiner  Vorrede  (PI  R.  III,  209)  zu  behaupten,  er 
habe  «so  ziemlich  aus  allen  Hauptabteilungen  des  Diwans  Gedichte 
mitgeteilt«.    Nicht  vertreten  sind  unter  den  Reimbuchstaben  *)  fol- 

*)  Vgl.  Studien  VII,  295.  >)  Dieses  Stück  gehört  hierher,  weil  es  wie 
das  vorhergehende  auf  4  reimt  *)  In  den  verschiedenen  Abteilungen  des 
Diwans  sind  jedesmal  sämtliche  auf  einen  bestimmten  Buchstaben  reimenden 
Oaselen  des  Dichters  vereinigt ;  daraus  ei^bt  sich  der  sehr  verschiedene  Umfang 
dieser  Abteilungen.  Unter  *  Hauptabteilungen'  versteht  Platen  offenbar  die  be- 
sondere reichhaltigen,  wie  Tay  Ddt,  Yd  (vgl.  oben  S.  210);  von  den  in  den  »Nach- 
bildungen« nicht  vertretenen  Gruppen  enthält  mehr  als  10  Gedichte  nur  Zd  (12). 
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gende,  von  denen  die  meisten  nur  selten,  einige  sogar  nur  in  einem 
einzigen  Oasei  vorkommen:  Bä,  Thd,  Dschtm,  Hä,  Chä,  Zd,  Stn, 
Säd,   Tä,  ZA,  Ein,  Qhein,  Fä,  Qäf,  Käf. 

Da  Platen  a.  a.  O.  ausdrücklich  sagt,  er  habe  »die  Auswahl 
der  übertragenen  Oaselen  gänzlich  dem  Zufall  überlassen«,  so  läßt 
sich  mit  ihm  über  diese  Auswahl  im  einzelnen  natürlich  nicht 
rechten.  Aber  das  ganze  Prinzip  und  die  Begründung,  womit  es 
der  Obersetzer  zu  rechtfertigen  sucht,  scheint  mir  doch  sehr  an- 
fechtbar. Hafis'  Poesie  plätschert  keineswegs  so  einförmig  daher, 
daß  man  sie  mit  Platen  (a.  a.  O.)  den  einander  stets  ähnlichen 
Wellen  eines  Stromes  vergleichen  dürfte.  Vielmehr  findet  sich  im 
Diwan,  neben  vielen  reizenden  und  originellen  Sachen,  doch  auch 
wieder  manches,  was  -  wenigstens  nach  unserem  Geschmack^)  - 
weniger  gelungen,  teils  zu  konventionell,  teils  allzu  überschwäng- 
lich  erscheint  Und  von  solcher  Art  hat  sich  denn  auch  einiges  in 
die  »Nachbildungen«  eingeschlichen.  Das  konventionelle  Süßholz- 
geraspel  der  Stücke  N.  4.  26.  41.  45  würden  wir  z.  B.  nicht  un- 
gern vermissen,  wenn  uns  Platen  dafür  einige  andere  Qedichte 
übersetzt  hätte,  in  denen  Hafis'  Eigenart  mehr  hervortritt.  Doch 
ist  auch  wieder  zu  bedenken,  daß  selbst  jene  Stücke  für  den  nicht 
ohne  Interesse   sind,   der  Hafis'  Vorgänger*)  nicht  kennt  -   und 


')  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Orientalen  literarische  Erzeug- 
nisse beurteilen,  'weichen  von  den  für  uns  maßgebenden  oft  stark  ab;  vgl. 
dazu  Browne  11,  84.  >)  Übrigens  bleibt  fraglich,  ob  Hafis  auf  seinem 

speziellen  Gebiet  überhaupt  nennenswerte  Vorgänger  gehabt  hat:  die 
Lyriker  vor  ihm  waren  teils  Panegyriker,  teils  Mystiker.  Mag  also  immerhin, 
wie  Browne  (II,  328  ff.)  vermutet,  schon  Ma^iizt,  der  1148  verstorbene  Hof- 
dichter des  letzten  Seldschukiden,  Sultan  Sandschar,  die  Mehrzahl  der  von 
Hafis  gebrauchten  konventionellen  Metaphern  in  die  poetische  Literatur  ein- 
geführt haben:  mit  Hafis  ist  er  deshalb  doch  in  keiner  Weise  zu  vergleichen. 
Auch  Dsdialäl-ad'dtn  vertritt  wieder  ein  ganz  anderes  Genre.  Mag  femer 
-  worauf  Graf  Behack  und  Paul  Hom  so  nachdrücklich  hinweisen:  vgl. 
Studien  VII,  437  f.  —  manche  Kühnheit,  besonders  mancherlei  aus  dem  Ge- 
biet der  Blasphemie,  der  kufitya,  womit  uns  Hafis  überrascht,  schon  bei 
Umar  Chayyäm  zu  finden  sein  —  die  epigrammatisch  zugespitzten  Vierzeiler 
dieses  Freigeistes  (dem  l)ekannt]ich  sehr  vieles  erst  nachträglich  unterschoben 
wurde)  sind  doch  von  der  genußfreudigen  Lyrik  des  Schirasers  von  Grund 
aus  verschieden.  Paul  Hom  widerlegt  sich  am  schlagendsten  selbst  dadurch, 
daß  er  (S.  122)  als  Vorläufer  des  Hafis  auf  dem  Gebiet  der  weltlichen  Lyrik 
eigentlich  nur  den  als  Kit'a-Dichter  berühmten  Ibn  Yamin  zu  nennen  weiß 
Die  Treibhaus-Lyrik  der  indopersischen  Dichter,  besonders  des  1 325  verstorbenen 
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diese  Voraussetzung  wird  wohl  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Leser  zutreffen,  für  welche  Platen  seine  Nachbildungen  bestimmt  hat 

Nur  in  drei  Fällen  (N.  13.  25.  35)  hat  Platen  sämtliche 
Strofen  oder  Beiis  der  von  ihm  nachgebildeten  Hafis-Oaselen  über* 
setzt;  sonst  hat  er  immer  eine  oder  mehrere,  manchmal  (z.  B.  N.  22« 
37)  sogar  die  Mehrzahl  der  Strofen  weggelassen.  Bei  zwei  Stücken 
(N.  11,  nebst  dem  von  Redlich  unterdrückten  Stück  32  des  PIaL  15 
[=  HB.  235])  fehlt  gerade  die  Anfangsstrofe. ^) 

Platen  rechtfertigt  dieses  Verfahren  in  seiner  Vorrede,  indem 
er  sagt  (PIR.  III,  211):  «Überdies  bildet  jedes  Distichon  einer 
Gasele  durchaus  einen  Gedanken  für  sich,  es  hängt  mit  dem  Ganzen 
bloß  durch  die  allgemeine  Stimmung  zusammen,  die  darüber  ver« 
breitet  ist,  und  durch  den  Gang  des  Reims,  der  hier  ohnedem  weg« 
fallen  mußte."  Diese  Auffassung,  die  auch  vom  Grafen  Sc  hack 
(Perspektiven  I,  285),  Paul  Hörn  (S.  119)  und  Hubert  Tschersig 
(Das  Gasel  usf.  S.  7  f.)  geteilt  wird,  mag  der  Theorie  der  persischen 
Metriker  entsprechen  -  in  praxi  trifft  sie  jedenfalls  für  Hafis'  Diwan 
nicht  ohne  weiteres  zu.  Gewiß  sind  viele  Strofen  nur  so  lose  mit 
dem  Ganzen  verknüpft,  daß  sie  ohne  jeden  Schaden  für  den  Sinn 
wegbleiben  können.  Aber  andererseits  läßt  sich  doch  auch  in  den 
meisten  Oaselen  des  Hafis  ein  bestimmter  Gedankengang  wahr- 
nehmen, 80  daß  es  nicht  angeht,  die  Strofen  (abgesehen  vom  An- 
fangs- und  Schluß-Beit)  beliebig  durcheinanderzuschütteln  oder  ganz 
wegzulassen.*)  Dies  macht  sich  denn  auch  in  den  »Nachbildungen'* 
gelegentiich  bemerkbar:  vgl.  z.  B.  N.  16,  7;  35,  6;  46,  5.  Und  wenn 
man  auch  nur  billigen  kann,  daß  der  Obersetzer  Strofen  mit  schwer 
wiederzugebenden  Wortspielen  u.  dgl.  einfach  beiseite  gelassen  hat, 

Amir  Chusnm,  auf  den  Hermann  Eth^  (Grundriß  II,  302)  in  diesem  Zusammen- 
hang hinweist,  hat  auf  Hafis  kaum  einen  nennenswerten  Einfluß  ausgeübt. 
*)  Die  anbisch-persische  Bezeichnung  für  diese  ist  maüa\  Davon, 
daß  das  matU^^  wie  Hubert  Tschersig  (Das  Oasel  usf.  S.  7)  meint,  mitunter 
auch  •Königsbdt"  (schäh-bäi)  heiße,  ist  mir  nichts  bekannt:  scftd/r-M/ heißt, 
wie  Puil  Hom  (S.  70)  in  Übereinstimmung  mit  Blochmann  (The  prosody  etc 
S.  93)  angibt,  die  schönste  Strofe  des  Gedichtes,  also  -  nach  Hom  S.  119 
-  in  der  Regd  die  zweite  oder  vorletzte.  *)  Vgl.  dazu  noch  oben  S.  149. 
Übrigens  bat  Platen  sich  doch  auch  um  die  Reihenfolge  der  Bdts  gekümmert, 
wie  u.  a.  daraus  hervoigdit,  daß  er  in  den  Anthologim,  die  er  aus  seinem 
Hafiskodex  auszog,  die  Beits  wiederholt  anders  angeordnet  hat:  so  weist  z.  B. 
HB.  486  (•  N.  45)  in  Pttrs.  76,  78  und  80  jedesmal  wieder  eine  andere  Reihen- 
folge der  Strofen  auf. 
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so  vermißt  man  andererseits  ungern  Stellen,  wie  HB.  532,  3.  4,  deren 
liebenswürdige  Schelmerei  Platens  Talent  gewiB  keine  Schwierig- 
keiten bereitet  hätte.  >) 

Im  allgemeinen  entspricht  einem  Beit  des  Hafis  allemal  eine 
Strofe  der  »Nachbildungen«*.  Doch  finden  sich  von  dieser  Regel 
ein  paar  Ausnahmen.  In  drei  Fällen  hat  Platen  zwei  persische 
Beits  zu  einer  seiner  Strofen  zusammengezogen;  es  sind  dies  die 
Strofen  N.  23, 1  =  HB.  548,  1.  2;  N.  33,  4  =  HB.  490,  4.  5; 
N.  34,  1  =  HB.  262,  1.2  —  alles  Fälle,  wo  das  Original  ein  be- 
sonders kurzzeitiges  Versmaß  aufweist.  Besonders  eigenartig  liegen 
die  Dinge  dann  noch  bei  N.  25,  wo  die  Strofen  1  und  2  die  Beits 
1  -  3  des  Originals  wiedergeben ;  weiter  entspricht  in  diesem  Ge- 
dicht Strofe  3  den  Beits  4  und  5,  Strofe  4  den  Beits  10  und  6,«) 
Strofe  5  den  Beits  7  und  8,  Strofe  6  den  Beits  9  und  1 1 :  auch 
hier  finden  wir  im  Persischen  ein  ganz  kurzzeiliges  Metrum. 

Wie  steht  es  nun  im  übrigen  mit  der  Treue  und  Zuverlässig- 
keit der  Platenschen  Obersetzung?  So  sehr  ich  nach  allem,  was 
ich  am  Eingang  des  vorigen  Abschnitts  ausgeführt  habe,  geneigt 
bin,  an  zweifelhaften  Stellen  bei  Hafis  auch  eine  andere  als  meine 
eigene  Auffassung  gelten  zu  lassen,  so  gibt  es  in  den  Nachbildungen 
doch  eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  Platen  zweifellos  entweder  seinen 
Text  mißverstanden  oder  aber  so  frei  wiedergegeben  hat,  daß  von 
einer  eigentlichen  Obersetzung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Hierher  rechne  ich,  natürlich  —  wie  aus  meiner  wörtlichen  Ober- 
setzung im  vorhergehenden  Abschnitt  zu  ersehen  —  immer  nur 
teilweise,  die  Strofen  N.  2,  1;  8,  2;  17,  1;  20,  6;  25,  3;  35,  3; 
41,  1.  4;  45,  5;  46,  6.')  Dazu  kommt  noch  die  unrichtige  Wieder- 
gabe einiger  Substantive,  nämlich  arghawän  durch  »Flieder«  (N.4,  4; 
5,1;  15,2),  reihän  durch  »Thymian*  (N.  23,3),  sarw  durch  »Zeder« 


0  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  diese  beiden  Beits  hier  wenigstens  in 

Rosenzweigs  Übersetzung  anzuführen,  die  sich  freilich  mit  der  Platenschen 

niemals  messen  kann: 

Es  erscheint,  o  Herz,  die  Faste       Auf  die  Klosterpforte  flieget 
Als  ein  Oast  hochangeseh'n :  Wohl  kein  kluger  Vogel  jetzt, 

Ein  Geschenk  ist  sein  Verweilen,      Weil  man  ihm  in  jeder  Predigt 
Eine  Huld  sein  Weiteigeh'n.  Eine  Falle  hingesetzt. 

*)  Natürlich  sind  in  Platens  Urtext  die  Beits  anders  geordnet  als  bei  HB. 

bzw.  Süd!.  ^  Eine  Anzahl  weiterer  Fälle,  wo  sich  Platens  Übersetzung 

wenigstens  verteidigen  läßt,  lasse  ich  hier  beiseite. 
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(N.  4,  3;  S,  4;  46,  4),^)  saman  durch  »Jasmin*  (N.  15,  5;  37,  1), 
schalt  durch  «Wolle«  (N.  45,  1),  yäkät  durch  i.Saphir«  (N.  45,5); 
etymologische  Oesichtspunkte,  nach  der  dilettantischen  Art  jener  Zeit, 
sind  wohl  im  Spiel,  wenn  Platen  dägh  durch  »Dolch«  (N.  28,3)*) 
und  kdy  durch  »Oau«®)  übersetzt. 

Weniger  besagen  wollen  im  allgemeinen  gewisse  Eigenmächtig- 
keiten Platens  im  Gebrauche  der  Pronomina,  so  wenn  er  wiederholt  die 
2.  Person  für  die  3.  einsetzt  (N.  26,  S;  39,  3.  4;  43,  1.  2;   45,  1.2);*) 
nur  N.  1 2,  5  wird  dadurch  eine  wesentliche  Verschiebung  des  Sinnes 
bedingt    Ganz  bedeutungslos  ist  es,  wenn  der  Übersetzer    für  die 
1.  Person  in  der  Regel  den  Singular  durchführt  (z.  B.  N.  1,1;  44,  2), 
während  der  persische   Dichter   von  sich  selbst  gerne    im    Plural 
spricht.    Von  größerem  Belang  ist  dagegen,  daß  Platen  den  Gegen- 
stand der  Liebe  des  Dichters  ab  und  zu   (N.  2,  4;   8,  2.  4;    17,  4; 
24,  1;  25,  6;  47,  3)  als  Femininum  behandelt,  was  schwerlich  richtig, 
aber  aus  den  früher  (VII,   399.  425)  dargelegten  Gründen    auch 
nicht  direkt  zu  widerlegen   ist.     Übrigens  bleibt  zu  erwägen,   ob 
Platen  des  Hafis  Poesie  wirklich  für  bisexuell  gehalten  hat,*)    oder 
ob  da  nicht  vielleicht  lediglich  eine  Konzession  an  das  Publikum*) 
vorliegt. 

Obgleich  Platen,  wie  er  in  der  Vorrede  (PIR.  III,  211)   sagt, 
solche  Beits,   in  denen  im  Deutschen  nicht  wiederzugebende  Wort- 


0  In  all  diesen  drei  Fällen  war  offenbar  die  Rücksicht  auf  Metrum 
und  Reim  maßgebend;  sonst  übersetzt  Platen  sarw  immer  richtig  mit  »Zy- 
presse".       *)  Vgl.  dazu  oben  meine  Anmerkung  zu  der  Stelle.        ^  Soviel 
ich  weiß,  bedeutet  kdy  im  Persischen  nie  etwas  anderes  als  »Qasse',  dann  wohl 
auch  »Stadtviertel",  »Quartier*.  Dazu  stimmen  sämtliche  Stellen,  die  ich  mir 
aus  Hafis  notiert  habe  (HB.  6,  8;  197,  3;  207,  5;  432,  7.  8.  9;  490, 1;  494,  3; 
566,  1;   637,  1;   678,  2;   685,  24).     Wilberforce   Clarke    übersetzt    in    der 
Regel  »Street«;  Süd!  im  Kommentar  zu  6,  8  mahalie.  -  Wenn  VuUers  als 
Bedeutung  auch  »pagus"  angibt,  und  Joseph  v.  Hammer  (ebenso  wie  Platen) 
bald  »Oau',  bald  »Land*  fibersetzt,  so  ist  das  wohl  ein  Turkismus,  da  \m 
Türkischen  neben  dem  aus  dem  Persischen  entlehnten  käy  »Gasse*  ein  echt 
türkisches  kyöy  »Land«  (im  Gegensatz  zur  Stadt;  daher  kyöylu  »Bauer«)  steht. 
Daß  Hammer  so  etwas  zuzutrauen  Ist,  geht  aus  seiner  Übersetzung  von 
HB.  323,  2  («  N.  39,  2;    vgl.   meine  Anmerkung  zu  der  Stelle)  hervor. 
«)  Vgl.  meine  Bemerkung  zu  N.  43,  1.        ^  Das  scheint  allerdings  aus  der 
bei  Platen  ganz  bisexuell  klingenden  Strofe  N.  8,  2  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit hervorzugehen.       ")  Auf  diese  Art  ist  ja  sogar  Platens  Freund 
Hermann  v.  Rotenhan  zu  einer  »Rosalie«  geworden;  vgl.  Studien  VII,  269 
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spiele  stecken,  für  gewöhnlich  unübersetzt  gelassen  hat,  ^)  finden  sich 
doch  manche  Strofen,  in  denen  derartige  Pointen  gemordet  sind: 
so  N.  S,  1;  14,  3.  4;  15,  1.  2;  24,  2.  3;  25,  5;  42,  3.  Andere, 
unserem  Leben  allzu  fremdartige  Anspielungen  hat  der  Obersetzer 
in  einer  Reihe  von  Fällen  dadurch  beseitigt,  daß  er  an  die  Stelle 
fremdartiger  Namen  und  Bezeichnungen  mehr  allgemeine  Ausdrücke 
setzte,  wodurch  indes  notwendig  auch  wieder  etwas  von  dem  Duft 
des  Originals  verloren  gehen  mußte;  solche  Fälle  sind  N.  1, 1.  2;  8, 1  ; 
11, 1;  16,  5;  20,8;  30,  2;  39,  2;  43,  3.«) 

Wenn  wir  so  einzelne  Züge  des  Originals  in  den  »Nach- 
bildungen vergeblich  suchen,  so  hat  Platen  auf  der  anderen  Seite 
des  Metrums  und  besonders  des  Reimes  halber  mancherlei  aus 
Eigenem  hinzugefügt.^)  So  eine  ganze  Reihe  von  Epitheta  omantia, 
wie  z.  B.  den  Schleier  zart  (Qasele  nach  Hafis  Str.  2),  das  Liebchen 
holder  Art  (ebd.  Str.  5),  das  wunde  Herz  (N.  2,  4),  dich,  den 
Stolzen  (N.  4,  6),  den  Losen  (N.  5,  1),  den  Säßen  (N.  7,  1),  den 
Fastenmond,  den  reinen  (N.  8,  1),  den  Palast  von  Oolde  (N.  13,  4), 
den  höchsten  Freund  im  Himmel  (N.  14,  1),  die  schönen  Herzens- 
räuber (N.  14,  5),  die  Tulpen  in  den  Lauben  (N.  16,  3),  den  vollen 
Becher  (N.  1 7, 1),  den  Pokal,  den  sorgenlosen  (N.  1 8, 3),  den  Rasenden 
aus  Liebe  (N.  19,  4),  die  heil'ge  Nacht,  die  lange  (N.  21,  2),  die 
Perlen  schön  und  auserkoren,  die  mit  tausend  Reizen  prangen 
(N.  21,  3),  den  hohen  Rausch  der  Liebe  (N.  22,  3),  das  krause  Netz 
des  Bartes  (N.  34,  2)  usw.  Ebenso  ist  eigene  Zutat  des  Obersetzers 
z.  B.  im  Olase  (N.  4,  5),  schwenke  I  (N.  6,  4),  leise  (N.  10,  1),  zwei 
der  Engel  (N.  19,  1),  Entwickler  {i^.  21,  4),  und  folge  deinem  Triebe 
(N.  22,  3),  frisch   und  frei  (N.  24,  5),    in  EiU  (N.  25,  1).     Auch 


»)  N.  2,  4  -  HB.  S,  7  und  N.  17,  2  »  HB.  1,  2  hat  dagegen  Platen 
ein  Wortspiel  seiner  Vorlage  sehr  glficklidi  nachgeahmt.  *)  Freilich 

ist  immer  noch  genug  stehen  geblieben,  was  für  nicht  orientalistisch  ge- 
bildete Leser  dringend  des  Kommentars  bedarf;  insofern  ist  der  Verlust  von 
Platens  für  die  «Nachbildungen'  bestimmten  Anmerkungen  sehr  zu  beklagen. 
—  Ganz  unverständlich  für  Nicht -Orientalisten,  und  dazu  noch  unrichtig 
vokalisiert  ist  z.  B.  Duf  (N.  16,  2),  d.  h.  Tambtuin:  die  Perser  sprechen  daf 
wie  aus  dem  im  Behär  i  adscham  (bei  Vullers  s.  v.)  angeführten  Vers  (wo 
das  Wort  mit  kaf  reimt)  zur  Genüge  hervorgeht.  >)  Dies  besonders  bei 

den  Stücken,  die  im  Original  in  kurzzeitigen  Versmaßen  geschrieben  sind, 
so  daß  der  Inhalt  eines  Beits  nur  mit  Mühe  für  eine  Redondilla-Strofe  der 
•Nachbildungen«  ausreichte.    Vgl.  oben  S.  215. 
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sonstige  Bilder  und  Wendungen,  die  uns  zum  Teil  echt  orientalisch 
anmuten,  sind  manchmaP)  Platens  eigene  Erfindung^;    so   z.  B.  der 
Frühling  gränbehaart  (Gzsde  nach  Hafis  1);  Atx  Janitschar  N.  1,  2; 
wenn  auch  stets  der  Busen  schwillt  (N.  2,  7),  krumm  wie  Weiden 
(N.  4,  3);  der  Stunden  eine  (N.  8,  5);  der  Liebesmeere  Fluten  (N.  1 0, 3); 
der  Bogen  deiner  Brauen  (N.  11,  2);  das  UAesbad  (N.  12,  6);   um 
den  Ljenz  im  Hain  zu  grüßen  (N.  16,  1);  das  Rebenblut  (N.  25«  l); 
der  Schwur,   dich    zu   lieben    (N.  39,  4);    mit  Vertrauen    besuMen 
(N.  49,  5),  und  noch  manches  derart.  Ja,  sogar  das  Wortspiel  mit  Laut 
und  iMute  (N.  27,  2)  hat  der  Übersetzer  aus  eigenen  Mitteln  beigesteuert. 
Aus  derartigen   Freiheiten,   die   an    einer   einfachen    Über- 
setzung vielleicht  zu  tadeln  wären,  haben  wir  kein  Recht,   Platen 
einen  Vorwurf  zu  machen,  da  er  seine  Arbeit  ja  nicht   als  Ober- 
setzung, sondern  als  Nachbildung  bezeichnet  hat.*)     Hat  er  in 
den  »Gaselen'  eine  orientalische  Form  mit  seinen  eigenen  Gedanken 
beseelt  und  dadurch  für  die  deutsche  Poesie  erobert,  so   suchte  er 
in  den  «Nachbildungen"  haf isischen  Geist  in  eine  abendländische 
Form')  zu   fällen,  um   ihn   dadurch  seinen  Landsleuten   näher  zu 
bringen.     Daß  Platen  diese  Aufgabe  in  geradezu   unObertrefflicher 
Weise  gelöst  hat,  scheint  neuerdings  ziemlich  allgemein  anerkannt 
zu   werden:    »Seine  Hafisnachbildungen',  sagt  Hubert  Tschersig,^) 
»folgen   dem  Perser  mit  größter  Freiheit,  treffen  aber  so  glücklich 
den  hafisischen  Ton,  daß  man  nur  Bodenstedts  »Sänger  von  Schiras' 
damit  vergleichen   könnte  .  .  .  Platens  Hafisnachbildungen  gehören 
zum  Besten,  was  in  deutschen  Übersetzungen  geleistet  worden  ist' 
Und  dabei   muß  der  Orientalist  auch  von  seinem  Standpunkt  aus 
immer  wieder  betonen,  daß  die  »Nachbildungen«  auch  als  wissen- 
schaftliche Leistung  alle  Hochachtung  verdienen,  besonders  wenn 
man  Zeit  und  Umstände  bedenkt,  unter  denen  sie  entstanden  sind. 


1)  Natürlich  eben  nur  an  der  betreffenden  Stelle;  im  übrigen  ist  vieles 
von  dem  im  folgenden  angeführten  echt  haßsisch.  *)  Mindestens  tat  er  dies 
seit  1825,  wahrscheinlich  aber  schon  von  Anfang  an;  vgl.  Studien  VII,  301. 
*)  Daß  diese  Form  die  der  spanischen  Redondilla  war,  hat  neuerdings  Hubert 
Tsdicrstg  (Das  Oasel  usw.  S.  22)  hervorgehoben.  Für  die  Redondilla  scheint 
Platen  eine  gewisse  Vorliebe  gehegt  zu  haben:  er  ging  eine  Zeitlang  damit 
um,  ein  Trauerspiel  in  Redondillas  zu  schreiben  (PIT.  11,  115f.);  ja,  er  hat 
in  der  Würzburger  Zeit  einmal  Redondillas  in  spanischer  Sprache  an  Adnst- 
SchmidÜdn  gedichtet  (PIT.  H,  67;  dies  zugleich  ab  Ergänzung  zu  Band  VII 
dieser  Zeitschrift,  S.  280).        «)  A.  a.  O.  S.  22f. 
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Um  Platen  als  Hafisubersetzer  richtig  zu  würdigen,  darf  m^n 
ihn  nicht  bloß  mit  seinem  längst  schon  fast  über  Gebühr^)  in  Acht 
und  Bann  getanen  Vorgänger  Joseph  v.  Hammer,  sondern  auch 
mit  seinen  Nachtretem  und  Nachfolgern  vergleichen,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  den  Markt  beherrscht  haben. 

Georg  Friedrich  Daumer  (1800-1875),  ein  Universitäts- 
freund Platens,  hat  sich  aus  Hammer  und  dem  in  PI  F.  veröffent- 
lichten Auszug  der  Platenschen  Nachbildungen  ')  einen  eigenen  Hafis 
zurecht  gemacht,  wobei  er  dem  Perser  den  süßlichen  Feminismus 
und  den  abgeschmackten  Aufklärungsdünkel  des  Jungen  Deutschlands 
unterschob.  Daß  dieser  persisch  vermummte  Heine  dem  damaligen 
Publikum  gefiel,  ist  nur  zu  begreiflich;  von  wirklich  hafisischem 
Geist  kann  ich  aber,  trotz  aller  dem  Hafis  abgeborgten  Bilder  und 
Gedanken,  bei  Daumer  nicht  viel  finden.^) 

Friedrich  Bodenstedts  Mirza  Schaffy  verhält  sich  zu  Hafis, 
wie  sich  eben  ein  kaukasischer  Tatar  des  19.  Jahrhunderts  zu  dem 
mit  allen  Elementen  der  -  dem  Abendland  damals  noch  über- 
legenen -  ostislamischen  Kultur  gesättigten  südpersischen  Dichter 
des  ausgehenden  Mittelalters  notwendig  verhalten  muß.  Was  aber 
Bodenstedts  eigentliche  Hafisübersetzung,  seinen  »Sänger  von  Schiras«* 
betrifft,  so  genügt  es,  um  sich  ein  Urteil  zu  bilden,  wenn  man 
etwa  seine  bei  Hom  (S.  121)  abgedruckte  Obersetzung  von  HB.  1 
mit   derjenigen    Platens    (N.  17)   vergleicht:    wie   gezwungen    und 

>)  Vgl.  Studien  VlI,  261,  Anm.  2.  «)  Näheres  darüber  siehe  bei  Hubert 
Tschersig  a.  a.  O.  S.  199f.  Hoffentlich  hört  nun  endlich  der  schon  vor 
30  Jahren  (vgl.  Studien  VII,  267,  Anm.  3)  vom  Grafen  Schack  gerügte  Un- 
fug auf,  den  Daumerschen  Hafis  immer  wieder  als  Obersetzung  zu  be- 
zeichnen, und  als  solche  neben  oder  vielmehr  über  Hammer  und  Rosenzweig 
zu  stellen.  Leider  spricht  auch  noch  der  Neuherausgeber  von  Daumers  Hafis 
in  der  Reclamschen  Sammlung,  J.  Stern,  von  «der  weit  freieren  . . .,  jedoch 
Geist  und  Eigenart  des  Persers  weit  treuer  wiederspiegelnden  Verdeutschung 
von  Daumer,«  und  gleich  darauf  von  »der  Daumerschen  Übertragung". 
Mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  auch  Goethes  westöstlichen  Diwan  für 
eine  Hafisübersetzung  ausgeben.  -  Ob  Daumer  überhaupt  ein  Wort  persisch 
verstanden  hat,  bleibt  mindestens  fraglich.  (Vgl.  indes  oben  S.  179,  Anm.  4.) 
*)  Hierin  muß  ich  Hubert  Tschersig  (a.  a.  O.)  entschieden  widersprechen. 
Beispielsweise  erinnert  mich  Daumer  I,  121  viel  weniger  an  Hafis,  als  an 
Heines:  Den  Himmel  überlassen  wir 

Den  Engeln  und  den  Spatzen. 
Ich  gebe  zu,  daß  der  Gedanke  auch  Hafis  nicht  fremd  ist  (vgl.  z.  B.  N.  13, 4 ; 
28,  2),  aber  -  c'est  le  ton  qtufait  la  musiqui! 
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schwerfällig  nimmt  sich  Bodenstedts  Gasel  neben  Platens  flüssiger, 
einschmeichelnder  Redondilla  aus!*)  Meister  Hafis  hätte  vielleicht 
auch  von  Bodensted t  gesagt: 

san'at-kar  ast,  likin  schi'r  i  rawdn  na  därad.  *) 

Vincenz  v.  Rosenzweig  endlich  hat  sich  zwar  durch  seine 
vollständige  Hafisübersetzung  -  welche  gegen  Hammer  immerhin 
einen  Fortschritt  bedeutet  -  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
erworben;  aber,  so  möchte  ich  fragen,  kann  es  anders  als  ein  bißchen 
handwerksmäßig  zugehen,  wenn  sich  einer  hinsetzt,  um  einen  Diwan 
von  693  lyrischen  Gedichten  von  a  bis  z,  oder  vielmehr  von  aüj 
bis  yä^  zu  übertragen  ? 

Platen  war  durch  Naturanlage  und  Gemütsverfassung  zweifellos 
mehr  als  irgend  ein  Abendländer  vor  oder  nach  ihm  dazu  befihigt, 
sich  in  Hafis' Art  hineinzuleben;  und  dabei  stand  er  vielleicht  schon 
auf  dem  Höhepunkt  seines  Schaffens,  als  die  »Nachbildungen''  ent- 
standen. ') 

Einmal  war  seine  sexuelle  Veranlagung   besonders   geeignet 
ihm  die  erotische  Seite  der  haf isischen  Lyrik  näher  zu  bringen.   Ja, 

>)  Es  ist  mir  ganz  unverständlich,  wie  Hom  a.  a.  O.  zu  der  Ansicht 
kommt,  dieses  Oasel  könne  «dem  Sinne  wie  der  Form  nach . . .  schwerlich 
besser  getroffen  werden,  als  er  [Bodenstedt]  es  wiedergibt«.    Diese  jambischen 
Langzeilen  (dabei  soll  »Auf,  Schen[ke]'  ein  Jambus  seinD  in  Verbindung  mit 
dem  einförmigen  (dazu  auch  noch  klingenden)  Gaselreim  dünken  mich  un- 
erträglich schleppend:   da    ist  mir  selbst  Rosenzweigs  Übertragung  noch 
lieber.    Oberhaupt  will  mir  scheinen,  als  ob  rein  jambische  oder  trochäische 
Versmaße  fürs  (3asel  nicht  so  recht  geeignet  wären,  als  ob  der  einfönnlge 
Reim  als  notwendiges  Korrelat  ein  etwas  abwechslungsreicheres  Versmaß  er- 
forderte, wie  es  im  persischen  Oasel  ja  auch  in  der  Regel  gewählt  wird. 
>)  Vgl.  N.  47,  2.       >)  Jedenfalls  dürfte  dieser  Höhepunkt  in  Platens  Erlanger 
Zeit  fallen,  wo,  trotz  aller  Bittemisse,  eben  doch  dil-asch  zinda  sehuä  ba 
ischk  (N.  46,  5).    Später,  in  Italien,  war  Platen  ruhiger  geworden,  aber  - 
schon  war  auch  sein  Lebenselement  im  Verglühen;  er  glich  einigermaßen 
einem  ausgebrannten  Krater.    Deutlich  läßt  sich  das  meines  Erachtens  an 
seinen  beiden  Literatur-Komödien  beobachten:  der  Romantische  Ödipus  zeigt 
trotz  aller  Schönheiten  doch  nicht  mehr  den  sprudelnden  Witz,  durch  den 
uns  die  im  Zeitraum  von  vier  Wochen  hingeworfene  Verhängnisvolle  Oabel 
entzückt.    Auch  scheint  mir  der  in  der  späteren  italienischen  Zeit  enstandenen 
Lyrik  Platens  gegenüber  der  Vorwurf  der  Kälte  nicht  so  ganz  ungerecht- 
fertigt    Dieses  rasche  Verblühen  seines  herrlichen  Talents  ist  eines  der 
tragischen  Momente,  an  denen  das  Leben  des  unglücklichen  Dichters  so  reich 
ist    (Ahnlich  urteilt  übrigens  auch  L  v.  Scheffler  PIT.  11,  VI.) 
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es  scheint  denkbar,  daß  er  gerade  von  diesem  jQesichtspunkte  aus 
sich  so  lebhaft  zum  Persischen  und  speziell  zu  Hafis  hingezogen 
fühlte:  denn  hier  fand  er  in  einer  Sprache  von  hinreißender  Schön- 
heit zum  Ausdruck  gebracht,  was  er  selbst  ängstlich  im  Busen  be- 
wahren mußte. 

Indes,  bei  näherer  Bekanntschaft  mochte  ein  anderer  Zug  in 
Hafis'  Wesen  ihn  noch  stärker  anziehen.  Im  Abendland,  besonders 
im  nördlichen  Europa,  leiden  alle  denkenden  Homosexuellen  schwer 
unter  dem  Zwiespalt,  daß  Gesetz  und  Sitte  verbieten,  was  doch  die 
Natur  gebieterisch  von  ihnen  fordert  Dadurch  bildet  sich  bei  ihnen 
leicht  ein  gewisser  Antinomismus  heraus:  weil  ihnen  in  einem 
Punkte  wirklich  bitteres  Unrecht  geschieht,  sind  sie  nur  zu  leidit 
geneigt,  alle  derartigen  Schranken  zu  hassen  oder  aber  zu  verlachen. 
Etwas  dergleichen  dürfen  wir  wohl  auch  bei  Platen  annehmen.  Ab- 
gesehen vom  Sommer  1821,  wo  ihm  mit  Otto  v.  Bülow  eine  Art 
Liebesglück  erblühte,  bildet  sein  Leben  eine  Kette  der  herbsten  Ent- 
täuschungen, die  ihm  von  solchen  bereitet  wurden,  denen  er  seine 
Neigung  zuwandte;  fast  Wort  für  Wort  trifft  auf  sein  Los  die 
Schilderung  des  französischen  Dichters  zu,  die  ich  als  Motto  für  diesen 
Abschnitt  gewählt  habe.  Keinem  Vertrauten  durfte  der  unglückliche 
Mann  rückhaltslos  offenbaren,  was  in  seinem  Innern  vorging.  Und 
dennoch  ist  er,  wie  Heines  Anrempelung  zeigt,  dem  Argwohn  und 
Klatsch  schließlich  nicht  entgangen;  vielleicht  ist  ihm  der  und  jener 
nur  deshalb  so  unfreundlich  begegnet,  um  nicht  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  zu  ihm  in  einem  gegen  die  Sitte  verstoßenden  Ver- 
hältnis zu  stehen.  War  es  da  ein  Wunder,  wenn  der  Gequälte 
g^en  diese  Sitte  zu  hadern  begann? 

Auch  Hafis  war  ausgesprochener  Antinomist. ')  Jedoch  wird 
bei  ihm  diese  Geistesrichtung  schwerlich  ihren  Ausgangspunkt  im 
sexuellen  Gebiete  haben:  hier  standen  ihm  die  Sitten  und  Gebräuche 
seiner  Heimat  kaum  sehr  im  Wege.')    Ja,  er  führt  sogar  geradezu  als 


«)  Vgl.  Shidien  VII,  438  und  besonders  Rasmussen  S.  53.  «)  Es 

scheint  in  Persien  mit  dem  homosexuellen  Verkehr  ähnlich  zu  gehen  wie  in 
Deutschland  mit  dem  Duell:  er  ist  zwar  fonnell  verboten,  wird  aber  trotz- 
dem gewissermaßen  als  Ehrensache  betrachtet.  Der  im  12.  Jahrhundert 
lebende  Dichter  Chäkäni  (vgl.  Studien  VII.  406)  fand  sich  geradezu  veran- 
laßt, in  einem  Rubä'i  seinen  Verzicht  auf  diese  noble  Passion  zu  recht- 
fertigen. Er  sagt  da  (Tschetwerostischija,  ed.  Salemann  S.  134):  »Chäkäni 
schmäht  man  allezeit,  daß  er  die  vuiva  sucht,  zum  podex  nicht  sucht  einen 
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Entschuldigung  für  seine  Exzesse  in  Baecho  an,  daß  ihn  die  (homo- 
sexuelle) Liebe  dazu  geführt  habe:  vgl.  z.  B.  N.  14,  4;  15,  6.  Um 
so  größeren  Anstoß  mußte  es  dagegen  erregen,  daß  der  geniale 
Dichter  sich  über  die  religiösen  Vonirteile  seiner  Zeit  hinwegsetzte, 
daß  er  offen  zu  verspotten  wagte,  was  dem  frommen  Pöbel  seiner 
Heimat  für  unantastbar  galt:  das  hat  ihn  sicherlich  in  manche  Ver- 
legenheit gebracht,  hat  wohl  auch  bei  seinen  Lebzeiten  seiner  Popu- 
larität wesentlich  Eintrag  getan. 

Mochten  indes  die  Schranken,  gegen  welche  Hafis  anzukämpfen 
hatte,  auch  etwas  anderer  Art  sein,  als  diejenigen,  welche  Platen  be- 
engten -  diesem  wird  es  doch  zum  Trost  gereicht  haben,  schon 
im  persischen  Mittelalter  einen  gottbegnadeten  Dichter  zu  finden, 
der  alles,  was  seine  Freiheit  zu  beschränken,  ihn  am  Sichausleben 
zu  hindern  drohte,  rücksichtslos  beiseite  schob,  der  dem  selbst- 
gerechten, anspruchsvollen  Pöbel,  anstatt  sich  seiner  Tyrannei  zu 
beugen,  offen  seine  Verachtung  ins  Qesicht  sagte.  Das  ist  wohl  die 
Grundlage,  auf  der  Platens  dauernde  Verehrung  für  Hafis  beruht 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Platen  schon 
durch  sein  ganzes  Leben  und  Dasein  eine  Widerlegung  derer  bildet, 
welche  auf  Hafis  und  andere  persische  Dichter  ihrer  homosexuellen 
Erotik  wegen  einen  Stein  werfen  möchten.  Seit  Platens  Tagebücher 
in  ihrer  vollständigen  Gestalt  veröffentlicht  sind,  darf  niemand  mdir 
bestreiten,  daß  neben  dem  ernsthaftesten  Streben  nach  den  höchsten 
Idealen  der  Menschheit  ein  rein  homosexuelles  Fühlen  in  derselben 
Brust  wohnen  kann,  niemand  mehr  behaupten,  der  Homosexualismus 
bilde  lediglich  ein  letztes  Reizmittel  für  solche,  die  alle  Freuden  der 
heterosexuellen  Liebe  bis  auf  die  Neige  durchgekostet  haben.  Damit 
ist  endlich  ein  seit  Jahrhunderten  eingewurzeltes  Vorurteil  beseitigt, 
einer  gerechteren  Beurteilung  einiger  der  markantesten  Gestalten  der 
orientalischen  Literatur  die  Bahn  gebrochen. 

Selbstverständlich  soll  mit  alledem  keineswegs  die  homosexuelle 
Liebe  als  solche  verherrlicht,  noch  auch  Hafis  oder  Platen  als  Dichter 
des  Homosexualismus  auf  den  Schild  erhoben  werden.  Nein,  wir 
wollen  die  beiden  hochhalten,  nicht  weil,  sondern  obgleich  sie  von 


Weg:  der  podix  wird  nicht  eine  Korallen-Büchse  jeden  Monat  fAnspielung 
auf  die  MenstruationJ,  der  podex  gebiert  nicht  nach  neun  Monden  einen 
Mond  (d.  h.  ein  «mondgesichtlges«  Kind].«  Vgl.  nodi  Alexander  v.  K^, 
Zdtschr.  d.  Deutschen  Morgenland.  Ocsdlsch.  XLVII,  I37f. 
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jenem  rätselhaften  Triebe  zeugen,  welchen  die  Natur  schon  so 
manchem  als  verhängnisvolle  Zugabe  zu  reichen  sonstigen  Oe- 
sdienken  in  die  Wiege  gelegt  hat.  Wir  wollen  auch  in  diesem 
Falle  Platens  Wort  gelten  lassen: 

Alles  taucht  die  Hand  des  Dichters  in  der  Schönheit  Ozean; 

wollen  denen,  die  da  pharisäisch  richten  und  vorschnell  verurteilen, 
mit  Hafis  (N.  20,  7)  zurufen: 

gar  td  na  mi  pasand%  taghyir  kun  kadd  rä! 

Platen  aber  wollen  wir  niemals  vergessen,  daß  er  in  einer 
Zeit  besonderer  Betrübnis,  in  der  Einsamkeit  eines  selbstgewählten 
Exils,  uns  mit  einer  Perle  der  deutschen  Obersetzungsliteratur  be- 
schenkt hat  Möge  dieses  Kleinod,  das  bisher  immer  nur  durch 
viele  Flecken  entstellt  an  die  Öffentlichkeit  gelangt  und  daher  bei 
weitem  nicht  in  seinem  wahren  Werte  erkannt  worden  ist,  nun  end- 
lich in  der  geplanten  Neu-Ausgabe  in  seinem  vollen  Qlanze  ans 
Licht  kommen! 


Nachtrage  and  Beriditigangen. 

Zu  S.  262,  Z  16f.  Professor  Dr.  O.  Jacob  teilt  mir  (d.  d.  21.  8.  07) 
freundlichst  mit:  «Rückert  bedauert  in  einem  Schreiben  an  Hammer,  als  es 
sich  um  die  Berufung  nach  Eriangen  handelt,  nicht  sein  Schüler  gewesen 
zu  sein;  die  orientalistischen  Anregungen  stammen  bei  ihm  wohl  aus  Hcidel- 
hfTg  (Schlegel).«  Ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  die  landläufigen  Angaben  über 
Rückerts  und  Platens  orientalische  Studien  der  Nachprüfung  bedürfen. 

Zu  S.  269,  Anm.  2.  Aus  PIT.  I,  18  geht  hervor,  daß  im  Kadetten- 
hauae  nur  französisch,  also  weder  Latein  noch  Griechisch  gelehrt  wurde. 

Zu  S.  273,  Z.  16  ff.  Diese  Verse  stehen  in  Urtext  und  Obersetzung 
am  Schhiß  der  Noten  und  Abhandlungen  zum  West-östlichen  Diwan  (Jubil.- 
Ausg.  V,  S16).    Wahrscheinlich  hat  sie  Engelhardt  dort  abgeschrieben. 

Zu  S.  277,  Anm.  5.  Wie  Hubert  Tschersig  (Das  Oasd  usw.  S.  27) 
nach  einer  zuverlässigen  Quelle  feststellt,  war  Bülows  Geburtsort  nicht 
Gnbow,  sondern  Plate. 

Zu  S.  286,  Z.  2:  Ober  diesen  Professor  Schulz  vgl.  auch  Robert 
von  Mohl,  Lebens-Erinnenmgen  I,  135. 

Zu  S.  298 :  Die  3.  Zeile  von  N.  29, 1  ist,  wie  mir  inzwischen  fast  zur 
Gewißheit  geworden  ist,  folgendermaßen  zu  lesen: 

Und  die  Last,  die  sie  mir  wecken. 

Zu  S.  306,  Z.  4.  Es  sind  nicht  sieben,  sondern  acht  Stücke,  die  ein- 
heitlichen Reim  haben,  nämlich  außer  den  genannten  noch  N.  4. 
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sonstige  Bilder  und  Wendungen,  die  uns  zum  Teil  echt  orientalisch 
anmuten,  sind  manchmal')  Platens  eigene  Erfindung;  so  z.B.  der 
Frühling  grunbehaart  {Gsisdt  nach  Hafis  1);  Atx  Janitschar  N.  1,  2; 
wenn  auch  stets  der  Busen  schwillt  (N.  2,  7),  krumm  wie  Weiden 
(N.  4,  3);  der  Stunden  eine  (N.  8,  5);  der  Liebesmeere  Fluten  (N.  10, 3); 
der  Bogen  deiner  Brauen  (N.  11,  2);  das  Liebesbad  (N.  12,  6);  um 
den  Lenz  im  Hain  zu  grüßen  (N.  16,  1);  das  Rebenblut  (N.  25,  1); 
der  Schwur,  dich  zu  lieben  (N.  39,  4);  mit  Vertrauen  bezahlen 
(N.  49,  5),  und  noch  manches  derart.  Ja,  sogar  das  Wortspiel  mit  Laut 
und  Laute  (N.  27,  2)  hat  der  Übersetzer  aus  eigenen  Mitteln  beigesteuert. 
Aus  derartigen  Freiheiten,  die  an  einer  einfachen  Ober- 
setzung vielleicht  zu  tadeln  wären,  haben  wir  kein  Recht,  Platen 
einen  Vorwurf  zu  machen,  da  er  seine  Arbeit  ja  nicht  als  Ober- 
setzung, sondern  als  Nachbildung  bezeichnet  hat.*)  Hat  er  in 
den  »Qaselen«  eine  orientalische  Form  mit  seinen  eigenen  Gedanken 
beseelt  und  dadurch  für  die  deutsche  Poesie  erobert,  so  suchte  er 
in  den  «Nachbildungen«  hafisischen  Geist  in  eine  abendländische 
Form*)  zu  füllen,  um  ihn  dadurch  seinen  Landsleuten  näher  zu 
bringen.  Daß  Platen  diese  Aufgabe  in  geradezu  unübertrefflicher 
Weise  gelöst  hat,  scheint  neuerdings  ziemlich  allgemein  anerkannt 
zu  werden:  »Seine  Hafisnachbildungen«,  sagt  Hubert  Tschersig,*) 
»folgen  dem  Perser  mit  größter  Freiheit,  treffen  aber  so  glücklich 
den  hafisischen  Ton,  daß  man  nur  Bodenstedts  »Sänger  von  Schiras« 
damit  vergleichen  könnte  .  .  .  Platens  Hafisnachbildungen  gehören 
zum  Besten,  was  in  deutschen  Obersetzungen  geleistet  worden  ist« 
Und  dabei  muß  der  Orientalist  auch  von  seinem  Standpunkt  aus 
immer  wieder  betonen,  daß  die  »Nachbildungen«  auch  als  wissen- 
schaftliche Leistung  alle  Hochachtung  verdienen,  besonders  wenn 
man  Zeit  und  Umstände  bedenkt,  unter  denen  sie  entstanden  sind. 


1)  Natürlich  eben  nur  an  der  betreffenden  Stelle;  im  übrigen  ist  vieles 
von  dem  im  folgenden  angeführten  echt  hafisisch.  >)  Mindestens  tat  er  dies 
seit  1825,  wahrscheinlich  aber  schon  von  Anfang  an;  vgl.  Studien  VH,  301. 
^  Daß  diese  Form  die  der  spanischen  Redondilla  war,  hat  neuerdings  Hubert 
Tschersig  (Das  Gasel  usw.  S.  22)  hervorgehoben.  Für  die  Redondilla  scheint 
Platen  eine  gewisse  Vorliebe  gehegt  zu  haben:  er  ging  eine  Zeitlang  damit 
um,  dn  Trauerspiel  in  Redondillas  zu  schreiben  (PIT.  II,  115f.);  ja,  er  hat 
in  der  Würzburgfr  Zeit  einmal  Redondillas  in  spanischer  Sprache  an  Adrast- 
Schmidtlein  gedichtet  (PIT.  11,  67;  dies  zugleich  ab  Ergänzung  zu  Band  VII 
dieser  Zeitschrift,  S.  280).        <)  A.  a.  O.  S.  22  f. 
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Um  Platen  als  Hafisubersetzer  richtig  zu  würdigen,  darf  man 
ihn  nicht  bloß  mit  seinem  längst  schon  fast  über  Gebühr^)  in  Acht 
und  Bann  getanen  Vorgänger  Joseph  v.  Hammer,  sondern  auch 
mit  seinen  Nachtretem  und  Nachfolgern  vergleichen,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  den  Markt  beherrscht  haben. 

Georg  Friedrich  Daumer  (1800-1875),  ein  Universitäts- 
freund Platens,  hat  sich  aus  Hammer  und  dem  in  PI  F.  veröffent- 
lichten Auszug  der  Platenschen  Nachbildungen  ')  einen  eigenen  Hafis 
zurecht  gemacht,  wobei  er  dem  Perser  den  süßlichen  Feminismus 
und  den  abgeschmackten  Aufklärungsdünkel  des  Jungen  Deutschlands 
unterschob.  Daß  dieser  persisch  vermummte  Heine  dem  damaligen 
Publikum  gefiel,  ist  nur  zu  begreiflich;  von  wirklich  hafisischem 
Geist  kann  ich  aber,  trotz  aller  dem  Hafis  abgeborgten  Bilder  und 
Gedanken,  bei  Daumer  nicht  viel  finden.^) 

Friedrich  Bodenstedts  Mirza  Schaffy  verhält  sich  zu  Hafis, 
wie  sich  eben  ein  kaukasischer  Tatar  des  19.  Jahrhunderts  zu  dem 
mit  allen  Elementen  der  -  dem  Abendland  damals  noch  über- 
legenen -  ostislamischen  Kultur  gesättigten  südpersischen  Dichter 
des  ausgehenden  Mittelalters  notwendig  verhalten  muß.  Was  aber 
Bodenstedts  eigentliche  Hafisübersetzung,  seinen  »Sänger  von  Schiras« 
betrifft,  so  genügt  es,  um  sich  ein  Urteil  zu  bilden,  wenn  man 
etwa  seine  bei  Hom  (S.  121)  abgedruckte  Obersetzung  von  HB.  1 
mit   derjenigen    Platens   (N.  17)   vergleicht:    wie   gezwungen    und 

<)  Vgl.  Studien  VII,  261,  Anm.  2.  *)  Näheres  darüber  siehe  bei  Hubert 
Tschersig  a.  a.  O.  S.  199f.  Hoffentlich  hört  nun  endlich  der  schon  vor 
30  Jahren  (vgl.  Studien  VII,  267,  Anm.  3)  vom  Grafen  Schack  gerügte  Un- 
fug auf,  den  Daumerschen  Hafis  immer  wieder  als  Obersetzung  zu  be- 
zeichnen, und  als  solche  neben  oder  vielmehr  über  Hammer  und  Rosenzweig 
zu  stellen.  Leider  spricht  auch  noch  der  Neuherausgeber  von  Daumers  Hafis 
in  der  Reclamschen  Sammlung,  J.  Stern,  von  »der  weit  freieren  . . .,  jedoch 
Geist  und  Eigenart  des  Persers  weit  treuer  wiederspiegelnden  Verdeutschung 
von  Daumer,'*  und  gleich  darauf  von  »der  Daumerschen  Obertragung". 
Mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  auch  Goethes  westöstlichen  Diwan  für 
eine  Hafisübersetzung  ausgeben.  -  Ob  Daumer  überhaupt  ein  Wort  persisch 
verstanden  hat,  bleibt  mindestens  fraglich.  (Vgl.  indes  oben  S.  179,  Anm.  4.) 
*)  Hierin  muß  ich  Hubert  Tschersig  (a.  a.  O.)  entschieden  widersprechen. 
Beispielsweise  erinnert  mich  Daumer  I,  121  viel  weniger  an  Hafis,  als  an 
Heines:  Den  Himmel  überlassen  wir 

Den  Engeln  und  den  Spatzen. 
Ich  gebe  zu,  daß  der  Gedanke  auch  Hafis  nicht  fremd  ist  (vgl.  z.  B.  N.  13, 4 ; 
28,  2),  aber  -  dest  k  ton  qui  fait  la  musiqae! 
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schwerfällig  nimmt  sich  Bodenstedts  Gasel  neben  Platens  flüssiger, 
einschmeichelnder  Redondilla  aus!^)  Meister  Hafis  hätte  vielleicht 
auch  von  Bodenstedt  gesagt  : 

san'ai'kar  ast,  likin  schi'r  i  rawdn  na  därad.-) 

Vincenz  v.  Rosenzweig  endlich  hat  sich  zwar  durch  seine 
vollständige  Hafisübersetzung  -  welche  gegen  Hammer  immerhin 
einen  Fortschritt  bedeutet  -  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
erworben;  aber,  so  mochte  ich  fragen,  kann  es  anders  als  ein  bißchen 
handwerksmäßig  zugehen,  wenn  sich  einer  hinsetzt,  um  einen  Diwan 
von  693  lyrischen  Gedichten  von  a  bis  z,  oder  vielmehr  von  aäf 
bis  yäf  zu  übertragen  ? 

Platen  war  durch  Naturanlage  und  Gemütsverfassung  zweifellos 
mehr  als  irgend  ein  Abendländer  vor  oder  nach  ihm  dazu  beßLhigt, 
sich  in  Hafis' Art  hineinzuleben;  und  dabei  stand  er  vielleicht  schon 
auf  dem  Höhepunkt  seines  Schaffens,  als  die  »Nachbildungen"  ent- 
standen. ') 

Einmal  war  seine  sexuelle  Veranlagung  besonders  geeignet 
ihm  die  erotische  Seite  der  hafisischen  Lyrik  näher  zu  bringen.  Ja, 

<)  Es  ist  mir  ganz  unverständlich,  wie  Hom  a.  a.  O.  zu  der  Ansicht 
kommt,  dieses  Oasel  könne  «dem  Sinne  wie  der  Form  nach . . .  schwerlich 
besser  getroffen  werden,  als  er  [Bodenstedt]  es  wiedergibt«.  Diese  jambischen 
Langzeilen  (dabei  soll  »Auf,  Schenfke]"  ein  Jambus  seinD  in  Verbindung  mit 
dem  einförmigen  (dazu  auch  noch  klingenden)  Gaselreim  dünken  mich  un- 
erträglich schleppend:  da  ist  mir  selbst  Rosenzweigs  Übertragung  noch 
lieber.  Überhaupt  will  mir  scheinen,  als  ob  rein  jambische  oder  trochäische 
Versmaße  fürs  Gasel  nicht  so  recht  geeignet  wären,  als  ob  der  einförmige 
Reim  als  notwendiges  Korrelat  ein  etwas  abwechslungsreicheres  Versmaß  er- 
forderte, wie  es  im  persischen  Oasel  ja  auch  in  der  Regel  gewählt  wird. 
«)  Vgl.  N.  47,  2.  >)  Jedenfalls  dürfte  dieser  Höhepunkt  in  Platens  Erlanger 
Zeit  fallen,  wo,  trotz  aller  Bittemisse,  eben  doch  dil-asch  xütda  schud  ba 
ischk  (N.  46,  3).  Spater,  in  Italien,  war  Platen  ruhiger  geworden,  aber  — 
schon  war  auch  sein  Lebenselement  im  Verglühen;  er  glich  einigermaßen 
einem  ausgebrannten  Krater.  Deutlich  läßt  sich  das  meines  Erachtens  an 
seinen  beiden  Literatur-Komödien  beobachten:  der  Romantische  öd ipus  zeigt 
trotz  aller  Schönheiten  doch  nicht  mehr  den  sprudelnden  Witz,  durch  den 
uns  die  im  Zeitraum  von  vier  Wochen  hingeworfene  Verhängnisvolle  Gabel 
entzückt.  Auch  scheint  mir  der  in  der  späteren  italienischen  Zeit  enstandenen 
Lyrik  Platens  gegenüber  der  Vorwurf  der  Kälte  nicht  so  ganz  ungerecht- 
fertigt. Dieses  rasche  Verblühen  seines  herrlichen  Talents  ist  eines  der 
tragischen  Momente,  an  denen  das  Leben  des  unglücklichen  Dichters  so  reich 
ist    (Ahnlich  urteilt  übrigens  auch  L  v.  Schefflcr  PIT.  II,  VI.) 
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es  scheint  denkbar,  daß  er  gerade  von  diesem  /jesichlspunkte  aus 
sich  so  lebhaft  zum  Persischen  und  speziell  zu  Hafis  hingezogen 
fühlte:  denn  hier  fand  er  in  einer  Sprache  von  hinreißender  Schön- 
heit zum  Ausdruck  gebracht,  was  er  selbst  ängstlich  im  Busen  be- 
wahren mußte. 

Indes,  bei  näherer  Bekanntschaft  mochte  ein  anderer  Zug  in 
Hafis'  Wesen  ihn  noch  stärker  anziehen.  Im  Abendland,  besonders 
im  nördlichen  Europa,  leiden  alle  denkenden  Homosexuellen  schwer 
unter  dem  Zwiespalt,  daß  Gesetz  und  Sitte  verbieten,  was  doch  die 
Natur  gebieterisch  von  ihnen  fordert  Dadurch  bildet  sich  bei  ihnen 
leicht  ein  gewisser  Antinomismus  heraus:  weil  ihnen  in  einem 
Punkte  wirklich  bitteres  Unrecht  geschieht,  sind  sie  nur  zu  leicht 
geneigt,  alle  derartigen  Schranken  zu  hassen  oder  aber  zu  verlachen. 
Etwas  dergleichen  dürfen  wir  wohl  auch  bei  Platen  annehmen.  Ab- 
gesehen vom  Sommer  1821,  wo  ihm  mit  Otto  v.  Bülow  eine  Art 
Liebesglück  erblühte,  bildet  sein  Leben  eine  Kette  der  herbsten  Ent- 
täuschungen, die  ihm  von  solchen  bereitet  wurden,  denen  er  seine 
Neigung  zuwandte;  fast  Wort  für  Wort  trifft  auf  sein  Los  die 
Schilderung  des  französischen  Dichters  zu,  die  ich  als  Motto  für  diesen 
Abschnitt  gewählt  habe.  Keinem  Vertrauten  durfte  der  unglückliche 
Mann  rückhaltslos  offenbaren,  was  in  seinem  Innern  vorging.  Und 
dennoch  ist  er,  wie  Heines  Anrempelung  zeigt,  dem  Argwohn  und 
Klatsch  schließlich  nicht  entgangen;  vielleicht  ist  ihm  der  und  jener 
nur  deshalb  so  unfreundlich  begegnet,  um  nicht  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  zu  ihm  in  einem  gegen  die  Sitte  verstoßenden  Ver- 
hältnis zu  stehen.  War  es  da  ein  Wunder,  wenn  der  Gequälte 
gegen  diese  Sitte  zu  hadern  begann? 

Auch  Hafis  war  ausgesprochener  Antinomist. ')  Jedoch  wird 
bei  ihm  diese  Geistesrichtung  schwerlich  ihren  Ausgangspunkt  im 
sexuellen  Gebiete  haben:  hier  standen  ihm  die  Sitten  und  Gebräuche 
seiner  Heimat  kaum  sehr  im  Wege.*)    Ja,  er  führt  sogar  geradezu  als 


«)  Vgl.  Studien  VII,  438  und  besonders  Rasmussen  S.  53.  «)  Es 

scheint  in  Persien  mit  dem  homosexuellen  Verkehr  ähnlich  zu  gehen  wie  in 
Deutschland  mit  dem  Duell:  er  ist  zwar  fonnell  verboten,  wird  aber  trotz- 
dem gewissermaßen  als  Ehrensache  betrachtet.  Der  im  12.  Jahrhundert 
lebende  Dichter  Chäkäni  (vgl.  Studien  VII,  406)  fand  sich  geradezu  veran- 
laßt, in  einem  Rubä'i  seinen  Verzicht  auf  diese  noble  Passion  zu  recht- 
fertigen. Er  sagt  da  {TschetwcrostisMja,  ed.  Salemann  S.  134):  »Chäkäin 
schmäht  man  allezeit,  daß  er  die  vuiva  sucht,  zum  podex  nicht  sucht  einen 
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alles  Vortreffliche  anzuerkennen,  den  Oden  indessen,  als  schwächeren 
Leistungen,  nach  Inhalt  und  Form  die  Bedeutung  abzusprechen. 

Man  hat  auf  Klopstock,  Platen,  Hölderlin  hingewiesen,  um 
das  Unsinnige  meiner  Behauptung  anschaulich  zu  machen:  man 
hätte  auch  noch  manchen  anderen  Odendichter  anführen  können. 
Indessen  wird  es  natürlich  sein,  wenn  wir  uns  auf  einen  Vergleich 
der  Organisation  Qeibelscher  Oden  und  den  Oden  Klopstocks, 
Platens,  Hölderlins  beschränken,  da  man  die  Großen  nur  an  den 
Großen  messen  soll.  Daß  aber  Emanuel  Geibel  ein  solcher  Großer 
ist,  daß  seine  Lieder,  seine  Balladen  länger  im  Munde  des  deutschen 
Volkes  leben  und  tönen  werden,  als  einst  die  Spötter  über  den 
«Bachfischdichter«'  ahnen  konnten,  daß  Geibel  auf  ein  formklareres 
Schaffen  zurückblickt  als  Klopstock,  daß  er  einen  reicheren  poetischen 
Lebensgehalt  als  Platen  in  seinen  Werken  niedergelegt  hat,  daß  er 
endlich  auf  ein  abgerundeteres  Leben  und  gestaltungskräftigeres 
Wirken  schaut,  als  es  dem  hochbegabten,  tiefempßndenden,  aber 
unglücklichen  Hölderlin  beschieden  war,  das  wird  uns  keiner  be- 
streiten wollen,  der  den  i» ganzen  Dichter«  wägt,  der  Geibels  stets 
in  aufsteigender  Linie  tätige  Kraft  von  den  »Gedichten«  bis  zum 
»klassischen  Liederbuch«  und  den  »Spätherbstblättem«  lieben 
gelernt  hat,  und  der  endlich  nicht  in  dem  schadhaften,  unglück- 
seligen Wahne  befangen  ist,  den  Geibel  mit  den  Worten  zurück- 
gewiesen hat: 

Nennt  Epigonen  uns  immer!   Ein  Tor  nur  schämt  sich  des  Namens, 
Der  an  die  Pflicht  ihn  mahnt,  würdig  der  Väter  zu  sein. 

Daß  in  dem  wirren  Getriebe  modemer  poetischer  Produktion  nur 
ein  Heilmittel  helfen  kann:  Die  Rückkehr  zu  den  Traditionen 
der  Klassiker,  hat  Geibel  durch  sein  erfolgreiches  Wirken  nicht 
zum  geringsten  Teile  bewiesen;  seine  »Nausikaa«  erläutere  am 
besten  von  all  seinen  Dichtungen,  daß  eine  immer  neue,  durchaus 
originale,  schöne  und  dauernde  Blüte  unserer  Dichtung  dann  zu- 
meist in  Aussicht  steht,  wenn  wir  in  den  Formen,  die  uns  durch 
unsere  Klassiker  und  den  Genius  unserer  Sprache  gq;eben  sind, 
mit  künstlerischer  Bescheidenheit  unbeirrt  weiter  schaffen.  Wir 
sollen  gewarnt  sein  durch  die  Tatsache,  daß  der  Minnesang  in 
seinem  Haschen  nach  Originalität  der  Formen  notwendig  im  Meister- 
gesänge erstarren  mußte;  wir  sollten  gewarnt  sein  durch  die  Platen- 
sehen  Hymnen,  die  im  Streben  nach  äußerlicher  Form  die  Form 
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in  der  Tat  vernichten  und  zum  hellen  MiBklang  zwischen  Ge- 
danke, Empfindung  und  der  Form  die  erstere  doch  decken  soll, 
gelangen  mußten.  Und  somit  befinden  wir  uns  bereits  im  mediis 
rebus.    Qeibel  beginnt  eine  seiner  schönsten  Oden  mit  den  Worten : 

Soll  denn  ganz  zuwachsen  der  Pfad,  den  Klopstock 

Einst  gebahnt,  den  griechischer  Schönheit  selig 

Hölderlin,  und  tönenden  Schritts  der  ernste  Platen  gewandelt? 

Ich  glaube  kaum,  daß  irgend  jemand  den  ungesuchten  Wohlklang 
dieser  Verse  verkennen  wird.  Das  Schema  ist  gebildet  nach  dem 
bekannten  antiken  Systema  sapphicum  prius,  der  regulären  sapphi- 
schen  Ode,  welche  aus  drei  sapphischen,  aus  trochäischen  und 
daktylischen  Elementen  bestehenden  Versen  und  dem  sogenannten 
adonischen  Verse  sich  in  der  Weise  zusammensetzt,  daß  der  ado- 
nische  Vers  nach  Art  eines  musikalischen  Vorhalts  durch  eine  be- 
sondere Sinnbetonung  die  rytmische  Auflösung  der  Qedankenfolge 
in  der  Strofe  enthält.  In  diesem  und  keinem  anderen  Sinne  wird 
die  deutsche  Sprache  das  Metrum  geistig  wohlklingend  anzuwenden 
imstande  sein.  Es  ist  die  deutsche  Ode  nichts  anderes,  als  eine 
wohlgebaute  Periode,  die  äußerlich  sich  abteilt  nach  den  Gedanken- 
werten der  einzelnen  Teile  und  im  engen  Zusammenhang  damit 
nach  dem  Prinzip  der  Atemverteilung  beim  Sprechen  sich  gliedert. 
So  ist  in  den  obigen  Versen  mit  Recht  »der  ernste  Platen«,  so  sehr 
an  sich  die  Worte  im  Attribute  zusammengehören,  dennoch  durch 
den  adonischen  Vorhalt  auseinandergezogen,  um  das  Fragezeichen 
des  ganzen  Satzes  lebendig  im  Laut  zu  symbolisieren:  Die  Verse 
fließen  nicht  anders  hin,  als  die  Prosa  eines  feingeschulten  Redners 
sich  beim  lebendigen  Vortrage  anhören  würde. 

Diese  Charakteristik  gilt  für  Geibels  Oden  ohne  Ausnahme. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch  ganz  wesentlich  von  Hölderlins, 
Platens  und  Klopstocks  Dichtungen  in  den  gleichen  Metren.  Geibel 
folgt  im  großen  Ganzen  den  Spuren  des  Horatius.  Die  Behandlung 
der  Verse  beim  Horaz  geht  durchaus  vom  Prinzip  aus,  daß  zunächst 
jeder  einzelne  Vers  der  sapphischen,  asklepiadeischen,  alkäischen, 
alkmanischen  Metrum  (usw.  usw.)  auch  dem  Sinne  nach  ein  selb- 
ständiges Glied  im  Organismus  der  ganzen  Strofe  ist;  die  Strofe 
aber  wiederum  selbst  ein  abgeschlossenes  Gedankenglied  des 
Ideenkomplexes  bedeutet,  der  die  ganze  Ode  ausmacht  Dies  ist 
zunächst  das  Prinzip;  wenn  Horatius  davon  abweicht,  so  weiß  er 

15* 
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stets  sehr  genau,  was  er  will;  in  demselben  Sinne  wie  Schiller  sich 
seiner  Mittel  sehr  bewußt  war,  wenn  er  schrieb: 

Prasselnd  fängt  es  an  zu  lohen,       Und  darüber  schwebt  in  hohen 
Hebt  sich  wirbelnd  vom  Altar,         Kreisen  sein  geschwinder  Aar. 

Wir  sind  so  paradox  zu  behaupten,  daß  der  Vers: 

Hans  Sachs  war  ein  Schuh- 
Macher  und  Poet  dazu 

ein  meisterhafter  ist  Es  ist  ein  durchaus  künstlerisches  Mittel  ge- 
wesen, wenn  der  Knittelvers  sich  eines  scheinbar  plumpen  Reimes 
durch  die  Wortverteilung  bediente,  um  einen  heiteren,  humoristischen 
Eindruck  hervorzubringen  -  und  das  war  augenscheinlich  die  Ab- 
sicht; wie  Schiller  seine  Absicht,  den  prächtigen,  schwebenden  Flug 
des  Adlers  in  Verse  zu  malen  nicht  besser  erreichen  konnte,  als 
dadurch,  daß  er  einen  Vorhalt  zwischen  Attribut  und  Substantivum 
eintreten  ließ.  Im  gleichen  Sinne  ist  Horatius  einer  der  ersten  Vers- 
künstler in  aller  Welt  gewesen,  man  mag  über  den  dichterischen 
Qehalt  an  sich  denken,  wie  man  wolle.  Von  der  ersten  Abweichung 
an  gegen  den  oben  klar  gestellten  Grundsatz,  die  in  den  Worten 
der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  liegt: 

-  metaque  fervidis 
Evitata  rotis  - 

bis  zum  letzten  Verse  der  Epistel  an  die  Pifonen  erweist  sich 
Horatius  als  ein  Meister,  der  den  Vers  wie  eine  wohlgebaute  Prosa 
behandelt  und  mit  allen  Abweichungen  vom  äußeren  Prinzipe  stets 
einen  malerischen,  humoristischen  Zweck  oder  sonst  eine  feinere 
Atisicht  verbindet.  Wenn  wir  nun  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
daß  auch  der  deutsche  Odendichter  den  Spuren  des  Horatius  zu 
folgen  hat,  so  müssen  wir  allerdings  sofort  hinzusetzen,  daß  schon 
die  Wortstellung  der  lateinischen  Prosa  von  der  unserigen  sich 
mächtig  unterscheidet,  daß  also,  wenn  wir  in  der  Ode  die  Prosa 
zur  feinsten  Rytmik  der  Gedanken  läutern  wollen,  wir  auch  auf 
dem  Boden  unserer  Prosa  stehen  bleiben  müssen,  und  nicht,  wie 
Voß  in  seiner  Horazübersetzung  getan,  die  Latinismen  des  Dichters 
in  unsere  Sprache  einführen  dürfen.  Diese  Latinismen  nun,  die 
Gräzismen  und  alle  die  äußeriichen  grammatikalischen  Unterschiede 
der  einzelnen  Sprachen  sind  keineswegs  von  äußerlicher  Art,  son- 
dern  sie   sind   der   Ausdruck   dafür,   daß   der   Mechanismus    des 


Kirchbach,  Ober  den  Bau  der  Ode.  229 

Denkens  und  Empfindens  bei  den  Oriedien  und  Römern  in  ganz 
anderer  Weise  vor  sich  geht,  als  im  Kopfe  germanischer  Völlcer- 
schaften.  Natürlich  lassen  sich  die  Unterschiede  der  Denkweise, 
der  Art,  wie  die  Oedanken  und  ihre  Beziehungen  vom  Scharfsinn 
und  Beobachterblick  der  Schriftsteller  sich  loslösen,  auch  innerhalb 
eines  einzelnen  Volkes  und  Stammes  sich  verfolgen.  So  ist  es 
notorisch,  daß  im  großen  ganzen  der  Süddeutsche,  wie  er  schwerer 
denkt,  so  auch  seine  Gedanken  mehr  in  periodische  Form  logisch 
gegliedert  darlegt,  während  der  Norddeutsche  gern,  wie  der  Fran- 
zose, in  einfachen  Hauptsätzen  die  einzelnen  Qedanken  in  Form 
von  kurzen  Apercus  nebeneinanderstellt  Augenscheinlich  ist  das 
auf  einen  fundamentalen  Unterschied  der  ganzen  geistigen  Pro- 
duktionsweise zurückzuführen,  wie  es  einen  spezifischen  Unterschied 
der  Qeistestätigkeiten  und  ihrer  Reihenfolge  bedeutet,  wenn  der  Römer 
sagt:  sublimi  feriam  sidera  vertice,  der  Deutsche  aber  übersetzen 
muß:  mit  hochragendem  Scheitel  d.  h.  Attribut  und  Gegenstand  des 
Attributes  nicht  trennen  darf. 

Wenn  nun  in  der  Tat  die  Formen  der  Dichtung  nichts 
anderes  sind  als  die  feinste  Oliederung  für  jenen  spezifischen  Oe- 
dankenmechanismus  der  Völkerstämme,  so  wird  auch  unausbleiblich 
der  Satz  gegeben  sein,  daß  eine  solche  feinste  Oliederung  auch  am 
meisten  dem  spezifischen  sprachlichen  Geiste  homogen  sein  muß. 
Eine  latinisierende  Prosa  werden  wir  immer  noch  eher  vertragen 
können,  als  ein  latinisierendes  Gedicht  Damit  ist  aber  keineswegs 
gesagt,  daß  wir  die  ausländischen  Formen  nicht  mit  Freuden  ver- 
wenden sollten.  Wohl  aber  ist  der  Satz  zu  konstatieren,  daß  wir 
kaum  ein  einziges  Metrum  fremder  Nationen  in  dem  Sinne  werden 
verwenden  können,  wie  es  die  Erfinder  getan.  Es  ist  weder  Nach- 
lässigkeit noch  Zufall,  daß  Shakespeare  das  Sonett  wesentiich  anders 
behandelt  als  die  Italiener.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  die  Otta- 
varime  in  deutscher  oder  italienischer  Sprache  auftritt  Im  Italie- 
nischen dn  treffliches  episches  Maß,  kann  sie  für  uns  nur  lyrischen 
Wert  haben,  was  hier  des  näheren  zu  begründen  allerdings  nicht 
unsere  Absicht  ist  Der  fünffüßige  Jambus  ist  im  Englischen  ein 
vorzügliches  episches  Mittel;  unserem  Sprachgenius  sagt  unbedingt 
der  Hexameter,  die  Nibelungenstrofe,  die  Stanze,  wie  Wieland  sie 
behandelt,  ungleich  mehr  zu.  Wenn  Horaz  die  prächtigen  Verse 
eines  Carmen  saeculare  schuf: 
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Alme  so!«  curru  nitido  diem  qui 
Promis  et  celas  aliusque  et  idem 
Nasceris,  possis  nihil  urbe  Roma 
Visere  maius! 

so  dürfen  dem  feierlichen  Zwecke  des  Gedichts  in  deutscher  Sprache 
ein  alkäisches  Metrum  ungleich  mehr  entsprechen  als  das  sapphische. 
Das  sapphische  Metrum  dürfte  im  Deutschen  glücklicher  »dem  Ernst 
tiefsinniger  Weltbetrachtung",  ruhigeren  und  weicheren  Stimmungen 
dienen;  wie  es  denn  auch  Qeibel  verwendet  Ahnlich  hat  Leuthold 
in  einer  vSerenade«*  die  sapphische  Form  sehr  trefflich  benutzt 

Selten  wird  ein  Dichter  so  sehr  mit  den  Klangfarben  der 
poetischen  Formen  vertraut  gewesen  sein,  als  gerade  Emanuel  Oeibel. 
Wie  es  wahrhaftig  keine  bloße  Willkür  ist,  wenn  Beethoven  eine 
Sonate  in  As-dur  oder  D-moU  schreibt,  so  ist  es  auch  keine  Will- 
kür, wenn  ein  tüchtiger  Poet  ein  bestimmtes  Metrum  für  einen 
bestimmten  Zweck  verwendet  Wie  nun  aber  eine  Oktave  in  Odur 
anders  auf  dem  Klavier  und  anders  auf  der  Violine  anmutet,  so 
wird  die  sapphische,  alkäische,  asklepiadeische  Ode  auch  anders  an- 
muten auf  dem  Instrument  der  deutschen,  anders  auf  dem  Instru- 
ment der  lateinischen,  der  griechischen  Sprache.  -  Wer  möchte 
leugnen,  daß  die  Horazischen  Verse:  nAlme  sol  usw.«  uns  klingen 
wie  ein  kräftiger  Klang  in  Dur?  Und  wer  wäre  so  stumpf,  daß 
er  nicht  empfände,  wie  die  sapphische  Ode  im  Griechischen  und 
Deutschen  mehr  wie  eine  weichere  Molltonart  tönt? 

Es  will  uns  nun  erscheinen,  als  ob  Geibel  die  Ode  auch  mit 
Bewußtsein  anders  behandelte,  als  Klopstock,  Hölderlin  und  Platen. 
Unserem  Gefühl  behagen  die  Geibelschen  Oden  deshalb  als  be- 
sonders wohlklingend,  weil  ihre  Form  dazu  dient,  den  Gedanken 
klar  auszubilden  und  ruhig  im  deutschen  Geiste  ausatmen  zu  lassen. 
Es  ist  nur  unmöglich  zu  verstehen,  was  am  Wohlklange  dieser  Worte 
auszusetzen  sei : 

Doch  der  inhaltsschwere  Gedanke  wiegt  sich 
Gern,  der  Ernst  tiefeinniger  Weltbetrachtung 
Auf  der  langausrollenden,  tongeschwellten 
Woge  des  Rytmus. 

Warum  soll,  wie  ein  Rezensent  behauptete,  Geibel  diese  und  andere 
Oden  für  weniger  gelungene  Schöpfungen  halten?  Das  wäre  denn 
doch    ein   ziemlich    unglaubliches   Mißtrauen   in   die   eigene  Kraft 
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und  Trefflichkeit!  Die  Qeibelschen  Oden  zeichnen  sich  aus  durch 
klare  Exposition  der  Gedanken,  durch  ein  eminentes  rytmisches  Ge- 
fühl, Sparsamkeit  in  Vorhalten  und  Synkopen  (im  musikalischen 
Sinne)  und  groSe  Feinsinnigkeit  in  der  Anwendung  der  Längen  und 
Kürzen.  Geibel  wendet  oft  und  gern  Trochäen  da  an,  wo  nach 
antikem  Schema  Spondäen  stehen  müssen  -  oder  vielmehr,  er 
verwendet  die  Spondäen  nur  dann,  wenn  es  der  künstlerische  Zweck 
gebietet,  denn  an  sich  ist  der  Spondäus  ein  Mittel,  das  so  sicher 
dem  deutschen  Ohre  melodielos  klingt,  wie  es  dem  antiken  Ohre 
unerträglich  war,  den  letzten  Daktylus  des  Hexameters  in  einen 
Spondäus  zusammen  zu  ballen.  Wenn  antike  Dichter  dennoch  hier 
und  da  zum  Zwecke  der  Versmalerei  den  letzten  Daktylus  durch 
einen  Spondäus  ersetzten,  so  taten  sie  es  im  ähnlichen  Sinne,  wie 
Goethe  hier  und  da  sogenannte  »richtige  Hexameter«  gebaut  hat, 
wie  Geibel  in  seinen  Oden  den  Spondäus  immer  in  künstlerischem 
Sinne  und  niemals  dem  bloßen  Schema  zu  Liebe  verwendet 

Damit  ist  im  großen  ganzen  das  gekennzeichnet,  was  Geibels 
Oden  von  den  Platenschen  unterscheidet  Mag  es  biegen  oder 
brechen,  mag  das  Jüngste  Gericht  drohend  heranschweben,  die 
Platenschen  Oden  führen  die  Spondäen  wie  Elefantenfüße  heran, 
die  den  Gedanken,  die  Empfindung,  Stimmung,  den  Rytmus  des 
Periodenbaus  zertreten  —  nur  zur  höheren  Ehre  des  Schemas.  Ich 
schlage  die  erste  beste  Ode  auf  und  finde  folgenden  monströsen 
Tonfall,  der  zugleich  ein  Sinnfell  der  qualvollsten  Art  ist: 

Manchen  Oeist  zwar  schafft  die  beseelte  Natur,  der  Griechenlands 

Bios  nach  dem  Stumpfsinn  hieroglyphische  Schönheit 

Kennt  und  hold  ausbildet  unsterbliche  Form.     Aufweckt  an  dem 

Silbergepläischer  des  Bergquclls  wieder  er  [rosenumhauchten 

Alten,  olympischen  Tanz: 

So  erschuf  Thorwaldsen  aus 

Götterdämmerung  Tageslicht 

Wer  an  diesen  Versen  einen  Zusammenhang  von  Sinn  und  Rytmus 
nachweisen  kann,  der  dürfte  »ein  Daniel«  genannt  werden.  Platen 
verwendet  in  seinen  Oden  die  Zäsuren  in  einer  so  äußerlichen 
Weise,  teilt  durchweg  das,  was  sinngemäß  in  einen  Vers  gehört, 
durch  Vorhalte  in  den  anderen  Vers  hinüber,  daß  die  Lektüre  seiner 
Oden,  wie  die  Lektüre  der  Klopstockschen  Oden,  jedem  naiven 
Menschen  die  größte  Schwierigkeit  machen  muß.   Wenn  Horaz  und 
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Qeibel  die  Vorhalte  und  alle  die  sonstigen  kleinen  Mittel  anwenden, 
so  läßt  sich  durchweg  eine  feinere  Absicht  erkennen,  die  denn  audi 
ihre  echt  musikalische  Wirkung  nie  verfehlt;   aber   selbst   auf  die 
Gefahr  hin,  daß  man  uns  Einseitigkeit  zum  Vorwurf  macht  —  Platen 
ist  sich  dieser  Mittel  in  ihrer  Bedeutung  nicht  bewuBt;    er   läßt  all 
die  Unregelmäßigkeiten,  die  Fehler  gegen  den  Sprachgeist  eintreten 
entweder  um  ganz  äußerlich  an  die  Art  der  antiken  Oden   zu  er- 
innern und  ihre  Weise   »nachzumachen«,  oder  aber   um    nur  das 
Schema  der  Längen  und    Kürzen   recht    pedantisch   beizubringen« 
Und  das  hat  ihm  augenscheinlich  nicht  wenig  Schwierigkeit  gemacht 
IMan  sollte  vor  allem  bedenken,  daß  der  akzentuierende   Chaiakter 
unserer  Dichtersprache  nicht  nur  äußerlich  von  der  Akzentuierung 
unserer  Prosa  sich  herschreibt,  sondern  daß  der  Akzent  vor  alJen 
Dingen  innerhalb  des  Verses  auch  ein  geistiger  sein  muB.     Dann 
werden  uns  nur  solche  Spondäen  wohlklingen,  die  in  der  Tat  durch 
eine  geistige  Oleichwertigkeit  hergestellt  sind.   Der  Spondäus  Platens: 
»Manchen  Geist  zwar  schafft«  ist  gar  kein  echter,  geistiger  Spondäus^ 
man  müßte  denn  behaupten,  daß  das  Wörtchen  «zwar«  gleichwertig 
mit  »Geist«   und   »schafft«   wäre.     In   diesem  geistigen  Sinne  be- 
trachtet sind  in  der  Tat  die  berühmten  Platenschen  Spondäen  nicht 
einmal  richtig,  geschweige  denn  schön.   Die  hauptsächliche  Ursadie 
aber,  der  Mißklang  dieser  Spondäen,  ist  der  Umstand,  daß  Pfaiten 
dieselben  zum  größeren  Teile  aus  einsilbigen  Worten  zusammen- 
setzt So  läßt  er  einen  Hexameter  auslaufen :  »Suche  ...  zu  erganzen 
des  Stoffs  Fehl.«    Dagegen  baut  Geibel  wohlweislich  die  Spondäen 
so  viel  als  möglich  aus  zusammengesetzten  Worten  usw.  usw.,  also: 
»auf   der  langausrollenden,  tongeschwellten  Woge  des  Rytmus.« 
Es  widerspricht  dem  Geiste  unserer  Sprache,  viele  einsilbige  Worte 
nebeneinander  zu  rytmisieren.  Wenn  Shakespeare  gar  manchen  Vers 
aus  einsilbigen  Worten  zusammensetzt,  so  hat  für  die  deutsche  Sprache 
dieser  Umstand  nichts,  was  zur  Nachahmung  anreizen  dürfte.   Auch 
in  der  Anwendung  dieser  Mittel  soll  der  Dichter  sich  seines  Zweckes 
bewußt  sein.     Freilich  sind  die  einsilbigen  Worte  im  ersten  Verse 
dieser  Strofe  von  größer  Wirkung: 

Dann  läge  der  Hirt  nicht  tot  im  Oras» 
Der  König»  der  Hirte  geworden: 
Dann  starrten  nicht  seine  Augen  wie  Olas  - 
Und  ich  mußt'  ihn  nimmer  crmonlen! 


Kirchbach,  Über  den  Bau  der  Ode.  233 

Es  ist  die  Sprache  des  Hasses,  die  die  Einsilbigkeit  hervor- 
bringt. Aber  Platen  verbindet  mit  der  Gestaltung  der  Spondäen 
Iceine  detartigen  Zwecke. 

Wir  berührten  die  Tatsache,  daß  das  Verständnis,  die  Lesung 
Platenscher  und  Klopstockscher  Oden  naiven  Menschen  große 
Schwierigkeit  mache.  Auch  wir  stellten  fest,  daß  die  schwersten 
Partien  in  Hegels  »Enzyklopädie«,  daß  Kants  berüchtigter  vSchema- 
tismus  der  Verstandesbegriffe "  uns  nicht  derartiges  Kopfzerbrechen 
verursacht  hat,  als  die  Lektüre  der  Oden  Klopstocks,  der  Oden  und 
Hymnen  Platens  -  vielleicht  deshalb,  weil  wir  bei  den  letzteren 
auf  poetischen  Qenuß  gefaßt  waren  und  deshalb  unseren  Scharfsinn 
weniger  von  vornherein  konzentriert  hatten,  als  beim  Studium  jener 
Philosophen.  Es  ist  vielleicht  trivial,  wenn  wir  die  Stimme  eines 
kleinen  Mädchens  gegen  Platen  und  Klopstock  ins  Feld  führen, 
welches  nicht  bqjeifen  konnte,  was  diese  Oden  für  »verzerrtes 
Zeug"  wären.  Dasselbe  kleine  Mädchen  aber  deklamierte  leiden- 
schaftlich Schillers  Gedichte;  schauderte,  wenn  es  den  »Erlkönig« 
und  die  »wandelnde  Glocke"  las,  machte  riesengroße  Augen,  als  ihr 
•Hyperions  Schicksalslied«,  »Ihr  wandelt  droben  im  Licht  auf  weichem 
Boden,  selige  Genien«  vorgelegt  wurde,  und  empfand  ohne  alle 
Schwierigkeit  die  klare  Rytmik  in  Geibels  Ode  »Der  Ugley«.  Und 
wir  können  nicht  unterlassen,  den  trivialen  Satz  auszusprechen,  daß 
die  Formen  der  Poesie  nicht  dazu  dienen,  um,  wie  Talleyrand  von 
der  Sprache  sagte:  »Die  Gedanken  zu  verbergen«,  sondern  auch 
die  schwersten  Gedanken  zur  Lauterkeit,  zur  höchsten  Deutiichkeit 
herauszuarbeiten.  Derjenige  Dichter  aber  wird  den  höchsten  Grad 
dieser  Deutlichkeit  erreichen,  der  getreu  dem  psychologischen  Mecha- 
nismus in  der  Denkweise  seines  Volkes  schafft.  Weder  Klopstock 
noch  Platen  haben  diese  Deutlichkeit  in  ihren  Oden  entfaltet,  wohl 
aber  die  Klassiker.  — 

Es  erübrigt  noch  über  die  Oden  Hölderlins  in  ihrem  Verhältnis 
zu  denen  Platens,  Klopstocks,  Geibels  etwas  zu  sagen.  Auch  Höl- 
deiiin  gegenüber  müssen  wir  den  Satz  aufrecht  erhalten,  daß  Geibel 
der  erste  gewesen  ist,  der  uns  Deutseben  wohlklingende  Oden  gebaut 
hat  Nur  mit  Widerwillen  sprechen  wir  diese  Wahrheit  aus.  Wer 
»Hyperions  Schicksalslied«,  den  »Archipelagus«,  »Griechenland«, 
»Die  Herbstfeier«,  »Menons  Klage«,  wer  den  tiefempfindenden  Geist 
der  Oden  lieben  gelernt  hat,  der  möchte  nur  ungern  gegen  den 
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Dichter  ein  Bedenken  vorbringen.  Und  doch  können  wir  nicht 
utnhin,  gerade  an  diesen  Oden  pathologische  Elemente  zu  bemerken, 
die  späterhin  die  Sammlung  des  unglücklichen  Geistes  gänzlich  zer- 
störten. Gerade  im  Bau  der  Oden  tritt  oft  eine  Gedankenfolgc 
und  Wortfolge,  eine  rytmische  Zerflossenheit  hervor,  die  die  Vor- 
stellung erweckt,  als  ob  der  Geist,  der  das  geschaffen,  die  Strahlen 
seiner  Gedanken  nicht  in  einem  scharfen  Brennpunkte  habe  sammeln 
können.  Wir  meinen  nicht  allein  das,  was  Schiller  als  Redakteur 
öfters  an  Hölderlins  eingesandten  Gedichten  zu  rügen  hatte,  daß  sie 
sich  nämlich  zu  wenig  auf  das  Notwendige  beschränken  und  gar 
oft  lange  Strofen  hindurch  einen  einzigen  Gedanken  variieren,  ohne 
daß  doch  die  Notwendigkeit  der  Variationen  einzusehen  wäre  — 
wir  meinen,  wenn  wir  von  pathologischen  Momenten  reden,  mehr 
die  atemlose  Manier,  die  jeden  einzelnen  Vers  der  Strafe  den  fol- 
genden Vers  gewissermaßen  haschen  läßt,  wie  Temano  vergeblich 
seinen  eigenen  Schatten  einzuholen  sucht  Man  lese  die  Ode  »Der 
blinde  Sänger'': 

Wo  bist  du  jugendliches,  das  immer  mich 
Zur  Stunde  weckt  des  Morgens,  wo  bist  du,  Licht? 
Das  Herz  Ist  wach,  doch  hält  und  hemmt  in 
Heiligem  Zauber  die  Nacht  mich  immer. 

Sicherlich  erzeugt  der  Dichter  dadurch,  daß  er  den  alkäischen 
Enneasyllabus  durchweg  ohne  geistige  Betonung  (hemmt  in)  aus- 
lauten läßt,  in  dieser  Ode  die  Vorstellung  eines  Blinden,  der  ängst- 
lich und  bang  mit  den  Händen  vor  sich  herum  tastet  -  aber  dieser 
tastende  Blinde  lebt  in  allen  Oden  des  Dichters  und  ein  GeffihI 
banger  Unsicherheit,  tappender  Gebundenheit,  die  aus  sich  heraus 
will  und  dodi  nicht  aus  sich  heraus  kann,  geht  durch  den  Rytmus 
aller  Oden  Hölderlins.  Dies  liegt  aber  zunächst  in  der  Art  be- 
gründet, wie  der  Dichter  die  Strofen  ohne  geistige  Brücken  zu 
schlagen,  ineinander  verschwimmen  läßt,  wie  er  wiederum  den  ein- 
zelnen Vers  geflissentlich  nicht  als  ein  geistiges  Kontinuum  ansieht, 
sondern  bedenklich  zur  »unendlichen  Melodie«  neigt  Nun  wollen 
wir  zwar  nicht  über  die  Berechtigung  der  »unendlichen  Melodie« 
mit  den  Musikern  rechten;  sicheriich  aber  wird  die  Dichhing  nur 
dann  zum  wahren  Wohlklange  gedeihen,  wenn  sie  ebenso  streng 
ihre  Formen  sondert,  wie  die  musikalischen  Klassiker  ihren  Satz 
energisch   und  streng  durchbauten.     Denn  die  Dichtung  gestaltet 
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Gedanken  vermittels  der  Sprache;  sie  kann  Gefühle  nur  schildern 
vermittels  der  Tätigkeit  bildkräftiger  Fantasie:  Gedanken  und  Bilder 
aber  stehen  unter  dem  Gesetze  zusammengeschlossener  Kontinuität; 
das  sprachliche  Symbol  dafür  ist  Rytmus.  Der  bange,  ängstliche, 
ineinanderfließende  Rytmus  der  Hölderlinschen  Oden  ist  aber  nur 
der  Ausdruck  dafür,  daß  die  Empfindung,  der  Gedankenmechanismus 
des  Dichters  nicht  die  volle  Widerstandskraft  besessen  hat,  die  mit 
dem  Gedanken  nicht  nur  ringt,  sondern  ihn  durch  Form  besiegt, 
oder  wie  Friedrich  Vischer  sagt:  die  Formen  streckt.  »Du  führtest 
zu  wenig  Eisen,  du  Guter,  du  Schöner",  sagt  A.  E.  von  Hölderlin. 
Gewiß:  es  fehlt  vor  allem  den  Oden  das  Eisen,  mit  dem  man  den 
Gedanken  in  runde  Formen  hineinschmiedet  und  sprachlich  das  Be- 
deutendere auch  durch  den  bedeutenderen  Klang  symbolisiert  Man 
versuche  die  Hölderlinschen  Oden  skandierend  zu  lesen  und  man 
wird  beobachten,  daß  die  Atemverteilung  eine  unmögliche  ist,  weil 
die  Sinnverteilung  eine  nicht  normale  ist  Was  wir  über  Geibels 
Oden  sagten,  daß  sie  hinfließen  wie  die  Prosa  eines  feingeschulten 
Redners,  das  läßt  sich  von  Hölderlins  Oden  nicht  sagen.  Oftmals 
gleicht  ihr  Rytmus  dem  Lallen  eines  Kindes,  das  noch  nicht  gelernt 
hat,  mit  seinen  Stimmitteln  umzugehen. 

Hölderlin  behandelt  durchweg  die  letzte  Silbe  des  alkäischen 
Enneasyllabus  wie  einen  Vorschlag  für  den  letzten  Vers.  Anders 
verfährt  Geibel.     Hölderlin  dichtet: 

Und  war  in  ihrer  Wiege  nur  in 

Wonne  die  wechselnde  Zeit  entschlummert; 

Geibel  dagegen: 

Zu  ahnen,  abgrundstief  in  Schwermut 
Müßte  das  bange  Gemüt  versinken. 

Auch  Horatius  schreibt  wie  Geibel: 

Non  voltus  instantis  tyranni 
Mente  quatit  solida,  neque  Auster. 

Die  letzteren  Dichter  empfinden  also,  daß  auf  diesem  Enneasyllabus 
ein  besonderer  Nachdruck  liegen  muß.  Natürlich:  denn  er  enthält 
in  seinen  zweisilbigen  Füßen  gegenüber  dem  daktylischen  Charakter 
der  anderen  Verse  eine  Hemmung  des  gesamten  Rytmus,  wird 
also  am  wohlklingendsten  sein,  wenn  ein  besonderer  geistiger  Nach- 
druck auf  dem  Gehalte  des  Verses  liegt 
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Genug.    Es  konnte  nur  im  allgemeinen  unsere   Absicht  sein, 
die  Gesichtspunkte  aufzustellen,   unter  denen   wir  den    Wohlklang 
der  Ode  für  erreicht  halten;  wir  müssen  es  dem  guten  Willen  der 
Leser  überlassen,   die   speziellere   Betrachtung  an   der    Hand    der 
Dichtungen  vorzunehmen.     Nochmals   setzen   wir  hinzu,    daß    es 
einem  Dichter  wie  Hölderlin  gegenüber  sich  nicht  darum  handeln 
konnte,  den  hohen  sympathischen  Gehalt  auch  nur  im  Entferntesten 
zu  verkennen;  unsere  Ausstellungen  gehen  rein  nach  der  formalen 
Seite.  Was  Klopstock  anlangt,  so  durften  wir  uns  kürzer  fassen,  da 
seine  Dichtungen  in  der  Tat  bereits  mehr  ein  literarhistorisches  und 
antiquarisches  Interesse  für  unsere  Zeit  haben.  Ober  die  Bedeutung 
Platens  aber  haben  andere  und  bessere  Kritiker  ebenso  sehr  die  Akten 
geschlossen  wie  die  Stimme  des  Publikums.    Das  letztere  dürfte  in 
Sachen  der  Kunst  denn  doch  einige  Kompetenz  beanspruchen.    In- 
dessen auch  Platen  gegenüber  betonen  wir,  um  allen  Mißverständ- 
nissen vonubeugen,  daß  unsere  Bemerkungen  nur  für  die  formale 
Seite  seiner  Dichhing  gelten  wollen. 


Eine  altarabische  Version  der  Geschichte 
vom  Wunderbaum. 

Von 
Karl  Brockelmann  (Königsberg  i.  Pr.). 


Zum  eisernen  Bestände  der  mittelalterlichen  Schwankliteratur 
vom  betrogenen  Ehemanne  gehören  bekanntlich  zwei  Gruppen  von 
Erzählungen,  in  denen  beiden  die  Frau  einen  Baum  benutzt,  ihren 
Mann  zu  hintergehen.  In  der  ersten  Gruppe  genießt  sie  in  der  Krone 
eines  Baumes  mit  ihrem  Galan  der  Liebe,  während  ihr  blinder 
Mann  unten  steht;  als  er  nun  plötzlich  seine  Sehkraft  wieder  gewinnt, 
weiß  sie  seinen  Zorn  zu  beschwichtigen,  indem  sie  ihr  Abenteuer 
als  eine  zur  Heilung  seiner  Augen  beabsichtigte  Kur  ausgibt.  In 
der  zweiten  Gruppe  wird  dem  Manne  weiß  gemacht,  daß  die  Zärt- 
lichkeiten zwischen  seiner  Frau  und  ihrem  Galan,  die  er,  auf  einem 
Baume  sitzend,  mit  ansehen  muß,  nur  in  einer  eben  durch  den 
Baum  bewirkten  Sinnestäuschung  beständen.  Daß  beide  Erzählungen 
nur  Varianten  eines  Einfalls  seien,  scheint  mir  festzustehen,  obwohl 
A.  Schade  in  seiner  Dissertation  Über  das  Verhältnis  von  Popes 
January  and  May  and  the  Wife  of  Bath,  her  prologue  zu  den 
entsprechenden  Abschnitten  von  Chaucers  Canterbury  Tales  (Breslau, 
gedruckt  Darmstadt  1897),  I,  18  ff.,  der  meines  Wissens  zuletzt  dar- 
über gehandelt  hat  und  auch  die  ältere  Literatur  zu  der  Frage 
verzeichnet,  es  bezweifelt.  Aus  der  arabischen  Literatur  war  bisher 
nur  die  zweite  Gruppe  durch  Ibn  al-Gauzi,  kit&b  al-adhkija', 
Kairo  1 304,  S.  83,«  ff.  und  durch  1001  Nacht,  ed.  Habicht- Fleischer, 
XI,  151  ff.  bekannt  Nun  bietet  aber  der  berühmte^  im  Jahre  869 
gestorbene  Literat  'Amr  ibn  Bahr  al-Qfthiz  in  seinem  großen  Tier- 
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buche,  kitab  al-hajawän,  Kairo  1325/1907,  VI,  Sl/2  eine  Version, 
die  trotz  ihrer  stärken  Abweichungen  von  beiden,  bisher  bekannten 
Gruppen  doch  mit  ihnen  verwandt  sein  dürfte.     Sie  lautet: 

»Ibn  al-A'rftbl  (der  bekannte  küfische  Grammatiker,  gestorben 
im  Jahre  844)  erzahlt:  Eine  Beduinin  verabredete  mit  einem  Beduinen, 
er  solle  sie  besuchen.  Er  versteckte  sich  in  einem  Uscharbaume 
(Asciepia  gigantea  L),  der  in  ihrer  Nähe  stand.  Da  blickte  der 
Gatte  hin  und  sah  eine  Gestalt  in  dem  Uscharbaume.  Er  sprach: 
»Heda,  da  schaut  ein  Mensch  vom  Uscharbaum  auf  uns  herab.' 
Sie  antwortete:  »Was,  Alter,  das  ist  der  Geist  des  Uscharbaumes, 
(er  komme)  zu  Dir  von  mir  und  meinen  Kindern  weg."  Der  Alte 
sagte:  »Auch  von  mir  weg!  Gott  erbarme  sich  Deiner!«  Da  sagte 
sie:  »Und  von  ihrem  (der  Kinder)  Vater!«  Da  deckte  der  Alte 
seinen  Kopf  zu  und  schlief  ein.  Nun  kam  der  Beduine,  hob  ihre 
Beine  hoch  und  gab  ihr,  bis  sie  zufrieden  war.« 

Wie  manchen  anderen  internationalen  Erzählungsstoff  (vgl. 
z.  B.  die  altarabischen  Fassungen  der  Bürgschaft  in  m.  Gesch.  d.  ar. 
Lit,  Amelangs  Lit.  d.  Ostens  VI,  2,  37  oder  der  Siebenschläferlegende, 
Mitt.  d.  Sem.  f.  or.  Spr.  IV,  2,  228/9)  haben  die  Beduinen  auch 
diesen  den  Verhältnissen  der  Wüste  angepaßt  Die  Leichtgläubigkeit 
des  Ehemannes  wird  durch  den  allgemeinen  Volksglauben,  der  die 
Bäume  mit  Dämonen  bevölkert  (siehe  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidentums  ^  S.  151),  motiviert  Dadurch,  daß  der  Liebesakt  sich 
nicht  mehr  vor  seinen  Augen  abspielt,  sondern  er  ihm  nur  schlafend 
beiwohnt,  ist  der  Schwank  allerdings  seiner  besten  Pointe  beraubt, 
aber  auch  das  geschieht  ja  in  Beduinenerzählungen  nicht  selten. 


Die  Quelle  von  Schillers  ,Jaucher^^ 


Von 
Ernst  Muller  (Stuttgart). 


Schillers  » Taucher  <*  entstand  nach  der  Angabe  im  Kalender 
zwischen  dem  5.  und  14.  Juni  1797.  Vom  20.  Mai  bis  16.  Juni 
war  Goethe  in  Jena.  Aus  dem  Briefwechsel  der  beiden  erfahren 
wir  über  den  »Taucher«  folgendes:  Am  10.  Juni,  vier  Tage  vor 
dem  Abschluß  des  Gedichts,  schreibt  Goethe:  »Leben  Sie  recht  wohl 
und  lassen  Ihren  Taucher  je  eher  je  lieber  ersaufen."  Wir  sehen 
daraus,  daß  Goethe  sich  für  den  Stoff  interessierte  und  ihn  mit 
Schiller  besprach.  Das  ist  leider  nicht  viel  für  unser  Wissen.  Am 
7.  August  1797  schrieb  sodann  Schiller  an  Goethe:  »Herder  hat 
mir  nun  auch  unsere  Balladen  .  .  .  zurückgeschickt;  was  für  Ein- 
druck sie  aber  gemacht  haben,  kann  ich  aus  seinem  Brief  nicht 
erbhren.  Dagegen  erfahre  ich  daraus,  daß  ich  in  dem  Taucher 
bloß  einen  gewissen  Nikolaus  Pesce,  der  dieselbe  Geschichte  ent- 
weder erzählt  oder  besungen  haben  muß,  veredelnd  umgearbeitet 
habe.  Kennen  Sie  etwa  diesen  Nikolaus  Pesce,  mit  dem  ich  da  so 
unvermutet  in  Konkurrenz  gesetzt  werde?«  Goethe  erwiderte  am 
13.  August:  »Der  Nikolaus  Pesce  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  der 
Held  des  Märchens,  das  Sie  behandelt  haben,  ein  Taucher  von 
Handwerk.  Wenn  aber  unser  alter  Freund  bei  einer  solchen  Be- 
arbeitung sich  noch  der  Chronik  erinnern  kann,  die  das  Geschichtchen 
erzählt,  wie  soll  man's  dem  übrigen  Publiko  verdenken,  wenn  es 
sich  bei  Romanen  erkundigt:  ob  das  alles  fein  wahr  sei?« 

Das  ist  alles,  was  uns  der  Briefwechsel  bietet  Aber  er  sagt 
uns  doch  sehr  viel.  Fragt  man  nämlich  nach  Schillers  Quelle,  so 
drängt  sich  die  Oberzeugung  auf,  daß  Schiller  keine  der  verschie- 
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denen  überlieferten  Darstellungen  gelesen  haben  kann,  denn  er 
kennt  nicht  einmal  den  Namen  des  Tauchers,  der  in  allen 
Erzählungen  sich  findet.  Aber  woher  hat  er  dann  die  Ge- 
schichte kennen  gelernt?  Sicherlich  hat  sie  ihm  Qoethe,  ohne 
den  Namen  des  Tauchers  zu  nennen,  mündlich  erzählt  Das  beweist 
der  Briefwechsel,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Qoethe  die  Erzählung 
von  Nikolaus  Pesce  kannte.  Hätte  Schiller  selbst  irgendeinen  der 
verschiedenen  gedruckten  Berichte  darüber  gelesen  und  gekannt,  so 
hätte  er  nicht  nach  dem  Namen  fragen  müssen.  Dann  wäre  er 
vollends  nicht  auf  die  Vermutung  gekommen,  Nikolaus  Pesce  hätte 
selbst  diese  Geschichte  erzählt  oder  dichterisch  behandelt  Leider 
ist  der  Herdersche  Brief,  der  nach  dem  Kalender  am  29.  Juli  1797 
bei  Schiller  eintraf,  nicht  mehr  bekannt  Allein  auch  die  Notiz 
Schillers  daraus  genügt  vollständig.  Sie  läßt  uns  nicht  im  geringsten 
im  Unklaren  über  die  Sache,  so  seltsam  auch  der  Bericht  klingt; 
denn  wir  können  es  kaum  glauben,  daß  Herder,  dem  die  Sage 
bekannt  war,  geschrieben  haben  sollte,  Nikolaus  Pesce  sei  der  Ver- 
fasser der  Geschichte.  Schillers  Bericht  darüber  an  Goethe  muß 
wohl  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Wer  die  Schuld  daran  trägt, 
Schiller  selbst  oder  Herder,  ist  nicht  festzustellen.  Aber  soviel  ist 
gewiß,  daß  Schiller  die  Geschichte  nicht  aus  eigener  Lesung  bekannt 
war,  sondern  daß  er  nur  mündlich  davon  gehört  hat  Und  diese 
mündliche  Quelle,  wer  sollte  sie  nach  allem,  was  wir  aus  dem  Brief- 
wechsel wissen,  anders  sein  als  eben  Goethe?  Also  von  einer 
gedruckten  Quelle  Schillers  müssen  wir,  wie  ich  überzeugt  bin, 
ganz  absehen.  Der  Beiname  des  Tauchers  Pesce,  Fisch,  ist  so 
bezeichnend,  daß  ihn  Schiller,  der  sich  doch  eingehend  mit  dem 
Stoff  beschäftigte,  sich  sicher  gemerkt  hätte.  Auch  Herder  hat,  wie 
seine  Angabe  vermuten  läßt,  die  Überzeugung  gehabt,  daß  Sdiiller 
die  Geschichte  nicht  gelesen  habe,  da  er  den  Namen  nicht  nannte. 
Denn  Herder  hielt  es  offenbar  für  undenkbar,  daß  ein  Dichter, 
dem  der  Name  Nikolaus  Pesces  bekannt  war,  diesen  verschwieg. 

Aber  mit  diesen  Tatsachen  will  sich  die  Forschung  offenbar 
nicht  begnügen.  Denn  man  fahndet  eifrig  nach  Schillers  Quelle 
und  findet  auch  glücklicherweise  immer  wieder  neue.  Und  alle 
enthalten  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  im  wesentlichen 
dieselbe  Geschichte.  Wir  stehen  hier  also  vor  dem  merkwürdigen 
Fall,  daß  man  Quellen  für  diese  Geschichte  genug  hat,  und  daß 
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der  Dichter  keine  einzige  davon  benutzt  hat,  da  seine  ganze  Kenntnis 
derselben  auf  mündlicher  Oberlieferung  beruhte.  Goethe  selbst 
erinnerte  sich,  als  er  Schiller  davon  erzählte,  offenbar  nicht  mehr 
des  Namens  des  Tauchers,  sonst  hätte  er  ihn  seinem  Freunde  sicher 
mitgeteilt.  Erst  als  er  durch  Herders  Vermittlung  von  Schiller  den 
Namen  wieder  erfuhr,  fiel  ihm  ein,  daß  der  Held  so  hiefi.  Seine 
Quelle  enthielt  also  auch  den  Namen.  In  neuester  Zeit  sind  wieder 
zwei  neue  Vermutungen  über  die  angeblichen  Quellen  Schillers  ausge- 
sprochen worden.  Paul  Hoff  mann  ^)  will  in  den  nKosmologischen 
Unterhaltungen  für  junge  Freunde  der  Naturerkenntnis'  von  Prof. 
Ernst  Wünsch  diese  Quelle  gefunden  haben.  Hoffmann  stützt  seinen 
Beweis  auf  zwei  Worte:  Bei  Wünsch  werde  wie  bei  Schiller  ein 
Becher  in  die  Tiefe  geworfen,  während  bei  Kircher  und  den  anderen 
Quellen  von  einer  Schale  die  Rede  sei.  Ferner  nenne  Wünsch 
unter  den  Tieren  des  Meeres  ebenso  wie  Schiller  den  Hai;  Kircher 
rede  von  Fischhunden.  Diese  Obereinstimmung  ist  also  tatsächlich 
vorhanden.  Aber  was  folgt  daraus?  Ist  das  etwas  Besonderes? 
Mußte  Schiller,  um  aus  einer  Schale  einen  Becher,  und  um  aus 
Meerungeheuern,  den  Fischhunden,  Haie  oder  Haifische  zu  machen, 
den  Wünsch  gelesen  haben?  Das  dürfte  schwerlich  nötig  gewesen 
sein.  Ja,  wenn  etwa  der  seltene  Ausdruck  »Fischhunde«,  den  Kircher 
hat,  auch  bei  Schiller  sich  fände,  dann  wäre  Kircher  als  seine  Quelle 
vielleicht  sicher  anzusehen. 

Die  zweite  Entdeckung  ist  ganz  neuen  Datums.  Arthur 
Fleischmann*)  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sogar  zwei  Quellen  auf  ein- 
mal entdeckt:  1.  P.  Brydones  Reisen  durch  Sizilien  und  Malta  in 
Briefen  an  William  Beckford  Esqu.  Zweyte,  nach  der  neuesten 
englischen  Ausgabe  verbesserte  Auflage.  I.  und  IL  Theyl.  Leipzig, 
bei  Johann  Friedrich  Junius,  1777.  Auf  Seite  63-64  des  L  Teils 
findet  sich  hier  die  Geschichte  »Eines  berühmten  Tauchers«  erzählt. 
Dieser  Taucher,  ein  gewisser  Colas  aus  Neapel  mit  dem  Zunamen 

0  Vgl.  Märkische  Blätter.  Tägliche  Unterhaltungsbeilage  zur  Frank- 
furter Oder-Zeitung,  9.  Mai  1905,  Nr.  108:  Schillers  Beziehungen  zu  Frankfurt 
JL.  d.  Oder  von  Paul  Hoffmann  (Lehrer  in  Frankfurt  a.  d.  Oder). 

')  Vgl.  A.  Fleischmann  »Ursprung  und  Bedeutung  von  Schillers 
Ballade:  Der  Taucher'  in  Lyons  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  1907. 
XXI,  574—578.  Nachträglich  finde  ich,  daß  Fleischmann  fiber  seine  Quellen 
schon  1905  in  der  Frankfurter  Zettschrift  das  »Freie  Wort«  S.  360-362  kurz 
i>erichtet  hat. 

stadial  z.  vcrgl.  Ut.-OcKh.  VIII,  2.  16 


242  Müller,  Die  Quelle  von  Schillere  »Taucher«. 

Pesce,  macht  zwei  Versuche,  um  den  von  König  Friedrich  ausge- 
setzten  Preis,  einen   Becher,   zu  gewinnen.     Diesen   Bericht  habe 
Schiller,  wie  Fleischmann  sagt,  außer  allem  Zweifel  benutzt,  weil  er 
zu  derselben  Zeit,  als  er  die  Ballade  dichtete,  auch  mit  seinen  Mal- 
tesern  beschäftigt  war.      Denn  für  dieses  Drama  habe  er  neben 
anderen  Reiseberichten  auch  sicher  das  Werk  von  Brydone  gelesen, 
welches  damals  für  die  vortrefflichste  Beschreibung  der  Insel  Malta 
galt.    Brydones  Bericht  zeige  einige  auffallende  Übereinstimmungen 
mit  Schillers  Taucher.    Erwähnt  ist  indessen  nur  die  Grausamkeit 
des  Königs,  welche  bei  Schiller  in  dem  Vers  (141)   »Laßt,   Vater, 
genug  sein  das  grausame  Spiel  ">  wiederkehre,  während  sie  bei  Kircher, 
Fazelli  oder  Francisci  sich  nicht  erwähnt  finde.      Dazu  ist  zu  be- 
merken, daß  es  nicht  besonders  nötig  scheint,  die  Handlung  des  Königs 
als  Grausamkeit  zu  bezeichnen.    Dieses  Zusammentreffen  Schillers  mit 
Brydone  ist  bloßer  Zufall.    Femer  stellt  Fleischmann  die  merkwürdige 
Behauptung  auf,  die  Anfrage  Schillers  an  Goethe  finde  durch  Bry- 
done ihre  Erklärung,  weil  bei  ihm  der  Taucher  eigentlich  überhaupt 
keinen  besonderen  Namen   führe  wie  bei  Schiller.    Er  heiße  nur 
einmal  Colas,  ein  Name,  welcher  aber  auch  gleichzeitig  einer  Stadt 
beigelegt  werde,  und  werde  sonst  immer  Pesce  genannt    Da  fragt 
man  sich:    Muß  denn  der  Name  mehr  denn  einmal  genannt  sein, 
damit  er  gültig  ist?    Genügt  einmal  nicht?    Und  wenn  der  Taucher 
auch  den  Namen  einer  Stadt  führt,  was  aber  nach  dem  Text  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  denn  nach  der  freilich  nicht  ganz  klaren 
Erzählung  scheint  er  auch  aus  Neapel  zu  stammen,  so  ist  das  hier 
völlig  gleichgültig.    Aber  so  viel  ist  gewiß:   Schillers  Anfrage  bei 
Goethe  wird  durch  Brydone  nicht  im  mindesten  erklärt,  denn  der 
Taucher  führt  bei  letzterem  den  gewöhnlichen  Namen:   Colas  =: 
Nikolaus.    Also  der  Beweis,  daß  Schiller  diese  Quelle  benutzt  habe, 
läßt  sich  nicht  erbringen.^)     Ebenso  steht  es  mit  der  anderen  Quelle: 
Nicolaus   Melchior    de  Thevenot   voyages   tant   en    Europe   qu'en 
Asie  et  Afrique,  ä  Paris  1689.    8^    Deutsch,  Frankfurt  a.  M.  bei 
Philipp  Fievet   1693.     4^     Hier  (70.   Kapitel  des  ersten   Buchs, 
S.  151)   wird    berichtet,   daß   bei    Verheiratung   eines   vornehmen 
Mädchens  der  Insel  Nicaria  (im  Archipel)  ein  Wettkampf  im  Tauchen 
unter  den  Bewerbern  veranstaltet  wurde,  und  nur  der  beste  Schwimmer 

>)  In  seinem  ersten  Bericht  a.  a.  O.  S.  362  hält  Fleiscfamann  selbst 
noch  eine  »Benutzung  durch  Schiller  für  ausgeschlossen«. 
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und  Taucher  hätte  es  zu  erringen  vermocht  Diesen  Bericht  habe 
nun  Schiller  bei  der  Abfassung  seines  Tauchers  vor  Augen  gehabt 
und  als  Vorbild  für  das  Motiv  der  Liebe  in  seiner  Ballade  benutzt. 
Das  ergebe  sich  »mit  zwingender  Notwendigkeit«  aus  folgenden  zwei 
Beweisen:  1.  Schiller  habe,  weil  er  damals  alle  erreichbaren  Reise- 
berichte über  Malta  las  und  weil  hier  Malta  ausführlich  beschrieben 
sei,  ohne  Zweifel  auch  Thevenot  gelesen.  Sodann  habe  2.  Schiller 
Vertot  gelesen.  Hier  sei  bei  der  Schilderung  des  Kampfes  mit  dem 
Drachen  auf  Thevenot  hingewiesen.  Schiller  sei  also  durch  Vertot  auf 
Thevenot  aufmerksam  geworden  und  habe  daher  auch  denselben  gelesen. 

Dieser  Schluß  Fleischmanns  scheint  etwas  kühn.  Muß  Schiller, 
weil  er  Vertot  gelesen  hat,  was  zweifellos  ist,  darum  auch  Thevenot 
gelesen  haben,  da  dieser  darin  erwähnt  ist?  Das  ist  doch  keine 
notwendige  Folge. 

Für  Fleischmann  ergibt  sich  aus  Thevenots  Bericht  die  Tat- 
sache, daß  Schiller  darnach  seinem  Taucher  die  Idee  eines  merk- 
würdigen Hochzeitsgebrauchs  zugrunde  gelegt  habe.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  müsse  die  ganze  Handlung  betrachtet  werden, 
während  der  Persönlichkeit  des  Tauchers  eine  untergeordnete  Rolle 
zugedacht  sei.  Daher  sei  der  Taucher  in  einen  Edelknappen  ver- 
wandelt und  sei  seine  Schönheit  gerühmt.  Auch  die  Anwesenheit 
der  Königstochter  werde  erst  jetzt  verständlich;  auch  das  Vorhanden- 
sein des  Weins  erscheine  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenke,  daß 
sofort  nach  dem  Gelingen  des  Wagnisses  an  demselben  Schauplatz 
die  Vermählung  stattfinden  sollte.  Dies  sei  von  Anfang  an  der 
treibende  Gedanke  in  der  Ballade. 

Daß  wirklich  eine  Schilderung  eines  Hochzeitsgebrauchs  der 
Schillerschen  Ballade  zugrunde  liege,  wird  niemand  glauben,  der  unbe- 
fangen das  Gedicht  liest.  Eine  Menge  Bedenken  machen  sich  sofort  da- 
gegen geltend.  Man  sagt:  Wenn  wirklich  das  der  Fall  ist,  wenn  wirklich 
ein  Mädchen  der  Preis  ist,  wozu  wird  dann  überhaupt  ein  Becher  als  Preis 
ins  Meer  hinabgeworfen?  Bei  Schiller  wird  das  Mädchen  erst  als  Preis 
bestimmt,  als  der  Taucher  nicht  weiter  sich  in  die  Tiefe  des  Meeres 
wagen  will.  Also  nur,  um  ihn  zu  reizen,  muß  das  Mädchen  als  Preis 
dienen.  Der  König  will  nicht  seine  Tochter  verheiraten,  dazu  ist  er 
nicht  an  das  Meer  gekommen,  sondern  er  will  lediglich  über  die 
Beschaffenheit  des  Meeres  Auskunft  erhalten.  Vgl.  Vers  137 f.  Seine 
Tochter  ist  dabei  nur  Mittel  zum  Zweck.    Auffallend  wäre  auch 
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vom  Standpunkt  Fleischmanns,  daß  nur  ein  Bewerber  auftritt  um 
die  Königstochter.  Es  wäre  in  diesem  Fall  doch  ein  dankt)ares 
Motiv  für  den  Dichter  gewesen,  mehrere  Rivalen  auftreten  und  diese 
alle  von  einem  besiegen  zu  lassen. 

Unter  den  Punkten,  die  Fleischmann  für  seine  »Entdeckung« 
günstig  erscheinen,  ist  nur  die  Verwandlung  des  Tauchers  in  einen 
Knappen  besonders  zu  erörtern;  die  anderen:  das  Auftreten  der 
Königstochter  und  das  Vorhandensein  des  Weins  verstehen  sich  audi 
ohne  diese  Deutung  leicht  von  selbst  Nun  also,  warum  hat 
Schiller  den  Taucher  von  Beruf  nicht  beibehalten?  Zwei  Gründe 
lassen  sich  dafür  anführen:  1.  Weil  er  die  Geschichte  überhaupt 
nicht  genau  kannte  -  der  Name  des  Tauchers  war  ihm  ja  unbe- 
kannt Und  2.  weil  er  deshalb  .die  Geschichte  «veredelnd  umarbeitete*, 
er  hat  das  Ganze  in  eine  höhere  Sphäre  gerückt  Der  König  wendet 
sich  nicht  an  den  Berufstaucher,  sondern  an  seine  Umgebung,  an 
seine  Ritter  und  Knappen.  Da  tritt  einer  aus  dem  Umkreis  heraus 
und  unternimmt  das  kühne  Wagnis.  Sein  Bericht  über  das»  was 
er  gesehen  und  erlebt,  reizt  den  König,  noch  mehr  zu  erfahren. 
Der  Knappe  zögert;  auch  ein  kostbarer  Ring  vermag  ihn  nicht  zu 
dem  vermessenen  Wagestück  nochmals  zu  bestimmen  und  erst  die 
Hand  der  Königstochter,  die  ihm  der  König  in  Aussicht  stellt,  kann 
ihn  zu  dem  zweiten  Versuch  bewegen,  der  ihm  zum  Verderben 
gereichen  sollte.  Kann  man  bei  dieser  Geschichte  wirklich  an  einen 
Hochzeitsbrauch  denken?  Ich  kann  das  nicht  glauben.  Und  andererseits 
ist  es  doch  ganz  unwahrscheinlich,  daß  Goethe,  durch  den  Schiller 
von  diesem  Stoff  Kunde  erhielt,  den  Abschnitt  in  Thevenots  Werk 
darüber  gelesen  hat  Ja,  es  ist  anzunehmen,  daß  die  Erzählung  bei 
Thevenot  mit  Pesce  Cola  überhaupt  nichts  zu  tun  hat,  da  dieser 
dort  gar  nicht  genannt  ist  Sie  kommt  also  eigentlich  für  Schillers 
Ballade  gar  nicht  in  Betracht  Denn  sie  schildert  Hochzeitsbräuche» 
während  Schillers  Ballade  einem  soldien  Thema  fem  steht 

Und  Schillers  Quelle?  Keine  andere  als  der  mündliche  Bericht 
von  Goethe,  der  irgendeine,  freilich  nidit  näher  zu  bezeichnende 
unter  den  verschiedenen  Darstellungen  gelesen  hatte.  Es  ist  darum 
förmlich  überflüssig,  nach  weiteren  Quellen  zu  suchen.  Schiller  würde 
wohl  selbst  bei  seiner  Frage  nach  Nikolaus  Pesce  Goethe  gegenüber 
irgendeine  Andeutung  über  seine  Quelle  gemacht  haben,  wenn  es 
nicht  Goethe  selbst  gewesen  wäre,  der  ihm  den  Stoff  mitgeteilt  hatte. 


Anklänge  an  Livius  und  Vergil  bei  Schillen 

Von 
Otto  Warnatsch  (Ologau). 


Daß  Schiller  das  XXI.  Buch  des  Livius  (Eroberung  Sagunts, 
Hannibals  Zug  Qber  die  Alpen),  seit  alters  wohl  das  gelesenste, 
auf  der  Militärakademie  kennen  gelernt  hat,  ist  höchst  wahrschein- 
lich.') Die  auffallende  Ähnlichkeit  einer  hier  sich  findenden  Vor- 
stellungsreihe mit  einer  bekannten  Stelle  der  »Qlocke"  und  der 
inhaltlich  entsprechenden  Stelle  des  «Spaziergangs«  (v.  149  f.)  ist 
daher  wohl  kaum  zufiUlig.  Man  vergleiche  aus  der  Charakteristik 
Hannibals  (cap.  IV,  9): 

Has  tanti  viri  virtutes  ingentia  vitia  aequabant  (Und  alle  Laster 
walten  frei):  inhumana  crudelitas  (Da  werden  Weiber  zu  Hyänen 
usw.  bis  »Herz«),  perfidia  plus  quam  Punica,  nihil  veri  (Aus  dem 
Oespräche  verschwindet  die  Wahrheit,  Glaube  und  Treue  Aus  dem 
Leben),  nihil  sancti  (Nichts  Heiliges  ist  mehr),  nullus  deum  metus, 
nulla  religio  (es  lösen  Sich  alle  Bande  frommer  Scheu),  nullum 
insiurandum  (es  lügt  selbst  auf  der  Lippe  der  Schwur).  -  Die 
dunkle  Seite  des  Charakters  Hannibals  entspricht  Stück  für  Stück 
dem  Bilde  der  entarteten  Kultur- Menschheit  Besonders  fällt  die 
wörtliche  Obereinstimmung  mit  nihil  sancti  auf. 


>)  Zwd  Anklänge  an  Uvius'  IL  Buch  habe  ich  Studien  VII,  237,  nach- 
gewiesen. Zu  Uv.  II,  3,4  (periculosum  esse  in  tot  humanis  erroribus  sola 
innocentia  vivere)  und  Schillers  »Es  ist  nicht  immer  möglich,  Im  Leben  sich 
so  kinderrdn  zu  halten"  (Rccol.  V,  158)  stelle  ich  jetzt  noch  Goethes  »So 
wunderbar  ist  dies  Geschlecht  gd)ildet,  So  vidfach  ist's  verschlungen  und 
verknüpft.  Daß  keiner  in  sich  selbst  noch  mit  den  andern  Sich  rein  und 
unverworren  halten  kann«  (Iphig.  IV,  135). 
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Schillers  Übertragung  des  II.  und  IV.  Buches  der  Aneide  in 
die  Oberonstrofe  bereitete  die  Sprache  seiner  Balladendichtung  vor. 
Aber  auch  an  das  1.  Buch  der  Aneide,  aus  dem  der  zwanzigjährige 
Dichter  den  v Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meere'  in  holperigen 
Hexametern  wiedergab,  klingen  manche  Stellen  der  Balladen  an. 
Die  Schilderung  des  Sturmes  (An.  II,  81  ff.)  spiegelt  sich  in  »Hero 
und  Leander ''.  Besonders  tritt  hervor:  124:  Interea  magno  misceri 
murmure  pontum  -  Und  es  saust  und  dröhnt  von  ferne;  89:  ponto 
nox  incubat  atra  —  Auf  des  Pontus  weite  Fläche  Legt  sich 
Nacht  (Schillers  Hexameter- Obersetzung  »Der  Pelagus  wallt  in 
Mittemachtsschauem"  ist  hier  weit  freier.*)  Voß:  »auf  der  Flut 
liegt  düsteres  Nachtgraun«);  90:  crebris  mtcat  ignibus  aether  ~ 
Blitze  zucken  in  den  Lüften  (Hex.- Obers.:  «und  Himmel 
flammt  auf  in  Tausendgeblitze'.  Voß:  »von  Leuchtungen  zucket 
der  Äther");  139:  immania  saxa,  vestras.  Eure,  domos,  82:  ac 
venti  .  .  .  qua  data  porta  ruunt  -  Und  aus  ihren  Felsengrüften 
Werden  alle  Stürme  los  (Hex.- Obers.:  »und  hastig  .  .  .  hervor  die 
Orkane  Fürchterlich  aus  der  geborstenen  Kluft«;  »In  scheußlichen 
Bergen,  Euren  Behausungen,  Eurus");  84:  totumque  a  sedibus  imis 
Una  . . .  ruunt  et  vastos  voivunt  . . .  fluctus  -  Wühlen  ungeheure 
Schlünde  In  dem  weiten  Wasserschlund  (Hex.- Obers.:  »rühren  den 
Grund  auf,  Wälzen  Gebirge  von  Fluten«);  105:  insequitur  cumulo 
praeruptus  aquae  mons  -  Hoch  zu  Bergen  aufgehoben  Schwillt 
das  Meer  (Hex.- Obers,  »und  reißt  sich  hervor  aus  den  Wellen  ein 
Flutfels«);  106:  his  unda  dehiscens  Terram  inter  fluctus  aperit  - 
Gähnend  . . .  Öffnet  sich  des  Meeres  Grund  (Hex.-  Obers. :  »andern 
drohet  der  unterste  Meergrund  Durch  die  berstende  Woge«); 
117:  illam  . . .  rapidus  vorat  aequore  Vertex  -  Und  hinab  in  ihre 
Schlünde  Reißt  ihn  die  empörte  Wut  (Hex.- Obers.:  »und  hinunter 
schnappfs  der  reißende  Strudel«);  142:  tumida  aequora  placat  .  .  . 
solemque  reducit  -  Friedlich  in  dem  alten  Bette  Fließt  das  Meer 
in  Spiegelglätte,  Heiter  lächeln  Luft  und  See  (Hex.- Obers.:  »schon 
sind  die  Wassergebirge  zerronnen  .  .  .  und  Sonne  schaut  wieder 
Lächelnd  herab  und  spiegelt  sich  mild  im  ruhigen  Meere«). 

Daß   Schiller,   der   nie   das    Meer   gesehen,    in    »Hero   und 
Leander«    an  die   vielbewunderte   klassische  Schilderung  des  See- 


>)  Vgl.  hiermit  An.  II,  305:  incumbunt  pelago. 
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Sturmes  sich  anschloß,  die  schon  den  Jüngling  zur  Verdeutschung 
gereizt  hatte,  ^)  kann  nicht  wundernehmen.  Die  Erinnerung  an  die 
Hexameter- Obersetzung  macht  sich  in  der  Ballade  nur  wenig 
bemerklich  (doch  wohl  bei  106,  142).  Auffallend  ist  in  der 
Ballade  die  wörtliche  Wiedergabe  Vergils  bei  89.  Durchweg  aber 
zeigt  sich  in  vHero  und  Leander«  tiefere  Erfassung  des  Sinnes 
und  edlerer  Ausdruck. 

Aus  dem  ersten  Drittel  des  I.  Buches  der  Aneide  erinnert 
noch  folgendes  an  Schillers  Balladen:  218:  spemque  metumque 
inter  dubii  seu  vivere  credant  -  Kraniche  des  Ibykus:  Und 
zwischen  Trug  und  Wahrheit  schwebet  Noch  zweifelnd  jede  Brust 
und  bebet;  180:  Aeneas  scopulum  interea  conscendit  et  omnem 
Prospectum  late  pelago  petit  .  .  .  si  quem  videat  .  .  .  Navem  in 
conspectu  nullam  -  Bürgschaft:  Und  trostlos  irrt  er  an  Ufei^ 
Rand,  Wie  weit  er  auch  spähet  und  blicket  ...  Da  stoßet  kein 
Nachen  vom  sichern  Strand;')  225:  luppiter  ...  sie  vertice  caeli 
Constitit  et  Libyae  defixit  lumina  regnis  -  Ring  des  Polykrates: 
Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen  Und  schaute  ...  auf  das  be- 
herrschte Samos  hin.  Selbst  die  auffallende  Verbindung  im  irGang 
nach  dem  Eisenhammer«*  »die  Messe  (kundig)  zu  bedienen'  könnte 
(worauf  Brosin,  Aeneis  I,  Gotha,  1883,  S.  30,  aufmerksam  macht) 
eine  Erinnerung  an  Vergils  flammasque  ministrant  (I,  213)  sein. 

Ich  reihe  an  diese  Nachweise  noch  die  Frage:  Ist  es  bekannt, 
daß  Wallensteins  Worte: 

»Bahnlos  liegt's  hinter  mir,  und  eine  Mauer 
Aus  meinen  eignen  Werken  baut  sich  auf, 
Die  mir  die  Rückkehr  türmend  hemmt" 

vorgebildet  waren  in  Schillers  »Verbrecher  aus  verlorener  Ehre« 
(Goedeke  IV,  57): 

•Mein  begangener  Mord  lag  hinter  mir  aufgetürmt  wie  ein  Fels,  und 
sperrte  meine  Rückkehr  auf  ewig.« 


0  Wie  eingenommen  der  junge  Schiller  für  seinen  »Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  Meere«  war,  zeigt  sein  sonst  so  seltenes  Selbstlob:  »Probe  von 
einem  Jüngling,  die  nicht  übel  geraten  ist.  Kühn,  viel,  viel  dichterisches 
Feuer.«  So  bei  dem  ersten  Druck  der  Übersetzung  im  Schwäbischen 
Magazin  1780.  >)  Aus  diesen  drei  Balladen  wie  aus  der  »Glocke«  hat 

Stemplinger  (Studien  V,  Ergänzungsheft  S.  56)    Anklänge  an  Horaz  zu- 
sammengestellt 
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»Das  Jahr  übt  eine  heiligende  Kraft«  (v.  75  derselben  üAche* 
des  Dramas)  erinnert  an  die  Braut  von  Messina,  v.  2734  »Der  Tod 
hat  eine  reinigende  Kraft«  Es  wäre  kein  undankbares  Unternehmen, 
Schiller  als  seinen  eigenen  Nachahmer  und  Fortbildner  zu  zeigen. 
Ideen,  Bilder  und  Wortreihen,  die  zum  Teil  unverlieri)ares  Eigentum 
des  Deutschen  geworden  sind,  keimen  und  sprossen  in  seinen 
Jugendwerken.  Dasselbe  gilt  von  den  Motiven  und  Charakteren 
der  Jugenddramen. 

Stemplinger,  Schiller  und  Horaz  (Studien  V,  Ergänzungsheft, 
S.  58)  führt  als  völlig  mit  Horaz  I,  12,  47  (micat  inter  omnes  Julium 
sidus  velut  inter  ignes  Luna  minores)  sich  deckenden  Vergleich  aus 
der  Braut  von  Messina  an:  »Schön  ist  des  Mondes  Mildere  Klariieit 
Unter  der  Sterne  blitzendem  Olanz.  Schön  ist  der  Mutter  Liebliche 
Hoheit  Zwischen  der  Söhne  Feuriger  Kraft«  Derselbe  Verglddi 
steht  jedodi  auch  im  Nibelungenliede  (Lachmann,  str.  282): 

Sam  der  liehte  mänc  vor  den  sterren  stät, 

Des  sditn  so  lüterltche  ab  den  welken  git, 

Dem  stuont  sie  nu  gdtche  vor  andern  frouwen  guot 


Besprechungen. 


Aleksej  Wesselovsky,  Etiudy  i  Charakteristik!  (Studien  und 
Charakteristiken).  Dritte  Auflage.  Moskau  1907.  818  S.  gr.-8<>. 
Im  vorhergehenden  Bande  der  Studien  (VII,  343  f.)  zeigte  ich  eingehend 
Alexis  Wcssdovsicys  treffliches  Buch  »Westliche  Einflüsse  auf  die  neue  russische 
Literatur«  an. .  Bedauerlicherweise  habe  ich  in  der  irrtümlichen  Gleichstellung 
der  Vornamen  Alexander  und  Alexis-Alexei  die  Verdienste  der  beiden  Brüder, 
von  denen  der  ältere,  Alexander  Nikolajewitsch  Wesselovsky  in  Petersburg, 
leider  vor  kurzem  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  zusammen  gepriesen.  Mag 
ich  dabei  Alexis  manches  Werk  genommen  und  Alexander  zugesprochen 
haben,  so  bleiben  dem  ersteren  doch  noch  recht  viele  verdienstvolle 
Leistungen  übrig.  Das  hier  besprochene  Werk  enthält  27  Essays,  die  am  Ende 
registriert  sind  (die  kurzen  Titel  in  Oblongeinfassung  auf  dem  Titelblatte 
sind  ungenau).  Es  sind  Aufsätze,  Studien,  Skizzen  und  ähnliche  Erzeugnisse, 
die  der  Verfesser  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  meistens  in  Zeit- 
schriften veröffentlicht  hat,  dabei  ist  selten  Zeit  und  Veranlassung  der  ersten 
Veröffentlichung  vermerkt.  Die  Aufsätze  stehen  nicht  im  planmäßigen  Zu- 
sammenhange miteinander,  sie  waren  von  Anfang  an  bestimmt,  das  russische 
Lesq)ublikum  über  die  Wertschätzung  der  hervorragendsten  Neuigkeiten  oder 
Ersdieinungen  aufzuklären.  Die  Besprechung  der  Tagesfragen  und  das  Be- 
dürfnis, nichts  Wichtiges  unberücksichtigt  zu  lassen,  brachte  es  mit  sich,  daß  sich 
dne  Sammlung  von  achtungswerten  Anzeigen,  Essays,  Studien,  bildete,  die  zu 
einem  umfassenden  Werke,  zu  einem  achtungswerten  »polnoje  soiinenie"  wurde. 
Es  wird  mir  deshalb  nicht  möglich  sein,  den  reichen  Inhalt  des  umfangreichen 
Buches  gebührend  zu  analysieren,  ich  werde  mich  vielmehr  auf  das  wesentlichste 
beschränken  müssen.  Der  erste  Artikel  über  Giordano  Bruno,  wohl  zum  Jahr- 
hundertsjubiläum geschrieben,  führt  den  bekannten  Schwärmer  als  einen  ge- 
feierten Odsteshelden  vor;  sodann  wird  d'Aubign6  als  Repräsentant  des  Zdtalters 
des  1 6.  und  1 7.  Jahrhunderts  behandelt ;  mit  Liebe  und  Wärme  verfolgt  der  Ver^Lsser 
Schritt  für  Schritt  sdne  Ldstungen,  nichtsdestoweniger  ist  der  Ausruf  dne  Über- 
raschung: »auf  die  Epoche  d'Aubign^  folgt  die  Epoche  Richelieu«,  daher  wohl 
die  Obenchrift  »der  letzte  Ritter«.  Der  Verfasser  hat,  wie  es  scheint,  dne  Vor- 
liebe für  Vorkämpfer  des  Lichts  und  der  Freiheit  und  findet  sie  in  den  Rdhen 
der  Fdnde  der  herrschenden  Kirche;  man  mag  es  hier  gdten  lassen,  sonst  hätten 
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wir  nicht  eine  so  gelungene  Abhandlung,  wie  die  über  d'Aubign^.    —   Die 
Skizze  über  Don  Quijote  hat  den  Charakter  einer  Rede  zum  hundertjährigen 
Jubiläum    des  großen  Epikers;  für  unser  Lesepublikum  brin^    sie   wenig 
Neues,  ist  jedoch  beachtenswert,  weil  darin  die  Ansichten  des   spanischen 
Kritikers  Menendez  y  Pelayo  und  dabei  die  Biographie  des  Cervantes  von 
R.  L  Maynez  verwertet  sind.    Noch  beachtenswerter  ist  der  Hinweis  auf 
einen  eigenartigen  Vergleich  mit  Qogol  und  Turgeniew:  der  letzte  vei^glich 
Don  Quijot  mit  Hamlet,  Qogols  *Tote  Seelen«  aber  sind  aus    derselben 
wehmütigen  Stimmung  über  die  traurige  Wirklichkeit  hervorg^ang:en,    wie 
bei  Cervantes  Don  Quijote.  -  Der  folgende  Artikel  über  Don  Juan  ist  eine 
ebenso  gründliche  wie  geistreiche  Abhandlung:  es  ist  eine  Entwicklung^  des 
Stoffes  von  Gabriel  Tellez  (Tirso  de  Molina)  an  bis  Moli^,  mit  vergleichenden 
Ausblicken,  vornehmlich  auf  die  Faust-  und  Robert-Teufelsage:  erschöpfend  ist 
auch  die  vergleichende  Zusammenstellung  von  einzelnen  Motiven  mit  g^leich- 
artigen  Legenden,  z.  B.  von  lebend  werdenden  Statuen.   Der  Verfasser  hat  nicht 
vergessen,  kurz  zu  berichten,  daß  der  Don  Juanstoff  in  der  Epoche  Peters  des 
Großen  auf  der  russischen  Szene  zur  Kenntnis  des  russischen  Publikums  in  den 
Bearbeitimgen  von  Cicognini  u.  a.  gebracht  wurde,  er  hätte  noch  mehr  darüber 
mitteilen  können,  wenn  es  in  seinem  Plan  gelegen  hätte,  übrigens  ist  von  Cicognini 
auf  russischer  Bühne  auch  noch  S.  100  die  Rede.  -  Die  Abhandlung  Aber 
Moli^e,  über  den  der  Verfasser  schon  früher  mit  Begeisterung  aufgenommene 
Studien  verfaßt  hatte,  ist   eine  erschöpfende,  auf  erstaunlicher  Literatur- 
kenntnis beruhende  Biographie  und  Wertschätzung  des  Dichters:  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  werden  die  Schöpfungen  Moli^res  in  ihrer  Genesis 
und  Würdigung  und  ihren  Schicksalen  dargetan,  die  Entwicklung  der  Grund- 
gedanken, der  Tendenz  und  der  Charaktere  ist  mit  wohltuender  Feinheit 
wiedergegeben,   »Don  Juan*   mit  eingeschlossen.    Am  Schluß   ist  auf  die 
Nachwirkung  Moli^es   auf  die  bedeutendsten   dramatischen  Dichter  hin- 
gewiesen, darunter  auch  auf  die  Russen  Gribojedow,  fonwizin,  selbst  Gogol. 
Schade,  daß  der  Verfasser  unterließ,  diese  Einflüsse  im  einzelnen  nachzuweisen; 
ebenso  ist  zu  bedauern,  daß  von  dem  Einfluß  Moli^res  auf  die  polnische  Komödie 
des  18.  Jahrhunderts  keine  Erwähnung  gemacht  ist.    Ich  will  ergänzend  hinzu- 
fügen, daß  der  Schöpfer  der  polnischen  Komödie,  Franz  Zabtocki,  ganz  auf 
Moliäres  Schultern  steht,  ebenso  wie  sein  Vorgänger,  Fürst  A.  Czartoryski,  der 
Vater  des  Ministers  dieses  Namens  unter  Alexander  I.  -  In  der  folgenden  Studie 
führt  der  Verfasser  einen  gelungenen  Vergleich  zwischen  Moli^es  »Misan- 
throp« und  Czacki  Gribojedows,  gleichsam  in  Ergänzung  der  von  uns  schon 
früher  in  diesen  Studien  gebührend  hervorgehobenen  «Einflüsse  der  west- 
europäischen Literatur  auf  die  neuere  russische.  -  Die  Studie  über  Diderot 
nennt  der  Verfasser  einen  »Versuch  eines  Lebensbildes",  es  ist  ein  treffliches 
geistiges  Porträt  des  Mannes,  der  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  Katharina  IL 
und  Rußland  ausübte;  interessant  sind  die  programmatischen,  von  Katharina  IL 
vorgezeichneten  Grundlinien  für  den  höheren  Unterricht,  noch  mehr  die 
Teilnahme  der  Kaiserin  an  den  vielseitigen  Arbeiten  Didcrots,  mit  Bezug- 
nahme auf  die  treffliche  Arbeit  von  Bilbasow:   »Diderot  in  St  Petersburg*, 
die  vielfach  ergänzt  wird.  ~  Nach  einer  Huldigungserinnerung  an  Voltaire 
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folgt  die  eingehende  Charakteristik  Baumarchais' ,  welche  m.  E  unnötig 
überschattet  ist  durch  die  lange  Erzählung  von  der  Mystifikation  mit  dem 
Pamphlet  (Verfasser  nennt  sie  §a§ni,  Schelmstück),  auch  die  Daz^tellung  dieser 
wunderlichen  Intrigue  kann  nicht  recht  sonderlich  gefallen.  Noch  hie  und  da  kann 
man  lesen,  daß  man  Beaumarchais  keine  Unehrenhaftigkeit  nachgewiesen  habe; 
die  umständliche  Erzählung  Wesselovskis  von  dem  Pamphlet  Beaumarchais  kann 
wohl  ab  Beweis  dienen.  -  Die  kleine  Studie  über  Bdninger  ist  eine  sehr  sym- 
pathische Erinnerung  an  den  Liedersänger,  seine  Erlebnisse,  seine  wechselnden, 
freudigen  oder  trüben  politischen  Stimmungen,  an  seine  stille  Zurückgezogen- 
heit und  seine  unbeal^ichtigten  Triumphe  bei  dem  Volke. 

Die  bei  weitem  interessantesten  Studien  in  der  Reihe  der  Abhand- 
lungen sind  die  zwei  Essays  über  den  Byronismus:  über  die  Zeitgenossen 
Byrons  und  über  seine  Nachtreter.    Über  Byron  hat  Verfasser  schon  1902 
geschrid)en  (BiografiSeskijä  oCerki);  inzwischen  ist  ein  sehr  beachtenswertes 
>Xrerk  des  Prof.  2!dziechowski  in  Krakau  in  2  Bänden  »Byron  i  wiek  jogo« 
erschienen.    Nach  dem  Dafürhalten  Wesselovskys  stellt  dieser  Byronforscher 
den  polnischen  Byronismus  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  den  romanischen 
aber  mehr  in  den  Schatten.   Verfasser  stellt  sich  daher  die  Aufgabe,  die  Byro- 
nisten,  und  zwar  die  mehr  hervorragenden  nach  der  näheren  oder  entfernteren 
Verwandtschaft  mit  Byron  darzustellen,  unabhängig  von  nationalen  Einflüssen. 
Anger^  durch  die  vielen  Studien  über  Byron   und  seine  Zeit,  läßt  er 
zunächst  Byrons  Zeitgenossen:  Goethe  (?),  Heine,  Wilh.  Müller,  Lamartine, 
Alfr.  de  Vigny  u.  a.  ungezählte  vor  unseren  Augen  vorüberziehen.   Von  den 
Zeitgenossen  sind  auch  genannt  und  mit  Auszeichnung  behandelt  Malczewski 
und  Mickiewicz,  man  vermißt  aber  eine  eingehendere  Würdigung  des  Gedichtes 
von  Mickiewicz  »Konrad  Wallenrod*,  der  ganz  und  gar  ein  Byronscher  Held  ist 
(vgl.  meine  Ausgabe,  Lemberg,  1 893).   In  der  folgenden  Studie  wird  Byrons  Ein- 
fluß auf  die  dichterische  Nachkommenschaft  beleuchtet;  zur  Sprache  kommen 
A.  de  Musset,  Lermontow,J.SIowacki,  Pdham,  .Moore,  Bulwer  u.  a.  bekannte  und 
weniger  bekannte.   Verfasser  läßt  die  Leuchte  der  Kritik  von  Edgarton  Bridges 
»Letters  on  the  character  and  genius  of  Lord  Byron  1824*  über  des  Dichters 
posthume  Nachahmer  wirksam  leuchten.   Espronceda,  den  Verfasser  mit  dem 
unten   noch   zu  nennenden  GoszczyAski  vergleicht,  wird  rühmend  hervor- 
gehoben, bei  Alfr.  de  Musset  zeigt  der  Verfasser  die  Neigung,  seinen  Werf  herab- 
zustimmen, von  vjungdeutschland«  spricht  er  achtungsvoll,  Herwegh  nennt 
er  an  mehreren  Stellen.  -  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Wesselovsky 
der  polnischen  und  der  russischen,  von  Byron  beeinflußten  Literatur.    Der 
polnische  Byronismus  ist  eine  mit  warmer  Sympathie  geschriebene  Studie, 
in  welcher  vornehmlich  Mickiewicz  und  Slowacki  in  ein  helles  Licht  gestellt 
sind;  bei  *Konrad  Wallenrod*  hätte  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  gute 
Dienste  geleistet,  dieser  ist  mehr  in  den  einzelnen  Motiven  und  Bestandteilen 
der  nicht  einheitlichen  Fabel  gegeben.    Interessant  ist  die  warme  Freund- 
schaft der  Moskauer  Genossen  von  Mickiewicz:  Barjatynsky  rief  ihm  zu,  Byron 
nicht  nachzuahmen,  da  er  selbst  Dichter  sei,  und  wie  sehr  die  Moskauer 
Freunde  Mickiewicz  verehrten,  möge  man  in  den  Mitteilungen  von  Ciprinus 
im  Archiv  Russkij  1871,9  nachsehen.  -  Für  JuL  Slowacki  hat  Verfasser  ein 
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warmes  Herz.  Auf  Grund  des  Werkes  von  Tretiak  über  Stowacki  (A.  Mafecki  faat 
lange  vor  Tretiak  Stowackis  Leben  geschildert  und  seine  Werke  gewürdigt) 
hat  er  im  Rahmen  einer  kurzen  Schilderung  ein  treffliches  Bild  entworfen, 
das  um  so  eindrucksvoller  wirkt,  weil  er  sich  nur  mehr  auf  die  Werke  be- 
schränkt, in  welchen  die  Nachwirkungen  der  Byronschen  Einflüsse  durch- 
leuchten.   In  bezug  auf  die  Parallele  von  Mickiewicz  Dziady  IIL  und  Sto- 
wackis Kordyan  hätte  viel  mehr  gesagt  werden  können.    —    Die  dritte 
Stelle  unter  den  polnischen  Byronisten  weist  Wesselovski  mit   Recht  Ant 
Malczewski   an,   auch   das  Geheimnisvolle  in   der  Fabel   der   Maria   ist 
byronisch.  -  Bei  OoszczyAski  zeigt  sich  die  groBe  Belesenheit  Wesseiovskys 
nicht  ausreichend,  Ooszczynski  selbst  legt  wenig  Wert  auf  die  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Briten,  er  gibt  vielmehr  in  einer  Abhandlung^  fiber  *die 
neue  Poesie«  einen  besonderen  Kommentar  zum  richtigen  Verständnis  seines 
.Zamek  Kaniowski«;  sein  Inhalt,  nämlich  eine  Reihe  von  Greueln,  sei  g:leidi- 
sam  das  Fazit,  der  Inbegriff,  das  Bild  von  Land  und  Leuten  mit  ihrer  Ge- 
schichte usw.  —  Zu  den  polnischen  Epigonen  Byrons  gdiören  nodi  mAr 
Dichter,   es  sei  einer  nur  genannt,   Richard  Bcrwinski:   sein   Don   txmn 
Poznanski  ist  ganz  und  gar  nach  Byrons  und  Stowackis  Manier  g;edichtet 

Von  den  russischen  Schriftstellem  kommen  zur  Sprache;  Jakuäkin, 
Bestuiew  (Mariinsky),  Poleiajew,  Wenewitinow,  Wjazemskij,  Lermontow,  Bar- 
jatinskij  u.  a.    In  Lermontow  erreichte  bei  russischen  Dichtem  die  Bc^gdste- 
rung  ffir  Byron  ihren  Höhepunkt,  schwacher  oder  vorfibergefaend  zeig:te  sie 
sich  in  Sollogub,  Awdejew,  Ostrowsky,  Saltykow,  dem  bekannten  HenEen, 
nicht  zu  vergessen  auch  Bielinsky,  der  sich  aber  auch  in  dieser  Frage  sein 
unabhingigcs  Urteil  bewahrte.    Die  Studie  fiber  Victor  Hugo,  den  Dicfafer 
der  »Humanitit«,  scheint  aus  AnUß  des  Todes  des  Diditers  geschrieben  zu 
sein,  der  Verfasser  hat  die  hervorragendste  Seite  der  schriftstellerisdien  Wirk- 
samkeit Hugos  hervorgehoben.  ~  Dann  folgt  Daudet,  dessen  Roman  »From- 
mont  jeune  et  Risler  ain^«  einmal  sehr  geschickt  an  die  Seite  von  Freytags 
•Soll   und   Haben«    gestellt   ist;   unveigessen  ist  auch  der  Naturaüsmus, 
dessen  Vater  bekanntlich  Haubert  ist.  —  Die  ausffihrlidie  Abhandlung  fiber 
Henrik  Ibsen,  offent>ar  keine  Gelegenheitsarl)eit,  tritt  dem  Leser  wie  dn 
wohlgelungenes  Porträt  entgegen,  selten  liest  man  eine  so  treffende  Charak- 
teristik des  eigenartigen  Dichters,  die  fast  ausschließlich  auf  eigenen  Studien 
und  Eindrficken  beruht,  daß  aber  auch  die  vorhandene  Literatur  verwertet 
ist,  beweist  vor  allem  die  Benutzung  der  geistvollen  Rede  Richard  Foeretcrs 
fiber  Kaiser  Julian  1905 ;  vgl.  Studien  V,  1  f.    -   Nach  einem  anregenden 
Essay    fiber  Grybojedow    wird   in   einer  nicht   umfangreichen,    gcsdiickt 
skizzierten  Studie  fiber  PMdn  als  »europiischer  Dichter«  der  vielseitige, 
mannigfaltige   Einfluß  gefeierter  europäischer  Dichter  auf  den   empftng- 
licfaen    russischen    Diditcr    gezeigt.     Der  Verfasser  hätte  schon   auf  die 
Atmo^häre  im  väterlichen  Hause  hinweisen  können,  in  dem  das  FranzMscfae 
vorherrschte,  wo  ibor  auch  alles  Hervorragende  in  Europa  gastlich  auf- 
genommen und  geschätzt  wurde. 

Der  Artikel  fiber  Gogols  »Tote  Seelen«,  wie  auch  der  folgende  fiber 
Gogol  sind  genommen  aus  einer  Studie  fiber  diesen  hervorragenden  Dichter 
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der  erste   ist   eine  sehr  erwünschte  Darlegung  der  Meinung  des  Verfassers 
über  das  genannte  Werk.    Der  Verfasser  setzt,  wie  gewöhnlich,  die  Sache, 
hier  den  Inhalt  der  Erzählung  als  bekannt  voraus,  setzt  seine  Ansichten  in 
allgemeinen  Wendungen  auseinander  und  bietet,  sozusagen,  den  abschließenden 
Kommentar.     In  Rußland  werden  die  Schüler  und  Schülerinnen  schon  auf 
dem  Gymnasium  in  die  vaterländische  Literatur  eingehend  eingeführt,  im  Aus- 
lande ist  der  Inhalt  der  »Toten  Seelen«  wohl  auch  bekannt.   Das  Unterlassen 
des   Inhalts   kommt  also  nicht  in  Betracht,  indes  für  die   außerrussischen 
Leser   ist   z.  B.  von  Gewicht  die  Vorführung  der  Gutsbesitzer,  bei  denen 
Ci^kow  geschäftsmäßig  die  toten  Seelen  kauft,  denn  voraussetzlich  sind  das, 
ebenso  wie  die  Dorfbilder  Porträts  und  Ansichten,  aus  dem  Leben  gegriffen. 
Der  Verfasser  gibt  aber  zu  verstehen,  daß  der  Inhalt  ganz  und  gar  Erfindung 
und   Karikatur  sei,   während  von  anderer  Seite  versichert  wird,  daß  Gogol 
in  Rom  der  Stoff  in  charakteristischen  Schilderungen  geboten  wurde.    Hier 
öffnet   sich  dem  Verfasser  eine  dankbare  Aufgabe:   ob  Wahrheit  oder  Dich- 
tung? ob  z.  B.  ein  rechtschaffener  und  kluger  Mensch,  Kostandioglo,  gerade 
ein  Rumänier  sein  mußte?    Dieser  wird  übrigens  nur  einmal  genannt.  - 
Mit  diesem  Essay  hängt  ein  anderer  über  Gogol  zusammen,  nämlich  Gogol  und 
öuuiajew,  man  möchte  sagen  taadajew-Cacki.    Der  enge  Zusammenhang  der 
beiden  letztgenannten  Namen  liegt  darin,  daß  beide  Männer  als  scharfe,  auf- 
brausende Kritiker  russischer  Zustände  für  irrsinnig  erklärt  wurden,  Gogol 
aber  ist,  weil  er  in  der  Komödie  Rewizor  das  ganze  moralische  Elend  der 
russischen  Beamtenschaft  in  einer  Provinzialstadt  mit  unbarmherziger  Komik 
bloßgestellt  hat,  den  genannten  Kritikern  an  die  Seite  gestellt.    Es  ist  un- 
möglich, die  einzelnen  Tatsachen,  die  hier  als  Hintergrund  dienen,  mit  wenig 
Worten  zu  erzählen,  insbesondere,  daß  ötadajew  für  einen  Artikel  im  Mos- 
kauer Teleskop,  in  dem  Rußland  als  in  der  Kultur  zurückgeblieben,  als 
byzantinisch,  als  asiatisch  usw.  geschildert  wurde,  vom  Kaiser  Nikolaus  für 
verrückt  erklärt  und  von  Ärzten  auf  seinen  Geisteszustand  untersucht  wurde. 
Idi  möchte  wieder  bemerken,  daß  dieser  Essay  nur  für  russische  Leser  ge- 
8chrid)en  und  nur  von  diesen  ganz  und  voll  gewürdigt  werden  kann,  weil 
sie  das  volle  Verständnis  für  die  schrecklichen  Zustände  unter  Nikolaus  I., 
namentlich  die  geistige  Knechtung  haben,  der  Verfasser  brauchte  manches  nur 
anzudeuten.  —  Orlando  furioso  ist  der  scherzhafte  Name  des  großen 
russischen  Kritikers  Belinskij,  den  er  selbst  gebrauchte,  weil  die  beliebte 
Form  seines  Schaffens  der  »Streit*  war,  und  die  Rede  Wesselovskys  auf  ihn  ist 
eine  gelungene  Charakteristik  des  seltenen  Mannes  mit  dem  gebrechlichen 
K(yrper  und  dem  gewaltigen  Geist,  den  man  wohl  den  größten  Wohltäter 
der  neueren  russischen  Literatur  nennen  kann. 

Von  den  letzten  Skizzen  am  Ende  des  Buches  seien  noch  genannt  die 
über  alte  und  neue  Erscheinungen  der  russischen  Literatur,  z.  B.  die  Erinne- 
rung an  das  Igor lied,  welches  mit  dem  Rolandsliede  veiglichen  wird,  und 
in  dem  satirische  Elemente  gefunden  werden,  ebenso  wie  z.  B.  auch  in  dem 
altrussischen  Denkmal  Daniil  der  Verbannte  satirische  Elemente  erblickt 
werden.  Die  altrussischen  Literaturdenkmäler  sind  schon  genugsam  beleuchtet, 
namentlich  von  Porfiriew;  ein  solches  Erzeugnis  wie  Daniils  Sprüche,  könnte 
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dnem  so  feinen  Beobachter  wie  Alexis  Wesselovsky  reichlichen  Stoff  zu 
geistvollen  vergleichenden  dissolving  views  bieten,  wenn  er  die  Volksweisheit 
in  Sprüchen  und  die  Brocken  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit  prüfen  und 
durchsieben  möchte.  Unmittelbare  Parallelen  ließen  sich  kaum  finden,  wohl  aber 
die  verwandten  Honigerzeugungen  der  Belehrung,  um  byzantinisch  zusprechen. 

Unter  den  losen  Unterhaltungen  über  russische  Literatur* 
fragen  ist  auch  eine  über  die  Zukunft  des  russischen  Theaters,  das  augen- 
blicklich im  Niedergang  sich  befinde.  Der  Verfasser,  den  wir  hier  gern  als 
Führer  in  Literatur-  und  Kunstfragen  erblicken,  weist  auf  eine  Reihe  von 
dankenswerten  Aufgaben  hin,  darunter:  neue  Formen  des  russischen  »Puia- 
mismus,"  Ren^;atentums,  des  raffinierten  Diebstahls  u.  a.,  auch  die  Frauen- 
frage  hane  einer  szenischen  Behandlung. 

In  dem  Essay  über  Parasiten  in  der  Literatur  geht  der  Verfasser  von 
Schmarotzern  im  Tier-  und  Planzenreiche  aus,  nach  dem  Voxigange  von 
Beneden  in  Les  commenseaux  usw.  1883,  und  verfolgt  das  Gedeihen  der  Mit- 
esser und  Nichtstuer  in  Griechenland,  Rom  und  anderwärts,  den  Oblomow 
nicht  zu  vergessen.  Vielleicht  hätte  er  noch  die  Schriftsteller  nennen  sollen, 
die  von  fremden  Gedanken  leben,  z.  B.  die  vielen  Epimetheusse,  die  vom 
Tische  Byrons  sich  nährten.  Zum  Schluß  des  Sammelwerkes  folgen  noch 
gelegentliche  aphoristische  Gedankensträuße,  Erinnerungen,  die  gleichsam  im 
Glanz  der  Abendröte  erscheinen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  den  reichen  Inhalt  des  Buches  anzudeuten. 
In  der  langen  Reihe  der  Schriftsteller,  die  der  Verfasser  vorführt,  erblicken 
wir  nur  Freidenker,  führende  Geister,  Romantiker,  auch  Kraftgenies,  meist 
romanische,  selten  englische  Schriftsteller,  unter  den  Byronisten  auch  Russen 
und  Polen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  wenn  der  Verfasser  ein  Bild 
J.  Turgeniews  uns  vorgeführt  hätte.  Man  kennt  ihn  zwar  aus  dem  Studium 
von  Glagau,  Zabel,  Jul.  Schmidt  u.  a.,  aber  ein  geistiges  Porträt  von  dem 
Manne,  der  sich  alle  Eigenschaften  eines  geistvollen  französischen  Schrift- 
stellers angeeignet  hat,  ohne  dabei  die  russische  Natur  zu  schmälern,  wäre 
gerade  von  Alexis  Wesselovsky  interessant  Eine  andere  Unterlassung  ist  das 
Vergessen  des  böhmischen  Byronisten  Karl  Macha,  der  Verfasser  nennt 
ihn  zwar,  aber  nur  einmal  und  oberflächlich.  —  Unter  den  Vorzügen  des 
Buches  ist  die  erstaunliche  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  vorhandenen 
Literatur  schon  hervorgehoben  worden,  diese  Studien  werden  wiederholt 
zitiert,  und  diese  Belesenheit  geht  so  weit,  daß  der  Verfasser  z.  B.  die  Quelle 
der  Nachricht  zu  nennen  weiß,  daß  Malczewski  Byron  den  Stoff  zu  Mazeppa 
mitgeteilt  hat.  Auch  die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  rühmend  her- 
vorzuheben, sie  ist  leicht,  lebendig,  fließend,  geistvoll  abgerundet  Die  Fülle 
der  Gedanken  und  eine  gewisse  Hast  führt  zur  Gedrängtheit,  bd  der  statt 
Nebensätzen  Put'zipialkonstniktionen  unvermeidlich  sind,  diesen  Vorzug  des 
russischen  Stils  weiß  der  Verfasser  zu  verwerten.  Dabei  führt  die  Gedrängt- 
heit auch  zu  Venülgcmeinungen,  die  stdienweise  störend  sind  bei  Charak- 
teristiken, so  z.  B.  des  russischen  und  polnischen  Byronismus,  es  wäre  not- 
wendig gewesen,  den  Unterschied  vielmehr  in  der  natürlichen  Veranlagung 
und  den  politisdien  Verhältnissen  der  beiden  Völker  zu  suchen. 
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Die  Ausführlichkeit  dieses  Referates  möge  von  dem  lebhaften  Interesse 
Zeugnis  geben,  mit  dem  ich  das  Buch  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 

Emil  Sulger-Ocbing.  Goethe  und  Dante.  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte.  Berlin,  A.  Duncker,  1 907.  121  S.  8^: 
Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  F.  Muncker, 
XXXIII.  Band. 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  dürfte  keine  schönere  Aufgabe 
haben  als  die  mit  der  Nennung  der  beiden  Namen  Goethe  und  Dante  ohne 
weiteres  gegebene.  Die  vorliegende  Schrift  unterfängt  sich  nicht,  alles  bringen 
zu  wollen,  was  unter  dieser  Aufschrift  geboten  werden  kann.  Sie  vergleicht 
weder  die  beiden  Dichterfürsten,  noch  ihre  Meisterwerke  Commedia  und 
Faust,  die  es  wohl  verdienten,  gerade  von  einem  deutschen  Kenner  beider 
objektiv  nebeneinander  gestellt  zu  werden.  Sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
die  Untersuchung  der  Anregungen,  die  der  Faustdichter  von  Dantes  Commedia 
empfangen  hat,  bzw.  empfangen  haben  kann.  Sie  bereitet  also  größeren  Ar- 
beiten dieses  Themas  nur  den  Boden,  ohne  ihnen  vorzugreifen.  Sie  hat  aber 
trotzdem  das  Verdienst,  zum  erstenmal  in  deutscher  Sprache  und  vom 
Standpunkte  der  Goethewissenschaft  aus  das  gewaltige  Arbeitsgebiet, 
das  die  beiden  Namen  eröffnen,  betreten  und  mit  geschickter  Bewältigung 
eines  großen  Materials  eine  klare  Beantwortung  der  die  Goethewelt  am 
meisten  interessierenden  Fragen  g^;eben  zu  haben. 

Sie  stellt  im  ersten  Kapitel  die  bekannt  gewordenen  Äußerungen 
Goethes  über  Dante  zusammen,  verarbeitet  diese  im  zweiten  zu  einer  Be- 
urteilung der  Beziehungen  unseres  Dichters  zum  großen  Florentiner  und  geht 
im  dritten  den  Spuren  Dantes  in  Goethes  eigener  Dichtung  nach.  Sie  stützt 
sich  dabei  gern  auf  den  Vortrag  A.  Farinellis  über  beide  Dichter  (Toracca- 
Bibliothek  Vol.  54.  Firenze  1900),  der  ja  das  besondere  Glück  gehabt  hat, 
sowohl  der  Goethe-  wie  der  Dante-Forschung  zu  gefallen,  weil  er  die  all- 
gemeine Empfindung,  daß  beide  sehr  wenig  miteinander  zu  tun  haben,  mit 
großem  Geschick  zu  stützen  verstanden  hat. 

Ein  Literatur-  sowie  ein  Personen-Verzeichnis  schließen  die  Arbeit  ab, 
und  wenn  der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  letzterem  nicht  weniger  als 
16 mal  genannt  wird,  so  hat  er  dies  in  erster  Linie  einem  kleinen,  in  den 
Nummern  105/106  der  Beilage  zur  A.  Z.  des  Jahres  1S98  veröffentlichten 
(seinerzeit  auch  im  Sonderdruck  verbreiteten)  Aufsatz  »Dante  im  Faust"  zu 
verdanken,  dessen  These:  Die  Lethe  der  Arielszene  im  Eingang  des  2.  Faust 
ist  nicht  die  klassische,  sondern  die  Dantesche",  ja  schon  mehrfach,  und 
zwar  aus  beiden  Lagern  der  Fachgelehrten  heraus,  bestritten  worden  ist. 
Stimmt  der  Herr  Verfasser  in  diesem  Punkte  (ausnahmsweise)  meinen  Aus- 
führungen zu,  so  widersprechen  mir  doch  noch  andere.  Vermißt  doch  Th. Ziegler,, 
der  (Bielschowsky  II,  648)  Goethes  Verfahren  sogar  ein  »opemhaftes" 
nennt,  geradezu  beim  Lethebade  der  Ariel-Szene  «das  Ethische« ! !  Nicht 
Dantes,  sondern  Goethes  wegen  sollte  man  hier  doch  ernster  prüfen. 
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Die  klassische  Lethe  wurde  getrunken  (longa  oblivia  potant,  Aeneis  VI,  715) 
und  gab  ein  Veiigessen,  dessen  Anordnung  Ariel  zuzumuteni  dem  Faustdichtcr 
eine  Frivolität  zutrauen  hieße,  weil  er  die  Zerknirschung  des  Sfinders  bereits 
im  1.  Teile  des  Gedichts  zu  einwandfrei  gekennzeichnet  hat»  um  einen  Ver- 
zicht auf  moralische  Entsfihnung  hier  ertragbar  zu  machen.  Diese  aber  gibt 
die  Lethe  Dantes  mit  ihrem  Bade  (lavarsi,  Inf.  XIV,  137),  das,  sogar  unter 
Verzicht  auf  das  Trinken,  Ariel  tatsachlich  anordnet.  Und  wenn  der  &o 
gebadete  Faust  seinen  Sonnengruß  in  Terzinen  kleidet,  so  dürfte  doch  auch 
hier  das  Versmaß  der  Schwimmer  sein,  der  anzeigt,  wohin  die  Gedanken  des 
Dichters  gingen,  wie  es  dies  bei  Hans  Sachs  und  bei  Helena  ist,  wo  wir  das 
deutsche  Reimpaar  bzw.  den  klassischen  Trimeter  so  natürlich  finden.  Goethe 
kann  hier  mit  Dante  doch  sehr  gut  ei  n mal  getan  haben,  was  Schiller  mit 
Homer  täglich  hat:  das  Entnehmen  eines  Begriffes,  den  er  für  seine  Dich- 
tung brauchte  und  den  er  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen  durfte.  Und 
die  Art,  wie  er  Eckermann,  dem  er  den  Verkehr  mit  Dante  ausdrücklich 
untersagt  hatte,  einmal  gelegentlich  die  Szene  aus  ihren  Personen  heraus 
erklärt  hat,  kann  unmöglich  vernichten,  was  in  ihr  liegt.  Es  dürfte  also 
dauernd  eine  Zweiteilung  der  Goethe-Leser  sich  ergeben,  je  nachdem  sie 
der  Commedia  Dantes,  auf  deren  Heranziehen  ja  doch  kein  Fausterklärer  ver- 
zichten kann,  eine  Mitwirkung  auf  die  Textgestaltung  an  dieser  hochbedeut- 
samen Fauststelle  einräumen  oder  nicht. 

Die  dies  nicht  zugeben,  wandern  auf  dem  anderen  Ufer  und  gliedern 
sich  nur  noch  in  solche,  die  (wie  Witkowski  z.  B.)  von  einer  moralischen 
Läuterung  Fausts  überhaupt  nichts  wissen  wollen,  und  in  solche,  die  (wie 
Baumgart  z.  B.)  Goethe  selbst  zum  Schöpfer  einer  ^entsühnenden«  Lethe 
machen.  In  beiden  Fällen  verliert  der  Terzinengruß  an  Dante  seinen  Sinn, 
trotz  des  *Abglanz«-Gedankens  in  seinem  Schlußverse,  der  so  bedeutsam  (o 
isplendor  di  viva  luce  etema.  Purg.  XXXI,  139)  an  die  an  der  Lethe  ihr 
Antlitz  entschleiernde  Beatrice  mahnt. 

Irgendwelches  Aufgehen  Goethes  in  Dante  wird  auch  auf  dem  dies- 
seitigen Ufer  nicht  behauptet,  ja  sogar  nicht  einmal  ein  wirkliches  »Studium«  der 
Commedia.  Goethe  hat,  noch  im  Alter,  Christi  Höllenfahrt  mit  dem  Erd- 
beben von  Golgatha  verwechselt  (dn  Versehen,  das  Karl  Voßler  im  1.  Heft 
seines  großen  Dantewerkes  ihm  nachgemacht  und  im  2.  berichtigt  hat); 
Goethe  würde  auch  den  Tadel  gegen  Dante:  der  Höllentrichter  sei  ja  von 
oben  aus  sofort  zu  übersehen,  nicht  ausgesprochen  haben,  wenn  ihm  die 
4.  Terzine  des  IV.  Inferno-Gesanges  nicht  entgangen  wäre.  Auch  sein  kühner 
Versuch,  Inf.  XII,  2  eigenmächtig  zu  deuten  (vgL  Pochhammer,  Dante, 
Teubner,  2.  Auflage,  S.  415),  verrät  den  Dilettanten,  da  er  nicht  beachtet, 
wie  Dante  in  solcher  Lage  vonnigehen  pflegt.  Sulger-Gebing  ist  völlig  zu- 
zugeben, daß  Goethe  nicht  zu  voller  Stoffbeherrschung  Dantes  gelangt  ist. 
Nur  darin  irrt  der  verehrte  Verfasser  der  voriiegenden  Studie,  daß  eist 
Streckfuß  die  Goethcsche  Dantekenntnis  erzeugt  habe.  Dagegen  spricht 
zunächst  der  äußere  Umstand,  daß  Goethe  seinen  (ungebunden  gebliebenen) 
Streckfuß  nur  hier  und  da  aufgeschnitten  hat,  was  freilich  an  den  Stellen 
geschdien  ist,  über  die  Goethe  später  geschrieben  hat.   Außerdem  aber  spricht 
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doch  die  Allgemeinbildung  Goethes  dagegen.  Mag  noch  so  sehr  Shakespeare 
den  Florentiner  geschädigt  und  überwuchert  haben  und  mögen  auch  Bachen- 
schwanz und  Kannegießer  (die  ersten  beiden  Danteübersetzer)  Goethe  unbekannt 
gd>lieben  sein,  die  Commedia  selbst,  die  im  Straßburger  Freundeskreise 
schon  gelegentlich  im  Original  zitiert  wurde  (das  »Tu  sei  lo  mio  maestro« 
wendet  Lerse  als  Festredner  auf  Shakespeare  an),  muß  Goethe  doch  wohl 
inhaltlich  gekannt  haben.  Das  hat  auch  Hermann  Grimm  wiederholt  ver- 
treten.   Und  dafür  spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeiler: 

•Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 
Der  frisch  uns  an  das  Buch  gebracht. 

Das  allem  Forschen,  allem  Klagen 
Ein  grandioses  Ende  macht.', 
der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschen  Inferno-Übertragung 
niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediaübersetzer  bzw.  -dichter 
bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht  hier  ein  Dante-Leser, 
der  seine  Kenntnis  der  Dichtung  nur  dem  Original  verdankt,  das  ihm  der 
mit  italienischer  Sprachkenntnis  kokettierende  Vater  vielleicht  schon  sehr  früh 
in  die  Hand  gelegt  hatte.  Denn  der  Weg,  auf  dem  Goethe  zu  seiner  Tasso- 
kenntnis  gelangt  ist,  d.  h.  den  durch  die  Übertragung  an  das  Original,  ist 
er  bei  Dante  nicht  gegangen.  Er  mag  dies  bedauert  haben.  Jedenfalls 
würde  er  dann  auch  diesen  Dichter,  dessen  tiefstes  Wesen  er  so  sidier  erfaßt 
hat,  leichter  in  allen  Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  und  -  wir  würden 
wohl  auch  sein  allmähliches  Fortschreiten  bemerken.  Was  wir  wirklich  von 
ihm  über  Dante  hören,  sind  fertige  Meinungen,  die  schon  geraume  Zeit 
in  ihm  geruht  haben  müssen. 

Und  so  wird  auch  der  Verfasser  es  wohl  oder  übel  gestatten  müssen 
daß  sich  jemand  schon  den  mit  Ausgestaltung  des  1.  Faust  beschäftigten 
Goethe  mit  Dantekenntnis  ausgerüstet  denkt,  ein  Gedanke,  dessen  ganzen 
Reiz  nur  der  kennt,  der  sich  in  ihn  eingelebt  hat. 

Lehnt  die  Wissenschaft  es  ab,  über  das  hinauszugehen,  was  unser 
Dichter  gebeichtet  hat,  so  braucht  die  Forschung  diese  Schranke  nicht 
anzuerkennen.  Sie  braucht  sogar  davor  nicht  zurückzuschrecken,  über  das 
Schweigen  Goethes  in  bezug  auf  Dante  nachzudenken  und  —  es  sehr  be- 
greiflich zu  finden.  Wem  mußte  mehr  daran  liegen,  die  Commedia  sich 
fernzuhalten,  als  dem  Faustdichter,  zumal  einem,  der  selbst  einen  Mephisto 
vom  Erdgdste  sich  stellen  ließ!  Und  wenn  dann,  Jahrzehnte  später,  derselbe 
Mephisto  trotzdem  dem  »Herrn«  gegenübergestellt  und  die  gesamte  Dichtung, 
die  gedruckte  wie  die  geschriebene  oder  nur  erst  gedachte,  unter  das  Gesetz 
dieser  Begegnung  gestellt  wird,  so  liegt  doch  objektiv  eine  Annäherung  des 
entstehenden  Gedichts  an  das  vorhandene  vor.  Sie  würde  auch  dann  vor- 
liegen, wenn  Goethe  nichts  von  Dante  gewußt  hätte,  und  sie  ist  doppelt 
interessant,  weil  die  SachUge  eine  andere  ist  und  wir  trissen,  daß  Goethe 
den  Florentiner  nicht  geliebt,  aber  doch  bewundert  hat.  Es  wird  allezeit 
erlaubt  sein  müssen,  den  II.  Inferno-Gesang  einen  »Prolog  im  Himmel«  zu 
nennen,  und  wer  überhaupt  darauf  ausgeht,  die  in  Rede  stehende  Gedanken- 
reihe aiuniregen,  handelt,  wie  der  Erfolg  beweist,  nicht  unpraktisch,  wenn  er 
Stadien  z.  vcrgl.  Ut-Ooch.  VIII,  3.  17 
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den  Qoethe- Prolog  als  eine  Abklärung  aus  dem  Dantesdien  bezeichnet 
Denn  einmal  ist  Goethes  »Herr«  tatsächlich  klarer  als  das  Trio  der  Dante^ 
sehen  heiligen  Frauen,  und  sodann  hat  die  Vermutung,  Dante  habe  mit- 
gespielt beim  Anknüpfen  der  Faustdichtung  an  den  Himmel,  doch  sehr  viel 
Wahrscheinliches  in  sich.  Sie  hat  aber  auch  nichts  Kränkendes  für  Goethe, 
dessen  Dichtung  eben  bereits  zu  tief  und  zu  reich  geworden  war,  um  ganz 
in  dem  Kreise  zu  bleiben,  den  der  erste  Entwurf  ihr  angewiesen  hatte.  Goethe 
brauchte  die  Commedia  hierzu  weder  zu  studieren,  noch  überhaupt  von 
neuem  aufzuschlagen.  Der  bloße  Gedanke  an  sie  bot  ihm  das,  dessen 
er  zum  Umsetzen  seines  Gedichts  1797  bedurfte.  Erst  von  hier  an 
schrieb  er  in  Wahrheit  die  »deutsche  Divina  Commedia«. 

Zweifelhaft  will  es  nur  erscheinen,  ob  Goethe  auch  die  Kuno  Fischer- 
sche  Unterscheidung  von  Commedia  und  Faust  als  »Jenseits«-  und  »Diesseits«- 
Läuterung  unterschrieben  hätte.  Und  diese  Frage  sollte  unbefangener  geprüft 
werden  ab  bisher  geschehen.  Denn  auch  die  Danteliteratur  (Voßler-Trau- 
mann)  arbeitet  mit  dieser  Art,  die  beiden  Gedichte  einander  gegenüber- 
zustellen. Mit  dieser  Frage  betreten  wir  doch  eist  eigentlich  das  Gebiet  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte  und  können  uns  der  klaren  Luft 
erfreuen,  die  uns  entgegenweht.  Hier  sind  wir  nicht  mehr  auf  Vermutui^[en 
angewiesen,  sondern  können  aus  Tatsachen  urteilen:  die  Unterscheidung  ist 
in  dieser  Form  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Dante  macht  sich  selbst  zum  Vertreter  des  Menschen.  Seine  Wande- 
rung ist  eine  rein  geistige,  wie  es  die  Fausts  durch  Hexenküche  und 
Blocksberg  nach  Pharsalus  doch  gleichfalls  ist  Er  betont  (was  Goethe  sdbst 
zweimal  hervorgehoben  hat)  auf  Schritt  und  Tritt  seine  Eigenschaft  als  da 
Ld)ender.  Er  erwacht  in  seiner  Vision  noch  innerhalb  seines  Gedichts 
Par.  XXXIII,  142),  um  in  dessen  Schlußversen  den  Zustand  zu  sdiildem.  In 
den  ihn  sein  Tun  versetzt  hat  Er  stellt  also  nur  eine  Arbeit  an  sich  selbst 
dar,  die  durchaus  diesseits  sich  vollzieht  Ja,  er  endet  irdischer  als  der 
Goethesdie  Faust,  da  er  in  dem  Augenblick  abbricht,  in  dem  er  die  Fähig- 
keit erlangt  hat,  ein  irdisches  Leben  höherer  Art  (die  wahre  Vita  nuova)  zu 
beginnen,  während  Goethe  in  seiner  Weise  (im  2.  Faust)  ein  solches 
schildern  mußte,  um  seinen  Helden  in  ihm  sterben  und  die  Ewigkeit  erben 
zu  lassen.  Beide  Dichtungen  sehen  das  Diesseits  in  specie  aetemitatis,  über- 
lassen ihm  jedoch,  wie  recht  und  billig,  alles,  was  Läuterung  des  Leben- 
den heißt  Sie  sind  sehr  verschieden  gedacht,  und  gerade  daher  ergänzen 
sie  einander.  Sie  gehören  verschiedenen  2^ten  und  Völkern  an  und  sind 
von  zwei  einander  werten,  aber  unendlich  verschiedenen  Dichtem  geschaffen. 
Diese  aber  können  doch  nie  ganz  voneinander,  weil  sie  die  Menschennatur 
gemein  haben,  deren  Tiefen  sie  uns  erschließen.  Haben  sie  beide  Spezial- 
Wissenschaften  erzeugt,  so  vereinigen  sie  sich  doch  in  der  Hand  jedes  Ge- 
bildeten, weshalb  es  sich  allezeit  lohnen  muß,  auch  ohne  Gründung  einer 
neuen  Wissenschaft,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem  aus  sie  beide 
sichtbar  werden  und  zwar  in  gleicher  Sonne. 

Erst  dann  entgehen  wir  der  Gefahr,  homines  unlus  iibri  zu  werden, 
zu  sein  oder  zu  bleiben.    Erst  dann  können  wir  uns  voll  bewußt  werden, 
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was  wir  an  ihnen  besitzen.    Erst  dann  können  wir  endlich  uns  klar  werden 
über  die  beiden  praktischen  Fragen: 

1.  was  darf  nicht  hinfibergenommen  werden  von  dem  einen  zum  anderen  ? 

2.  was  darf  von  dem,  was  der  eine  gegeben  hat,  angewendet  werden 
auf  den  anderen? 

Hierauf  noch  eine  möglichst  kurze  Antwort  für  die  Qoethe-Freunde 
(d.  h.  alle  Deutschen),  die  Dante-Leser  werden  wollen: 

ad  1:  Sie  haben  die  naive  Auffassung  von  Christi  Höllenfahrt  sich 
abzugewöhnen,  die  der  Knabe  Goethe  verkQndet  hat  mit  dem  Vers:  «Der 
Oottmensch  schließt  der  Höllen  Pforten«  seines  Erstlingsgedichts.  Denn  der 
Grundgedanke  Dantes  ist  der,  daß  der  Heiland  mit  dem  Höllentor  zugleich, 
das  seitdem  »Niemandem  den  Zugang  wehrt"  (Inf.  XIV,  87),  den  Heilsweg 
zur  Wiedergewinnung  des  Paradieses  geöffnet  hat,  den  Qott,  noch  ehe 
Menschen  waren,  schon  geschaffen  hatte  in  der  Doppeltreppe  von  Hölle  und 
Berg,  die  wir  den  Dichter  hinab  und  hinauf  gehen  sehen.  Und  ebenso  darf, 
wie  erwähnt,  die  Erhebung  der  Entelechie  Fausts  zum  Himmel  nicht  mit 
der  seelischen  des  lebenden  Dante  verwechselt  werden.  Haben  wir  uns  hier 
von  Qoethe  zu  trennen,  so  können  wir  doch 

ad  2:  unserem  Dichter  nicht  dankbar  genug  sein  für  die  zweifache 
Ausrüstung  zum  Eindringen  in  die  Commedia,  die  er  uns  (und  zwar  ganz 
unabhängig  von  seinen  Dantestudien)  verliehen  hat.  Einmal  durch  die  Klar- 
heit, mit  der  er  (Sprüche  IV:  »Es  ist  ein  großer  Unterschied  .  .«)  uns  lehrt, 
die  allegorische  und  die  symbolische,  die  niedere  und  die  höhere  Form  der 
Sinnbildverwertung  zu  unterscheiden,  eine  Lehre,  die  wir  brauchen  schon  für 
den  ersten  Dantegesang,  in  dem  sie  beide  (die  drei  Tiere  und  die  beiden 
Dichter)  so  meisterhaft  verwendet  sind.  Sodann  aber  durch  den  ganzen  Faust, 
der  uns  zeigt,  wie  der  Genius  den  Stoff  sich  nicht  erfindet,  sondern  von 
der  Volksseele  sich  reichen  läßt,  in  dessen  Vertiefung  und  Umgestaltung  er 
mit  dichterischen  Mitteln  das  Lebensproblem  löst.  Beide  Hilfen  Goethes 
werden  sich  -  auch  international  ~  noch  fühlbar  machen,  wenn  wir  erst 
den  Mut  finden,  den  Gedankengang  Dantes,  so  wie  sein  Gedicht  ihn 
gibt,  zu  suchen,  statt  ihn  uns  verdunkeln  zu  lassen  durch  das,  was  vor  ihm 
da  war,  und,  soweit  es  in  ihm  nachklingt,  doch  nicht  das  Wesen  dessen  ist, 
was  er  hat  geben  wollen  und  uns  tatsächlich  gegeben  hat. 

Wie  Goethe  persönlich  zu  Dante  stand,  werden  wir  nie  einwandfrei 
und  restlos  erfahren.  Sind  doch  selbst  da  nur  Vermutungen  möglich,  wo 
er  zu  tieferem  Verständnis  seines  Faust  uns  auffordert,  »Winke  und  An- 
deutungen« zu  beachten.  Und  wie  viele  davon  münden  vielleicht  in  der 
Commedia,  deren  inneren  Mechanismus  -  es  fehlt  an  Anzeichen  hierfür  ja 
nicht  -  er  möglicherweise  tiefer  erfaßt  hat,  als  wir  ahnen!  Wir  haben  heut 
über  Goethe  hinauszugehen,  wenn  wir  Dante  völlig  verstehen  wollen,  aber 
wir  können  versuchen,  es  in  seinem  Geiste  zu  tun,  ja  durch  ihn  dazu  uns 
anregen  zu  lassen. 

Nach  alledem  erscheint  das  Thema  »Goethe-Dante«  noch  als  ein 
unermeßlich  reiches,  das  aus  der  deutschen  Literatur,  in  die  es  durch  die 
vorliegende  ernste  Arbeit  endlich  eingeführt  ist,  nicht  mehr  verschwinden 

17* 
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sollte.  Auch  der  Faust  kann  doch  nur  gewinnen  durch  den  Veigldch  mit 
der  älteren  Dichtung,  die  mit  ihm  Aufgabe  und  Qrundrichtung  gemdn  hat. 
Denn  einmal  ist  er  die  einzige  Leistung  der  Weltliteratur,  die  diesen  Ver- 
gleich verträgt,  und  sodann  gibt  es  kein  wirksameres  Mittel,  das  Auseinander- 
fallen der  beiden  Faustteile,  an  dem  wir  doch  noch  (nicht  ohne  Schuld  des 
Dichters)  leiden,  zu  überwinden,  als  das  Gegenüberstellen  der  Gesamt- 
dichtung,  die  sie  bilden,  mit  Dantes  Commedia. 

Berlin.  Paul  Pochhammer. 

Kurt  Hille,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirkung  des 
Aristophanes.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte: 
Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Hrsg.  von  Max 
Koch  und  Gregor  Sarrazin.  12.  Heft.  Leipzig,  Verlag  von 
Quelle  und  Meyer,  1907.  VI,  180  S.  8«.  Mk.  5,75.  Subskrip- 
tionspreis  Mk.  4,60. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  daß  in  den  Studien  zur  ver- 
gleichendenüteraturgeschichtedie Wechselbeziehungen  von  antikerund  moderner 
Literatur  mehr  und  mehr  hervortreten.  Gerade  solche  Arbeiten  können  besser 
wie  alle  Streitschriften  den  Kulturwert  und  noch  kaum  übersehbaren  Einfluß 
der  Antike  auf  das  nationale  Schrifttum  bis  in  die  modernste  Zeit  mit  un- 
bestreitbarer Beweiskraft  darlegen.  Wir  begrüßen  daher  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  vorliegende  Studie  Hilles,  die  aus  einer  dankenswerten 
Anregung  von  Max  Koch  hervorging. 

Hille  erörtert  nach  einleitenden  Bemerkungen  im  1.  Kapitel  die  Be- 
kanntschaft des  Aristophanes  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  deutschen  Über- 
setzung und  Obersetzungen  des  Aristophanes  (S.  1-15);  dann  gibt  er  im 
2.  Kapitel  eine  Charakteristik  des  Aristophanes  (Urteile  über  ihn,  Aristo- 
phanes' Persönlichkeit,  die  Charakteristik  seiner  Stücke  und  seines  Schaffens) 
(S.  15-28),  um  schließlich  im  umfangreichsten  S.  Kapitel  die  Nachahmungen 
des  Aristophanes  ausführlich  darzulegen  (S.  28-173). 

Nach  einer  Übersicht  über  Fröreisens  und  Frischlins  Aristophanes- 
bearbdtungen  geht  der  Verfasser  die  philosophischen,  sozialen,  politisdien 
und  literarischen  Komödien  nach  der  zeitlichen  Folge  durch,  analysiert  sie 
zweckentsprechend  und  holt  die  etwaigen  An-  und  Gleichklinge  mit  dem 
attischen  Spötter  heraus.  Ein  Verzeichnis  der  behandelten  l>zw.  genannten 
Werke  (nadi  dem  Erscheinungsjahr)  und  ein  Register  der  wichtigsten  Namen 
erleichtem  die  Benutzung  des  inhaltreichen  Buches. 

Wenn  Wilamowitz  meint:  »Es  hat  nur  einmal  die  aristophanische 
Komödie  gegeben;  von  ihren  klassizistischen  Imitationen  alter  und  neuer 
Zeit  braucht  man  nicht  zu  reden',  so  scheint  ihn  nur  die  landläufige  Kenntnis 
der  sog.  Aristophaniden  zu  diesem  Urteil  bestimmt  zu  haben.  Aus  Hilles 
Untersuchung  erhellt  jedenfalls,  daß  Aristophanes  die  deutsche  Literatur 
nachhaltiger  beeinflußt  bat,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  und  wenn  auch 
nicht  seine  ganze  Eigenart  wieder  lebendig  werden  konnte,  dazu  gehörte 
vor  allem  das  Milieu  der  schrankenlosen  freien  Aussprache  des  demokratischen 
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Athens,  so  sind  doch  einzelne  Züge,  besonders  die  literarische  Seite,  vielfach 
mit  Geschick  und  Qlfick  wieder  aufgenommen  und  verwertet  worden;  Hille 
zeigt  uns,  daß  neben  den  vielzitierten  »Aristophaniden«  Platen,  Tieck,  Qoethe, 
Prutz  auch  noch  andere,  recht  glückliche  Nachahmer  des  ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien  entstanden  sind.  So  viel  ich  sehe,  hat  der  Verfasser  alle 
hierher  gehörigen  Werke  herangezc^en. 

Leider  bldben  verschiedene  anonyme  Verfasser  unentdeckt  (S.  54,  57, 
60,  73,  144);  weder  Weller  noch  die  bisher  erschienenen  Bände  von  Holz- 
mann-Bohatta  erhellen  das  Dunkel;  noch  bleibt  zu  hoffen,  daß  die  letzten 
Bände  des  letzteren  Werkes  diese  Lücken  ausfüllen.  Unter  dem  Pseudonym 
Kart  Heinrich  (S.  79)  birgt  sich  C.  H.  Chr.  Keck. 

Nun  zu  einzelnen  Wünschen! 

S.  9  ff.  stellt  der  Verfasser  leider  nur  die  wichtigsten  Obersetzungen 
zusammen;  da  ein  erschöpfendes  Verzeichnis  der  Aristophanesübertragungen 
bisher  fehlt,  wäre  diese  Arbeit  sehr  erwünscht  gewesen,  zumal  sie  sich  in 
den  Rahmen  der  Studie  gut  schickte.  Auch  die  Urteile  über  Aristophanes 
sind  recht  spärlich.  H.  Zell  es  Berliner  Programm  »Die  Beurteilung  des 
Aristophanes  im  19.  Jahrhundert«  (1899/1900)  hätte  manch  wünschenswerte 
Ergänzung  geboten.  S.  118*  ist  »Köpert,  Goethes  Vögel  in  der  komischen 
Literatur  1873*  zitiert;  es  muß  lauten:  »Goethes  Vögel,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  komischen  Literatur  1874«.  -  Hierbei  wäre  auch  Behaghels  Heidel- 
bergerschrift »Geschichte  der  Auffassung  der  Aristophanischen  Vögel«  (1878) 
beizuziehen  gewesen.  S.  136'  fehlt  beim  Orenzbotenzitat  das  Jahr  1873.  — 
Über  Mahlmanns  Hanswurstiade  »Simon  Lämchen«,  die  ursprünglich  in 
seiner  Zeitschrift  »Maske«  erschien,  sagt  der  Verfasser:  »Mehr  darüber  zu 
sagen,  ist  mir  nicht  möglich,  weil  ich  das  Buch  nicht  erhalten  konnte.«  Das 
Stück  findet  sich  auch  im  7.  Band  der  sämtlichen  Werke  Mahlmanns  (S.  21 
bis  113),  deren  ersten  Band  Hille  selbst  zitiert  (S.  136«).  Übrigens  findet 
sich  im  ganzen  Stück  kein  Funke  aristophanischen  Geistes,  außer  man  rechnet 
die  billige  Parodie  Schillerscher  Verse  aus  der  Glocke  (Akt  II,  7.  A.)  dazu. 
-  Von  kleineren  stilistischen  Härten  und  Druckversehen  sei  geschwiegen. 

Derlei  Beanstandungen  und  Ergänzungen  können  den  Wert  der  fleißigen 
und  besonnenen  Arbeit  nicht  schmälern.  Besonders  dankenswert  ist  auch 
noch  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Aristophanesnachahmungen  in 
ausländischen  Literaturen.  Vielleicht  können  sie  Jünger  der  neuphilologischen 
Fakultät  reizen,  das  Thema,  dem  sich  Hille  mit  so  gutem  Erfolge  gewidmet 
hat,  auch  für  die  romanische  und  englische  Literatur  zu  bearbeiten.  An  Stoff 
mangelt  es  wahrhaftig  nicht. 

München.  Eduard  Stemplinger. 


Richard  Levy,  Martial  und  die  deutsche  Epigrammatik 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Heidelberger  Inaugural- 
Dissertation.    Stuttgart,  Levy  &  Müller.     1903.  111  S.  8^ 

Der  Verfasser  hat  fecht,  wenn  er  das  von  ihm  erwählte  Gebiet  der 

deutschen  Literaturforschung  als  ziemlich  vernachlässigt  bezeichnet,  und  wir 
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haben  darum  alle  Ursache,  ihm  für  seine  gründliche,  reichhaltige  und  müh- 
same Arbeit  dankbar  zu  sein;  denn  sie  bietet  in  Verbindung  mit  einigen 
anderen  einschlägigen  Untersuchungen  eine  wichtige  Grundlage  für  eine 
künftige  zusammenhängende  Geschichte  des  deutschen  Epigramms.  In  der 
16  Seiten  langen  Einleitung  erhalten  wir  zunächst  einen  allgemeinen  Ober- 
blick über  das  Verhältnis  des  deutschen  Epigramms  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Martial,  aus  dem  sich  vor  allem  ergibt,  daß  nicht  dieser  selbst  das  am 
meisten  nachgeahmte  Vorbild  für  die  Verseschmiede  jener  Zeit  war,  sondern 
der  englische  Neulateiner  John  Owen  (1584-1623),  über  dessen  Einfluß  auf 
die  deutsche  Literatur  W.  Urban  im  11.  Hefte  der  von  Schick  &  Waldberg 
herausgegebenen  »Literarhistorischen  Forschungen«  gehandelt  hat.  Da  aber 
Martial  selbst  auch  mit  zu  den  gelesensten  Schriftstellern  der  Zeit  gehörte, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  er  ebenfalls  einen  nachhaltigen  Einfluß 
ausgeübt  hat,  wie  es  die  eigentliche  Arbeit  reichlich  erweist.  Die  Zeitgrenzen 
sind  mit  Recht  von  1624,  dem  Erscheinungsjahr  von  Opitzens  »Teutschen 
Poemata*  und  »Buch  von  der  deutschen  Poeterey«,  bis  zum  Auftreten  Gott- 
scheds gezogen.  Eine  Schwierigkeit  eröffnete  die  Frage,  ob  die  neulateinischen 
Epigrammdichter  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen  seien.  Levy  hat  sie 
vorsichtig  davon  ausgeschlossen  und  sie  nur  in  dem  Falle  berücksichtigt, 
wenn  sie  eine  wichtige  vermittelnde  Stellung  einnahmen.  Für  seine  Einzel- 
untersuchung wählt  der  Verfasser  dann  die  Anordnung  nach  Stoffen,  nicht 
nach  Dichtem,  ein  Verfahren,  das  vieles  für  sich  hat,  besonders  deswegen» 
weil  die  Individualität  der  einzelnen  Dichter,  da  meist  gar  nicht  vorhanden, 
nebensächlich  ist,  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Beart)eitungen  ein  und 
desselben  Stoffes  aber  so  sehr  deutlich  hervortreten.  Levy  zerlegt  sich  das 
große  Gebiet  in  vier  Kapitel,  die  Aufschriften  (im  ursprünglichen  Sinne), 
die  Sinngedichte  (»  reflektierende  Epigramme),  das  Epigramm  im  engeren 
Sinne  (mit  humoristischem  oder  satirischem  Inhalt)  und  die  Gnomen,  die 
moralische  Wahrheiten  in  sprichwortähnlicher  Form  darbieten.  Am  er- 
giebigsten ist  naturgemäß  die  dritte  Gmppe,  die  zugleich  ein  vortreffliches 
Kulturgemälde  aus  jener  Zeit  liefert.  Lügner  und  Lebemänner,  Schulmeister 
und  Juristen,  Arzte,  Männer-  und  Weibermörder,  Kriegsleute  und  Maler, 
Kritiker  und  Lästerer,  die  Leser  und  die  eingebildeten  Poeten  ziehen  in 
bunter  Reihe  an  uns  vorüber,  wobei  die  Abhängigkeit  von  Martial  bald 
größer,  bald  kleiner  ist.  An  diese  Satiren  auf  besondere  Stände  schließen 
sich  dann  solche  auf  einzelne  Personen,  wobei  dem  Dichter  natürlich  noch 
mehr  Spielraum  gelassen  ist.  Einige  Nachprüfungen  an  der  Hand  des  von 
Levy  selbst  dargebotenen  Materials  lassen  erkennen,  daß  seine  Ausfühmngcn 
in  allen  Hauptpunkten  zutreffend  sind;  in  manchen  Fällen  freilich,  bei  be- 
sonders abgeblaßten  Ähnlichkeiten,  lassen  sich  keine  haarscharicn  Beweise 
führen.  Aber  das  tut  weiter  nichts  zur  Sache.  Ebensowenig  würde  es 
schaden,  wenn  das  tatsächlich  vorhandene  Material  nicht  vollständig  er- 
schöpft ist.  Zur  Klärung  der  Verhältnisse  genügt  dos  verarbeitete  voll- 
kommen, und  auf  ein  paar  schlechte  Verse  mehr  oder  weniger  kommt  es 
dabei  durchaus  nicht  an.  Die  Hauptsache  ist,  daß  das  Gesamtbild  klar  und 
richtig  entworfen  ist,  und  das  ist  hier  der  Fall. 
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Von  Einzelheiten  seien  als  besonders  beachtenswert  hervorgehoben 
eine  Berichtigung  Witkowskis  in  seiner  Ausgabe  von  Opitzens  Teutschen 
Poemata  (S.  XXX,  Nr.  3),  wonach  das  betreffende  Sonett  nicht  auf  Ronsard, 
sondern  auf  Martial  zurückzuführen  ist,  und  ein  Exkurs  über  das  literarische 
Verhältnis  zwischen  Weckherlin  und  Opitz  (S.  87-91).  -  Zu  allem,  was 
A.  Qryphius  betrifft,  ist  jetzt  noch  V.  Manheimer,  Die  Lyrik  des  A.  Gryphius 
(Berlin  1904),  zu  vergleichen. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 


Adrianus  Rovlerivs  Stvarta  tragoedia,  herausgegeben  von 
Roman  Woerner.  Berlin,  Weidmann.  1906.  XX,  65  S.  8«: 
Lateinische  LiteraturdenkmälerdesXV.und  XVL  Jahrhunderts  1 7.  Heft. 
Der  Verfasser  der  ältesten  Maria  Stuart-Tragödie,  Adrien  de  Roulers, 
Professor  der  Dichtkunst  am  Gymnasium  Marcianense  in  Douai,  gibt  als 
Unterlage  seines  Stückes  einige  gewichtige  lateinisch  abgefaßte  Folianten  an, 
die  zu  dem  stofflichen  Gehalt  des  Dramas  nur  in  weiter,  sehr  dürftiger  Be- 
ziehung stehen.  Nebenbei  erwähnt  er  die  lateinische  Obersetzung  der  ano- 
nymen Flugschrift  eines  Augenzeugen  der  Hinrichtung  der  Schottenkönigin; 
aber  er  verschweigt  aus  Gelehrteneitelkeit  seine  französisch  geschriebene 
Hauptquelle,  Adam  Blackwoods  »Martyre  de  la  Royne  d'Escosse«  (1588), 
deren  merkwürdig  geschickte  und  getreue  Ausnutzung  für  die  wesentlichsten 
Szenen  das  im  damals  üblichen  Stile  Senecas  gehaltene  katholisch-tendenziöse 
Schulbühnenwerk  gerade  erst  hervorragend  anziehend  und  literargeschichtlich 
bedeutsam  macht.  »Wahrhaft  shakespearisch"  preßt  Roulers  einen  echten, 
von  Blackwood  unverkürzt  mitgeteilten  Brief  Marias  für  die  Hauptszene  des 
III.  Aktes  aus,  die  den  Geist  des  Stückes  lebhaft  kennzeichnet  und  den 
fanatischen  Kampf  der  Glaubensparteien,  Marias  Bewußtsein  und  Triumph 
ihres  Märtyrertums  eindringlich  und  geschichtlich  wahr  vorstellt.  »Diesem 
Auftritt",  meint  Woerner  in  seiner  gehaltvollen  Einleitung  (S,  IV),  «haben 
die  sämtlichen  mir  bekannten  Nachfolger  des  Roulers  -  Schiller  nicht 
ausgenommen  -  keine  Szene  von  solcher  geschichtlichen  Mache  und  Fülle 
an  die  Seite  zu  stellen.«  Ein  unbefangen  durchgeführter  stoffgeschichtlicher 
Vergleich  *)  muß  meines  Erachtens  selbst  Schillergegner  überzeugen  von  der 
gewaltig  überragenden  künstlerischen  Leistung  in  der  ebenfalls  mit  Marias 
geistigem  Sieg  über  den  Verkünder  ihres  Todesurteils  endenden  erregten 
Wechselrede  der  Papistin,  die  dem  Eiferer  für  Englands  Wohl  das  schnöde 
Verfahren  ihrer  andersgläubigen  Richter,  die  unzulängliche  und  unlautere 
Beweisführung  gegen  sie,  die  erlittene  Unbill,  ihre  begeisterte  Idee  des 
wahren  Heiles  der  Nachbarreiche  entgegenhält.  Mit  feinsinnigem  Bewußt- 
sein hat  der  über  dem  Gegenstand  stehende  deutsche  Dichter  in  genialer 
Freiheit   der  Stoffbeherrschung   erstaunlich   sorgfältig  die   im   Prozeß  der 

1)  Diesen  Vergleich  hat  der  Herr  Referent  selbst  ausgeführt  in  sciaeni  reichhaltigen 
Werke  »Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliterahir  vornehmlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts«. 
Leipzig,  Max  Hesses  .Verlag.  1907.  423  S.  S«:  Breslauer  Bdtrige  zur  Llterahirgeschicfate 
IX.  Bd.   (Anm.  d.  Red. 
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Schottenkdnigin  vorgebrachten  geschichtlich  beglaubigten  Einwinde  und 
Widerlegungen,  die  wesentlichen  Züge  des  politisdien  Rechtsstreites,  der  auf 
dem  verhängnisvollen  Hinteigrund  des  Kampfes  der  Bekenntnisse  steht,  in 
der  einen  lebhaft  bew^en  Szene  zu  gegenständlichem  Ausdruck  gebndiL 
Roulers  dagegen,  der  doch  nur  mehr  an  einer  Seite  des  tiefen,  reichhaltigen 
Stoffes  haften  bleibt^  gewann  seine  fast  realistisch  anmutende  Hauptszene, 
deren  vorgezeichneten  psychologisch  ausdrucksvollen  Oehalt  er  sich  ahnungs* 
los  mit  aneignete,  aus  orthodox  fanatischem  Streben.  Nidit  »sidierer  Blick 
für  das  psychologisch  Nutzbare«  ist  dem  katholischen  Schuldramatiker  zuzu- 
erkennen -  das  wäre  zuviel  Ehre  -  sondern  nur  geschickte  Auswahl  des 
tendenziös  Wirkungsvollen.  Die  entwicklungsgeschichtlich  bemerkenswerten 
Vorzüge  der  ältesten  Maria  Stuart-Tragödie  bleiben  dabei  ganz  im  Sinne  der 
treffenden  Urteile  Woemers  bestehen:  ihr  Verfasser  ist,  abgesehen  von  den 
nachteiligen  Einwirkungen  des  Zweckes  wie  von  den  Einflüssen  der  Zjdt  und 
ihrer  Kultur,  weit  hinausgekommen  über  den  Ungeschmack  seiner  Tage,  ist 
blindlings  geraden  Weges  einem  zukünftigen  Ziele  der  dramatischen 
Dichtung  entgegengeschritten  -  ohne  das  Bewußtsein  seines  Zeitgenossen 
Shakespeare  für  das  künstlerisch  Zweckmäßige  seines  Verfahrens  bei 
Ausschöpfung  der  Quellen. 

Die  vorzügliche,  mit  Sorgfalt  und  Scharfsinn  auch  allen  Nd)en- 
umständen,  der  Umwelt  des  Dichters  und  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
nachspürende  Einleitung  des  Neudruckes  ist  im  wesentlichen  eine  Wieder- 
holung des  schon  in  den  »Germanistischen  Abhandlungen,  Hermann  Paul 
zum  17.  März  1902  daigebracht«  (Straßbuig  1902,  S.  259  ff.)  veröffentlichten 
Aufsatzes  Woemers,  «Die  älteste  Maria  Stuart-Tragödie«,  teilweise  in  knap- 
perer Form,  aber  auch  mit  schätzenswerten  Nachträgen.  Ein  Versehen  von 
geringem  Belang  wäre  richtig  zu  stellen.  Woemer  sagt  (S.  XVI)  vom 
IV.  Akt:  »Einige  neue  Einzelheiten,  wie  die  Erinnerung  Marias  an  das  dnst 
mit  Elisabeth  ausgetauschte  Freundschaftspfand  -  v.  1081  ff.  -  helfen  uns 
über  die  leidigen  Wiederholungen  nicht  hinweg.«  Auch  die  Erwähnung 
dieses  »pignus  mutuum'  ist  eine  Wiederholung;  man  vergleiche  Marias 
Worte  n,  1,  V.  403  ff.  -  In  dem  kurzen  Ausblick  0  auf  die  Roulers'  Tragödie 
zeitlich  am  nächsten  stehenden  Dramatisierungen  des  Stoffes,  die  Stücke 
von  Czt\o  (!)  Ruggeri  (oder  Ruggieri,  1604)  und  Ddla  Valle  (1628)  vermißt 
man  gerade  bei  dem  von  Woemer  gewählten  Gesichtspunkt  den  zweit- 
näcfasten  Nachfolger  des  Roulers  in  der  Aufnahme  des  Vorwurfs,  Antoine 
de  Montchrftien,  in  dessen  spätestens  1600  verfaßter  »Escossoise«  zum  eisten 
Male  in  der  dramatischen  Literatur  6ine  Stimme  über  die  Schönheit  der 
Schottenkönigin  herrscht.  Freilich  bleibt  hier  dies  Motiv  noch  wesen-  und 
wirkungslos,  ein  rein  äußerliches  Epitheton.  Die  »Verjüngung  und  körper- 
liche Idealisierung  der  46  jährigen  Frau,  die  in  den  zwanzig  Jahren  der  Ge- 
fangenschaft krank  und  früh  alt  geworden  war",  beginnt  in  Wahrheit  erst 
gegen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  Übergang  des  Stoffes  in  die  vom 


1)  Nach  CoUinci  sehr  «ertvollcB,  Iddcr  hi  einer  venig  verbreiteten  italienischen 
Provinndtacfarift  veKMfcnttichten  .Notiaie  di  ojptn  lettenric  itaUane  n  MarU  Stnarda* 
(Rassccna  Pufliesc  II  [IMS],  Nr.  17,  19.  20). 


Besprechungen.  265 


Stil  der  Renaissancetragödien  grundverschiedene  spanische  Comedia  und  die 
völlig  unter  deren  Einfluß  stehende  italienische  Tragicomedia,  deren  typische, 
die  ganze  Handlung  beherrschende  Qrundmotive  die  allgemein  menschlichen 
Leidenschaften  der  Liebe  und  Eifersucht  sind.  In  dieser  Qestaltungsform 
der  Katastrophe  verwandelt  sich  die  politisch-konfessionelle  Tragödie  in  die 
Tragödie  des  Liebespaares  Maria  Stuart  und  Norfolk.  In  Della  Valles 
Renaissancetragödie  dagegen  werden  der  Olaubensheldin  noch  keine  jugend- 
lichen Reize  angedichtet,  trotz  des  von  Woemer  -  zur  Hälfte  -  angeführten 
Botenberichtes.  Diese  Erzählung  berührt  nur  wie  ein  Nachglanz  der  einstigen 
Schönheit  Marias;  die  dem  damaligen  Stil  eigentümlichen  schmückenden 
Beiwörter,  mit  denen  der  Haushofmeister  voll  Schmerz  und  Verehrung  seine 
abgeschiedene  Herrin  -  auch  psychologisch  angemessen  -  verklärt,  dürfen 
um  so  weniger  im  vollen  Wortsinn  aufgefaßt  werden,  als  Della  Valles  Heldin 
sich  selbst  »Povera,  inferma,  ed  in  etä  cadente«  nennt. 

Die  Entdeckung  der  verheimlichten  Hauptquelle  Roulers'  und  zweier 
Originalexemplare  der  Tragödie,  die  beide  sorgfältig  für  den  Neudruck^) 
herangezogen  wurden,  sind  als  glückliche  und  sehr  dankenswerte  Forscher- 
leistungen Woemers  zu  schätzen. 

Breslau.  Karl  Kipka. 

August  Leykauff,  Francois  Habert  und  seine  Übersetzung 
der  Metamorphosen  Ovids.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung Nachf.  (Georg  Böhme),  1904.  XII,  124  8.  8®. 
Mk.  3,25:  Münchener  Beitrage  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie,  herausgegeben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXX.  Heft. 

Das  voriiegende  Buch,  aus  Breymanns  Schule  hervorgegangen,  hält 
mehr,  als  der  Titel  verspricht:  es  gibt  außer  der  Lebensbeschreibung  auch 
eine  Bibliographie  der  Schriften  von  Fran^ois  Habert  und  vor  der  kritischen 
Würdigung  seiner  Obersetzung  von  Ovids  Metamorphosen  eine  Übersicht 
über  die  Leistungen  seiner  Vorgänger. 

Die  Biographie  kann  sich  leider  auf  keine  zeitgenössische  Nachricht 
stützen;  sie  ist  ganz  und  gar  auf  den  mühsam  gesammelten  und  sorglich 
interpretierten  Angaben  der  Werke  aufgebaut.*)  Die  Ergebnisse  sind  zuver- 
lässig, wenn  auch  etwas  fragmentarisch;  die  Hauptzüge  in  dem  Bilde  der 
Persönlichkeit  treten  deutlich  hervor,  doch  fehlen  natürlich  die  frischen 
Fart>en.  F.  Habert  ist  zu  Issoudun  in  Berry  geboren,  wahrscheinlich  um  1520. 
Er  erwarb  eine  tüchtige  Schulbildung  in  Paris,  studierte  dann  die  Rechte  in 
Toulouse,  bis  der  Tod  seines  Vaters  ihn  zur  Aufgabe  seiner  Laufbahn  zwang. 
Die  folgenden  Jahre  waren  schwer  für  den  jungen  Dichter:  verschuldet, 
kränklich,  verbittert,  dem  Leben  wohl  nie  ganz  gewachsen,  brachte  er  sich 
kümmerlich  in  der  Heimatstadt  durch.   Einen  Trost  fand  er  in  der  literarischen 


i)  In  die  Neuausgabe  sind  die  dem  Originaltext  vorgednickten  (9  oder  10?)  Lobgedichte, 
das  Doppeldisticfaon  am  Schlosse  des  Argumentums  und  die  Druckerlaubnis  nicht  aufgenommen. 

>)  Noch  der  gut  unterrichtete  Artnr  Tilleyi  7*A#  LiUrmhtrw  »/  tkg  Frtneh  Rtnaist^me«, 
Cambridge  1904,  I,  83,  A.  1,  sagt:  Hardlj  oMythimg  i$  km^wm  of  ki»  li/g  .  .  . 
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Anregung,  die  ihm  ein  Freundeskreis  bot  In  den  Erstlingsverken  bezeichnet 
er  sich  nach  Meschinots  Vorbild  und  sdner  eigenen  Stimmung  entsprechend 
als  le  Banni  de  Hesse  (Les  Visions . . ,,  ia  Jeunesse , . .,  la  Suite  du  Batuu 
de  Hesse,  1S40  und  41).  Trotz  ihres  geringen  Erfolges  entfaltete  er  weiter  eine 
geschäftige  Tätigkeit,  die  ihn  schließlich  zum  Ziele  führte.  Die  NouveUe  Vinus, 
dieNouveile  Pallas  und  die  NouveUe  Juno  wurden  von  dem  Dauphin,  dem 
spateren  König  Heinrich  IL,  freundlich  aufgenommen,  und  durch  ihn  erhielt 
er  1546  oder  Anfang  1547  eine  Anstellung  am  Hofe,  welche  ihn  aller  Sorgen 
enthob.  Er  war  zu  solchem  Dienste  geschaffen:  kein  starker  Charakter,  aber 
ein  liebenswürdiges  Talent.    Gestorben  ist  er  nach  1561. 

Eine  Bibliographie  Haberts  bildet  den  Anhang.  Sie  war  gewiß  in 
Deutschland  nicht  leicht  zusammenzustellen ;  um  so  verdienstlicher  und  will- 
kommener ist  sie.  Auf  eine  Analyse  der  einzelnen  Werke  hat  Leykauff 
verzichtet,  da  nach  dieser  Richtung  von  anderen  schon  genug  geleistet  war, 
doch  hat  er  uns  mit  der  »Weltanschauung"  oder  vielmehr  nur  mit  den 
religiösen  und  literarischen  Überzeugungen  seines  Autors  vertraut  gemacht. 
Habert  ist  durchaus  ernst  und  fromm  gesinnt.  In  jühgeren  Jahren  zeigt  er, 
mehr  oder  weniger  bewußt,  philosophische  und  reformatorische  Neigungen, 
später  betont  er  geflissentlich  seine  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche. 
Sein  literarischer  Standpunkt  ist  der  eines  Schülers  von  Marot  und  Kollegen 
von  Mellin  de  Saint-Oelais,  und  naturgemäß  gelten  seine  Sympatieen  den 
Gesinnungsgenossen,  doch  hat  er  sich  mit  der  Plejade,  die  ihn  in  der 
Difense  ei  Illustration  de  la  langue  franfoise  scharf  angriff,  nachmals  aus- 
gesöhnt. Er  ist  ein  begeisterter  Verehrer  und  eifriger  Nachahmer  der  Alten. 
Unter  dem  Bilde  ihrer  Göttinnen  hat  er  in  den  obengenannten  Werken  seine 
Qönnerinnen,  besonders  Katharina  von  Media  gefeiert. 

Es  war  begreiflich,  fast  selbstverständlich  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit,  daß  er  sich  auch  als  Übersetzer  betätigte,  z.  B.  an  den  Distidta  Catonis 
(erschienen  1 548)  und  den  Satiren  und  einigen  Episteln  von  Horaz  (1 549  und  1551). 
Seine  umfangreichste,  wichtigste  Arbeit  ist  nun  die  Übertragung  der  Ovidscfaen 
Metamorphosen.  Er  begann  sie  um  1547;  ein  Teil  erschien  1549  (Buch  III -VI 
und  XII,  XIII),  das  Ganze  1557  unter  dem  Titel  :0  Les  quinze  liures  de  la 
Metamorphose  d^Ovide  interpretez  en  rime frangoise^  sdon  la  phrase  latine,  par 
Franfois  Habert  <f  Yssouldun  en  Beny,  ä  par  luy  prisentez  au  Roy  Henry.  IL 
Sie  war  der  Stolz  seines  Lebens,  wie  er  in  der  Epistre  au  Roy  bekannte: 
Doncques  voyant  la  grand  vtüUi  Ce  liure  offrir,  ou  gist  mainte  Science 

lyvn  cature  tel,  pour  la  tranquillUi  Dont  les  prudents  cherchent  Vexpi^ 
Des  bons  esprits,  et  donner  plus  de  rience, 

lustre[J         Me  saadant  gu*a  vostre  translateui 
O  Roy  puissant,   a   vostre  langue     France  nt  doibt  moins  de  gri  qu^a 
illustre,  Pauthear, 
len'ay  voultt  souöhäer  plus  grand  heur     Uomure  duquä  fn^en   desplaise  a 
Qu*a   voz  yeux  saincts  et    royalle                                            Homire) 
grandeur       Doibt  esire  did  des  Hystoires  la  mire. 

1)  Ich  vcnUnke  der  Oätc  der  Herzoglidicn  Bibliottick  zn  Oollu,  daß  ich  ein  Exemplar 
dieser  Aiugabe  beBoUcn  konnte. 
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In  der  Tat  scheint  er  der  erste  zu  sein,  der  seit  den  fernen  Tagen 
des  Ovide  moralisi^)  (Ende  13.  oder  Anfang  14.  Jahrh.)  das  ganze  Werk 
in  gebundener  Rede  bearbeitete.  Die  fleißigen  Obersetzer  der  Renaissance, 
darunter  Clement  Marot,  Michel  d'Amboise,  Barthdlemy  Aneau,  hatten  nur 
einzelne  Bücher  oder  Episoden  herausgegriffen,  und  so  erzählt  Habert  selbst 
schon  in  ^erjeunesse  du  Banni  de  Hesse  zwti  der  schönsten  und  beliebtesten 
Geschichten,  die  von  Pyramus  und  Thisbc  und  die  von  Narcissus,  jene  mit 
großer  Freiheit,  diese  getreu.  Nur  in  Prosa  hatte  vor  ihm  ein  Anonymus 
sämtliche  fünfzehn  Bücher  übertragen  als  Le  grand  Olynipe  des  histoires 
poetiques  du  prince  de  poesie  Ovide  Naso  en  sa  Metamorphose  . . .  tmduict 
de  latüi  en  frangoySj  Lyon  1532.  Von  seiner  Arbeit  ist  Habert  gleich  bei 
jenen  ersten  Versuchen  abhängig,  und  das  vollständige  Werk  zeigt  ihn  nicht 
freier,  aber  auch  Marot  hat  er  in  Buch  I  und  II  mit  Vorteil  benutzt.  Den 
überzeugenden  Nachweis  für  diese  interessante  Behauptung  erbringt  Leykauff 
durch  zahlreiche  Parallelstellen,  die  er  uns  etwas  umständlich  vorführt.  Auch 
sein  Urteil  über  den  literarischen  Wert  von  Haberts  Leistung  halte  ich  für 
richtig,  nachdem  ich  selbst  längere  Strecken  der  Obersetzung  mit  dem 
Original  verglichen  habe.  Sie  ist  getreu,  verständlich,  doch  gar  zu  breit: 
oft  kommen  auf  einen  Hexameter  zwei  zehnsilbige  Verse,  und  dabei  geht 
die  Eleganz  des  lateinischen  Dichters  verloren.  Die  Redlichkeit  und  Nütz- 
lichkeit des  Werkes  erkennt  man  gern  an,  und  könnte  man  bei  dem  da- 
maligen Zustande  von  Sprache  und  Literatur  sehr  viel  mehr  Gewandtheit 
und  Kunstverstand  verlangen?') 

Breslau.  Alfred  Pillet. 


Theodor  Fleischer,  Die  Märchen  Charles  Perrault's.  Eine 
literarhistorische  und  literaturvergleichende  Studie.  Berlin,  1906. 
Mayer  &  Müller.     VI,  75  S.  8«.     Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  will  keine  neuen  Gesichtspunkte,  sondern  nur  unter 
Berücksichtigung  der  vielen  Einzelarbeiten  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Märchen  Perraults  nach  der  literarhistorischen  und  literatur- 
vergleichenden Seite  geben. 

Mit  Recht  weist  wohl  in  Kapitel  IV  der  Verfasser  die  wieder  von 
Marty-Lavaux  aufgenommene  Hypothese  ab,  daß  Perrault  die  kindlich-naive 

>)  Nicht  ganz  richtig  heißt  es  S.  38 :  »Zvei  Episoden  ans  den  Metamorphosen  waren 
bereits  im  12.  Jahrhundert  von  Chrestien  deTroyes  Obersetzt  und  später  von  einem  unbekannten 
Dichter  des  14.  Jahrhunderts  In  seinen  Ovid*  mtormtiii  aufgenommen  worden.**  Bcicanntlich  hat 
O.  Paris  nur  Chrestiens  Bearbeitung  der  Phihmtia  in  dieser  Kompilation  wiedergefunden;  ob 
ein  anderes  Jugendgedicht,  U  Mors  tU  ttsp^uU^  das  der  Prolog  des  CUgkt  erwähnt,  die  von 
Ovid  nur  gestreifte  Geschichte  von  der  Schulter  des  Pelops  behandelte,  ist  nicht  einmal  sicher 
(vgl.  zuletzt  Journal  d4S  SavanU,  1902,  S.  294). 

>)  Im  einzelnen  habe  ich  wenig  zu  t>emerken.  Von  einer  BibUcihiqut  H*  G«n»viH* 
(statt  B,  Smnt0'Ceiuviev*)  sollte  man  nicht  sprechen,  vollends  nicht  im  Vorwort.  -  S.  16  hat 
Leykauff  nicht  beachtet,  daß  Habert  sich  mit  dem  (Eamr*  bucoliqu*  in  den  Wendungen  der 
Schäferpoesie  bewegt;  die  mehr  als  seltsame  Erklärung  zweier  Stellen  ist  also  flbertlfissig.  - 
Die  Notizen  fiber  die  von  dem  Dichter  erwähnten  Schriftsteller  sind  bisweilen  etwas  hastig,  so 
die  fiber  einen  »gewissen*  Coquillart  S.  34. 
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Darstellung  seines  Sohnes  ohne  erhebliche  Veränderungen  niedergeschrieben 
habe.  Vielmehr  hat  er,  durch  die  Erzählungen  seines  oder  seiner  Kinder 
angeregt,  die  acht  Prosamirchen  verfaßt  und  sie  unter  dem  Namen  seines 
Sohnes  handschriftlich  in  den  Salons  zirkulieren  lassen. 

Entschieden  verfehlt  und  auch  unselbständig  ist  der  Verigldch  der 
Schöpfungen  Perraults  mit  den  Märchen  der  Brüder  Orimm.  Hetscher  spricht 
da  kritiklos  eine  Auffassung  nach,  die  Qiarles  Mardle  1867  in  Herrigs 
Archiv  geäußert  hatte.  Marelle  war  auf  Qrund  einer  Gegenfiberstdlung  von 
Perraults  irLe  petit  Chaperon  rouge«  und  Qrimms  «Rotkäppchen*  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  daß  Perrault  viel  knapper  und  dramatischer  erzähle  als  die 
behaglich  ausmalenden,  sich  in  Details  verlierenden  ßräder  Orimm.  <)  Seine 
Ausführungen  treffen  tatsächlich  auf  das  Rotkäppchen-Märchen  zu.  Aber 
die  Verallgemeinerung  ist  unstatthaft,  und  ebenso  ungerechtfertigt  ist  es,  aus 
dieser  Verschiedenheit  ein  Werturteil,  und  zwar  die  »Superiorität«  der  fran- 
zösischen Sammlung  über  die  deutsche  ableiten  zu  wollen.  Marelle  war 
immerhin  noch  ziemlich  zurückhaltend  gewesen,  sein  Bestreben  war,  die 
Märchen  Perraults  vor  gangbaren,  falschen  Vorstellungen  von  ihnen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Pletscher  dagegen  hat  gar  keine  Veranlassung,  die 
Sammlung  Perraults  auf  Kosten  der  Brüder  Orimm  zu  erheben.  Oegen  einen 
Satz  »dem  Germanen  eignet  eine  gewisse  wimmernde  Sentimentalität,  die 
sich  bei  jeder  Gelegenheit  im  Idyll  l>ehaglich  auslebt«,  muß  Verwahrung 
eingelegt  werden.  Ebenso  ist  von  einem  Erhaschen  des  kindlichen  Märchen- 
stils durch  die  gelehrten  Brüder  Grimm  keine  Rede,  und  die  Behauptung, 
Perrault  habe  den  Kinderton  unbewußt  getroffen,  ohne  über  ihn  zu  grübeln, 
ist  durch  keine  Tatsache  zu  t>eweisen. 

Wenn  man  einmal  Perraults  Märchen  »La  belle  au  bois  dormant« 
mit  Grimms  »Domröschen«  auf  die  beiderseitige  Stilisierung  und  Technik 
im  einzelnen,  sowie  auf  die  Komposition  des  Ganzen  vergleicht,  so  gewinnt 
man  ein  vollkommen  anderes  Bild:  die  deutsche  Fassung  erscheint  ungleich 
kindlicher  und  einfacher,  knapper  und  dramatischer  als  die  französische,  der 
man  die  Künstelei  auf  Schritt  und  Tritt  ansieht.  Es  ist  verwunderlich, 
daß  Marelle  seine  Untersuchung  nicht  auf  dieses  Märchen  ausgedehnt  hat 
Wieder  einmal  ein  Beispiel,  wie  jede  tendenziöse  Beweisführung  mit  Ein- 
seitigkeiten und  Verstümmelungen  arbeitet.  Es  sei  gestattet,  einige  analoge 
Stellen  aus  den  beiden  Fassungen  miteiiuuider  zu  vergleichen: 
La  belle  au  bois  dormant.  Domröschen. 

II  y  avait  une  fois  un  roi  et  une  Vor  Zeiten  war  ein  König  und 

reine  qui  6taient  si  fächfe  de  n'avoir  eine  Königin,  die  sprachen  jeden 
pointd'enfants,sifäch^qu'onnesaurait  Tag:  »Ach,  wenn  wir  doch  ein  Kind 
dire.  Ils  all^nt  ä  toutes  les  eaux  du  hätten!«  und  kriegten  immer  keins. 
monde:  voeux,  ptierinagcs,  toutfutmts  Da  tmg  sich  zu,  als  die  Königin  ein- 
en ceuvre,  et  rien  n'y  faisoit.    Enfin      mal  im  Bade  saß,  daß  ein  Frosdi 

1)  Die  sdlisüsdicn  Umbildongcn,  dnrcli  welche  die  Orimms  »die  Form  der  Enlhlung« 
gaben,  ontenttcht  Heniunn  Haminnt  Berliner  DiuerUtioo  »Die  literErischcn  VorUfcn 
der  Kinder-  und  Haosmirchen  und  ihre  Bctrbeitung  dnrch  die  Brfldcr  Orimm.«  BcrUn, 
Mayer  fr  JMQUer,  1906.    147  S.  8«:  Palistra  XLVll.  Bd.  Mk.  4,60.   (Anm.  d.  Red.). 
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pourtant  la  reine  devint  grosse,  et 
accoucfaa  d'une  fille.  On  fit  un  beau 
bapt^me;  on  donna  pour  marraines 
k  la  petite  princesse  toutes  les  fte 
qu'on  put  trouver  dans  le  pays  (il 
s'en  trouva  sept)  afin  que  chacune 
d'elles  lui  faisant  un  don,  comme 
c'toit  la  coutume  des  fte  en  ce  temps- 
lä,  la  princesse  eüt  par  ce  moyen, 
toutes  les  perfections  imaginables. 


aus  dem  Wasser  ans  Land  kroch  und 
zu  ihr  sprach:   »Dein  Wunsch  wird 
erfüllt  werden,   und  du  wirst  eine 
Tochter  rur  Welt  bringen."    Was  der 
Frosch  vorausgesagt  hatte,  das  geschah, 
und  die  Königin  gebar  ein  Mädchen, 
das  war  so  schön,  daß  der  König 
vor  Freude  sich  nicht  zu  lassen  wußte 
und  ein  großes  Fest  anstellte.     Er 
ladete  nicht  bloß  seine  Verwandten, 
Freunde  und  Bekannte,  sondern  auch 
die  weisen  Frauen  dazu  ein,  damit 
sie  dem  Kind    hold    und  gewogen 
wurden. 
Die  Vorzüge  der  deutschen  Fassung  liegen  auf  der  Hand.    Die  An- 
führung des  Wunsches  der  Kinderlosen  in  direkter  Rede,  die  Königin  badend, 
der  Frosch  mit  seiner  Verheißung,  Geburt  des  Mädchens,  Freude  des  Königs 
und  Einladung  der  weisen  Frauen.    In  der  französischen  Bearbeitung  die 
unkindlichen  Badereisen,  Gelübde,  Pilgerfahrten  und  ihre  lange  Wirkungs- 
losigkeit, die  aus  dem  Märchenstil  fallende  Erklärung  »comme  c'^tait  la 
coutume  des  fdes  en  ce  temps-lä*. 


Apr^  les  c^^monies  du  bap- 
ttoe,  toute  la  compagnie  revint  au 
palais  du  roi,  oü  il  y  avait  un  grand 
fcstin  pour  les  fte.  On  mit  devaiit 
chacune  d'dles  un  couvert  magni- 
fique,  avec  un  ^tui  d'or  massif,  oü 
il  y  avait  une  cuiller,  une  four- 
chette  et  un  couteau  de  fin  or,  garnis 
de  diamants  et  de  rubis.  Mais,  comme 
chacun  prenait  sa  place  ä  table  on 
Vit  entrer  une  vieille  f^  qu'on  n'avait 
point  pri^,  parce  qu'il  y  avait  plus 
de  cinquante  ans  qu'elle  n'6tait  sortie 
d'une  tour  et  qu'on  la  croyait  morte 
ou  enchant^.  Le  roi  lui  fit  donner 
un  couvert;  mais  il  n'y  eut  pas 
moyen  de  lui  donner  un  6tui 
d*or  massif  comme  aux  autres,  parce 
que  Ton  n'en  avait  fait  que  sept 
pour  les  sept  ffe.  La  vieille  crut 
qu'on  la  m^prisait,  et  grommela 
quelques  menace  entre  ses  dents.  üne 
des  jeunes  fdes,  qui  se  trouva  aupr^ 
d'elle,  l'entendit,  et  jugeant  qu'elle 
pourrait  donner  quelque  fächeux  don 


Es  waren  ihrer  dreizehn  in  seinem 
Reiche^  weil  er  aber  nur  zwölf  goldene 
Teller  hatte,  von  welchen  sie  essen 
sollten,  konnte  er  eine  nicht  einladen. 
Die  geladen  waren,  kamen,  und  als 
das  Fest  vorbei  war,  beschenkten  sie 
das  Kind  mit  ihren  Wundergaben: 
die  eine  mit  Tugend,  die  andere  mit 
Schönheit,  die  dritte  mit  Reichtum, 
und  so  mit  allem,  was  Herrliches  auf 
der  Welt  ist.  Als  elf  ihre  Wünsche 
eben  getan  hatten,  trat  plötzlich  die 
dreizehnte  herein.  Sie  wollte  sich 
dafür  rächen,  daß  sie  nicht  eingeladen 
war,  und  ohne  jemand  zu  grüßen 
und  anzusehen,  rief  sie  mit  lauter 
Stimme:  »Die  Königstochter  soll  sich 
in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  an  einer 
Spindel  stechen  und  tot  hinfallen.« 
Nach  diesen  Worten  kehrte  sie  sich 
um  und  verließ  den  Saal,  und  alle 
standen  erschrocken,  da  trat  die 
zwölfte  hervor,  die  noch  einen  Wunsch 
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k  la  petite  princesse,  alla,  dks  qu'on  übrig  hatte,  und  weil  sie  den  bösen 
fut  sorti  de  table,  se  cacher  derriere  Ausspruch  nicht  aufheben,  sondern 
latapisserie,afin  de  parier  laderni^e,  ihn  nur  mildem  konnte,  so  spradi 
et  de  pouvoir  rdparer,  autant  qu'il  5,.^.  ^^  ^^^  ^^er  kein  Tod  sein, 
lui  serait  possible  le  mal  que  la  ^^^^  ^„  hundertjähriger  Schlaf, 
vieille  aurait  fait.  Folgen  die  Gaben  j^  welchen  die  Königstochter  fällt.- 
der  Feen.    Le  rang  de  la  vieille  f^  * 

^tant  venu,  eile  dit  en  branlant  la 
t^te,  avec  plus  de  ddpit  que  de 
vieillesse,  que  la  princesse  se  percerait 
la  main  d'un  fuseau,  et  qu'elle  en 
mourrait  Le  terrible  don  fit  fremir 
toute  la  compagnie  et  il  n'y  eut  per- 
sonne qui  ne  pleurät.  Milderung 
durch  die  junge  Fee. 

Welch  ein  Unterschied  waltet  zwischen  deutscher  und  französischer 
Fassung  in  dem  angeführten  Teil  des  Märchens.  Im  Deutschen  editer 
Märchenton,  hochdramatisches  Leben,  im  Französischen  künstelndes  Stilisieren 
und  Zerstören  der  wirkungsvollen  Anschaulichkeit.  Der  König,  der  nur 
zwölf  goldene  Teller  hat  und  darum  nur  zwölf  von  den  dreizehn  Feen  seines 
Landes  einladen  kann.  Plötzliches  Eintreten  der  Dreizehnten  nach  dem 
Wunsche  der  Elften  und  augenblickliche  Verwünschung.  Ihr  sofortiges  Ver- 
lassen des  Saales  und  Milderung  durch  die  Zwölfte,  die  zufällig  ihren  Wunsch 
noch  zur  Verfügung  hat.  In  diesen  paar  Sätzen  ist  kein  überflüssiges  Wort. 
Ihr  Eindruck  ist  tief  und  nachhaltig,  so  übenaschend  fällt  Schlag  auf  Schlag. 
Wie  schleppend  und  schwach  ist  dagegen  die  französische  Fassung!  Tauf- 
zeremonien, Rückkehr  ins  königliche  Schloß,  großes  Fest  für  die  Feen. 
Goldenes  Etui,  diamanten-  und  rubinverzierte  goldene  Löffel,  Gabeln  und 
Messer.  Bei  Beginn  der  Tafel  Eintreten  der  Alten,  die  man  nicht  eingeladen 
hatte  (weithergebolter  Grund).  Sie  erhält  ein  Besteck,  das  nicht  aus  Gold 
ist,  weil  man  nur  sieben  angefertigt  hat  (in  der  deutschen  Fassung  besitzt 
der  König  nur  zwölf  Teller  und  ladet  die  Fee  darum  nicht  ein;  das  ist 
Märchenstil).  Drohendes  Murmeln  der  Alten  zwischen  den  Zähnen,  weil  sie 
sich  verachtet  glaubt.  Nun  ganz  schlecht:  eine  junge  Fee  fürchtet  Unheil 
und  verbiiigt  sich,  um  das  Übel,  das  die  Alte  anrichten  wird,  wieder  gut  zu 
machen!  Ein  ganz  schlimmer  kompositioneller  Mißgriff!  Es  folgen  die 
Gaben.  Ganz  im  Geschmack  der  Zeit  Perraults:  Schönheit,  Esprit,  Grazie. 
Vollendetes  Tanzen,  Singen  und  Spielen  »dans  la  demiere  perfection«.  Der 
unheilvolle  Wunsch  der  Alten  ist  in  indirekter  Rede.  Stillos  ist  das  Wackeln 
des  Hauptes  *avec  plus  de  d^pit  que  de  vieillesse«.  Direkt  ist  zwar  die 
Milderung  der  letzten  Fee,  aber  eine  ganz  unnütze  Vorwegnahme  ist  die 
Ankündigung,  daß  dn  Königssohn  die  Schlafende  erwecken  werde. 

Der  weitere  Verlauf  des  Märchens  in  den  beiden  Fassungen  entscheidet 
ebenfalls  stets  zugunsten  der  deutsdien  Darstellung.  Eine  letzte  Stelle  sei 
noch  angeführt    An  dem  Tage,  da  die  Prinzessin  fflnfeehn  Jahre  alt  wird, 
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ist  sie  allein  im  Schlosse  und  sticht  sich  an  der  Spindel  dner  alten  Pifau, 
die  in  einer  kleinen  Kammer  in  einem  alten  Turme  ihren  Flachs  spinnt.  In 
dem  Augenblick,  wo  sie  den  Stidi  empfand,  fiel  sie  in  tiefen  Schlaf,  und 
dieser  Schlaf  verbreitete  sich  über  das  ganze  Sdiloß.  So  erzählt  kurz  das 
deutsche  Märdien.  Perrault  dagegen  eizählt,  daß  nach  fünfzehn  oder  sech- 
zehn Jahren  die  Eltern  einmal  in  ein  Lusthaus  gegangen  varen,  und  daß  die 
Prinzessin  in  das  Kämmerdien  einer  Alten  kam,  die  von  dem  Verbot  des 
Königs  gegen  die  Spindeln  nichts  gehört  hatte  Da  haben  wir  statt  des  dem 
Märchen  angemessenen,  genau  bestimmten  fünfzehnten  Geburtstages  eine 
stillose  Unbestimmtheit,  störend  wirkt  außerdem  die  unnötige  Einfuhrung 
des  Lusthauses  (maison  de  plaisance),  und  ganz  überflüssig  ist  die  Erklärung, 
die  Alte  kenne  das  Verbot  nicht  Die  Prinzessin  ergreift  die  Spindel: 
vcomme  die  dtait  fort  vive,  un  peu  6tourdie,  et  que  d'ailleurs  l'arr^t  des 
fdes  l'ordonnait  ainsi,  die  s'en  per^  la  main  et  tomba  6vanouie.«  Der 
ironisch  klingende  Hinwds  auf  die  Profezeiung  der  Feen  ist  wieder  ein  grober 
Verstoß  g^en  den  Märchenstil.  Die  Alte  schrdt  um  Hilfe,  man  eilt  von 
allen  Sdten  herbd,  man  besprengt  das  Gesicht  der  Prinzessin  mit  Wasser, 
man  schnürt  sie  auf,  rdbt  ihre  Hände,  rdbt  die  Schläfen  dn  »avec  de  Teau 
de  la  reine  de  Hongrie',  aber  nichts  hilft  Der  König  (der  doch  im  Lusthause 
war)  dlt  auf  den  Lärm  herbd,  erinnert  sich  an  den  Spruch  der  Feen  und 
läßt  die  Prinzessin  im  schönsten  Gemach  des  Palastes  auf  ein  gold-  und 
silberbesticktes  Bett  l^en.  Die  gute  Fee,  die  zwölftausend  Mdlen  entfernt 
ist,  wird  von  dnem  mit  Siebenmdlenstiddn  ausgerüstden  Zwerge  in  einem 
Augenblick  herbdgerufen  und  langt  nach  dner  Stunde  in  einem  von  Drachen 
gezogenen  Feuerwagen  im  Palaste  an.  Der  König  hilft  ihr  beim  Abstdgen. 
Sie  billigt  alle  Maßnahmen  des  Königs  und  versenkt  alle  Bewohner  des 
Schlosses  in  Schlaf,  damit  die  Prinzessin  bdm  Aufwachen  sich  nicht  allein 
finde.  König  und  Königin,  die  nicht  in  Schlaf  gesenkt  werden,  küssen  noch 
dnmal  ihr  Kind,  ohne  daß  es  aufwacht,  verlassen  das  Schloß  und  verbieten 
jedermann,  es  zu  betreten  usw. 

Mit  ebensoviel  überflüssigen  Zutaten  wie  die  Erfüllung  des  ersten 
Tdles  der  Feenprofezdung  ist  von  Perrault  auch  die  Auferweckung  durch 
den  Prinzen  ausgestattd.  Er  gdällt  sich  da  in  dnem  witzelnden,  ironischen, 
galanten  Ton,  der  mit  naivem  Märchenstil  auch  nicht  mehr  die  geringste 
Ähnlichkeit  hat  So  betrachtet  z.  B.  l)dm  Aufwachen  die  Prinzessin  den 
Prinzen  .avec  des  yeux  plus  tendres  qu'une  premito  vue  ne  semblait 
le  permettre'.  Der  Prinz  versichert  sie  sdner  großen  Liebe  und  »ses  discours 
furent  mal  rangfe;  ils  en  pleurent  davantage:  peu  d'61oquence,  beaucoup 
d'amour'.  Er  war  verlegener  als  sie;  denn  sie  hatte  während  ihres  langen 
Schlafes  Gd^enhdt  gehabt,  an  das  zu  denken,  was  sie  ihm  zu  sagen 
hätte.  Sicher  hatte  ihr  doch  die  gute  Fee  das  Vergnügen  angenehmer  Träume 
verschafft  (zwar  erzählt  die  Geschichte  nichts  davon). 

Perraults  Märchen  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende,  er  hängt  an  die 
Domröschengeschichte  noch  die  Erzählung  von  Domröschens  Schicksalen 
nach  ihrer  Vermählung  an  und  verquickt  dadurch  das  in  sich  so  schön  ab- 
geschlossene Motiv  mit  einem  ganz  anderen,  nämlich  mit  einer  Variante  des 
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Motivs  vom  Mäddien  ohne  Hände.  Er  zerstört  sich  damit  vollends  den 
einheitlichen  Eindruck  und  die  Qesamtvirkung. 

Diese  kurze  Gegenüberstellung  von  deutscher  und  französischer  Fassung 
durfte  wohl  zur  Genüge  die  Haltlosigkeit  von  Plctscheis  absprediendem, 
kritiklosen  Urteil  über  den  Märchenstil  der  Brüder  Grimm  erwiesen  haben. 
Er  hat  sicher  nicht  daran  gedacht,  selbst  genauere  Vergleiche  zwischen 
Grimm  und  Perrault  anzustellen.  Aber  jedem  Urteil  muß  ein  eigenes  Zusehen 
vorangehen.  Wenn  diese  Oberzeugung  allgemeiner  wäre,  würden  wir  im 
Leben  und  in  der  Wissenschaft  wohl  mehr  Gerechtigkeit  üben  und  mehr 
Ungerechtigkeit  vermeiden. 

Gießen.  Walter  Küchler. 


Notizen. 

Als  188.  Bulletin  der  Wisconsin-Universität  hat  Scott  Holland 
Goodnight  eine  bibliographisch  wie  kulturgeschichtlich  höchst  wertvolle 
Zusammenstellung  erscheinen  lassen:  »German  Literature  in  American  Maga- 
zines  prior  to  1846«  (Madison  1907.  264  S.  8^).  Der  Bibliographie  gcrcn 
Charakteristiken  des  Gesamturteils  über  Friedrich  den  Großen,  die  einzelnen 
Autoren  (Geßner,  Lavater,  Geliert,  Schiller,  Bürger,  Zimmermann,  Herder. 
Kotzebue,  Kömer,  Goethe)  und  über  Werthers  Leiden  voraus  (Ein  Uea 
auf  Werther,  Schmalöggers  Ballet,  ein  Schauspiel  »Das  Werther-Fieber'  und 
eine  Lokalposse  »Werthers  Leiden*  bilden  den  Inhalt  von  Gustav  Gugitz' 
Sammlung  »Das  Wertheriieber  in  Osterreich«,  Wien  1908).  Einen  Beitrag 
zur  deutschen  Literatur  liefert  auch  das  163.  Bulletin,  in  dem  Anna  Augusta 
Helmholtz  »The  indebtedness  of  S.  Taylor  Coleridge  to  A.  W.  Schlegel- 
untersucht (Madison  1907.  95  S.  8«.). 

Cario  Fasolas  »Rivista  di  Letteratura  Tedesca«  (Firenze, 
B.  Seeber)  hat  während  des  eisten  Jahrgangs  (1907.  440  S.  8*)  von  Heft 
zu  Heft  sich  erfreulichst  weiter  entwickelt.  Das  Bestreben,  die  Italicner  mit 
den  neuesten  literarhistorischen  Arbeiten  über  deutsche  Literatur  bekannt  zu 
machen,  wird  von  Fasola  mit  Geschick  und  Kritik  betätigt,  so  daß  die  Zeit- 
schrift ein  wertvolles  Vermittleramt  zwischen  deutscher  Forschung  und 
italienischen  Lesern  ausübt 

Von  den  »Mitteilungen  der  literarhistorischen  Gesellschaft 
Bonn«  (Dortmund,  W.  Ruhfus  1907/08)  limn  nun  bereits  sieben  Hefte  des  I., 
zehn  Hefte  des  IL  Jahrgangs  vor.    Außer  der  modernsten  deutschen  Literatur 

SFrenssen,  Hauptmann,  Hofmannsthal,  Rilke,  Mann)  sind  auch  Ibstn,  Gorki, 
akobsen,  das  junge  Frankreich  in  den  Referaten  und  Diskussionen  bdiandelt. 
In  Karl  Hoffmanns  »Zwölf  Studien  zur  Literatur  und  Ideen-Ge- 
schichte« (Charlottenburg.  Günther  1908.  VII,  165  S.  8*.)  sind  die  Aufsitze 
»Corneille  und  Racine  in  England',  »Das  deutsche  Element  in  der  modernen 
Literatur*  unmittelbare  Beitrage  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Von 
den  übrigen  seien  besonders  genannt:  »Kierkegaard  als  Denker*,  »Der  Irrtum 
im  Ideal  der  Modernen*. 

Auf  Georg  Finslers  »Homer*  (»Aus  deutschen  Lehrbüchern*.  Leipzig, 
Teubner  1908.  XVIII,  618  S.  8M  sei  hier  eigens  hingewiesen,  da  der  Ver- 
fasser einerseits  Goethes  Wunsch  einer  guten  Wiedercrzählung  des  Inhalts 
der  beiden  Epen  in  Prosa  entspricht,  andererseits  die  deutsche  Dichtung  in 
der  Erläuterung  ausgiebig  verwendet  wird;  t)csonders  sind  Lessing  und 
Goethe  herangezogen. 


Neue  Beiträge  zur  Quellenkunde 
Hans  Sachsischer  Fabeln  und  Schwanke. 


Von 
Artnr  Lndwig  Stiefel  (München). 


Die  treffliche  handliche  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke 
des  Nürnberger  Meisters,  die  wir  der  vereinten  Sorge  von  E.  Goetze 
und  K.  Drescher  verdanken,  erleichtert  die  Beschäftigung  mit  diesen 
reizenden  Dichtungen  bedeutend  und  so  konnte  ich  vor  längerer 
Zeit  in  meinen  Mußestunden  mich  bequem  mit  ihnen  befassen  und 
auf  manche  Beziehungen  des  Dichters  zur  älteren  Literatur  kommen. 
In  den  letzten  Jahren  mußte  ich  indes,  durch  andere  Arbeiten  in 
Anspruch  genommen,  meine  Hans  Sachs-Studien  ruhen  lassen  und 
kam  daher  nicht  dazu,  bei  einer  Anzahl  besonders  anziehender 
Fabeln  ihrem  mitunter  sehr  verwickelten  Verhältnis  zur  Fabelliteratur 
des  Mittelalters  nachzugehen.  Ein  großer  Teil  meiner  Aufzeich- 
nungen ist  mir  zudem  unglücklicherweise  vor  zwei  Jahren  mit  anderen 
Papieren  abhanden  gekommen.  Das  wenige,  das  sich  noch  in 
meinem  Besitze  beßndet,  gebe  ich  heute  und  hoffe  bald  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  weiteren  Veröffentlichungen  über  das  gleiche  Thema 
zu  finden. 

In  Betrachtung  gezogen  habe  ich  hier  nur  diejenigen  Fabeln 
und  Schwanke,  bei  denen  die  Herausgeber  einen  Vermerk  über  die 
Quelle  überhaupt  nicht  gebracht  haben,  sowie  diejenigen,  bei  welchen 
ihre  Quellenangabe  mir  einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu 
bedürfen  schien,  oder  bei  welchen  ich  auf  frühere  Arbeiten  von 
mir  hinweisen  konnte.  Die  Reihenfolge  der  behandelten  Gedichte 
ist  die  der  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke,  deren  Nummer, 
Band-  und  Seitenzahlen  beigefügt  sind. 


Stadien  z.  vergl.  Ut-Ooch.  VIII,  3.  IS 
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Motivs  vom  Mädchen 
einheitlichen  Eindruck 

Diese  kurze  Oep 
dürfte  wohl  zur  Oe« 
kritiklosen  Urteil  Qb 
Er  hat  sicher   nich 
Qrimm  und  Perrau 
vorangehen.     Wer 
Leben  und  in  d' 
Ungerechtigkeit 

Gießen 


.J^ 


Als  1? 
Ooodnigh 
Zusammensf 
zines  prior 
Charakterif 
Autoren  ( 
Kotzebue, 
auf  Wert» 
eine  Lok 
Sammlut 
zur  deu' 
Helmh 
untersu 

B.  Se 
zu  H' 
den  I 
mach 
schri 
Italic 


.V*^,^-*^    '     ''^ädemUvo  (Stcin- 
fV^I^-    '    il""^      hbweis  Esopasli. 

^'^^it*»   ^       5  ^^  deubche  Text 


i  ^l  S^^        ^  fabd  der  .fuenff-  (Affe  und 
't.^  Afi  *  lif  der  alten  Weisen  (Ausgabe 

.,i^  '^*1fz«'fl**L  /die  Elster  verrtt  durch  Schwatzen 

'^f^^L^'llt^'  dadurch  ihren  Tod)  ist 

^ö«^^;««*«  ""iTbufinden.     Ich  hatte  sie  vor 


^rno^'f  ^*^  **«"  angegebenen  Quellen 


-.flöii^Jg  tragt  das  Datum  1520 
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^  ^  Der  M««^  noch  nicht  mit  dem  Bach  der 
^^trtff^  "tr  P****  *'Sw«te  Esopas  und  dem  Bort  «fer 
*•  Z*i»  "ISä  «■"  ^««1  Nachahmungen  des  ersten  finden 
^Itf»  ^t^^  "^^d«  zweiten  erst  seit  1 528  und  des 


«»-v„Ä*»'  u-  ir<»>**  -  des  zweiten  eiw  se»  •^*<'  »•—  — 
A«f>>^voa  '^^ttmute  also.  H.  Sachs  entnahm  die 
B^ax'^iSi*-  '*  Quellen,  stellte  sie  auch  nicht  zu- 
^-^'S»  *'*JlSd6  vereinigt  in  einer  älteren  Dichtung 

^Zu  ^  ^r.  durch  die  Ver, 


^  *^„ftcl.  k-P*!,  durch  die  Vergleichung  der  Fabeln 

s»^^  fef'<'^^Tti>BS  Sachs  benutzte  nicht  leicht  «ne 

^'  P^  Lk"  '^iirke  sachliche  und  wörtliche  Anlehnungen 

•uteß  ^s»  ^-rm  wie  er  sich  hier  ihnen  gegenüber  verhilL 

'**^'^^cft»'^/Sd  stein  Sachs  dar,  wie  ein  Affe,  der  im 

^'^^    ei^^tin  Würmlein-  bei  Nacht  findet    .Oe- 
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lenczet  als  ein  zynter,«  Reiser  darauf  legt  und  blist,  um  das  ver- 
meinte Köhldien  zu  einem  Feuer  zu  entfodien.  Eine  Eule  belehrt 
ihn  aber  sein  tOridiles  Beginnen,  der  Affe  weist  sie  aber  zurück 
und  da  die  Eule  nicht  schweigt,  »da  ries'  er  ihr  »ab  ir  haubet«. 

In  der  deutsdien  Obersetzung  des  indischen  Buches,  das  der 
Fabel  zugrunde  liegt,  ist  es  eine  Schar  von  Affen,  die  so  ver- 
fahren, und  zwar  unter  einem  Baum,  »daruff  vil  vogel  waren, 
deren  ettlich  herabkamen  vnd  sprachen  zu  den  Affen*,  die  nidit 
aufhören,  das  »naditwQrmlin«  anzubboen.  Einer  der  Vögd  wird 
nicht  müde,  sie  »zu  straffen«,  so  daB  einer  vnder  den  äffen  zu  ihm 
ging  und  ihn  aufforderte,  das  zu  unterhmen.  »Vnd  do  der  vogel 
sich  daran  nit  kern  vnd  von  siner  straff  nit  bssen  wolt,  do  begryff 
in  einer  vnd  trath  in  mit  sinen  fassen,  das  er  starb.' 

Schon  die  sachlichen  Abweichungen  hssen  es  zweifelhaft 
erKheinen,  daß  H.  Sachs  direkt  die  Quelle  benutzte.  Die  beklen 
Versionen  gehen  aber  audi  sprachlich  auseinander.  Nur  eine  Stelle 
stimmt  bd  beklen  wörtlich  überein: 

Sachs:  Bach  der  Beispiele: 

Der  äff ...  nit  Icr,  das  nit  knien  mag 

SprKh:  Was  nit  leren  wil.  das  seil     vnd   straff  nit,    das   sich    nit   lat 

nit  krne,  strafen. 

Was  lieh  nit  strafen  lat,  soh  dv  nit 

straffen. 
Allein  diese  einzige  Stelle  beweist  nichts»  weil  sie,  als  Rede,  bereits 
von  seiner  Vorlage  aus  dem  Buche  der  Beispiele  der  alten  Weisen 
wörtlich  Qbemommen  und  von  H.  Sachs  einfach  kopiert  worden 
sein  kann. 

Die  zweite  Fabel  »Vipernatter  und  ihr  Junges«  entspridit 
zwar  in  der  Hauptsadie  ,ßuck  der  Naürlkhem  We(ßkät'  3,  26 
(Blatt  95)  »Wyder  dye  vndancknlmigkeyt!«  allein  es  ergeben  sich  gsr 
keine  wörtlicben  Anlehnungen  und  H.  Sachs  mOBte  doch  in  dem 
Oespridi  zwischen  der  alten  Natter  und  ihren  Jungen  irgendwie 
seine  Voriage  verraten  haben.  Dies  und  einzelne  sachliche  Ab- 
weichungen, sowie  verschiedene  Zusätze  bd  H.  Sachs  zwingen  uns, 
anzunehmen,  daB  er  die  Cyrilliicbe  Fabel  nicht  zur  direkten  Vor* 
läge  hatte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  geUngt  man  bei  der  Veigleichung 
der  vierten  Fabel  »Spinne  und  fHiege«.  Auch  darin  findet  sich 
keine  sprachliche  Annäherung  an  die  vermeintliche  Quelle  „Bmek 

ts* 
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Die  fuenff  fabel  (Nr.  2,  III,  4-9). 

In  diesem  Meistergesang  sind,  wie  die  Oberschrift  andeutet, 

fünf  verschiedene  Fabeln  vereinigt,  um  damit  fünf  Laster  zu  geisein. 

Die  Herausgeber  haben  für  drei  der  Fabeln  Quellen  angegeben: 

Für  die  zweite:  Cyvillns,  Speculumsapienäae  3,26,  De  vfyßemeteiasFUüs. 

w     w  vierte:        »  »  »        i,  6,  De  aranea  et  musca. 

n     m  fünfte:  Romulus  i,  3,  De  mure,  de  rana  et  de  nülvo  (Stein- 

höwels  Esopus). 
Es  bedarf  natürlich  keiner  weiteren  Ausführung,  daß  für  H.  Sachs 
bei  allen  dreien  nur  deutsche  Texte  in  Betracht  kommen,  also  für 
2  und  4  die  deutsche  1490  gedruckte  Übersetzung  des  Cyrillus, 
Buch  der  Naturlichen  Weißheit,  und  für  5  der  deutsche  Text 
Steinhöwels. 

Ich  füge  hinzu,  daß  die  erste  Fabel  der  »fuenff«  (Affe  und 
Glühwurm)  auf  das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  (Ausgabe 
von  Holland  S.  55)  zurückgeht 

Die  Quelle  der  dritten  Fabel  (die  Elster  verrät  durch  Schwatzen 
den  Aufenthalt  ihrer  Jungen  und  verursacht  dadurch  ihren  Tod)  ist 
mir  noch  nicht  geglückt,  wieder  aufzufinden.  Ich  hatte  sie  vor 
Jahren  gewußt. 

Hat  nun  H.  Sachs  diese  Fabeln  aus  den  angegebenen  Quellen 
selbst  geschöpft  und  zusammengestellt?  Ich  glaube,  daß  diese  Frage 
zu  verneinen  ist  Der  Meistergesang  trägt  das  Datum  1520.  Um 
diese  Zeit  war  der  Dichter  sicherlich  noch  nicht  mit  dem  Bach  der 
Natürlichen  Weißheit,  mit  Steinhöwels  Esopus  und  dem  Budi  der 
Beispiele  der  alten  Weisen  bekannt  Nachahmungen  des  ersten  finden 
sich  bei  ihm  erst  von  1530  an,  des  zweiten  erst  seit  1528  und  des 
dritten  nicht  vor  1531.  Ich  vermute  also,  H.  Sachs  entnahm  die 
fünf  Fabeln  nicht  direkt  ihren  Quellen,  stellte  sie  auch  nicht  zu- 
sammen, sondern  fand  alles  bereits  vereinigt  in  einer  älteren  Dichtung 
vor,  die  er  einfach  kopierte. 

Diese  Vermutung  wird  durch  die  Vergleichung  der  Fabeln 
mit  ihren  Quellen  bestätigt  Hans  Sachs  benutzte  nicht  leicht  eine 
Vorlage,  ohne  sie  durch  starke  sachliche  und  wörtliche  Anlehnungen 
zu  verraten.    Schauen  wir  zu,  wie  er  sich  hier  ihnen  gegenüber  verhält 

In  der  ersten  Fabel  stellt  Sachs  dar,  wie  ein  Affe,  der  im 
kalten  Winter  sehr  friert,  »ein  würmlein"  bei  Nacht  findet    »Qe* 
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lenczet  als  ein  zynter/  Reiser  darauf  legt  und  bläst,  um  das  ver- 
meinte Köhlchen  zu  einem  Feuer  zu  entfachen.  Eine  Eule  belehrt 
ihn  über  sein  törichtes  Beginnen,  der  Affe  weist  sie  aber  zurück 
und  da  die  Eule  nicht  schweigt,  »da  ries«  er  ihr  »ab  ir  haubet«. 

In  der  deutschen  Übersetzung  des  indischen  Buches,  das  der 
Fabel  zugrunde  liegt,  ist  es  eine  Schar  von  Affen,  die  so  ver- 
fahren, und  zwar  unter  einem  Baum,  »daruff  vil  vogel  waren, 
deren  ettlich  herabkamen  vnd  sprachen  zu  den  Affen«,  die  nicht 
aufhören,  das  »nachtwürmlin«  anzublasen.  Einer  der  Vögel  wird 
nicht  müde,  sie  »zu  straffen«,  so  daB  einer  vnder  den  äffen  zu  ihm 
ging  und  ihn  aufforderte,  das  zu  unterlassen.  »Vnd  do  der  vogel 
sich  daran  nit  kern  vnd  von  siner  straff  nit  lassen  wolt,  do  begryff 
in  einer  vnd  trath  in  mit  sinen  füssen,  das  er  starb.« 

Schon  die  sachlichen  Abweichungen  lassen  es  zweifelhaft 
erscheinen,  daß  H.  Sachs  direkt  die  Quelle  benutzte.  Die  beiden 
Versionen  gehen  aber  auch  sprachlich  auseinander.  Nur  eine  Stelle 
stimmt  bei  beiden  wörtlich  überein: 

Sachs:  Buch  der  Beispiele: 

Der  äff ...  nit  1er,  das  nit  lernen  mag 

Sprach:  Was  nit  leren  wil,  das  seil      vnd   straff   nit,    das    sich    nit   lat 

nit  lerne,  strafen. 

Was  sich  nit  strafen  lat,  seit  dw  nit 

straffen. 
Allein  diese  einzige  Stelle  beweist  nichts,  weil  sie,  als  Rede,  bereits 
von  seiner  Vorlage  aus  dem  Buche  der  Beispiele  der  alten  Weisen 
wörtlich  übernommen  und  von  H.  Sachs  einfach  kopiert  worden 
sein  kann. 

Die  zweite  Fabel  »Vipernatter  und  ihr  Junges«  entspricht 
zwar  in  der  Hauptsache  ,ßudi  der  Natürlichen  Weißheil"  3,  26 
(Blatt  95)  »Wyder  dye  vndancknämigkeyt!«  allein  es  ergeben  sich  gar 
keine  wörtlichen  Anlehnungen  und  H.  Sachs  müßte  doch  in  dem 
Gespräch  zwischen  der  alten  Natter  und  ihren  Jungen  irgendwie 
seine  Vorlage  verraten  haben.  Dies  und  einzelne  sachliche  Ab- 
weichungen, sowie  verschiedene  Zusätze  bei  H.  Sachs  zwingen  uns, 
anzunehmen,  daß  er  die  Cyrillische  Fabel  nicht  zur  direkten  Vor- 
lage hatte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  man  bei  der  Vergleichung 
der  vierten  Fabel  »Spinne  und  Fliege«.  Auch  darin  findet  sich 
keine  sprachliche  Annäherung  an  die  vermeintliche  Quelle  „Buch 

18* 
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der  Natürlichen  Weißheit"  I,  6  (Blatt  7  b),  man  müßte  denn  etwa 
die  folgende  kurze  Stelle  dafür  ansehen: 

H.  Sachs:  Buch  der  Nat.  Weißheit: 

Vnd  neret  sich  jch  tu  wz  mich  die 

Nach  art  irer  nature.  gewaltig  natur  lert 

Aber  auch  diese  Stelle  kann  Sachs  aus  zweiter  Hand  übernommen 
haben.  Gegen  die  Benutzung  des  Cyrillus  spricht,  daß  sich  der 
Nürnberger  auch  sachlich  von  diesem  mehrfach  entfernt  Im  Buch 
der  Natüriichen  Weißheit  erteilt  die  Spinne  der  Fliege  Lehren  und 
Ermahnungen,  damit  sie  nicht  in  ihr  Netz  falle.  Die  Fliege  beachtet 
die  Lehren  nicht,  gerat  ins  Netz,  weint  und  fleht,  wird  aber  von 
der  Spinne  mit  der  Bemerkung  getötet,  daß  sie  ja  gewarnt  worden 
sei.  Von  allem  dem  ist  bei  H.  Sachs  nichts  zu  finden.  Bei  ihm 
wirft  »ein  mfick«  der  Spinne  vor^  daß  sie  eine  so  große  Mörderin  sei. 
Die  Spinne  rühmt  sich,  daß  jeder  sich  vor  ihrem  Gifte  fürchte  und 
daß  sie  an  den  Mücken  ihren  Mutwillen  büße.  Da  erscheint  die 
Hausmaid  mit  einem  Besen,  fegt  die  Spinne  herunter  und  zertritt  sie. 
Die  Mücke  wird  nicht  getötet  Unter  solchen  Umständen  kann  Sachs 
das  Bach  der  Natürlichen  Weißheit  hier  unmöglich  benutzt  haben. 
Für  die  fünfte  Fabel  -  die  bekannte,  weitverbreitete  vom 
Frosch  und  der  Maus  -  haben  die  Herausgeber  auf  »Romulus  I,  3 
De  mure,  de  rana  et  de  mUvo  (Steinhöwels  Äsop  S.  82,  Ausgabe 
von  Oesteriey)"  verwiesen.  Auch  sonst  haben  sie  immer  bei  Stein- 
höwel  die  lateinischen  Fabeln  angeführt  Richtiger  wäre  es  meines 
Erachtens  gewesen,  wenn  sie  immer  auf  die  deutsche  Übersetzung, 
die  Sachs  allein  benutzte,  hingedeutet  hätten.  Unsere  Fabel  steht 
bei  Oesterley,  deutsch,  mit  der  Oberschrift  Von  der  mos  frosch 
und  wyen  auf  S.  83,  kommt  aber  außerdem  im  gleichen  Buche 
in  der  Vita  Äsopi  (Oesterleys  Ausgsd>e  S.  74)  vor.  Beide  Dar- 
stellungen weichen  von  Sachs  sehr  ab.  In  der  letzteren  ist  die 
Maus  mit  dem  Frosch  sehr  befreundet,  lädt  ihn  zu  Gast  und  ver- 
köstigt ihn  vortrefflich.  Der  Frosch  nimmt  die  Maus  seinerseits 
zur  Bewirtung  mit  nach  Hause.  Von  allem  dem  ist  weder  bei 
Romulus  noch  bei  Sachs  die  Rede.  Bei  jenem  »wäre  ein  mus  gern 
über  ain  waßer  gewesen  und  begeret  raut  und  hilf  von  einem  frosdi'. 
Anders  bei  Sachs: 

Es  wont  pey  ainem  pach 

In  ainem  loch  vil  jar  ein  maus 

Ein  wolckenpnich  geschache 
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und  treibt  die  Maus  von  ihrem  Aufenthaltsort  Da  erbietet  sich 
der  Frosch  sie  zu  retten  und  »den  pach  vberzwerg«  zu  führen.  Der 
weitere  Verlauf  der  Handlung  stimmt  in  den  drei  Versionen  flberein, 
nur  hat  Sachs  die  Abweichungen,  daß  1.  bei  ihm  sich  die  Maus 
an  den  Frosch  bindet,  in  den  zwei  anderen  Versionen  umgekehrt 
2.  ein  Aar,  anstatt  eines  Weihen,  die  Ringenden  »aufzucket«'. 
Wörtlich  stimmt  Sachs  mit  Romulus  nur  an  einer  Stelle  überein: 

Sachs:  Steinhöwel. 

Da  er  kam  mitten  auf  den  pach  mit  Ire,  Und  als  er  mitten  in  das  waßer 

Mit  sambt  der  maus  er  sich  da  vnter  kam,  tunket  sich  der  frosch. 
ducket. 

Mit  der  dritten  Version  bietet  Sachs  keineriei  wörtliche  Oberein- 
stimmungen. Was  die  eben  angeführte  Parallele  anbelangt,  so  läßt 
sie  sich  wie  die  beiden  obigen  erklären,  ist  also  für  die  Benutzung 
Steinhöwels  nicht  beweiskräftig.  * 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  daß  Sachs  in  irgendeinem 
alten  Gedicht  die  fünf  Fabeln  zur  Veranschaulichung  der  fünf  Un* 
tugenden:  Eigensinn,  Undank,  Schwatzhaftigkeit,  Streitsucht  und 
Trug  zusammengestellt  vorfand.  Derartiges  kommt  gerade  in  der 
älteren  Dichtung  öfters  vor.  So  sind  z.  B.  im  16.  Qedichte  der 
von  K.  Bartsch  gebotenen  Auswahl  aus  der  Kolmarer  Liederhand- 
schrift »driu  exempel  Ysopi'*  zu  einem  Gedicht  vereinigt  Auch  in 
Nr.  93  bilden  drei  Fabeln  zusammen  ein  Meisterlied. 


Der  pfarer  mit  dem  esel  (Mg.  Nr.  13,  III,  48f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Schwankes 
Pauli  576.  Diese  Annahme  wird  indes  durch  keine  sprachliche 
Ähnlichkeit  unterstützt  Brant-Adelphus  (Freiburg  1545)  S.  132a 
steht  unserem  Dichter  ebenso  nahe  oder  ferne. 

Wenn  H.  Sachs  eine  von  den  beiden  Quellen  benutzt  hat, 
was  nicht  unbedingt  sein  muß,  da  der  Schwank  ungemein  verbreitet 
war,  so  hatte  er  sicher  Brant-Adelphus  zur  Voriage,  weil  sich  Nach- 
ahmungen Paulis  bei  H.  Sachs  mit  Sicherheit  vor  1536  nicht 
nachweisen  lassen  und  unser  Meistergesang  am  24.  Mai  1529 
geschrieben  wurde;  den  Esopus  Steinhöwels  dagegen  (zusammen 
mit  Brants  Fabeln)  benutzte  der  Meister  bereits  1528. 
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Wan  her  die  kalen  mander  kamen  (Nn  16,  III,  52ff.). 
Bezüglich  der  Quelle  dieses  Meistergesangs,  den  der  Dichter 
am  13.  April  1559  zu  einem  Spruchgedicht  umarbeitete,  verweise 
ich  auf  meine  Hans  Sachs-Forschungen  S.  158. 


Der  ayerkuchen  (Nr.  17,  III,  54ff.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Schwankes 
»Gesta  Romanorum  Kap.  106«  Traumbrot).  Da  sich  die  Qeschichte 
in  den  deutschen  Qesta  nicht  findet,  so  müßte  Sachs  den  lateinischen 
Text  vor  sich  gehabt  haben,  eine  Annahme,  die  aber  entschieden 
abzuweisen  ist  Unser  Dichter  kannte  die  außerordentlich  verbreitete 
Erzählung  aus  einem  viel  von  ihm  benutzten  Buche  aus  Steinhöwels 
Esopus  (ed.  Oesterley  S.  311.  Von  dryen  gesellen,  ainem  puren 
und  xweyen  Borgern).  Nachfolgende  Parallelen  sollen  sein  Abhängig- 
keitsverhältnis veranschaulichen: 

Steinhöwel:  Sachs: 

.  .  .  zwen  burger  und  ain  puwr  Zwen  purger  vnd  dn  pawersman 

giengent  mit  einander  kirchferten  an-     Detten  al  drey  kirchferten  gon  Oen 
däcfatiglicfa  in  die  statt  Mecha  .  .  .        Mecha  .  .  . 

.  .  .  gedachten  die  zween  wie     Die  zwen  purger  hetten  ein  rat 
sie  den  driten  von  dem  teil  schielten.     Wolten  ir  heil  versuchen 

Auf  das  den  ayerkuchen  pehielten 
Den  pawem  darfon  sdiiltten. 

Nit  lang  darnach    rufften   die  Zw  morgens  nieften  im  die  zwen. 

zwen  gesellen  dem  dritten. 

Sachlich  geändert  hat  Sachs  nur  das  eine,  daß  er  an  Stelle 
des  erst  zu  backenden  Brotes  einen  bereits  fertigen  Eierkuchen 
setzt.   Auch  weist  er  seiner  Vorlage  gegenüber  mehrere  Kürzungen  auf. 


Homerus  (Nr.  50,  III,  130), 
Secundus  (Nr.  51,  III,  131  f.). 
Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesen  beiden  Dichtungen  auf 
meine  //.  Saehsforsduuigen  S.  66  bzw.  67,  wo  ich  als  Quellen  dafür 
Walter  Burleys  De  VUa  et  Moribus  PhUosophonun  in  der  alten 
deutschen  Obersetzung  von  1490  bzw.  1519  bezeichnet  habe.  Sie 
haben  übersehen,  daß  ich  bereits  im  zehnten  Bande  der  ZeUschriflßr 
verglekkende  LUeraturgesehklUe  S.  23  ff.  meine  Ansicht  dahin  be- 
richtigt habe,  daß  Sachs  nicht  unbedingt  W.  Burley  gekannt  haben 
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müsse,  sondern  leicht  die  beiden  Stoffe  aus  Beb.  Francks  1531 
gedruckten  Chronica  Zeytbuck  Blatt  20b  bzw.  150  geschöpft  haben 
könne.  1) 

Mittlerweile  bin  ich  darauf  gekommen,  daß  die  Schedeische 
Chronik  (1493)*)  die  gleichen  Kapitel  enthält  und  in  denselben 
mit  Franck  oft  wörtlich  fibereinstimmt  Es  fragt  sich  also,  wem 
folgte  Sachs  eigentlich,  Burley,  Schedel  oder  Seb.  Franck? 

Wenn  wir  den  Homems  des  Sachs  mit  den  drei  genannten 
Autoren  vergleichen,  so  haben  wir  zuerst  zu  konstatieren,  daß  Franck 
seine  Nachrichten  über  den  Dichter  fast  ganz  aus  Schedel  abschrieb 
und  daß  dieser  selbst  eine  lateinische  Ausgabe  der  Vita  Philoso- 
phorum  und  nicht  etwa  die  deutsche  Übersetzung  von  1490  benutzte. 
Die  große  Obereinstimmung  zwischen  Schedel  und  Franck  erschwert 
aber  sehr  den  Nachweis,  welchen  von  beiden  Sachs  zur  Vorlage 
hatte.  Ich  glaube,  daß  er  beide  vor  sich  gehabt  hat  und  schließe 
es  aus  nachstehenden  Parallelen: 

Sachs:  Schedel: 

Homems,  der  poete,  Homems  der . . .  Poet 

Eins   mals  peim   mcr     ...  eins  mais  ging  er  bey 
dem  Meer  spaciren. 


spadret 

D  i  e  wir  haben  gefangen, 
Die  selben habwirnimer, 
Vnd  mainten  ire 

lews, 
Vnd  die  vns  sint  ent- 
gangen, 
Die  selben  hab  wir  imer. 

Homerastrachtetnach 
der  Frag  gar  scharffe 

Vnd  sein  Oedancken  auf 
die  fische  warffe. 


Vnd    det    sich 
hencken 


selber 


Dye  wir  fiengen  die 
habenwirnit.  vnndiewir 
nitt  gefangen  haben  die 
haben  wir  noch,  aber 
Homems  warffe  sein  ge- 
dencken  nitt  auff  die 
würmldn  oder  lefise  die 
dye  vischer  meinten 
sunderauf  die  visdi  vnnd 
gedacht  wie  das  ymmer 
gsain  zehaben  die  vn- 
gdangen  visch  etc. 

vnnd  sich  erhenckt 
hab. 


Franck: 
Homems  der . . .  Poet 
...  als  er  dns  mals  an 
dem  gstatt  des  mors 
spaderen  ging  . . . 

D  z  wir  fingen  dz  haben 
wirnitt/vnndzwirnitge- 
fangen  haben/die  lefiß 
an  den  kleidern  mei- 
nende dy  habee  wir. 
Aber  Ho.  warff  sdn  ge- 
dancken  nit  vff  die  leflß 
sunder  auff  den  ßschzug 

trachtend  wie  dz 
ymmer  sdn  möcht/dz 
haben  dz  man  nit  hat  etc. 

Dammm  sdn  eigen 
richter  mit  einem  strick 
dz  leben  geendet. 


Homems  dn  poet 


Burley: 
spaderen  gieng  am  gestatt  des  mors 


Was  wir  gefangen  haben  wirt  nit /vnnd  das  wir  nit  gefangen  haben  wirt/ 

0  Exemplar  der  Mfinchener  Universitätsbibliothek  (Hist.  fol.  1667). 
')  Exemplar  der  Mfinchener  Universitätsbibliothek  (Inc.  germ.  76,20). 
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dann  sy  suchten  leyB  an  jren  kleydern  /  Aber  Homerus  hett  sein  gedendcen 
allein  auff  die  fisch  gesetzt.  Vnd  gedacht  in  jm  sdbs  wie  das  zu  geen  möcht 
das  sy  die  fisch  noch  nit  gefangen  hetten  usw. 

Sachs  hat  also  Franck  und  Schedel,  dagegen  nicht  Burley 
benutzt 

Anders  gelagert  ist  die  Sache  beim  Secundus.  Scfaedel,  der 
dem  Philosophen  nur  wenige  Zeilen  widmete,  scheidet  ganz  als 
Quelle  aus.  Wir  haben  nur  zu  untersuchen,  ob  Seb.  Franck,  der 
die  deutsche  Übersetzung  der  Vita  PhUosophomm  stark  benutzte, 
oder  diese  selbst  dem  Nürnberger  als  Vorlage  diente.  Das  Ver- 
hältnis wird  sich  aus  nachstehenden  Parallelen  ergeben: 

Sachs:  Seb.  Franck  (Bl.  139b): 

Das  er  all  freye  künste  möcht  ge-            Als  er  außgeschickt  ...  vm  för 

leren;  die  freyhe  kunst  zu  leren /hört  er 
Eins  mal  hört  er  zw  schuel,  wie  von     auff  ein  zeit  in  der  schfll  wie  von 

natur  die  wdb  natur  die  wdber  geyler/ mutwilliger 

weren  gailer,  vQrwiczig,  vnkewscher     fürwitziger    vnuerschampter    weren 

von  leib  dann  die  mann. 
Weder  die  man. 

an   der   maint    er  die  warheit  zw  da  gedacht  er  solich  weibisch 

erfaren  art  . . .  zu  erfahren. 

nach  weibes  art 

Was  pistw   zw   mir  kumen  zwfer-  bistu  zu  mir  kummen  mich  zu 

suechen  mich?  versuchen? 

Da    seczet    er    im    ffier   ein    ewig  setzt  er  jm  sdbs  zur  straff  vnd 

schwdgen  peen  der  sünd  dn  ewigs  schwdgen. 

Sdner  zungen  zw  straff  vnd  pus.- 

Burley: 
Zu  zeytten  höfet  er  aber  in  der  schAl  das  dn  yeddidis  wdb  wir  von 

natur  vnkeusch  vnd  gayl  oder  vnuencfaampt.  -  Das  du  mich  versuchtest 

hastu  das  gethan?  ~  setzt  er  jm  die  pein  auff  er  wölt  nymmermer  kdn 

wort  reden.    (Die  übrigen  Stellen  fehlen). 

.  Nach  diesen  Parallelen  wird  man  nicht  anstehen,  Seb.  Franck 
für  die  Quelle  des  H.  Sachs  zu  halten.  Merkwürdigerweise  stimmt 
H.  Sachs  an  zwei  kleinen  Stellen  mit  Burley  überein,  von  denen 
eine  bei  Franck  fehlt,  die  zweite  anders  lautet    Man  vergleiche: 

Sachs:  Burley: 

a)  schweigent  aufrecket  er  sein     a)  Der  recket  sein  halB  vnd  wolte 

hals  sich  seh  wey  gend  köpffen  lassen. 

b)  Der  hencker  ------      b)  Der  hencker  . . .  fürt  jn  wider 

fürt  in  wider  zum  kaiser.  zu  dem  kayser. 
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Franck: 

a)  fehlt 

b)  Der  Hencker  . . .  bracht  yn  wider 

für  Adrianum. 

Sollte  Sachs  die  deutsche  Übersetzung  des  Burley  am  Ende 
doch  gekannt  haben? 

Die  vnfernünftigen  tier  (Nr.  52,  III,  I33ff.). 
Diese  Anekdote  wird  von  Diogenes  u.  a.  in  Plutarch-Eppen- 
dorffs  Kurtzweise  vnd  höfliche  Spruch  (StraBburg  1534)  S.  154  er- 
zählt und  die  Herausgeber  bezeichnen  auch  dieses  Buch  als  die 
Quelle  des  H.  Sachsischen  Gedichtes.  Allein  das  dfirfte  doch  wohl 
nicht  der  Fall  sein;  denn  es  ergibt  sich  nicht  eine  sprachliche  Be- 
rührung zwischen  H.  Sachs  und  der  vermeintlichen  Vorlage.  Viel 
näher  steht  H.  Sachs  die  Darstellung  in  Sebastian  Francks  Chronica 
ZeyOfuch  (1531)  Bl.  89b.  Daß  diese  Sachsens  Quelle  war,  ergiebt 
sich  aus  den  nachfolgenden  Nebeneinanderstellungen: 

Sachs:  Franck: 

Diogenes  -  -  -  Eines  tags  gieng  er  auff  dn  höhe 

—  '  rueft  mit  lauter  stim:  Ir     mit  lautter  stimm  schreyende/  O 

menschen  kumbt  zw  mir  yhr  menschen  kumment  her  zu 

---------  mir  vnnd  da  vil  zueinander  kummen 

Pält  sich  samlet  des  volckes  menge  -  waren /  sprach  er/  ich  hab  eQch  nicht 

—  —  —  —  —  —  ---  gerufft  sunder  den  menschen /yr 
Vnd  Diogenes  sprach:  Aber  sdnd  vihe/dann  yr  leben  nitt  nach 
Ich  hab  euch  nit  gemeint  der  vernunfft/  sunder  nach  der 
Sünder  den  menschen  .  .  .  begierd  des  anmüts. 

Ir  aber  seit  nicht  aus  menschlicher 

zunfte 
Weil  ir  nicht  lebet  nach  rechter 

vernunfte 
Sunder  nach  ewrem  anmuet  .  .  . 

Die  Aufzählung  der  neun  Laster,  welchen  die  Menschen  nach 
der  Meinung  des  Diogenes  fröhnen  -  man  beachte  die  bei  Sachs 
so  beliebte  heilige  Neunzahl  -  sowie  die  Moral,  d.  h.  im  ganzen 
*/t  des  Meistergesangs  sind  Zusätze  und  Eigentum  des  Hans  Sachs. 


Die  drey  schwenck  (Nr.  58,  III,  144f.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  im  Anschluß  an  meine  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  143  f.  Pauli  234,  233,  235  als  Quelle  und  meinen, 
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gestützt  auf  meine  Ausführungen  daselbst,  daß  H.  Sachs  auch  das 
RoUwagenbüchkin  benutzt  habe.  Diese  letztere  Meinung  indes,  welche 
ich  aufstelltei  weil  ich  den  Meistergesang  für  eine  spätere  Leistung 
des  Dichters  hielt,  läßt  sich  nicht  länger  aufrecht  halten,  nachdem 
jener  1536  geschrieben,  das  Rollwagenbüchlein  aber  erst  15S5  er- 
schienen ist  Wickram  hat  vielmehr  den  Meistergesang  zur  Vor- 
lage gehabt  

Der  druncken  egelkopf  (Nr.  62,  III,  151  f.). 

Als  Quelle  dieses  Schwankes  haben  wir  Pauli  Schimpf  und 
Ernst  Nr.  140  anzusehen.  Bei  beiden  Autoren  wird  erzählt,  wie 
ein  Trunkenbold,  heimkehrend,  Gegenstände  doppelt  sieht  Das 
erstemal  glaubt  er  zu  sehen,  daß  sein  Weib  zwei  Lichter  brennt, 
das  zweitemal  sieht  er  sein  Kind  für  zwei  an.  Das  drittemal  glaubt 
er  zwei  Töpfe  (statt  eines)  im  Feuer  zu  erblicken,  greift  nach  dem 
zweiten,  fällt  ins  Feuer  und  verbrennt  sich  die  Hände. 

Mehrere  wörtliche  Übereinstimmungen  bestätigen  die  Abhängig- 
keit des  H.  Sachs  von  dieser  Quelle;  man  vergleiche 

H.  Sachs:  Pauli: 

Sein  kint  loff  in  der  stueben  vm.  . . .  vnd  lieff  ir  kneblin,  das  sie 

—     —     —     —    —    —    —    —    —  hatten  in  der  Stuben.  Der  man  sprach, 

Sprach:  Wes  ist  das  ander  kind  das  wem  ist  das  ander  kind  das  da  laufft. 
da  läuft? 

Sie  sprach:  In  dem  ein  pret  dn  hon«.  Da  sprach  die  fraw,  ich  hab  ein 

Nam  den  hafen  .  .  .,  ...  hün ...  Die  friw  greif f  nach  dem 

Dappet  nach  dem  andern  der  mon  rechten  haften  vnd  der  man  greift  nach 

Vnd  vil  mit  paiden  henden  dem  andern  vnd  fiel  mit  den  bänden 

In  das  fever  vnd  paide  fewst  verprent  in  das  fefier  vnd  verbrent  die  hend . . . 

H.  Sachs  hat  die  Schnurre  in  Salzburg  lokalisiert  -  bei 
Pauli  ist  ein  Ort  nicht  genannt  -  und  hat  ausführlicher  mit  grellen, 
aber  lebenswahren  Zügen  erzählt  Von  ihm  ist  die  Bezeichnung  der 
«^dkopf«,  von  ihm  die  fortgesetzte  Mißhandlung  der  Frau  durch 
den  Trunkenbold,  ebenso  der  Umstand,  daß  dieser  das  zweitemal, 
bei  der  Verfolgung  seines  Weibes,  drei  Stiegen  herabstürzte  usw. 


Der  alt  man  mit  dem  dieb  (Nr.  86,  III,  192 f.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  Das  Buch  der  Beispiele 
der  alten  Weisen  (Hollands  Ausgabe  S.  111).    Nicht  nur  sachlich. 
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sondern  auch  einigemale  wörtlich  stimmt  Sachs  mit  seiner  Vorlage 
überein.    Man  vergleiche: 

Sachs:  Buch  der  Beispiele  S.  111. 

Oenaw  sich  an  in  schmuecket  . . .  schmückt  sy  sich  hart  an  den 

Darfan  der  alte  man  auch  auferwacht,     man,  bis  er  auch  erwachet. 

Darpey  merckt  er,  das  aus  forcht  die  vnd  marckt  das  sy  von  forcht 

jung  frawe  des  diebs  zu  jm  geruckt  was. 

Im  wer  geruedct  genawe. 

Das  mich  mein  junges  weib  vmb-  Das  mich  mein  gemahel  vmb- 

fangen  hat.  fangen  hat.     Nymm  yetz,  was  dir 

Darumb  nem,  was  dir  gefeit  in  dem  gefolt. 
hause. 

Ober  die  Verbreitung  des  Stoffes  finden  sich  in  den  An- 
merkungen zu  Oesterleys  Ausgabe  von  Kirdihoffs  Wendunmuth 
Buch  I,  367  (Bd.  IC  des  Lit.  Vereins  S.  60  ff.)  Nachweise,  die  sich 
indes  noch  vermehren  lassen. 


Der  Spieler  mit  dem  dewfel  (Nr.  108,  III,  232 ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  Brants  Fabeln  (Freiburger  Aus- 
gabe 1535|  fol.  136)  als  Quelle  dieses  Schwankes.  Ich  möchte  hier 
berichtigen,  daß,  wie  ich  in  den  H.  Sachs-Forschungen  S.  1 36  nach- 
gewiesen habe,  die  Erzählung  Brants  -  aus  Poggio  geschöpft  - 
nur  Quelle  für  einen  Nebenumstand  gewesen  ist  Die  Hauptquelle 
des  H.  Sachs  ist  noch  unbekannt. 

Zum  Stoffe  sind  noch  meine  Nachweise  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literaturgeschichte  N.  F.  XII,  173  ff.  zu  vergleichen. 


Der  heuchler  art  (Nr.  110,  III,  235 ff.). 

In  der  Anmerkung  zu  diesem  Meistergesang  ist  Athenaeas  VIII, 
349  als  Quelle  bezeichnet  Wie  wäre  aber  Sachs  zu  Athenaeas 
gekommen.  Die  Kenntnis  solcher  Werke  darf  man  bei  dem  biederen 
Meistersänger  nicht  voraussetzen.  Sachs  deutet  seine  Quelle  selber 
richtig  an:  »In  Pluetarcho  ich  läse«.  Es  ist  der  von  ihm  vielbenutzte 
PIutarch-Eppendorff  Kartzwdse  vnd  höflicke  Spruch  S.  451,  der  ihm 
als  Vorlage  diente.   Der  Anfang  der  von  ihm  benutzten  Stelle  lautet: 

Da  er  (Stratonicus)  bey  den  Abderiteren  was/  vnn  sah  das 
ein  yegcklicher  burger  ein  eygenen  heuchler  hatt/  also  dz  der 
heuchler  schyer  meer  waren  dann  der  burger/  wie  er  aber  zfl  nacht 
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gessen  hatt  /  fieng  er  an  vömen  vff  den  zähen  zugeen  /  mit  nider- 
gelassenen  äugen  vff  das  erdtreich.  Die  Abderiter  fragten  was  ym 
so  eilents  böBes  an  den  füsszen  widerfaren  wer  etc.  Hierzu  ver- 
gleiche man  H.  Sachs: 

Wie  Stratonicus  wahr  Stratonicus  anfinge 

Pey  den  Abderiteren  Auf  seinen  zehen  ginge 

Sach  wie  die  purger  geren  In  dem  sal  hin  vnd  wider 

Vmb  sich  vil  hcwchlcr  hettcn Lies  seine  äugen  nider  usw. 

Als  das  nachtmal  hat  ende — 


Der  schuester  mit  dem  rappen  (Nr.  114,  III,  242 f.). 
Der  eprecher  ochs  (Nr.  120,  III,  2S4f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  für  den  ersten  Meistergesang 
(S.  242)  Macrobius  Saturn.  II,  Kap.  5  und  für  den  zweiten  (S.  254) 
Plutarch  Ld^en  vnd  ritteriidie  thaien  der  Qriedien  vnd  Römer  durch 
Hieronymum  Boner,  Colmar  1541,  I,  Bl.  32  (Lykurgus)  als  Quellen- 
In  den  Verbesserungen  und  Nachträgen  zum  IIL  Bande  (der  Fabeln 
und  Schwanke)  heißt  es  bezüglich  obiger  Meistergesänge  (praefatto 
S.  X):  »Für  beide  Schwanke  ist  eine  frühere  deutsche  Quelle  noch 
nicht  gefunden.« 

Diese  Angaben  sind  etwas  rätselhaft  Nachdem  Schwank  Nr.  1 20 
am  26.  Juli  1 540  gedichtet  ist,  konnte  H.  Sachs  dazu  nicht  die  erst 
1541  erschienene  Obersetzung  Boners  benutzt  haben.  -  Die  bereits 
1 534  erschienene  erste  Ausgabe  der  Bonerschen  Verdeutschung  enthält, 
wie  die  Herausgeber  richtig  bemerken,  die  Biographie  Lykurgs  noch 
nicht  Soll  nun  H.  Sachs  für  Nr.  120  etwa  eine  lateinische  Ober- 
setzung der  Btoi  nagdilt^loi  gebraucht  haben  ?  Eine  derartige  An- 
nahme wäre  doch  etwas  bedenklich;  nicht  minder  auch  die,  daß  für 
Nr.  114  Macrobius  seine  Quelle  gewesen  sei.  Der  Meister  nennt 
zwar  diesen  Autor,  einen  der  wenigen  Alten,  die  im  1 6.  Jahrtiundert 
nicht  ins  Deutsche  übetsetzt  worden,  einmal,  nämlich  im  73.  Fast- 
nachtspiel (Papirius)  als  Quelle,  aber  nur,  weil  er  ihn  in  seiner 
Vorlage  angegeben  fand,  seine  Schriften  hat  er  sicherlich  nicht  gekannt 

H.  Sachs  hat  in  beiden  Gedichten  Plutarch  als  Quelle  be- 
zeichnet (in  Nr.  114  Vers  53,  in  Nr.  120  Vers  42).  Wiewohl  der- 
artige Angaben  des  Dichters  nicht  stets  zuverlässig  sind,  so  sind  sie 
es  doch  m  diesem  Falle.  H.  Sachs  hatte  für  Nr.  114,  wie  ich  in 
den  //.  Saehs-Forsckungen  S.  69  durch  wörtliche  Obereinstimmungen 
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gezeigt  habe,  Plutarch-Eppendorff  Kartzweise  vnd  höfliche  Sprach 
(Straßburg  1534)  S.  250  zur  Vorlage. 

Was  Nr.  120  anbetrifft,  so  ist  die  Quelle  in  dem  gleichen 
Werke  zu  suchen.  Sie  befindet  sich  darin  S.  63  —  von  S.  63  -  65 
stehen  vLycurgi  kurtz  vnd  sittliche  Hoffsprfich«  -  und  hat  die 
Überschrift  »Oute  Ordnung  verhütet  nit  allein  die  laster  das  sye 
iren  furgang  nit  haben  /  sondern  auch  ire  anreytzung«.  Daß  Sachs 
seine  Erzählung  hier  wirklich  entnahm,  beweisen  die  nachstehenden 
wörtlichen  Obereinstimmungen : 


Sachs: 
Eins  tages  sie  ein  fremder  fragt, 
Warumb  ir  gsecz  gar  kaines  sagt 
Wie  man  straft  der  eprecher  dat. 
Da  antwort  dem  Gast  Geradas: 
Pey  vns  nie  kein  eprecher  was 


Plutarch-Eppendorff. 
. . .  vff  ein  zeit  ein  frembder 
fraget  wie  man  doch  die  eebrecher 
zu  Sparta  straffete?  Da  antwort  ym 
Geradas  ein  Spartaner:  . . .  es  ist  bey 
vns  kein  eebrecher. 


Er  sprach:  Da  wuert  gestraffet  er 
Vmb  ein  ochsen,  so  gros,  das  der 
Raicht  vom  gepirg  Taigeto  her 
Vnd  druenck  aus  Eurota,  dem  flues. 
Der  frembde  man  der  lachet  sein 
Vnd  sprach:  »Der  ochsen  fuend  man 

kein, 
Wen  man  aussucht  die  ganczen  weit.« 
Wider  antwort  der  Spartaner: 
Wie  kuent  man  den  ein  eprecher 
Finden  in  der  stat  obgemelt 
Weil  aller  woluest  ist  veracht. 


Antwort  der  Spartaner:  So  mussz  er 
einen  solchen  grosszen  ochßen  gebnn/ 
der  den  halß  von  dem  berg  Taygeto 
so  ferr  erstrecke/  dz  er  auß  der  Eu* 
rota  trincke.  Da  lacht  der  frembde/ 
vnn  sprach.  Es  ist  nit  müglich/  dz 
man  einen  solchen  ochßen  finden 
möge.  Da  sprach  der  Spartaner.  Eyh/ 
wie  solt  dann  ein  eebrecher  zu  Sparta 
sein/  da  reichtumb  wollust  ...  ein 
schand  ist. 


Der  pr t  Edelman  (Nr.  126,  III,  265  f.). 

Die  Vorlage  des  H.  Sachs  für  diesen  zotenhaften  Sdiwank  ist 
nicht  direkt  Poggio,  wie  die  Herausgeber  angeben,  sondern  Brant- 
Adelphus  (Freiburger  Ausgabe  1535,  fol.  129b). 


Der  hirt  mit  dem  pischoif  vnd  fürsten  (Nr.  135,  III,  279ff.). 
Die  Quelle  dieses  Schwankes  ist  Pauli  158.  Sachs  hielt  sich 
nicht  strenge  an  seine  Vorlage.  Aus  dem  pflügenden  Bauern, 
der  seinen  Pflug  anhält  und  dem  Bischof  nachsieht,  machte  er  einen 
Hirten.  Statt  des  hl.  Kilian,  mit  dem  der  Bauer  den  hohen  Prä- 
laten vergleicht,  wählte  Sachs  den  hl.  Martinus.    Außerdem  ist  der 
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Meistersänger  ausführlicher.  Eine  Anzahl  fast  wörtlich  überein- 
stimmender Stellen  beweisen,  daß  gleichwohl  Pauli  die  Quelle  war. 
Ich  führe  hier  einige  an: 

Sachs:  Pauli: 

Der  pischof  zw  im  lencket,  Der  Bischoff   reit   zu   im   vnd 

Sprach:  Sag  die  warheit  . . .  sprach:  lieber  sag  mir  die  warheit, 

Was  dein  hercz  icz  gedencket.  was  hastu  gedacht . . . 

Der  pischoff  sprach :  Ich  zware  Der  bischof f  der  sprach,  ich  bin 

Pin  nicht  allain  ein  pischof ...  nit  allein  ein  bischof,  sundem  auch 

Sunder  pin  auch  ein  weltlich  fueist.     ein  weltlicher  fürst. 

Der  hirt  fing  lawt  zw  lachen  an.  Da  fing  der  buer  an  zu  lachen. 

Wen  den  weltlichen  fuersten  wan  der  fürst  des  tüffels  wurt 

Der  dewffel  etwan  fueret  hin  . . .  was  tut  der  bischoff  darzu? 

Wo  plieb  der  pischoff  zw  der  Zeit? 

Daß  Sachs  aus  dem  Bauern  einen  Hirten  machte,  wird 
Pauli  156  verschuldet  haben;  letzterer  Schwank  beginnt  ähnlich  wie 
Nr.  158  »Vf  ein  mal  reit  ein  Bischoff  vberfeld  mit  XX  pferden, 
da  er  also  vber  das  feld  reit,  so  sieht  er  ein  sawhirten*. 


Die  drey  bannen  (Nr.  137,  III,  282  ff.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Meistergesangs 
Pauli  Nr.  9.  Ich  habe  in  meinen  H.  Sachs-Forschungen  S.  83  bei  dem 
gleichnamigen  Spruchgedicht  gezeigt,  daß  der  Dichter  auch  mehrere 
Versionen  der  Oesia  Romanomm  benutzt  hat  Das  gleiche  gilt  hier 
von  dem  Meistergesang.         

Der  ainsidel  mit  aignem  sin  (Nr.  158,  III,  31 7  ff.). 
Bezüglich  dieses  Meistergesangs  sei  auf  meine  Festschrift  S.  58ff. 
verwiesen.  

Der  mueller  mit  dem  sack  (Nr.  197,  lil,  374). 
Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Meistergesang  irrtüm- 
lich auf  meine  Festschrift  S.  157  und  Kochs  Ztschr.  1895,  Vllt,  254. 
Diese  Hinweise  gehören  zum  folgenden  (198.)  Meistergesang,  „Der 
maeliner  mit  der  kacunf*.      

Das  weib  im  prunnen  (Nr.  238,  III,  424 ff.). 
Als  Quelle  haben  die  Herausgeber  Bocc  Decam  7,  4  bezeichnet 
ich  füge  hinzu,  daß  H.  Sachs  daneben  auch  die  gereimten  Sieben 
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weisen  Meister  von  1476  benutzt  haben  muß.    Folgende  Parallelen 
beweisen  dies: 

H.  Sachs:  7  w.  M.  v.  1476: 

Der  mon  aufstunde,  funde  Do  stund  er  auff  all  zu  hant, 

Offen  vnd  spert  das  haus.  Offenn  fant  er  sein  eigen  hauß, 

Das  besloß  er. 

Das  weib  sprach:  Sie  sprach:  Du  solt  mein,  herrn  ge- 
So  wil  ich  in  dem  prunen  mich  er-  dencken! 

trencken.  Ich  wil  mich  in  dem  brunnen  er- 
Zumb  prunen  loff  zwhande,  trencken. 

Schray:  *0  herr  got  thw  meiner  sd  Gegen  den  brunnen  lieff  siezu  hant, 

gedencken!«  Einen  grosßen  stein  sie  do  fant, 

Vnd  lies  in  prunen  fallen  Vnd  warf  in  den  brunnen  tieff. 

Ein  grosen  schweren  steine.  Der  ritter  zu  dem  hauße  auß  lieff, 

—    —    —    —    —    —    —    —    —  Siner  frawen  wolt  er  zu  hilf  kumen. 


Er  loff  hinaus,  zw  helffen  ir  gedachte.      —    —     —    —     —    —    —    — 

Die  fraw  schlich  in  das  haus  Gesuchen  in  das  hauß  sie  kam 

Die  thuer  verschlose.  —-_-______ 


Die  tür  sie  gar  wol  beslosß. 


Die  leren  geltseck  (Nr.  194,  III,  369-70). 

Gegen  Schluß  dieses  1 545  verfaßten  Meistergesangs  (im  58.  Vers) 
sagt  H.  Sachs:  »Schreibt  Plutarchus".  Mit  solchen  Bemerkungen 
pflegt  er  die  Quelle  anzudeuten,  aus  der  er  den  Stoff  des  betreffen- 
den Gedichtes  genommen  hat.  Hier  indessen  ist  nicht  daran  zu 
denken;  denn  es  ist  im  Gedichte  von  einem  Edelmann  im  »welsch- 
land«  die  Rede,  dessen  geiziger  Sohn  «zum  bapst  gen  Rom«  ge- 
schickt wird,  was  Sachs  unmöglich  bei  Plutarch  gefunden  haben 
konnte.  Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  den  Quellenangaben  des  Meisters 
gegenüber  Vorsicht  am  Platze  ist 

Die  Quelle  des  Hans  Sachs  war  die  1532  bei  Heinrich  Steyner 
zu  Augsburg  gedruckte  deutsche  Obersetzung  von  Petrarcas  De  re* 
mediis  uiriusgae  fortunae,  welche  Peter  Stahel  und  Georg  Spalatinus 
zu  Verfassern  hat  und  unter  dem  Titel  »Von  der  Artznei  beyderley 
Glück«  erschien.  Die  Erzählung  steht  darin  im  13.  Kapitel  des 
II.  Buches,  »Vom  verlorenem  geldt«  (in  der  mir  vorliegenden  Aus- 
gabe von  1539,  2^  in  Buch  II,  fol.  XVIIb- XVIII a).  Sie  läuft 
darauf  hinaus,  daß  ein  vornehmer,  aber  armer  Herr  im  Welschland 
einen  reichen,  aber  geizigen  Sohn  hat  Als  letzterer  einst  als  Ge- 
sandter zum  Papst  geschickt  wird,  öffnet  der  Vater  seine  Geldsäcke, 
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verwendet  sie  für  sich  und  füllt  die  Säcke  mit  Kies.  Wie  der  Sohn 
heimkommt  und  statt  des  Geldes  Sand  in  den  Säcken  findet,  jammert 
er  schrecklich.  Sein  Vater  tröstet  ihn,  indem  er  bemerkt,  es  sei 
doch  ganz  gleich,  ob  Qold  oder  Kies  in  den  Säcken  stecke,  nach- 
dem er  ja  doch  keinen  Gebrauch  davon  mache.  Der  Sohn  bessert 
sich  »wurde  darnach  ein  feiner  man  dem  vater  änlich  darauß"*.  Aus 
der  sehr  breiten  Darstellung  Petrarcas,  die  in  der  deutschen  Ober- 
setzung 1*/«  große  enggedruckte  Folioseiten  oder  72  Zeilen  zu  durch- 
schnittlich 1 5  Wörtern  umfaßt,  hat  Sachs  63  meist  kleine  Verse  gemacht. 
Trotz  der  bedeutenden  Kürzung,  sind  noch  mehrere  Stellen  ver- 
blieben, die  die  Quelle  wörtlich  verraten.    Ich  lasse  sie  folgen: 

Sachs:  Petrarca: 

—  —  —  im  welschland  Es  ist  .  .  .  in  Welschen  landen 
Sas  ein  edelman  frume,                         .  .  .  gewesen  ein  feiner  weiser  alter 

—  _    —    _-_—___—      Herre  .  .  .  reicher  an  tugent  dan  an 
Het  er  doch  klein  reichtumbe,  pargelt  .  .  . 

Het  er  doch  tugent  holt. 

Klaitt  er  sich  vnd  sein  frauen,  bekleidet  sich/ sein  weibe/kinde/ 

Sampt  seinen  kinden,  lies  er  höflich  haußgesind/  —    —    —    —    —    — 

schauen  kauffet  schöne  pferdt   Silbergeschirr 

Res,  hausrat,  silbergschir,  gut  haußrath. 
Vnd  fült  mit  sandt 
Die  seck  in  allen  ecken. 

Da  loff  der  vatter  zw.  lauft  der  vatter  behend  zu. 

Er  sprach:  Es  ist  verloren  Sagt  der  son,  o  vater  ich  hab 

Mein  gdt,  das  mir  mein  gelt  verlorn/  dz  ich  mit  grosser 

So  lang  ist  sauer  worden.  mü  zusamen  getragen  .  .  . 

Sind  doch  noch  vol  sind  doch  die  secke  noch  vol. 

AI  seck  in  deiner  hande. 

Wgs  ligt  dir  dron  es  ligt  nit  groß  macht  daran  ob 

Es  sey  sandt  oder  gölte.  die  secke  voller  gelds  oder  kiß  seyen . . . 

Von  der  Besserung  des  Sohnes  ist  bei  H.  Sachs  nicht  die  Rede, 
vielleicht  weil  er  der  Meinung  war,  daß  der  Geiz  nicht  auszurotten  sei. 


Das  pauren  gescheft  (Nr.  271,  IV,  Slff.). 

Die  Herausgeber  bemerken  hierzu:  »Quelle:  Brants  Fabeln 
S.  135.  Siehe  Joh.  Bolte  zu  Martin  Montanus  Schwankbücher.  Tü- 
bingen 1899.     S.  620  zu  Nr.  87.- 
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Ich  vermisse  hier  einmal  den  Hinweis  auf  das  Spruchgedicht 
des  Hans  Sachs  gleichen  Inhalts  Vrsprung  dreyerleifeintschaft:  Pfaffen, 
wolff  vnd  domkeck  (abgedruckt  u.  a.  im  iL  Bande  der  Fabeln  und 
Sckwänke  sub  Nr.  201,  S.  1—4)  und  dann  auf  meine  Hans  Sacks- 
Forsckungen  S.  149 ff.,  wo  ich  mich  ausführlich  über  die  Quellen 
des  Schwankes  geäußert  habe.  Bolte  wiederholt  1.  c  nur  das  Er- 
gebnis meiner  Untersuchung. 

Ich  kam  in  den  //.  Sacks-Forsckungen  zu  der  Annahme,  daß 
H.  Sachs  im  Spruchgedicht  das  alte  Straßburger  RUtselbuch  und 
H.  Folzens  Gedicht  Von  dreyr  pawm  frag  benutzt,  dagegen  kaum 
Brants  Erzählung,  da  diese  keinerlei  besondere  Übereinstimmungen 
mit  seiner  Darstellung  aufweise;  immerhin  ließ  ich  aber  die  Mög- 
lichkeit bestehen,  daß  der  Meister  auch  diese  Version  in  der  Über- 
setzung von  Adelphus  kannte,  denn  diese  »gehört  ja  zu  seinen 
vielbenutzten  Quellen«. 

Das  gleiche  Quellenverhältnis  gilt  für  unseren  1 4  Jahre  älteren 
Meistergesang,  der  inhaltlich  nur  unbedeutend  von  dem  späteren 
Spruch  abweicht.  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  verschiedenen 
Reihenfolge  der  Feindschaften:  Wölfe,  Domhecken  und  Pfaffen  im 
Meistergesang  und  Pfaffen,  Wölfe,  Domhecken  im  Spmch,  mit  welch 
letzter  Folge  Folz  und  Rätselbuch  übereinstimmen,  während  Brant- 
Adelphus  Wölfe,  Pfaffen  und  Dömhecken  bietet.  Der  Umstand, 
daß  der  Meistergesang  und  Brant  mit  den  Wölfen  beginnen,  dürfte 
aber  kaum  genügen,  um  eine  Benutzung  Brants  seitens  des  H.  Sachs 
zur  zwingenden  Notwendigkeit  zu  machen. 


Der  prillenmacher  (Nr.  278,  IV,  62f.). 
Als  Quelle   dieses  Schwankes   geben   die  Herausgeber   ganz 
richtig  Eulenspiegel  Nr.  63  an.    Sie  übersehen  aber,  daß  der  Dichter 
auch  Pauli  Nr.  514  daneben  benutzte.    Man  vergleiche: 

H.  Sachs:  Pauli: 

1.  Weil  abnimpt  gancz   menschlich  Vnd  nimbt  die  weit  fast  ab. 

geschlecht. 

2.  Die  jungen  munich  lauffen  raus  Die  alten  pfaffen  vnd  die  alten 

int  weit  münch  in  den  klöstem  ettlich  betten 

Die  alten  kunens  auswendig.  nichts  und  ettlich  könoi  es  vßwendig. 

3.  Derhalb  pedürfen  der  prillen  gar  Die  bedörffen  keiner augenspiegel 

nicht. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Oesch.  VIII,  3.  19 
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4.  Derhalb  mein  hantwerck  ellent  ist.  Darumb  so  sol  vnser  hantwerck 

nichts  me. 

5.  Der  pischoff  must  der  schaickheit  Der  fürst  (Bischof)  lacht. 

lachen. 

Die  3.  bis  5.  Stelle  fehlt  im  Eulenspiegel  ganz,  die  1.  bzw. 
2.  lautet: 

1.  Daz  die  lefit  von  tag  zu  tag  krenker  werden  vnd  am  Gesicht  abnemen. 

2.  Daß  sie  jhre  Zeit  auß wendig  können. 

Obereinstimmung  herrscht  ferner  in  der  Reihenfolge  zwischen 
Pauli  und  Sachs:  Zuerst  MöndiCi  dann  große  Herren  in  ihrem  Ver- 
halten zu  den  Brillen.  Eulenspiegel  dag^en  hat  die  umgekehrte  Ordnung. 


Das  weib  mit  dem  pöpelman  (Nr.  287,  IV,  77 f.). 
Dieser  Schwank  findet  sich  zum  ersten  Male  im  2.  Buche  der 
Fazetien  Bebeis  unter  dem  Titel  «De  callidate  mulierum  historia 
Vera».  Da  aber  Bebeis  Schwank  1546,  als  Sachs  den  Meistergesang 
dichtete,  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  war,  so  mußte  der  Nürn- 
berger die  Schnurre  erzählen  gehört  haben,  wenn  er  nicht  ein  Buch 
kannte,  das  unter  seinen  Quellen  noch  nicht  genannt  worden  ist, 
das  aber  ein  Jahr  vorher  den  Druck  verlassen  hatte;  ich  meine  die 
von  mir  im  Archiv  f.  d.  SäuL  d.  n.  Spr.  VC,  61-82  beschriebene 
Ausgabe  von  Schimpff  vnd  Ernst  von  1545,  4^  In  diesem  Buch 
findet  sich  die  Anekdote  frei  nach  Bebel  unter  der  Aufschrift:  »Kind 
dem  rechtem  vatter  geben'.  Allein  Sachs  weicht  sachlich  nicht  un- 
erheblich davon  ab,  bietet  sprachlich  gar  keine  Berührungen  damit, 
so  daß  die  Quelle  vorerst  zweifelhaft  bleiben  muß. 


Der  vol  man  im  kot  (Nr.  337,  IV,  160). 
Wie  die  Herausgeber  angeben,  ist  die  »Quelle«,  d.  h.  die 
mittelbare  Quelle,  Poggios,  »De  patre  filium  ebrium  redarguente«. 
Der  Schwank  findet  sich  auch  in  Joh.  Gasts  Convivates  Sermones 
tomus  I,  84  (Ausgabe  1549)  mit  der  Aufschrift  De  Ebrio,  femer  in 
Schertz  mit  der  Warheyt  foL  53  b.  Im  letzteren  nähert  sich  die 
Darstellung  öfters  im  Ausdruck  dem  H.  Sachs.  Da  jedoch  der 
Meistergesang  des  letzteren  von  1 546  ist,  das  Buch  SdiertM  mit  der 
Warheyt  erst  1550  erschien,  so  ist  eine  Entlehnung  durch  Sachs 
aus  dem  letzteren  ausgeschlossen.    Merkwürdig  ist,  daß  Sachs  die 
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Erzählung  von  einem  »centalon«  zu  Venedig  berichtet,  eine  Angabe, 
die  sich  weder  bei  Poggio  noch  bei  Gast  und  in  Sckertz  mit  der 
Warluyt  findet.    (Sachsens  Quelle  war,  wie  ich  eben  sehe,  Pauli  21.) 


Die  wainent  puelerin  (Nr.  351,  IV,  180). 
Der  Meistergesang  ist  nicht  erhalten,  die  Herausgeber  ver- 
muten aber  wohl  nach  dem  Titel:  »Sollte  dies  der  Schwank  von 
dem  eigennützigen  Mädchen  sein,  das  den  Verlust  des  Studenten 
nur  deshalb  betrauert,  weil  er  noch  einen  guten  Mantel  hat?«* 
Meines  Erachtens  handelte  es  sich  in  dem  Meistergesang  nicht  um 
dieses  u.  a.  in  Pauli  10  behandelte  Motiv,  sondern  um  Brant- 
Adelphus  (Freiburg  1535)  fol.  124  b  »Das  man  der  frawen  gelauben 
nachfolgen  sol".  Ich  schließe  das  einmal  aus  der  Überschrift  des 
Meistergesangs  und  dann  aus  seinen  Anfamgsworten :  »Dantes  zw 
Florenz  ein  poet..«  Der  aus  Poggio  geschöpfte  Schwank  bei  Brant 
beginnt:  »Es  war  eyner  zu  Florentz  genannt  Dantes/  des  frauw 
saget  man  dz  sye  gar  wenig  keusch  wer."  Von  Freunden  darauf 
aufmerksam  gemacht,  »schalt  er  die  fraw  heftiglichen«.  »Die  fraw 
beschirmpt  jr  eer  mit  vil  trähem  usw.« 


Der  pueler  mit  der  roten  thüer  (Nr.  390,  IV,  234 ff.). 

Die  Quelle  dieses  Schwanks  ist  längst  in  Agricolas  Sprich- 
wörtern Nr.  624  nachgewiesen  worden.  Ich  möchte  aber  hier  be- 
merken, daß  das  allgemeine  Motiv  dieser  und  ähnlicher  Erzählungen, 
worin  jemand,  einen  fOr  ihn  gefährlichen  Bericht  wiederholend,  die 
Oefahr  merkt  und  darum  schließt:  »Und  mit  dem  erwachte  ich 
aus  dem  Schlaf«,  wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  ist.  Es  findet 
sich  z.  B.  im  Qucasaptati,  Textus  Omatior  Erzählung  30  (Übersetzung 
von  R.  Schmidt  S.  86/87).  Dort  verspeist  ein  Mädchen  den  Lieb- 
lingspfau eines  Königs  und  erzählt  dies  einer  Freundin,  die  aus 
Qeldgier  zur  Verräterin  wird.  Als  jene  zur  Wiederholung  ihres 
Berichts  vor  einem  versteckten  Häscher  von  der  Falschen  aufgefordert, 
willhhrt,  aber  mit  einem  Male  aus  gewissen  Anzeichen  den  Verrat 
wittert,  schließt  sie  mit  den  Worten:  »Darüber  kam  die  Zeit  der 
Morgenstunde  heran  .  .  .  Drum  sage  mir,  was  hat  dieser  Traum 
zu  bedeuten?« 
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Das  knarzet  weib  (Nr.  394,  IV,  240 f.). 
Die  Herausgeber  ließen  diesen  Schwank  ohne  Quellangabe. 
Es  ist  aber  Brant-Adelphus  fol.  121  entlehnt,  wo  er  den  Titel  hat 
„Dz  die  schlaffenden  vU  dyngs  nit  achten  noch  trachien*^  Hans 
Sachs  hielt  sich,  abgesehen  von  kleinen  Änderungen  in  den  Zeit- 
angaben und  von  den  einleitenden  und  Schlußworten,  genau  an 
seine  Quelle.  Der  derbe  Schwank  ist  von  Brant  selber  aus  Poggio 
entlehnt  worden.  Während  letzterer  und  Brant  nicht  angeben,  wo 
sich  die  Erzählung  zugetragen  hat,  verlegte  sie  Sachs  nach  Qenua. 
Die  Entlehnung  beweisen  nachstehende  wörtliche  Obereinstimmungen: 

Sachs: 
E  wan  zwey  gancze   monat  thund 

verlauffen 
Soltw  dein  frauen  hören  feisten 
Nicht  ein  mal,  sunder  ane  zal. 

Der  lanther  diesen  kaufman  pat, 
Das  er  im  seit  funffhundert  guelden 

leyen; 

Wen  ain  monat  vergangen  wer 
Wolt  in  wider  bezalen  er. 

Sachlich  hat  Sachs  wenig  an  seiner  Vorlage  geändert,  er  hat 
sie  aber  etwas  gekürzt 


Brant-Adelphus: 
. . .  das  ee  dy  monat  vergiengen 
wurd  sein  fraw  etlich  blaßt  lassen. 


...  bat  der  herr  den  kauffman 
das  er  jm  funffhundert  gülden  lyhe/ 
in  acht  tagen  widerzegeben. 


Der  dieb  stal  im  selb  waizen  (Nr.  437,  IV,  300). 

Die  Quelle  dieses  Gedichtes  ist  »Das  Buch  der  Beispiele  der 
alten  Weisen«,  Hollands  Ausgabe  S.  4.  Ich  will  wieder  die  Abhängig- 
keit des  Nümbergers  durch  ein  paar  Stellen  veranschaulichen: 

Buch  der  Beispiele: 
Vnd  gieng  ains  tags  darzft  vnd 
bedackt  sins  gesellen  tail,  den  er  Stelen 
wolt,  mit  sinem  mantel,  so  er  nachtes 
danü  kommen,  das  er  das  daby  er- 
kennen wurd. 

•£y,  wie  trüw  jst  mir  min  gesell 
das  er  mit  sinem  aignen  Klaid  min 
kom  für  das  sin  verdeckt  hat,  daz 
mir  daryn  nicht  vnsubers  vall. 


Sachs: 
Vnd  er  ging  auf  den  boden  nauff 
Legt  beim  dag  sein  mantel 
Auf  seines  gsellen  waizen  hauff 
In  darmit  zu  deckt  schnei 
Auf  das,  wen  er  nun  zu  nacht  kem 
Das  er  dabei  erkent 

Ach,  wie  ist  mir  mein  gsdl  so  treu 
Das  er  mein  walz  zudeckt  so  wol 
Das  kein  staub  vberal 
Auf  meinen  waizen  fallen  sol. 
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Der  maier  mit  dem  dumprobst  (hfr.  451,  IV,  321  ff.). 
Der  pfaff  in  der  Wolfsgruben  (Nr.  453,  IV,  324  f.). 

Zu  diesen  beiden  Meistergesängen  haben  die  Herausgeber  ver- 
gessen, auf  meine  Festschrift  S.  97  ff.  bzw.  S.  100  f.  zu  verweisen. 


Der  Munich  mit  dem  krug  (Nr.  500,  IV,  385 ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  Waldis  IV,  5.  Es 
wäre  sonach  dieser  Meistergesang  die  erste  Dichtung,  welche  H.  Sachs 
dem  Esopas  des  hessischen  Dichters  entlehnte.  Allein  gegen  die 
Benutzung  dieser  Quelle  bestehen  verschiedene  Bedenken:  1.  Der 
Meistergesang  ist  vom  24.  Mai  1548  datiert,  und  dtr  Esopus  dfirfte 
nicht  lange  vorher  erschienen  sein;  die  Vorrede  ist  vom  22.  Fe- 
bruar 1 548  datiert  Zwischen  dem  Erscheinen  des  Buches  und  der 
Bekanntschaft  des  Sachs  damit  müssen  wir  aber  eine  gewisse  Zwischen- 
zeit annehmen.  2.  Die  nächste  und  nicht  ganz  sichere  Nachahmung 
des  Esopus  durch  H.  Sachs  Meistergesang  639  fällt  auf  den 
24.  März  1550,  die  zweite,  ebenfalls  noch  nicht  ganz  unbestreitbare 
Nr.  665,  auf  den  12.  Juni  1550  und  die  erste  ganz  zweifellose 
Nachahmung,  Meistergesang  Nr.  787,  DU  pUnt  fraw  mit  dem  anet 
erst  auf  den  ll.  Februar  1552.  Erst  von  letzterem  angefangen, 
mehren  sich  die  Nachahmungen  des  Esopus  bei  H.  Sachs  (788  -  793). 
Der  Nürnberger  kann  daher  ganz  unmöglich  das  Buch  bereits  1548 
gekannt  haben.  3.  Wörtliche  Obereinstimmungen  zwischen  Waldis 
und  H.  Sachs  finden  sich  hier  nicht,  und  sachlich  weichen  beide 
voneinander  ab. 

Sachs  benutzte  als  Quelle  vielmehr  Agricolas  Sprichwörter  (1 529) 
Nr.  717,  der  selbst  aus  Hugo  von  Trimbergs  Renner  schöpfte.  Vgl. 
meine  H.  Sachs-Forschungen  S.  130-132. 


Der  reich  pawer  mit  den  munichen  (Nr.  488,  IV,  369). 

Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Schwanke  auf  die 
Streiche  des  Bruder  Rausch.  Allein  dieses  Volksbuch  dürfte  H.  Sachs 
kaum  bekannt  gewesen  sein. 

H.  Sachs  hatte  für  seinen  Meistergesang  einmal  den  ihm  wohl- 
bekannten Ettlenspiegel  89:  History  „Wie  Vlenspi^  Üie  Manch  zu 
Marienthai  in  die  Metten  xait*  und  namentlich  aber  ein  älteres  bei 
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Mone,  Anzeiger  für  K^mde  der  Deutschen  Vorzeit  VIII,  78-82 
und  dann  in  Lappenbergs  Ulenspiegel-Ausgabe  S.  282-287  abge- 
drucktes altes  Gedicht  zur  Vorlage. 

H.  Sachs,  Eulenspiegel  89  und  das  alte  Gedicht  enthalten  zu- 
nächst die  ganz  gleiche  Idee,  nämlich,  daß  der  alte  Gauner  sich 
ins  Kloster  begibt  und  darin  als  Laienbruder  mehrere  böse  Streiche 
spielt,  so  daß  er  schließlich  verjagt  wird.  Bei  Sachs  sind  es  drei 
Streiche,  im  Eulenspiegel  zwei  und  im  alten  Gedicht  wieder  drei. 
Bei  H.  Sachs  erfolgen  die  Streiche  in  folgender  Ordnung:  1.  Schmieren 
des  Wagens  mit  Teer,  2.  endloses  Mettenläuten,  3.  Abbrechen  der 
Treppenstufen,  um  die  herabfallenden  Mönche  zu  zählen.  Im  Volksbuche 
findet  sich  der  letzte  Streich  auch  als  letzter,  der  zweite  des  H.  Sachs 
kommt  in  der  64.  History  vor;  der  erste  Streich  Eulenspiegels:  Ab- 
weisen der  Klosterbesucher,  fehlt  bei  H.  Sachs.  Die  Reihenfolge 
im  alten  Gedicht  ist:  1.  Mettenläuten,  2.  Wagenschmieren,  3.  Stilen- 
abbrechen.  Daß  dieses  Gedicht  trotz  seiner  abweichenden  Ordnung 
die  Hauptvorlage  des  H.  Sachs  war,  werde  ich  sogleich  durch  eine 
Anzahl  wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen.  Ich  bemerke  nur 
zuvor,  daß  diese  Obereinstimmungen  wabrsdieinlich  noch  größer 
wären,  wenn  Sachs  nicht  so  bedeutend  gekürzt  hätte.  Sein  Meister- 
gesang enthält  60  Verse,  während  das  alte  Gedicht  40  Strofen  zu 
je  5  Versen  zählt,  von  denen  allerdings  in  der  vorliegenden  Gestalt 
einzelne  Verse  -  im  ganzen  10  -  fehlen.  Es  ähneln  sich  aber 
beispielsweise  nachstehende  Stellen: 

bei  Sachs:  im  alten  Gedicht: 

—  ein  reicher  pawer Nun  hört  von  einem  reichen  paaren 

—  —  als  dem  stürben  weib  vnd  kind     dem  sturb  weyb  vnd  kind 


—  —  det  er  gen  doster  . . .  lawff en      —    —    —    —    —    —    —    — 

Det  im  ein  . . .  pfrunt  ins  kloster     er  kam  zw  einem  kloster  hin 

kawffen.  zw  den  münchen  det  er  laufen 

------  det 

er  ein  pfrünt  im  kaufen. 

Vnd  det  den  wagen  salben  er  scbmirt  den  karren  hin  u.  her 

Innen  vnd  ausen  allenthalben.  aussen  vnd  allenthalben. 

—  —  —  hdnt  muest  lewten  meten       metten  mußt  du  lewten 

Vnd  trifstw  nit  die  redite  zeit Tryfstw  nit  die  rechte  zdt  -   - 

—  -  —  der  pawer  —  —  —  —  —      Der  pauer  daz  leuten  an  fieng 

—  -  als  pald  meten  zw  leuten  anfinge     er  leut  die  ganzen  nacht; 
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Vnd  leut  die  halb  nacht  imer  zv.  die  munich  gewannen  groß  unrue. 

Die  munich  baten  gar  kain  rast  noch  rw.  —     —    —    —     —    —    —    —    — 

—     —    —    —    —    —    —    —    —  des  morgens  strafftens  jn  gar  schier. 

Frue  det  der  abt  den  pawren  straffen. 

Frw  gab  dem  pawren  er  sein  gelt         Sie  gaben  dem  pauren  wider  sein  gelt 
Vnd  jagt  in  wider  auf  das  feit.  und  schickten  jn  weit  üben  feld. 

H.  Sachs  bietet  eine  Abweichung,  die  sich  deutlich  als  sein 
Zusatz  charakterisiert  Er  erzählte  die  Geschichte  von  einem  Bauern 
zu  Zeiselmauer  und  läßt  ihn  ins  Kloster  «Neunwurck«  laufen; 
die  Fahrt  im  Wagen  geht  «gen  Wien«.  Diese  Lokalisierung  er- 
folgte offenbar  unter  dem  Einfluß  des  Neidhart- Buches,  welches 
H.  Sachs  seit  1538,  wenn  nicht  schon  früher,  kannte,  da  er  in 
diesem  Jahre  den  Meistergesang  »Der  Neidhart  mit  seinen  listen« 
nach  demselben  schrieb;  im  alten  Oedicht  ist  kein  Ort  genannt 
Von  anderen  kleinen  Abweichungen  des  Sachs  gegenüber  seiner 
Quelle  will  ich  schweigen. 

Gering  ist  der  Einfluß,  den  die  Erzählungen  im  Eulenspi^l 
auf  H.  Sachs  ausgeübt  haben.  Auf  diesen  geht  jedenfalls  zurück, 
daß  bei  Sachs  von  einem  Abt  des  Klosters  neben  dem  Prior  die 
Rede  ist,  im  alten  Gedicht  wird  nur  der  letztere  angeführt  Femer 
heißt  es  bei  Sachs:  »Pradi  an  der  stiegen  ab  drey  Staffel«. 
im  Volksbuch:  »...brach  er  etlich  staffeln  ab  von  der  stiegen«. 
Auch  in  der  64.  Geschichte  bezeugt  eine  Stelle,  daß  Sachs  sich  der- 
selben erinnerte.  Sachs  sagt:  »Daran  sich  der  abt  . . .  Vnden  vnd 
oben  wol  pesdiais«;  Eulenspiegel:  vnd  bescheiß  die  Hand  so  gar 
aller  ding«. 

Der  pauer  mit  der  purgerin  (Nr.  S12,  IV,  405). 

Als  Quelle  dieses  schwankhaften  Meistergesangs  haben  die 
Herausgeber  »Burkard  Waldis  Esopos  Buch  4,  Fabel  60«  angegeben. 
Viel  näher  als  diesem  indes  steht  H.  Sachs  Burkards  eigener  Quelle, 
dem  Gedichte  des  Hans  Folz  „Ein  köler,  der  sein  weib,  einss  golt- 
sekmids  weit  und  sein  meid  schlagt'  (abgedruckt  in  den  FastnadU- 
spielen  aus  dem  15.  Jakritundert,  Stuttg.  Liter.  Verein  XXX,  1244 
bis  1247).  Kein  Zweifel,  daß  Sachs  dieses  Gedicht  zur  Voriage 
hatte;  das  beweisen  ein  paar  Stellen,  die  trotz  seiner  gewaltigen 
Kürzung  und  Vereinfachung  stehen  geblieben  sind: 
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Sachs: 
Da  nambs  der  pawer  pey  dem  har. 

Sprach:  Gleich  also 

That  ich  meim  weib  hewt  morgen  frwe 

Weil  sie  mir 

Gar  wolt  kein  suppen  machen. 

Die  maid     ~    —    —    —    —    — 
—  sprach: 

Ir  thuet  mir  den  wie  ire 
Meiner  frawen  habt  thon. 
D^  pawer  sie  bein  zepfen  numb 
Det  sie  mit  ffewsten  löiuellen. 
Vnd  zueg  sie  an  dem  dennen 
vmb. 


Folz: 
Schnell  bey  dem  hör  nam  er  sie  do. 

Vnd  sprach,  secht  fraw,  also  hab  ich 
Mein  weib  auch  heut  gekneürt . . . 
Wan  sie  mir  in  acht  tagen  ye 
Kein  suppen  früh  wolt  machen  nie. 

Die  meit  --------- 

Spricht      ------- 

Ir  thut  mir  dan  auch  wie  der 

frawen 
Der  paur  machtz  kurtz     -     -     — 
Fast  ir  bdd  tzöpf  -     -     -     — 
Czoch  sieamtennen  hin  vnd  wider 
Rropfft  sie  mit  feüsten  -     -     - 


Bei  Waldis  lauten  diese  Stellen:  Der  bawr  ward  zornig  vnd  nams 
beim  Zopf  f.. .  Vnd  sprach:  »so  that  ich  meinem  Weib/  Da  ich 
am  nechsten  von  jr  schied . . .  Denn  sie  mir  wol  in  dreien  Wochen  / 
Kein  essen  hat  recht  wollen  kochen.«  -  Thut  mir  erst,  wie  jr  habt 
gethan  der  Frawen  lafi  euch  sonst  nit  gähn.  Er  ward  schellig  vnd 
nams  beim  Har  .  . .  Warffs  nieder  vnd  trats  wol  mit  fussen.  - 
Waldis  steht  also,  soweit  diese  Stellen  in  Betracht  kommen,  dem 
Sachs  femer. 

Hierzu  kommen  noch  ein  paar  sachliche  Übereinstimmungen 
zwischen  Sachs  und  Folz:  Bei  beiden  fährt  der  Köhler  mit  dem 
Wagen  vor  das  Haus,  bei  Waldis  heißt's  dagegen:  »Der  hat  noch 
etlich  Sack  mit  Kolen  ...  Er  nam  die  Kolen  gieng  mit  ir.«  - 
Bei  Sachs  und  Folz  wird  der  Köhler  die  Stiegen  zur  Frau  hin«- 
aufgeführt,  ein  Umstand,  der  bei  Waldis  fehlt 

Andererseits  nähert  sich  Sachs  in  ein  paar  Versen  mehr  Waldis 
als  Folz: 


Sachs: 
Ich  pit,  ir  wolt  mir  also 

thon, 
Wie    ir    that    euer 

frawen, 
E  ir  ausfuhr  vor  tag. 


Waldis: 
Laßt  euch  jetzundt  vor 

niemand  grawen 
Vnd  thut  mir,  wie  jr 

tat  ewr  Frawen, 
Da  jr  am  nechsten  wardt 

bey  jr. 


Folz: 
Sagt  an,  habt  ir  do  heim 

ein  weyb 
Wie  ir  dcrMlben  eöcni 

leib 
Hdnt  mit  gcthdlt  habt 

also  ir 
Itz   in  auch   mit  wert 

teiln  mir. 
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-   -  »Habt  des  kein  Die  Magd  erwisdit  jn  Die  mdt  wart  sein  vnten 

grawen!«  dauB  im  Hauß  am  tennen. . . 

Die  Maid  sas  vnden  in  Vnd  sprach:  jr  kompt  Spricht  sie:  freunt  eilt 

dem  haus  also  nit  nauß.  nit  so  hindan 

Vnd  sprach:  ich  las  euch  Eflch  wirt  die  thür  nit 

nit  hinaus.  aufgetan  etc 

Darf  man  auf  diese  Parallelen  die  Behauptung  stützen,  daß 
H.  Sachs  neben  Folz  auch  Waldis  kannte?  Ich  wage  es,  abge- 
sehen von  den  Qrunden,  die  schon  bei  Schwank  500  gegen  eine 
so  frühe  Benutzung  des  Esopus  durch  H.  Sachs  sprachen,  deshalb 
nicht,  weil  die  Worte  »Wie  ir  that  euer  frawen«  eigentlich  sich  von 
selbst  ergeben  und  weil  die  Reime  frawen  /  grawen  und  Haus  / 
(hi)naus  gar  zu  nahe  liegen  und  zu  wenig  charakteristisch  sind. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  Sachs  die  Erzählung  verstümmelte, 
indem  er  Einleitung  und  Schluß  wegließ  und  selbst  die  Moral  be- 
seitigte, was  er  sonst  nicht  leicht  tut 


Der  pauer  mit  den  52  wiegen  (Nr.  518,  IV,  41 5  f.). 

Der  Schwank  kommt  bereits  in  H.  Bebeis  Faxeäen  unter  dem 
Titel  De  eo  qui  muUas  ciuias  emerat  vor.  Aus  Bebel  ging  er  in 
das  eben  erwähnte  Buch  von  Sehimpff  vnd  Ernst  aus  dem  Jahre 
1545  über  und  steht  darin  fol.  85b  mit  der  Aufschrift  «Eyner 
kaufft  vil  wiegen«. 

Von  dieser  letzteren  Darstellung  sowohl  als  von  der  ersteren 
weicht  H.  Sachs  nicht  unerheblich  ab.  Bei  jenen  spielt  die  Ge- 
schichte in  Franken;  in  Nürnberg  kaufte  der  Mann  (im  »Sehimpff«) 
einen  •  Wagen  voll  Wiegen«  und  zu  Hause  fragten  ihn  die  Nach- 
barn nach  dem  Orund  des  sonderbaren  Einkaufs,  worauf  er  die 
wunderbare  Fruchtbarkeit  seines  Weibes,  die  ihm  nach  vier  Wochen 
schon  ein  Kind  geschenkt,  als  Orund  angibt  Anders  H.  Sachs. 
Er  belehrt  uns  zunächst,  daß  »die  maidt«  auf  einem  Schloß  bei 
einem  Edelmann  diente,  rasch  an  einen  »pauemknecht«  verheiratet 
wurde  und  schon  nach  acht  Tagen  »des  kindts  gelag«.  Der  Bauer 
in  die  »statt«  laufend  -  Sachs  erzählt  uns  nicht,  wo  sich  die  Sache 
zutrug  -  kauft  40  Wiegen  und  bestellt  noch  12  dazu,  und  »als 
man  im  bracht  die  52  wiegen«,  da  fragt  ihn  der  Edelmann  nach 
dem  Qrunde  dieses  närrischen  Gebarens  und  erhält  zur  Antwort, 
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daß,  wenn  seine  Frau  ihm  jede  Woche  ein  Kind  schenke,  er  gerade 
52  Wiegen  im  Jahre  brauche. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Personen  kann 
man  zweifeln,  ob  H.  Sachs  „SchUnpff  vnd  Emsf*  von  1545  zur 
Vorläge  benutzte,  um  so  mehr  als  sprachlich  so  gut  wie  keine  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  bestehen.  Andererseits  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  H.  Sachs  bisweilen  aus  einer  kurzen  Anekdote  eine 
breite  Erzählung  mit  vielen  dazu  ersonnenen  Zügen  spann,  so  z.  B. 
den  1559  vermißten  Schwank  ,,Der  man  floch  sein  pös  welb  von 
himel  pis  in  die  kef*,  welcher  entweder  nach  Schertz  mit  der  War- 
heyt  Bl.  32b  oder  Sdiimpff  vnd  Ernst  Bl.  30a  gearbeitet  ist  und 
151  Verse. umfaßt,  während  die  Anekdote  dort  nur  sechs  bzw.  sieben 
Zeilen  zählt  Daß  aber  Schertz  mit  der  Warh^t  oder  Sdiimpff 
vnd  Ernst  wirklich  die  Quelle  des  H.  Sachs  in  diesem  Falle  war, 
bezeugt  der  von  ihm  acht  Jahre  früher,  am  31.  März  geschriebene 
Meistergesang 

Das  weib  jagt  den  man  int  hei  (Nr.  712,  V,  172), 
der  (mit  Ausschluß  der  Moral)  nur  44  Verse  aufweist,  aller  der  Er- 
weiterungen der  jüngeren  Dichtung,  mit  Ausnahme  der  einleitenden 
ersten  17  Verse,  entbehrt  und  sprachliche  Obereinstimmungen  mit 
vSchertz«  oder  »Schimpff«  -  beide  sind  wörtlich  gleich  —  dar- 
bietet   Man  vergleiche: 

H.  Sachs:  Schimpff  vnd  Ernst  von  1545: 
Sant  Mer  sprach:  Ja  kumb  herein  »Komm  her  lieber  freundt",  sprach 

Oldch  bey  dem  allen  weibe  dein  S.  P^ter/  Es  ist  eben  platz  neben 

Da  hastu  noch  ain  State  deiner  fraven,  da  wil  idi  didi  hin- 

Zw  der  wil  ich  dich  seczen.  setzen. 

Der  man  sprach:  Ist  mein  weibe  . . .  antwort  er/  Ist  mein  fraw 

Im  himel?  drinnen/. . . 

Hat  nie  kain  guten  tag  vurwar.  . . .  hatt  ich  nie  keyii  gut  stund 

bei  jhr. 

Und  so  besteht  die  Mögltdikeit,  daß  Sachs  auch  die  kleine 
Anekdote  von  den  vielen  Wiegen  aus  Schimpff  vnd  Ernst  entnahm 
und  in  seiner  Weise  abänderte  und  umgesbütete.  Der  Gedanke, 
daß  «die  maidt«  von  dem  Edelmann  noch  in  letzter  Stunde  an  den 
Bauemburschen  verheiratet  wurde,  mochte  ihm  durch  A.  von  Eybes 
Obersetzung  der  Ugolinischen  Philogenia  nah^egt  worden  sein. 
Sachs  kannte  dieses  Stück,  denn  es  steht  in  demselben  Buche,  dem 
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er  sieben  Monate  vorher,  am  17.  Januar  1548,  die  Übersetzung  der 
Menächmen  zur  Nachahmung  entlehnte. 

Daß  »die  maidt«  auf  dem  Schloß  mit  so  üblen  Folgen  dient, 
dazu  mochte  H.  Sachs  Pauli  Nr.  84  »Der  tflfel  widerriet  einer  iunck- 
frawen  nit  vff  die  bürg  oder  schloß  zegon«  angeregt  haben,  eine  Er- 
zählung, die  er  ein  paar  Monate  zuvor  als  eigenen  Meistergesang 
behandelt  hatte  (vgl.  Schwank  Nr.  502). 

Hatte  Sachs  aber  wirklich  fQr  die  Wiegengeschichte  Sckimpff 
vnd  Ernst  zur  Vorlage,  dann  ist  es  auch  denkbar,  daß  er  schon 
oben  für  Schwank  287  die  gleiche  Quelle  benutzte. 


Die  zwen  praten  dieb  (Nr.  865,  IV,  477  f.). 
Die  Herausgeber  haben  übersehen,  daß  H.  Sachs  im  35.  Verse 
dieses  Meistergesangs  »Doctor  Prant*  als  seine  Vorlage  verrät,  in- 
dem er  sagt: 

Doctor  Prant  darpey  leret: 


Oot . . .  man  gar  nit  petreügt 
Dem  gar  nichts  ist  verporgen. 

Unter  der  Obersdirift  „Das  Qot  nichts  verlMrgen  se/'  findet  sich 
der  Schwank  in  Steinhöwels  Esopus,  d.  h.  in  dessen  Anhang  «schöner 
lieplicher  fabeln...  von  Doctore  Seb.  Brand  (Freyburger  Ausg.  v. 
1535,  4®)  fol.  124a,  und  zwar  ist  er  als  zweite  Erzählung  eingefügt. 
Die  Abhängigkeit  des  Meisters  ist  durch  wörtliche  Überein- 
stimmungen bezeugt;  man  vergleiche: 

Sachs:  Brant: 

------    der  ein  Der  dz  fletsch  genommen  hat/ 

Der  den  praten  hat  gstolen  schwur  er  hat  es  nit/  der  dz  aber 

Der  schwur ...  er  heit  sein  nit  hat  /  der  schwur  er  hat  es  nit  ge- 

Als  den  andren  der  koch  anfidit  nommen. 

Da  nam  der  selb  auf  aides  pflicht 
Er  hat  in  nit  genumen. 

Ob  mir  der  dieb  ist  vnpewist . . .  Wiewol  mir  der  dieb  verborgen 

So  pleibt  er  doch  verporgen  nicht/     istsowürtesdocfademgotbeydem  jr 

Qott  etc.  geschworen  haben  nit  verborgen  sein. 


Der  pauren  bescheisser  (Nr.  541,  IV,  444 ff.). 
Dieser  Meistergesang  scheint   aus   verschiedenen   Schwänken 
zusammengeschweißt  zu  sein. 
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Der  erste  kommt  inhaltlich  Ealenspi^el  Nr.  16,  »Wie  VIen- 

Spiegel  zu  Peine  in  einem  Dorf!  ein  kranck  Kindt  seh macht«, 

nahe.  Da  das  Volksbuch  zu  den  fleißigst  benutzten  Quellen  des 
Meisters  gehört,  so  mag  es  hier  auch  als  Quelle  gedient  haben,  wenn 
zwischen  Sachs  und  ihm  auch  verschiedene  Abweichungen  bestehen. 

Der  zweite  Schwank  ist  der  bekannte  vom  Asne  ntromi  der 
Cent  nouvelles  nouveUes  (Nr.  79)  und  Poggios  Cireulaior.  H.  Sachs 
mochte  dazu  Schimpff  vnd  Ernst  von  1 545  benutzt  haben,  wo  die 
Erzählung  S.  78 f.  unter  dem  Titel  »Von  eynem  Esels  Artzt«,  aus 
Poggio  übersetzt,  sich  vorfindet  Freilich  weicht  der  Meistersänger 
nicht  unwesentlich  von  dieser  Darstellung  ab.  Bei  ihm  ist  es  »ein 
kremerin",  die  ihren  Esel  verloren  hat;  dort  ist  es  ein  Müller.  Bei 
ihm  sitzt  das  Weib  und  krümmt  sich  vor  Schmerz  und  Aufregung, 
so  daß  »der  rosartzt  meint  es  ris  sy  also  in  dem  leib"  und  ihr 
»Ein  purgatzen'  gab,  um  ihr  zu  helfen.  Im  Schimpff  vnd  Ernst 
dagegen  kommt  der  Müller  zum  Doktor,  »bat  jn  ob  er  keyn  artznei 
hatt/  daß  er  seinen  esel  widder  vberkommen  möcht.  Bald  gab  er 
jhm  eylff  Pillulen  ein,  sagt  er  solt  seinen  esel  . . .  wider  haben  usw.« 
Allein  diese  Änderungen  lassen  sich  recht  gut  als  solche  des  Meisters 
begreifen.  Die  ungeheure  Übertreibung  Poggios,  daß  der  Arzt  wegen 
des  verlorenen  Esels  aufgesucht  wird  und  daß  zu  seiner  Wieder- 
auffindung Pillen  eingegeben  werden,  mochte  dem  nüchternen  Sinn 
des  Nümbergers  widerstreben,  und  er  änderte  die  Sache  so  ab,  daß 
»die  purgatzen«  durch  ein  Mißverständnis  verabreicht  wurde.  In 
dieser  Auffassung  kommt  H.  Sachs,  natürlich  durch  Zufall,  den  Cent 
nouvelles  nouvelles  79  nahe,  wo  der  Arzt  gleichfalls  durch  ein  Miß- 
verständnis —  im  Oedränge  hört  er  das  Anliegen  nicht  und  glaubt, 
es  mit  einem  Kranken  zu  tun  zu  haben  —  dem  dieselbe  Hilfe  wie 
der  Müller  im  Schimpff  vnd  Ernst  heischenden  »bon  simple  homme 
champestre«  ein  Klistier  mit  der  gleichen  Wirkung  geben  läßt 

Wörtliche  Obereinstimmungen  mit  Schimpff  vnd  Ernst  finden 
sich  nicht  im  Meistergesang  des  H.  Sachs. 

Der  dritte  Schwank  ist  in  der  Hauptsache  identisch  mit  Pauli 
Nr.  357,  auf  den  die  Herau^ber  auch  verweisen. 


Der  pauer  mit  dem  husten  (Nr.  556,  IV,  465  ff.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  scheint  mir  ein  Fastnacht- 
spiel des  Hans  Folz  zu  sein,  das  sich  sub  Nr.  120  in  den  von 
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Keller  herausgegebenen  mittelalterlichen  Fastnachtspielen  findet,  leider 
aber  nicht  vollständig  erhalten  ist  H.  Sachs  stimmt  wenigstens  in 
mehreren  Versen  damit  aberein.    Man  vergleiche: 

Sachs:  Folz: 

Eins  morgens  -.--.>  Und  habt  ir  nit  sein  pninn  gefangen. 
Da  ßng  er  ainen  prunen. 

Sag  mir  nun,  hat  Sag  hastu  nit  zue  zeiten  wint? 

Dise  peison  auch  winde?  ^^^  „^  ^^^  ^^^^^  ^ 

Der  pawer  sprach:  O  wmdcs  gnug        ^^ß  j^  ^  ^„^  ^^j„  ^ 

Hab  ich,  mein  haus  ist  kuel 

Wan  es  stat  gar  zerhadert  vnd  zerissen. 

Mag  sie  auch  haben  stuel?  Ich  frag,  ob  er  zu  stuel  auch  ge. 

Er  sprach:  Onug  stuel  vnd  pencke!     Ergetwederanstuelnnochanpencken. 


Des  puelers  peicht  (Nr.  588,  IV,  506). 
Als  Quelle  dieses  Schwankes  ist  in  der  Ausgabe  der  Sämt- 
lichen Fabeln  und  Schwanke  des  H.  Sachs  .Bebeis  Fazetien  il,  106« 
angefahrt  und  auf  J.  Bolte  zu  Frey  Qartengesellschaft  S.  227,  Nr.  30,  2 
verwiesen.  Die  Bebeische  Schnurre,  betitelt  .De  monacho  sene 
deflente  suam  impotentiam«  stimmt  zwar  mit  H.  Sachs  inhaltlich 
aberein,  ist  aber  nicht  seine  Vorlage  gewesen.  Diese  ist  vielmehr, 
wie  ich  in  meiner  ausfahrlichen  Besprechung  von  Boltes  Ausgabe 
der  J.  Freyschen  »Qartengesellschaft«  (»Zur  Sdiwankdiditung  im  1 6. 
und  1 7.  Jahrh.«,  Zschr.  far  vergl.  Literaturgesch.  Jahrg.  XII,  S.  1 64 
bis  1 85)  S.  1 09  darlegte,  das  in  Eschenburgs  Denkmäler  Altdeutscher 
Dichtkunst  unter  den  Priameln  abgedruckte  Gedicht  (S.  406/7). 
Die  dort  angefahrten  wörtlichen  Obereinstimmungen  zwischen  ihm 
und  denn  Meistergesang  des  H.  Sachs  lassen  daraber  keinen  Zweifel. 
Wahrscheinlich  ist  jenes  alte  Gedicht,  das  dem  1 5.  Jahrhundert  an- 
gehört, zugleich  die  Quelle  Bebds  gewesen,  der  ja  öfters  ältere 
Dichtungen  in  lateinische  Prosa-Schwänke  verwandelte,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke. 


Das  schentlich  liegen  (Nr.  620,  V,  32). 

Die  Quelle  dieses  vom  11.  Oktober  1549  datierten  Meister- 
gesangs ist  Pauli  Nn  393. 

Beide  Schriftsteller  stdlen  dar,  wie  ein  Barger  sich  nach  seinem 
Sohn  bei  einem  »Schulmeister'  erkundigt    Die  Klagen  des  letzteren. 
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daß  er  Buhler  und  Spieler  sei,  erregen  den  Vater  recht  sehr;  denn 
bei  diesen  Lastern  ist  Besserung  möglich.  Als  er  aber  hört,  daB 
er  ein  Lügner  ist,  gerät  er  außer  sich;  denn  iti  diesem  Falle  ist 
eine  Besserung  undenkbar. 

Hans  Sachs  schmückte  seine  Erzählung  mehr  aus  und  be- 
reicherte sie  mit  feinen  Zügen.  Soll  der  Jüngling  bei  Pauli  lernen 
»kunst  Sit  und  geberd«,  so  läßt  ihn  H.  Sachs  »Quet  siten  zucht 
vnd  duegent«'  und  «die  lateinisch  sprach«  lernen.  Bei  Pauli  fragt 
der  Vater  zuerst,  ob  der  Sohn  »spilt'  und  dann  «ist  er  auch  ein 
hürer?''  Bei  H.  Sachs  fragt  er  zuerst  «Wie  helt  sich  mein  sun  .. . 
der  schönen  frawen?«*  und  dann,  ob  er  «ein  spiler  sey.  Bei  Sachs 
meint  der  Lehrer,  der  Jüngling  habe  seine  unbezwingiiche  Liebe 

zu  den  Frauen  „^„  ^.^ 

von  natur 

Der  Planeten  dort  raber 
ein  Zug,  der  bei  Pauli  fehlt    Ebenso  ist  das  Eigentum  des  Nüm- 
bergers,  daß  der  Vater  eingesteht,  daß 

pulerey  vnd  auch  das  spil 


Das  mich  auch  bis  ins  alter  hat 
Auch  gar  wol  thun  vexiren. 

Wörtliche  Annäherungen  sind  die  folgenden : 

Sachs:  Pauli: 

Der  vater  sagt:  Das  schat  nit  ser.  Der  vater  sprach,  es  schat  nfit 

Kein  wares  wort  er  reden  kon  . . .  alles  das  er  sagt,  das  ist  er- 

Sünder ist  als  erlogen.  logen. 

(Der  alt)  Sprach:  Erst  kain  hoffnung  Der  vatter  sprach,  nun  hab  ich 

ich  mer  hab  kein  hdffnung  me  das  etwas  gutz  vß 

Das  aus  im  werd  ein  pidermon  ...       im  werd  . . . 

Merkwürdig  ist  die  Obereinstimmung  in  der  Idee  mit  Alarcons 
La  verdad  sospeckosa,  wo  der  alte  Don  Beitran,  als  er  vom  Erzieher 
seines  Sohnes  Don  Qarda,  von  seiner  Neigung  zur  Unwahrheit 
hört,  ausruft: 

Cr£ame,  que  si  Oarda  y  a  pendendas  indinado; 

Mi  hadenda  de  amores  dego  si  mal  se  hubiera  casado  .  .  . 

Disipara,  ö  en  el  juego  no  lo  lleuara  tan  mal 

Consumiera  noche  y  dia,  como  que  su  falta  sea 

si  fuera  de  animo  inquieto  Mentir.    Que  cosa  tan  fea ! 

Ich  beabsichtige  bei  anderer  Gelegenheit  auf  die  Sache  zurückzukommen. 
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Der  dewffcl  hüet  des  kaufmans  weib  (Nr.  649,  V,  76  ff.). 

Zu  diesem  Schwank  haben  die  Herausgeber  auf  meine  //.  Sachs- 
Forschungen  S.  142  verwiesen.  Ich  habe  indessen  meine  dort  aus- 
gesprochene Ansicht,  daB  Waldis  Esopus  II,  88  die  Vorlage  des 
Dichters  gewesen,  im  10.  Jahrgang  der  Zschr.  für  vergL  LUeratuT" 
gesch.  S.  1 7  f.  berichtigt  und  auf  eine  Anekdote  in  der  Mensa  philo- 
sopkeca  hingewiesen,  die  genauer  als  Waldis  zu  unserem  Schwank 
stimmt  und  die  Sachs  vielleicht  erzählen  hörte.  Ich  bemerke  dazu 
ergänzend,  daß  die  Qeschichte  wohl  zuerst  von  einem  Kobold 
(Sdiretel,  Wichtchen)  oder  Hüdeken  erzählt  wird,  der  um  1132  zu 
Hildesheim  »sein  Unwesen  trieb«  und  von  dem  u.  a.  Trithemius  in 
seinem  Chronicon  Hirsaugiense  berichtet  Ich  gebe  die  Erzählung 
Tritheims  hier  in  der  Obersetzung  wieder,  die  Dobeneck  in  seinem 
Buche  Des  deutschen  Mittelalters  Volksglauben  und  Heroensagen 
(Beriin  1815)  I,  130  aus  dem  Neuen  Oöttinger  Histor.  Magazin 
Bd.  III  anführt: 

»Ein  Mann,  der  eine  untreue  Frau  hatte,  sagte  einst,  da  er 
verreisen  wollte,  im  Scherze  zu  dem  Hüdeken:  ,Quter  Freund,  ich 
empfehle  dir  meine  Frau,  hüte  sie  sorgfältig.'  Sobald  der  Mann 
entfernt  war,  ließ  das  ehebrecherische  Weib  einen  Liebhaber  nach 
dem  anderen  kommen.  Allein  Hüdeken  ließ  keinen  zu  ihr,  sondern 
warf  sie  alle  aus  dem  Bette  auf  den  Boden  hin.  Da  der  Mann 
von  seiner  Reise  zurückkam,  so  ging  ihm  der  Geist  weit  entgegen 
und  sagte  zu  dem  Wiederkehrenden:  ,Ich  freue  mich  sehr  über 
deine  Ankunft,  damit  ich  von  dem  schweren  Dienst  frei  werde,  den 
du  mir  aufgelegt  hast  Ich  habe  sie  mit  unsäglicher  Mühe  vor 
wirklicher  Untreue  gehütet  Ich  bitte  dich  aber,  daß  du  mir  sie 
nicht  wieder  anvertrauen  mögest  Lieber  wollte  ich  alle  Schweine 
in  ganz  Sachsenland  hüten  als  ein  Weib,  das  durch  so  viele  Ränke 
in  die  Arme  ihrer  Buhlen  zu  kommen  sucht'« 

Man  vergleiche  dann  auch  die  Darstellung  in  den  «Deutschen 
Sagen«  der  Brüder  Orimm  Nr.  75  »Hütchen«,  woselbst  weitere 
Quellen  angegeben  sind,  aber  merkwürdigerweise  nicht  Trithemius. 

Der  Schwank  des  H.  Sachs  ist  also  offenbar  eine  entstellte 
Koboldsage  und  hat  auch  ganz  den  Charakter  einer  solchen. 
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Der  freihirt  mit  dem  kalb  (Nr.  675,  I,  ll2ff.). 
Für  die  spätere  Umarbeitung  dieses  Gedichtes,  für  den  Spruch 
u  Wanunb  die  Bawren  nicht  gerne  Landsknecht  he/f  eigen",  habe  ich 
bereits  in  meinen  H.  Sachs- Forschungen  S.  155  den  Meistergesang 
des  Jörg  Schiller  nVon  einem  Freyhet  vnnd  vonn  Contz  Zwergen' 
als  nahezu  wörtlich  benutzte  Quelle  nachgewiesen.  Hier  in  diesem 
Meistergesang  nähert  sich  H.  Sachs  noch  mehr  jenem  alten  Gedicht 


Der  Fillius  im  korb  (Nr.  697,  V,  146f.). 
In  den  Studien  II,  180  habe  ich  fQr  das  Spruchgedicht  gleichen 
Namens  von  1560  als  Quelle  auf  ein  altes  deutsches  Gedicht  ver- 
wiesen und  zugleich  erwähnt,  daß  auch  Seb.  Francks  Chronica  oder 
Zeytbuch  die  Geschichte  kurz  erzähle  (Ausg.  1531,  fol.  Il2bf.). 
Da  nun  Sach$  im  SchluBvers  des  Meistergesangs  sich  auf  die 
Chronica  als  Quelle  beruft  (»Duet  die  kronica  kuenden«),  so  haben 
wir  fQr  denselben  Seb.  Franck  als  Vorlage  anzusehen.  Die  dem 
alten  Gedicht  entnommenen  charakteristischen  Stellen  des  Spruchs 
von  1560  fehlen  im  Meistergesang  noch.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
Studien  1.  c  

Der  kauffman  mit  der  pruech  (Nr.  698,  V,  147ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  (V,  374)  als  Quelle:  »Der  Ritter 
vom  Thum  1493,  Kap.  38«.  In  der  mir  gerade  vorliegenden  Aus- 
gabe des  Buches  von  1519  ist  das  die  auf  Blatt  54-55  stehende 
Novelle  » Wie  ein  Seyier  bei  einem  gelost  eyns  füres  einen  münich 
sach  vß  syntr  kamer  gon  von  synem  wibe".  Diese  Erzählung  bildet 
den  Inhalt  des  728.  Meisteiigesangs  (V,  199 ff.)  des  H.  Sachs,  war 
aber  nicht  die  Vorlage  fQr  den  vorliegenden.  H.  Sachs  benutzte 
dafür  vielmehr  das  alte  in  A.  Kellers  Erzäläung^n  aus  altdeutschen 
Händschriften  abgedruckte  Gedicht  des  H.  Folz  Vom  Kaufinan  zu 
Basel,  Die  nachstehenden  wörtlichen  Obereinstimmungen  zwischen 
H.  Sachs  und  Folz  beweisen  deutlich  meine  Behauptung: 

H.  Sachs:  H.  Folz: 

Zw  Basel  sis  Eins  mals  ain  reicher  kauffman  waz 

Ein  alter  kauffman  Zu  Basel  er  mit  hauße  saß 

Ains  mals  er  hin  Dann,  als  der  kauffman  ainest  a  u  ß  war 

Rait  auf  ein  jarmarck  awse  __-     -_—_«._ 
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—  kam  der  kaufman  spat 
Geritten  in  das  hause. 


—  der  kauffman  geritten  kam 
Die  fraw  in  pald  —     —    ~ 
Empüeng       _     _    _    _ 


Die  fraw  in  wol  entpfinge, 

Zw  ruen  der  kauffman  pegert 

Vnd  pald  zw  pette  ginge, 

Da  fand  er  eine  schwane  pruech . . . 

vnmuetig  schwer  wider  aufston 
Zw  disch  war  gon 


Ob  er  kain  Ding 
Pey  ir  hete  vergessen. 


Er  nach  der  müe  ain  ru  begertt 
Vnd  kerett  zu  seim  bett  .  .  . 

Do  ergriff  er  ain  schwarze  bruch 

Er  stand  pald  auff,  macht  sich  zum 
tusch.  - 

Ob  er  da  icht  vergessen  hab. 

Vnd  kauffet  schwarzer  bruchen  zwu 

Vnd  hüben  lautt  zu  lachen  an. 


Zwo  schwarze  pruech  zw  kawfen  thon 


Wir  kaufften  schwartzer  bruchen  drey 
Vnd  dingten  ain  söllichs  auß  darbey, 
Welche  die  achttag  ain  übertrett 
Daran  sy  nit  ir  bruch  an  hett 
Die  iftfiest  ain  viertail  weins  bezalen. 


Vnd  fingen  alle  paid  lawt  an  zw  lachen. 

Wir  drey  detten  vor  acht  tag  ain  gewette 

Das  igliche  ain  prQech  antrag 

Nacht  vnde  dag 

Welche  sich  thuet  verhawen 

Zalen  sol  die 

Ein  virtheil  wein. 

Das  Gedicht  des  Folz  umfaßt  124  Verse,  die  H.  Sachs  auf  60 
verminderte,  was  natürlich  mehrere  Weglassungen  und  Verein- 
fachungen zur  Folge  hatte.  So  geht  z,  B.  der  Gedanke  vom  Hosen- 
kauf bei  Folz  von  der  Amme  aus,  die  bei  ihm  vom  41.  Verse  an 
die  führende  Rolle  hat,  während  bei  H.  Sachs  die  Frau  selber  die 
Intrigue  leitet.  Bei  dem  jüngeren  Dichter  wird  die  Amme  erst  im 
32.  Verse  und  ganz  unvermittelt  und  rätselhaft  genannt,  ein  Zeichen, 
daß  der  Dichter  in  diesem  Meistergesang  recht  flüchtig  verfahren  ist. 


Die  drey  genarrten  pauren  (Nr.  708,  V,  I66ff.). 

Dieser  Meistergesang  ist  eine  Bearbeitung  des  gleichen  Folzischen 
Gedichtes,  das  H.  Sachs  bereits  am  7.  November  1548  als  Spruch- 
gedicht bearbeitet  hatte.  Man  vergleiche  hierüber  meine  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  104  ff. 


Studien  z.  vergl.  Lit-Ocsch.  VIII,  9. 
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Warumb  sant  Petter  glaczet  ist  (Nr.  719,  V,  184 ff.). 
H.  Sachs  scheint  in  diesem  Meistergesang  der  mündlichen 
Oberlieferung  zu  folgen.  DaB  eine  solche  bestand,  beweist  die 
bereits  1539,  also  zwölf  Jahre  vor  dem  Meistergesang  gedruckte 
Fabel  des  J.  Camerarius  Viatores  dvo,  welche  uns  eine  eigenartige 
Bearbeitung  der  Legende  darbietet,  indem  Christus  und  St  Peter 
daraus  verschwunden  sind  und  die  Geschichte  von  zwei  gewöhn- 
lichen Handwerksburschen  erzählt  wird.  Ich  will  die  lateinische 
Fabel  mit  Kürzungen  hier  abdrucken:  »Duo  una  iter  fadebant,  et 
ita  voluntate  illorum  ac  rebus  ferentibus,  quodam  in  vico  aliquan* 
tisper  substitere.  Diuerterant  autem  ad  vnam  quandam  non  infacetam 
faeminam,  apud  quam  in  tenui  vidu  satis  commode  degebant  Quodam 
die  cum  orto  sole  etiam  illi  sterterent,  accedit  mulier  et  vt  in  vno  cubili 
iacebant  apposito  ad  parietem,  praehensum  capillum  proprioris  vellens: 
huncne,  inquit,  diem  totum  dormietis?  Cum  nocte  insecuta  cubitum 
irent,  anteuertens  hie  socium  suum,  in  locum  illius  incubuit.  Postridie 
cum  surgerent  serius,  redit  anus,  et  huic  nunc,  inquit,  parcam:  atque 
ita  remotiorem,  alterum  rata,  eundem  quem  pridie  capillo  tractum 
excitat     Ita  ille  vitando  malum,  malum  inuenerat'* 


Die  kuerczen  pawren  schw...  (Nr.  723,  V,  192f.). 

Diese  abscheuliche  Zote,  die  dem  Nürnberger  Meister  nicht 
zur  Ehre  gereicht,  ist  von  der  zweiten  Hälfte  an  (Vers  30  ff.)  nahe 
verwandt  mit  Cent  nouveUes  nouveUes  Nr.  15  »La  Nonne  s^auante«. 
Wie  der  deutsche  Dichter  zu  der  französischen  Zote  kam,  weiß  ich 
nicht;  ebenso  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Einkleidung 
(Vers  1  -29)  sein  Eigentum  ist,  oder  ob  er  das  Ganze  aus  einer 
Quelle  entnahm. 

Der  schmid  mit  dem  Hasen  (Nr.  737,  V,  21Sf.). 
Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  möchte  ich  J.  Agricolas 
Sprichwörter  Nr.  673  ansehen.  Hier  sind  es  drei  Kaufleute,  die 
nach  Paris  wollen,  um  wegen  irgendeiner  auffallenden  Sache  einen 
weisen  Meister  zu  befragen.  Der  dritte  Kaufmann  möchte  wissen, 
warum  »sein  weib  alle  jar  eyn  kind  hette  vnd  er  keme  doch  offt 
in  einem  gantzen  jar  kaum  ein  mal  zu  jr«.  H.  Sachs  hat  offenbar 
diesen   dritten    Kaufmann   herausgegriffen,    einen   Schmied   daraus 
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gemacht,  der  aber  nicht  nach  Paris,  sondern  nach  Rom  zu  »Herr 
Filius'  (Vergil)  zieht,  um  ihn  zu  befragen.  Die  Antwort  lautet  so 
ziemlich  gleich  bei  Agricola  und  Sachs,  man  vergleiche: 

Sachs:  Agricola: 

Auf  dem  haimbeg  . . .  Wenn  du  heyra  kommest  so  wirt 

So  wird  man  gen  Dir  jagen  an  der  stras  dir  begegnen  ein  hase  auff  einer  wisen  / 

Ain  alten  hasen  vnd  der  . . .  dem  werden  vil  hund  nachlauffen/ 

Wirt  dich  perichten,  was  dw  mich  den  hasenn  frage  /  so  wirdt  /  er  Dich 

thuest  fragen.  Deiner  frage  berichten. 


Am  dritten  tag  jagt  man  den  hasen  her 
Der  schmid  fragt  in,  wie  das  sein  fraw 

geper 
Kinder,  wie  wol  er  gar  nit  leg  pey  ire. 
Der  has  sprach  zw  dem  schmid.  Mein 

lieber  man 
Wen  dein  wetb   den   schmidknecht 

vnd  den  caplan 
Fleuch  also  eillent,  wie  dw  siehst 

von  mire 
Ich  fleuch  iczund 
Des  jegers  hund, 
So  geper  sie  kain  kind.  


Der  dritt  slehet  den  hasen  lauffen 
schreyet  in  an  /  Höre  haß  hör /der 
hase  sagt  auff  sein  frag  also:  Wenn 
dein  fraw  flöhe  die  mann, 
Als  ich  die  hunde  /  wenn  sie  mich 

jagen 
Sie  werde  nymmer  kein  kind  tragen. 


Der  kranck  schmid  mit  7  hünren  (Nr.  791,  V,  304ff.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  Waldis  Esopus  6,  23 
»Vom  Gärtner  vnd  einem  Artzte«'.  H.  Sachs  hat  aus  dem  Qärtner 
einen  Schmied  gemacht,  die  von  Waldis  in  eine  Vorstadt  Breslaus 
lokalisierte  Geschichte  ohne  jede  Ortsangabe  erzählt  und  stark 
gekürzt,  so  daß  verschiedene  Nebenumstände  wegblieben.  Waldis 
brauchte  112  Verse,  H.  Sachs  nur  57.  Mehrere  Stellen  verraten 
übrigens  noch  durch  den  Wortlaut  die  Vorlage: 


Sachs: 
Fiat  er  heint  einnemen  sol 
Im  wein  .  . . 

Vnd  morgen  frw  die  andren  drey 
Er  einem  vnd  . . . 
Las  sich  fein  warm  zwdecken. 

Daran  der  kranck  allain  diese  drey 

wortlein  las: 
Fiant  pillen    Septem.     Da   verstfint 

der  alt  schmit: 
Sieben  jung  hüner  muest  er  hon. 


Waldis: 
Der  nem  er  auff  den  abent  vier 
Mit  einem  trunck  Wein  . . ., 
Die  andern  nem  er  morgen  früh 
. . .  vnd  deck  sich  warm  zu. 

Zuletst  stund:  »fiant  plllen  septem." 
Der  Gärtner  sprach:  hie  auß  ich  nem, 
Es  solin  sein  siben  junge  Hünlin. 
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Der  kranck  Da  fraß  der  Bawr  der  Hfiner  vier. 

Fräs  Herthalb  hun  . . . 

An  funffen  wers  gewesen  gnueg.  Funff  warn  gewest  mein  nuiß  vnd  ziel. 

Kleine  Umstände  hat  H.  Sachs  geändert  und  außerdem  war 
er  sichtlich  bemüht,  im  Reim  mit  seiner  Vorlage  möglichst  wenig 
übereinzustimmen. 


Der  Schneider  mit  der  gewonheit  (Nr.  819,  V,  3S2ff.). 

Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  vielleicht  Waldis  Esopas 
IV,  43  anzusehen.  Der  Schwank  ist  der  gleiche;  nur  ist  dieses 
Mal  Sachs  ausführlicher,  sein  Gedicht  zählt  51  Verse  gegen  34  bei 
Waldis.  Der  erste  Teil  des  Meistergesangs,  wo  über  das  diebische 
Gebaren  des  Schneiders  berichtet  wird,  findet  sich  nicht  bei  Waldis; 
den  mochte  aber  Sachs  recht  wohl  selbst  erfunden  haben.  Den 
bei  Waldis  gleichfalls  fehlenden  Ausruf  des  Schneiders  »Das  walt 
geluck«  wandte  er  schon  in  einem  fast  2^/t  Jahre  früher  geschriebenen 
Meistergesang,  im  Schwank  »Der  Schneider  mit  den  paner«  an. 
Übrigens  nähern  sich  ein  paar  Ausdrücke  des  H.  Sachs  solchen 
des  Waldis: 

H.  Sachs:  Waldis: 

Ains  tags  er  wolt  Vnd  richtet  zu  den  Rock  zu  schneiden 

Eins  rock  im  selber  schneiden  _    —    —    —    —    —-_    —    - 

Päld  er  die  scher  nam  in  die  hant . . .  Ergriff  gar  baldt  eine  scharpffe  Scher 

Schnait  ab  ain  stueck  vnd  schmiczt  Vnd  schnidt  dasdben  fleux  durch  her. 

das  frisch  —     —     —     —     —    —    —    —    — 

Vnter  den  Disch.  Eins  wari  er  hinder  sich  zurück. 

Was  thuct  ir,  maister?  sprach  der      —     —     —   sein  Knecht   —    —    — 

knecht,  Sprach:  Meister  wanimb  tut  jr  das? 

Ist  nit  das  tuech  vor  ewcr?  —     —    —     —     —    —    —    —    — 

Ists  doch  ewr  eigen. 

Der  maister  sprach :    ~    -    -    -      Er  sprach:     ------ 

—    —     —     —     —    —    —    —    —      Was  thut  die  lang  gewohnheit  nit! 

Das  thuet  wariich  die  gwanheit  arck. 


Der  Dieb  im  schief f  (Nr.  827,  V,  365 f.). 

Quelle:  Waldis  Esopus  IV,  13  »Vom  Schiffman  vnd  einem 
Dieb«.  H.  Sachs  hielt  sich  ziemlich  genau  an  seine  Vorlage;  er 
änderte  nur  eins  ab:  Waldis  erzählte  die  Geschichte  als  ein  eigenes 
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Erlebnis,  Sachs  dagegen  ohne  jede  Beziehung.  Eine  Anzahl  fast 
wörtlich  benutzter  Stellen  bestätigen  das  Abhängigkeitsverhältnis; 
man  vergleiche: 

Sachs:  Waldis: 

Ains  tags  zw  Luebeck  auf  der  se  Eins  nuüs,  da  ich  zu  Lübeck  war 

Fuer  ab  ein  schieff  .  . .  Odacht,  nach  Riga  . . . 

Das  schieff  auf  Riga  zueg.  Zur  Seewärts  auff  eim  Schiff  zufahm. 

Pty   Qotlant    vrpluepflich  >)    ge-     Ein  grosser  stürm  hubsich  bei  QoÜandt 
schwind  Vnd  nam  auch  plutzlich  vberhandt 

Kam  an  das  schiff  ein  sturmewind. 

Das  volck  . . .  Wir  waren  allesam  erlegen 

Des  lebens  het  verwegen  sich  Metten  des  lebens  vnd  erwegen. 

Zu  fallen  auf  die  knie  Ein  jeder  fall  auff  seine  knie 

Oot  an  zu  rueffen  . . .  Vnd  ruff  zu  Oott  in  sdm  Gebet. 

Oet  gleich  das  schieff  zv  grünt  vnd      Wenn  gleich  das  Schiff  zu  grundt 
pricht  wurd  sinken. 

Wen  ich  hab  mich  mein  lebenlang        Ich  hab  mich  all  mein  tag  emehrt 
Anders  generet  nit  Der  Dieberey  nit  änderst  giert. 

Den  was  ich  gstolen  hab. 

Auch  hier  war  Sachs  bemfiht,  die  Reime  seiner  Vorlage  zu 
vermeiden;  nur  einmal  reimt  er  auf  »sie«  »knie;  Waldis  »hie'  »knie«. 


Der  munich  durch  den  traumb  erhangen  (Nr.  829,  V,  368f.). 

Quelle:  Waldis  IV,  32;  »Von  einem  Schmidt  vnd  seinem  Son", 
von  Vers  46  an. 

Sachs  hielt  sich  in  diesem  Schwank  wiederum  enge  an  sein 
Vorbild,  mehrfach  wörtlich  und  behielt  sogar  ein  paar  Reime  bei. 
Man  beachte  die  nachfolgenden  Gegenüberstellungen: 

Sachs:  Waldis: 

Der  dewffel  dem  muenich  einspeit  Damit  gab  er  dem  Teuffei  räum, 

Durch  dn  traumb,  wie  in  kurzer  Zeit  Der  bracht  jm  vor  des  nachts  ein  Traum, 

Er  mit  eim  pistum  wurt  pegabt  Wie  er  baldt  Bischoff  werden  solt 


0  Da  Waldis  im  entsprechenden  Verse  das  Wort  »plutzlich«  darbietet, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  H.  Sachs  »vrpluetzlich«  schrieb  und  daß 
•vrpluepflich«  entweder  ein  lapsus  calami  des  Meisters  oder  dn  Druck- 
versehen ist 
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. . .  Früe  kamen  die  mer 
Der  pischoff  war  gestorben, 
Von  welchem  im  getraumet  het. 
Heimlich  der  munich  lawffen  det 
Aus  dem  kloster,  frolich  vnd  kuen. 

Legt  sich  pald  an  vnd  war  nit  faul  . . . 
Da  het  der  wirt  ein  gueten  gaul. 
Dacht:  zwifach  ich  den  zale. 

Müest  sein  hoffart  wol  püesen, 
An  dem  galgen  er  pischoff  wuer, 
Gab  den  segn  mit  den  fuesen. 


Des  morgens  früh  kamen  die  Mer, 
Wie  derselb  Bischoff  gstorben  wer, 
Dauon  jm  zweimal  hett  getreumt .  . . 
—    —    er    —     —     —    —    —    — 

Lieff  heimlich  er  auß  dem  Kloster  we^. 

Da  hett  der  Wiert  ein  hübschen  Oaul 
Den  sattelt  er  vnd  war  nit  faul, 
Gedacht  ------    - 

Will ...  jm,  den  Zwifach  vergnügen. 

Der  Bischoff  must  am  Galgen  büsse  n 
Da  gab  em  Segen  mit  den  Ffissen. 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


III.  Die  Landstörzerin  Coarage.^) 

Betrachten  wir  zuerst  die  vCourage".  Wann  die  Heldin 
Libuschka,  später  Courage  genannt,  als  natürliches  Kind  bei  Pracha- 
titz  (?)  geboren  wurde,  erfahren  wir  nur  beiläufig,  denn  es  heißt 
(III,  13,  5):  ,^ls  der  Bäyerfurst  mit  dem  Bucquoy  in  Böhmen  zog, 
den  neuen  Kßnig  widerumb  zu  verjagen,  da  war  ich  eben  ein 
fUrwUzigs  Ding  von  dreyzehen  Jahren."  Damach  ist  Libuschka  also 
im  Jahre  1607  geboren,  denn  1620  zog  Herzog  Maximilian  von  Bayern 
nach  Böhmen  und  vereinigte  sich  Ende  August  dieses  Jahres  mit 
Bucquoi.  Sie  rückten  nach  Budweis  vor,  dann  der  Herzog  allein 
gegen  Wodnian,  Bucquoi  aber  gegen  Prachatitz  (Theatr.  Europ.  I, 
401  a  ff.).  Grimmelshausen  erzählt  weiter:  „Als  sich  nun  der  Herzog 
aus  Bayern  vom  Bucguay  separirte,  gieng  der  Bayer  vor  Budweiß, 
dieser  aber  vor  Bragoditz.  Budweiß  ergab  sich  bei  Zeiten  und  ihät 
sehr  weißlich;  Bragoditz  aber  erwartet  und  erfuhr  den  Gewalt  der 
Kaiserlichen  Waffen,  welche  auch  mit  den  Halsstarrigen  grausam 
umbgiengen"  (13,1 8).  Die  Stadt  Budweis  wurde  am  1 1 .  September  1 620 
besetzt,  am  15.  trennten  sich  Maximilian  und  Bucquoy,  dieser  zog 
vor  Prachatitz  und  eroberte  es,  wobei  nahezu  1500  Menschen  darin 
erschlagen  wurden.  Dabei  ging  es  grausam  zu,  und  auf  Rat  ihrer 
Kostfrau  verkleidet  sich  Libuschka  als  Junge,  nennt  sich  Janco  und 
fällt  einem  „teutschen  Reuter^'  zu,  von  dem  sein  Rittmeister,  ein 


0  Vgl.  Heft  1,  S.  74f. 
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schöner  junger  Kavalier,  den  Jungen  zu  sich  nimmt.  Als  Page  und 
Kammerdiener  begleitet  sie  ihn  nun.  „Als  Budweis  und  Bragpdiiz 
aber,  giengen  beyde  Armeen  vor  Pilsen,  welches  sich  zwar  tapffer 
wehrete,  aber  hernach  auch  mit  jämmerlichem  WUrgen  und  Auf- 
hencken  seine  Straff  empfieng;  von  dannen  ruckten  sie  auf  Raconitz, 
aUwo  es  die  erste  Stoß  im  Feld  setzte,  die  ich  sah^*  (17,  7). 
Maximilian  und  Bucquoy  zogen  am  21.  September  gegen  Pilsen, 
das  sie  vorerst  liegen  ließen,  weil  Mansfeld  mit  ihnen  über  einen 
Abfall  von  der  böhmischen  Sache  verhandelte,  es  wurde  dann  am 
3.  April  1621  erstürmt;  zu  einem  Zusammenstoß  zwischen  Bucquoy 
und  Christian  von  Anhalt  kam  es  bei  Rakonitz,  wo  Bucquoy  leicht 
verwundet  wurde  (ADB.  2, 499).  Courage  freut  sich  dieses  Kampfes, 
noch  mehr  aber  der  Schlacht  am  weißen  Berge,  S.November  1620. 
„Nach  diesem  Treffen  marchirt  der  Hertzog  aus  Bayern  in  Oesterreidi, 
der  Sächsische  Chutfärst  in  die  Laußnitz,  und  unser  General  Bucquoy 
in  Mähren,  des  Kaisers  Rebellen  widerumb  in  Gehorsam  zubringen^* 
(17,  20).  Bucquoy  heilte  zuerst  in  Prag  seine  Wunde,  eroberte 
dann  im  Dezember  Karlstein  und  wandte  sich  gegen  Mähren,  um 
es  dem  Kaiser  zu  unterwerfen.  Courage  sagt  von  Bucquoy,  daß  er 
sich  „an  seiner  bey  Raconitz  empfangenen  Beschädigung  curi/en 
liesse^*  (17,  25),  wodurch  eine  Ruhezeit  eintrat  „Als  wir  Igtau 
bestürmet,  Trebiiz  bezwungen,  Znaim  zum  Accord  gebracht,  Bränn 
(Neujahr  1621,  Theatr.  Europ.  I,  477  a)  und  Olmutz  unter  das  Joch 
geworffen,  und  meisten  theils  alle  andere  Städte  zum  Gehorsam 
getrieben,  seynd  mir  gute  Beute  zugestunden''  (19,  3).  Alles  das 
geschah  im  Jahre  1621,  Iglau  fiel  schon  am  11.  Dezember  1620 
(vgl.  d'Elvert,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Bergstadt  Iglau. 
Brunn  1850,  S.  266  f.),  dann  wurden  andere  Orte,  darunter  Trebitsch, 
leicht  genommen,  worauf  sich  Znaim,  Brunn  und  Olmütz  unterwarfen. 
Nun  verliert  Courage  ihre  Jungfemschaft  und  spottet  des 
„guten  Simple)^',  der  sich  im  Sauerbrunnen  wohl  für  ihren  ersten 
Oeliebten  hielt,  während  sie  ihr  Kränzlein  einbüßte,  „ehe  du  viel- 
leicht  bist  geboren  worden"  (21,  19);  das  ist  richtig,  da  Simplidus 
erst  1622  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Courage,  diesen  Namen 
führt  sie  jetzt,  wird  nun  die  Geliebte  des  Rittmeisters,  kommt  nach 
Wien  (22,  19),  wo  er  ihr  f^ein  doli  Kleid  machen  liesse  auf  die 
neue  Mode,  wie  es  damahlen  das  Adeliche  Frauenzimmer  in  Italla 
trug*;  darin  liegt  auch  ein   kulturhistorisch   richtiger  Zug.    „In- 
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dessen  marchirten  wir  unter  des  Bucguoy  Commando  in  Ungarn 
und  nahmen  zum  ersten  Preßburg  ein^'  (23, 31).  Bucquoy,  der  noch  im 
April  zu  Wien  war  (Theatr.  Europ.  I,  51 2  b),  eroberte  Preßburg 
am  7.  Mai  1621,  ebenso  auch  andere  Städte  in  Ungarn,  im  Juni 
rückte  er  vor  Neuhäusel,  das  unerwarteten  Widerstand  leistete. 
Courage  und  ihr  Rittmeister  ließen  die  Bagage  in  Wien,  weil  sie 
fürchteten,  „wir  würden  mit  dem  Bethlen  Qabor  eine  Feldschlacht 
wagen  mässen*'.  Von  Preßburg  f^giengen  wir  nach  S.  Qeorgi, 
Possing,  Moder  und  andere  Ort,  welche  erstlich  geplündert  und 
hernach  verbrendt  wurden;  Timau,  AUenburg  und  fast  die  gantze 
Insul  nahmen  wir  ein**  (24,  1).  Alles  entspricht  der  Historie,  stimmt 
sogar  fast  wörtlich  mit  dem  Theatr.  Europ.  I,  51 2b  überein,  das 
1662  erschien:  „Bucguoy  .  .  .  ließ  S.  Georgen,  Pöslng,  Moder, 
Ronxersdorff  und  andere  Orth  ausplündern  und  In  Brand  stecken. 
Dardurch  solcher  Schrödten  erfolget,  daß  Tümaw,  AUenburg  und 
die  gantze  Schää  sich  ergaben,*'  die  Ähnlichkeit  läßt  sich  gewiß 
nicht  leugnen,  ohne  daß  ich  daraus  Resultate  ziehen  möchte.  „Vor 
Neusoll  (Neuhäusel)  kri^n  wir  einige  Stösse,  allwo  nicht  allein 
mein  Rittmeister  tödlich  verwundet,  sondern  auch  unser  General, 
der  Graf  Bucguoy,  selbsten  niedergemacht  wurde,  welcher  Tod  dann 
verursachte,  daß  wir  anfiengen  zu  fliehen  und  nicht  aufhöreten,  biß 
wir  nach  Preßburg  kamen**  (24,  6).  Das  Scharmützel,  in  dem 
Bucquoy  den  Tod  fand,  fiel  am  10.  Juli  1621  vor,  die  kaiserlichen 
Truppen  hoben  voll  Bestürzung  die  Belagerung  auf  und  räumten 
Ungarn.  In  Preßburg  läßt  sich  der  Rittmeister  auf  dem  Totenbett 
mit  Courage  trauen,  hinteriäßt  sie  aber  „nach  wenig  Tagen**  als 
Witwe.  Die  Belagerung  von  Preßburg  durch  Bethlen  Gabor  — 
seit  13.  August  1621,  Theatr.  Europ.  I,  542b  —  macht  Courage 
in  der  Stadt  durch;  „dieweU  aber  zehen  Compagnien  Reuter  und 
zwey  Regiment  zu  Fuß  aus  Mähren  durch  ein  StnUegema  die  Stadt 
entsetzet,  Bethlen  an  der  Eroberung  verzweiffeit  und  die  Belagerung 
aufgehoben,^  ^)  begibt  sie  sich  nach  Wien  in  der  Absicht,  ihre 
Pflegemutter  in  Prachatitz  aufzusuchen  und  sich  nach  ihren  Eltern 
zu  erkundigen.     Das  geht  jedoch  wegen  der  Unsicherheit   nicht 


>)  Das  stimmt  wieder  mit  Theatr.  Europ.  I,  543a:  „Weä  aber  .  .  . 
über  dieß  10.  Comet  Mährischer  Reuter  und  zwey  Fahnen  Fußvolk  ihnen  zu 
Hülff  kamen;  Als  hat  Bedehan  die  Belagerung  aufgehaben/* 
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sofort,  sie  bleibt  in  Wien  und  verfällt  bald  einem  liederlichen  Leben; 
dann  erst  begibt  sie  sich  mit  reicher  Beute  nach   Prag,   wo  sie  ihr 
Treiben  hätte  fortsetzen  können,  wenn  sie  sich  nicht  gesehnt  hätte, 
nach  Prachatitz  zu  reisen,    „welches  ich  als  in   einem    befriedeten 
Land  sicher  zu  thun  getmutef'  (32,  2).    Das  bezieht  sich  wohl  auf 
den   Frieden  von   Nikolsburg,    der  am   6.  Januar    1622    zwischen 
Bethlen  Qabor  und  dem  Kaiser  zustande  kam.   Schon  sieht  Courage 
Prachatitz  vor  sich  liegen,  „da  kamen  eilff  Mansfeldische  Reater, 
die  ich,  wie  sonst  jedermann  gethan  hatte,  vor  Käiserisch  und  Out- 
freund  ansähe,   weil  sie  mit  roten  Scharpen  oder  Feldzeichen  man- 
dirt  waren**  (32,  4);  sie  packen  Courage  und  schleppen  sie  mit  ihrer 
„Calesch"  dem  Böhmerwald  zu,  werden  aber  auf  einem  Meierhof 
von  einem   Hauptmann,  j,der  mit  drüsig  Tragqnem  eine  Convay 
nach  Pilsen  verrichtet  hatte,  überfallen,  und  weil  sie  €lurch  falsche 
Feldzeichen  ihren  Herren  verläugnet,  alle  miteinander  niedergemadUf^^ 
Der  Hauptmann  wirbt  um  Courage,  erhält  auch  ihr  Jawort,   doch 
wird  sie  erst  die  Seine,  ,jbis  wir  in  die  Mannsfeldische  Befestiffingen 
zu  Weidhausen  ankahmen,  welches  aber  damals  dem  Herizogen  aus 
Bayern  von  Mannsfelder  selbst  per  Accord  äbergeben  wordenf'  (SS,  28). 
In  Waidhausen  hatte  Mansfeld  ein  verschanztes  Lager,  doch  zog  er 
im  Frühjahr  1 622  an  den  Rhein.    Courage  hat  bei  dem  Hauptmann 
gute  Zeit,  wenn  ihm  auch  gedroht  wird,  sie  dürfte  ihm  noch  einmal 
Homer  aufsetzen;^)  dazu  kommt  es  aber  nicht,  denn  „bey  Wißladt*^ 
wurde  der  Hauptmann  totgeschossen.    Bei  Wiesloch  brachten  Mans- 
feld und  der  Markgraf  von  Baden  am  27.  April   1622  Tilly  eine 
schwere  Niederlage  bei  (ADB.  38, 321,  Winter  S.  247,  Thcatr.  Europ./, 
625  a,  sagt  14.  April).    Courage  bleibt  beim  Heere,  nimmt  „in  dem 
anmutigen  und  fast  lästigen   Treffen  bey   Wimpffen  —  26.  Apri/, 


1)  Er  tröstet  sich  (34,  20):  ,^dann  ob  ihm  gleich  einer  aber  sein  Weib 
komme,  so  lasse  ers  jedoch  bey  dem,  was  ein  solcher  ausgeriditd,  nicht  ver- 
bleiben, sondern  näune  Zeit,  dieselbe  firmbde  Arbeit  wider  anders  zu  machen.** 
Derselbe  Witz  findet  sich  im  »Ewigwährenden  Kalender«  S  200,  Sp.  3 
(vgl.  Kurz  IV,  254,  11)  vom  Spielmann  ervähnt,  dem  Soldaten  seine  Frtu 
schinden:  „Wann  man  ihn  nun  dessentw^n  mä  den  Hörnern  vexirte,  gab 
er  zur  Antwort,  ob  ihn  die  Krieger  gleich  zum  Hanrey  gemacht  hätten,  so 
war  ers  doch  nicht  lange  blieben,  dann  so  bald  ihm  sein  Weib  wieder  zu- 
kommen wäre,  hätte  ers  bey  der  Soldaten^Aröeä  nicht  bleiben  lassen,  sondern 
die  Sache  gleich  wieder  anders  gemacht.'* 
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^  6.  Mai  1 622  -  einen  Leutenant  und  im  Nachhauen  unweit  Heilbrunn 

(Theatr.  Europ.  I,  627  b)  einen  Comä  sammt  seiner  Siandart gefangen'* 
'^  (37,  4).     Dann  heiratet  sie  wieder,  diesmal  einen  Leutnant,  von 

?  Geburt  Italiener,  mit  dem  sie  in  der  Pfalz  kopuliert  wird;  aber  ihr 

Mann  entflieht  nach  dem  Kampf  um  die  Hosen  am  Hochzeitsmorgen 
r  zum  Feinde,  während  sie  beim  Regiment  bleibt  und  sich  behilft, 

<  „bis  wir  den  Braunschwager  Ober  den  Mäyn  jagten  und  viel  der 

t  Sdnigen  darinn  ersäufften**  (41,  27).  In  diesem  mörderischen  Treffen 

c  bei  Höchst  am  20.  Juni  1 622  nahm   sie  y,in  der  CaracoUe  einen 

»  Mq/or  vom  Oegeniheil  vor  seinen  Trouppen  hinweg'*  und  tötet  einen 

•  der  Seinigen  (41,  32),  was  sie  später  hart  büßen  mußte;  sie  machte 

r  übrigens  noch  andere  reiche  Beute  und  erwarb  sich  den  Ruhm,  sie 

r  wäre  „der  Teufel  selber*'.  ,Jn  dem  wir  nun  Mannheim  eingenommen 

\  (23.  Oktober  1622,  Theatr.  Europ.  I,  650a)  und  Franckenthal  noch 

belagert  hieUen  (seit  19.  September  1621  ebda.,  I,  539a)  und  also 
den  Meister  in  der  PfaUz  spielten,  sihe,  da  schlugen  Corduba  und 
der  von  Anhalt  abermal  den  Braunschwe^r  und  Mannsfelder  bey 
Floreack/'  Bei  diesem  Treffen  zu  Fleurus^)  am  29.  August  1622 
wurde  Courages  neuer  Mann  gefangen  und  als  Oberläufer  und 
Meineidiger  aufgeknüpft  (43,  27).  Da  sie  nun  ihre  Stellung  beim 
Regiment  immer  unsicherer  werden  fühlt,  erbittet  sie  einen  Paß 
,M  die  nediste  Rächs-Stadt"  (47,  4),  den  sie  auch  erhält  Die 
Reichsstadt  gewährte  ihr  gegen  ein  geringes  Schirmgeld  Schutz,  bot 
ihr  aber  keinen  Verkehr,  so  daß  sich  Courage  nach  einjährigem 
Aufenthalt  (49,  13)  über  Prag  wieder  nach  Prachatitz  begibt  Dort 
erfährt  sie  ihre  Abstammung,  „daß  mein  natürlicher  Vatter  ein  Qraff 
und  vor  wenig  Jahren  der  gewamste  Herr  im  gantxen  Königreich  — 
Böhmen  —  gewesen,  nunmehr  aber  wegen  seiner  Rebellion  wider  den 
Käyser  des  Lands  vertrieben  worden,  und  wie  die  Zeitungen  mit- 
gebracht, Jetzunder  an  der  Tärckischen  Porten  sey;  allda  er  auch 
so  gar  sein  Christliche  Religion  in  die  Tärckische  verändert  haben 
soUt'  (50,  20).  Darin  muß  man  wohl  eine  Hindeutung  auf  den 
Grafen  Heinrich  Matthias  von  Thum  erblicken,  der  sich  im  Oktober 
1622  zu  Konstantinopel  befand  (ADB.  39,  84),  nachdem  er  vom 
Kaiser  verurteilt  worden  war.    Später  heißt  es  von  Courage  (61,  13), 


>)  Beide  Parteien  schrieben  sich  den  Sieg  in  diesem  Treffen  zu,  so  daß 
Orimmelshausens  Darstellung  keineswegs  unrichtig  ist ;  \^1.  Winter  a.  a.  O.,  S.  250 
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„sie  sey  des  tapffem  alten  Oraaen  von  T.  seine  leiblichen  Frauen 
Tochter'*,  was  auch  wieder  auf  den  Grafen  Thum,  zum  Unterschiede 
von  seinem  Sohne  Bernhard  der  Alte  genannt  (geb.  14.  Februar  1567), 
bezieht,  so  daß  die  alte  Notiz  in  Kellers  Exemplar,  unter  7.  sei  der 
Mannsfelder  zu  verstehen,  hinfällig  ist  Courages  Mutter  soll 
ffitaaiS'Jungfer'*  „b^  des  gedachten  Qraffen  QemahUn**  gewesen 
sein,  von  ^^hrlichen  QescUedtt  gebohren,  aberAen  so  arm  als  schön*' 
(50,  26).  Courage  war  von  ihrem  Vater  „einem  tapfferen  Edelmann** 
versprochen,  der  aber  bei  Eroberung  von  Pilsen  gefangen  und  als 
Meineidiger  durch  die  Kaiserlichen  aufgehenkt  wurde.  Mit  ihrer 
böhmischen  Pflegemutter  zieht  Courage  nach  Prag  (51,  18),  wo  sie 
ein  Hauptmann  zum  Weib  begehrt  und  nach  Abschluß  von 
fJleurathS'Puncten**  in  Prag  wirklich  heiratet;  „und  als  wir  ver- 
m^nten,  zu  Prag  beyeinander,  so  lang  der  Krieg  währete,  in  der 
Ouamlson  gleich  wie  im  Frieden  in  Ruhe  zu  leben,  sihe,  da  kam 
Ordre,  daß  wir  nach  Holstein  in  den  Dennemärck.  Kri^  marchiren 
müstenf*  (53,  21).  Das  kann  sich  nur  auf  den  Zug  Wallensteins 
zu  Tilly  im  September  1625  beziehen,  so  daß  Qrimmelshausen  für 
den  Aufenthalt  der  Courage  in  einer  Reichsstadt,  dann  in  Prachatitz 
und  endlich  in  Prag  drei  Jahre  anzunehmen  scheint;  es  ist  nur 
merkwürdig,  daß  gerade  während  dieser  Jahre  die  kriegerisdien 
Ereignisse  etwas  ruhen,  also  der  genaue  Anschluß  an  die  Geschichte 
einen  Sprung  im  Roman  zur  Folge  hat  Courage  „mundiert**  sich 
wieder  wie  früher  und  schließt  sich  ihrem  Hauptmann  an,  so  rücken 
sie  aus  und  kommen  ,Jbey  den  Häussem  gleichen  zu  der  Tillischen 
Armee**  (55,  3).  Diesen  Ausdruck  deutet  Bobertag  (Kürschner  35,  43) 
wohl  richtig  auf  die  drei  Gleichen  in  Thüringen;  da  nun  überdies 
Courage  sagt,  sie  sei  mit  einem  Succurs  „von  drey  Regimentern  zu 
Pferd  and  zweyen  zu  Fuß**  (55,  9)  eingetroffen  und  deshalb  sehr 
willkommen  gewesen,  so  kann  sich  dies  nur  auf  jenen  Succurs 
beziehen,  den  Wallenstein  vor  seinem  Aufbruch  zur  Verfolgung  des 
Mansfelders  an  Tilly  schickte,  bestehend  aus  fünf  Regimentern 
,JLU  Rossz  und  Fuß'*  mit  7000  Mann  (Theatr.  Europ.  I,  929  b). 
Diese  Truppe  zog  Tilly,  August  1626,  in  Thüringen  an  sich 
(Theatr.  I,  932a)  und  war  dadurch  imstande,  dem  König  von 
Dänemark  eine  Schlacht  zu  liefern.  Die  Lücke  im  Leben  Courages 
erscheint  dadurch  noch  größer,  aber  freilich  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  historischen  Tatsachen,  deren  wirkliche  Chronologie  Grimmeis- 
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hausen  nicht  angibt;  wer  den  Roman  liest,  ohne  die  geschichtlichen 
Daten  zu  berücksichtigen,  der  fühlt  keinen  Mangel  im  Zusammen- 
hang. Das  ist  eine  wichtige  Beobachtung,  weil  sich  geschichtlicher 
und  romanhafter  Verlauf  nicht  decken,  ohne  daß  dadurch  der  ästhetische 
Eindruck  geschädigt  würde. 

Courage  erzählt  weiter:  ,J^ieines  BehaUs  den  zweien  Tag- 
nach  dieser  glückUchen  conjunction  gerieten  die  unserige  dem  Kßnig 
von  Dennemarck  bey  Luäer  in  die  Haat*  (55,  13).  Die  Schlacht 
bei  Lutter  am  Barenberge,  Tillys  bedeutendster  Sieg,  fiel  am 
27.  August  1626  vor  und  brachte  Christian  von  Dänemark  eine 
vollständige  Niederlage.  Von  dieser  Schlacht  scheint  Orimmelshausen 
genaue  Kenntnis  zu  haben,  denn  er  läßt  Courage  sagen:  ,^wo  ick 
fürwahr  nicht  bey  der  Bagage  bleiben  mochte,  sondern,  als  des 
Feinds  erste  Hitze  vertuschen  und  die  Unserigie  das  Trafen  wieder 
tapffer  erneuert,  mich  mitten  ins  OetrOng  mischte,  wo  es  am  aller- 
dicksten  war''  (55,  15).  K.  Wittich  (ADE.  38,  331)  schildert  die 
Schlacht:  „Beide  Heere  stellten  sich  in  Schlachtordnung.  Tilly, 
obwohl  im  Nachteil  mit  seinem  Terrain,  begann  den  Angriff,  der 
von  den  Dänen  zurückgewiesen  und  alsbald  durch  ihr  entschlossenes 
Vorgehen  erwidert  wurde.  Da  aber  hielten  die  Tillyschen  dem 
Anprall  Stand.  Nach  einigem  Schwanken  behielten  sie  die  Ober- 
hand und  brachten  namentlich  das  dänische  Fußvolk  in  Unordnung. 
Es  wurde  vollkommen  aufgerieben,  der  Rest  des  Feindes  in  die 
Flucht  geschlagen;  von  den  Flüchtlingen  wurden  gegen  2000  Mann 
zu  Gefangenen  gemacht«  Im  Handgemenge  nimmt  Courage  „einen 
Rittmeister  von  vornehmen  Dänischen  Qeschleckt"  gefangen,  weiter 
„einen  Quartiermeister  sammt  einem  gemeinen  Reuter'',  behandelt 
sie  aber  gut,  was  ihr  später  von  Nutzen  war;  auch  ihr  Mann  macht 
Beute  „von  denen,  die  sick  aufs  Sckloß  Lutter  retirüi  und  ewiglidt 
auf  Onad  und  Ungnad  ergeben  katten"  (56,  13),  Orimmelshausen 
weiß  also  auch,  daß  sich  ein  Teil  der  Dänen  auf  dem  Amtshaus 
Lutter  „satvirt"  und  dann  auf  „Onad  und  Ungnad"  Quartier  er- 
hielten (Theatr.  Europ.  I,  932  b).  Courage  und  ihr  Mann  setzen 
sich  gegenseitig  zu  Erben  ein  und  hinterlegen  das  Testament  in 
zwei  Exemplaren,  eines  „zu  Prag  kinier  den  Senat*,  das  andere  in 
der  Heimat  des  Mannes  ,M  HodUeutsckland,  so  damakls  noek  in 
seinem  besten  Flor  stunde  und  von  dem  Kriegswesen  das  geringste 
nickt  erlitten"  (56,  32);  Courage  kommt  im  weiteren  Verlaufe  des 
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Romans  dahin,  ohne  daß  die  Stadt  genannt  würde.  ,,Nach  diesem 
lutierischem  Treffen  nahmen  wir  Stänbruck,  Nerden  (lies  Verden), 
Langenwedel,  Rotenburg,  Ottersberg  und  Hoya  dnf*  (57,  4).  TiUy 
gewann  damals  wirklich  eine  Reihe  von  Orten,  darunter  Steinbrück 
(Theatr.  Europ.  I,  932  b),  Verden,  Hoya,  Langenwedel  und  Roten- 
burg a.  W.  die  wichtigsten  sind.  Courages  Mann  kommt  ins  Schloß 
Hoya  zu  liegen,  während  die  Truppen  Winterquartiere  beziehen» 
Courage  begleitet  ihren  Mann  nach  Hoya.  Sobald  nun  Tilly  zu 
Beginn  des  Winters  ^^seine  Völcker  zertheilet,  sihe,  da  kam  der 
Konig  in  Dennemarck  mit  einer  Armee  und  walte  im  Winter  wider 
gewinnen,  was  er  im  Sommer  verlohren;  er  stellte  sich,  Nerden  (Verden) 
einzunehmen;  weil  ihm  aber  die  Nuß  zu  hart  zu  beissen  war,  Hesse 
er  selbige  Stadt  liegen  und  seinen  Zorn  am  Schloß  Hoya  aus, 
welches  er  in  7.  Tagen  mit  mehr  als  tausend  Canon-Schässen  durch- 
lödiertf^  (57,  16);  von  diesen  Unternehmungen  handelt  ganz  ähnlich 
Theatr.  Europ.  1,  934  a,  die  Belagerung  von  Hoya  begann  am 
12.  Dezember  1626  und  kostete  viel  Mühe,  endete  aber  mit  dem 
Akkord  des  Schlosses,  so  daß  auch  hier  Qrimmelshausens  Kenntnisse 
genau  sind.  Bei  der  Belagerung  von  Hoya  fällt  Courages  Mann, 
sie  selbst  aber  gerät  dem  braunschweigischen  Major  in  die  Hände, 
den  sie  am  10.  Juni  1622  im  Treffen  bei  Höchst  gefangen  hatte; 
er  ist  inzwischen  Obristleutnant  geworden  und  nimmt  schmähliche 
Rache  an  Courage,  während  er  mit  den  Seinen  aus  Furcht  drei 
Tage  lang  flieht  Da  wird  Courage  durch  jenen  dänischen  Ritt- 
meister befreit,  den  sie  nach  der  Schlacht  bei  Lutter  so  höflich 
behandelt  hatte.  Er  bezeichnet  sie  als  Tochter  „des  alten  Orauen 
von  T....,  welcher  rechtschaffene  Held  bey  dem  gemeinen  Wesen  Leib 
und  Leben,  ja  Land  und  Leut  au/gesetzt,  also  daß  mein  gnädif^ier 
König  nicht  gut  heissen  wird,  wann  man  dessen  Kinder  so  tracürt, 
ob  sie  gleich  ein  paar  Offider  von  uns  auf  die  KäiserL  Seiten  ge- 
jungen  bekommen  l  Ja  ich  dorffte  Rauben,  ihr  Herr  Vatter  richtet 
auf  diese  Stunde  in  Ungarn  noch  mehr  wider  den  Käyser  aus,  als 
mancher  thun  mag,  der  eine  fliegende  Armada  gegen  ihn  zu  Felde 
fuhretf'  (61,  13);  alles  das  paßt  auf  den  Grafen  Thum,  der  sich  bei 
Bethlen  Gabor  aufhielt.  Der  adelige  Rittmeister  läßt  sie  „durch 
einen  Diener  und  einen  Reuter  von  seiner  Compagnie  in  Dennemarck 
auf  ein  Adelich  Hausf'  bringen  (62,  4),  wo  er  sie  besucht  und 
einmal  einen  ganzen  Monat  bleibt;  seine   Eltern   aber  hören  von 
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dem  Verhältnis  des  22  jährigen,  das  zu  einer  Heirat  führen  soll, 
und  locken  daher  Courage  durch  List  über  Wismar  nach  Hamburg; 
hier  erwirbt  sie  wieder  durch  Unzucht  ihren  Lebensunterhalt  „Um 
diese  Zeit  überschw&mie  der  WaUensteiner,  der  Tilly  und  der  Graf 
Schlick  ganiz  Holstein  und  andere  Dänische  Länder  mit  einen  Haufftn 
Käyserücher  Vökker  wie  mit  einer  Sändfluth"  (68,  11);  das  geschah 
im  Sommer  (ADB  31,  497)  und  im  Herbst  1627  (vgl.  Theatr. 
Europ.  I,  985  b  f.).  Courage  gelingt  es,  einen  jungen  „Reuter''  zu 
berücken,  und  sie  folgt  ihm  zu  seinem  Regiment,  das  sich  damals  (also 
im  Winter  1 627  auf  1 628)  infolge  der  reichen  Beute  wie  des  langen 
glücklichen  Wohlergehens  recht  üppig  fühlte.  „Wir  lagen  damahls 
in  Stormaren,  ^)  welches  noch  niemahls  gewust,  was  Kri^  gewesen** 
(69,  21),  weshalb  es  gar  lustig  hergeht;  dabei  kommt  es  zu  einem 
tödlichen  Konflikt  zwischen  dem  „Reuter'*  und  seinem  Korporal, 
der  es  auf  Courage  abgesehen  hat,  so  daß  der  „Hochzeiter  Har- 
quebttsirf*,  Courage  „aber  mit  dem  Steckenkneckt  vom  Regiment 
geschickt  wurd^*  (71,  4).  Ihr  lauern  zwei  „Reuter'*  auf,  um  ihr 
Gewalt  anzutun,  sie  erwehrt  sich  ihrer  so  lange,  bis  ihr  der  Mus- 
quetir,  der  später  Springinsfeld  genannt  wird,  zu  Hilfe  kommt;  mit 
ihm  errreicht  sie  „denselben  Abend  noch  des  Mußquetierers  Regiment, 
welches  fertig  stunde,  mit  dem  Colalto,  AUringer  und  Oallas  in 
Italia  zu  gehen**  (73,  5).  Hier  lassen  sich  die  historischen  Daten 
mit  denen  des  Romans  wieder  nur  ganz  allgemein  in  Einklang 
bringen,  denn  allerdings  waren  schon  während  des  Jahres  1628  die 
Verhandlungen  im  Zug,  die  ein  Eingreifen  des  Kaisers  in  die 
Mantuaner  Händel  bezweckten,  der  Aufbruch  des  Heeres  erfolgte 
jedoch  erst  Anfang  Mai  1629  (Theatr.  Europ.  II,  99  b),  so  daß  wir 
den  Ausdruck  Qrimmelshausens  nicht  pressen  dürfen.  Überdies  läßt 
er  später  Courage  berichtigend  und  ergänzend  ss^n  (75,  29), 
Springinsfeld  habe  sie  von  den  Ehrenschändem  errettet,  „als  wir 
in  den  vier  Landen  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  lagen**,  was  auf 
den  September  1628  hinweist  Ganz  stimmen  aber  die  Angaben 
keineswegs.  Courage  kommt  wieder  mit  ihrer  Pflegemutter  zu- 
sammen und  hält  sich  mit  ihr  bei  einem  Marketender  desjenigen 
Regiments  auf,  in  dem   ihr  bei  Hoya  gefallener  Mann  Hauptmann 


')  Es  wurde  zu  Anfang  des  Frühlings  1628  wieder  vom  dänischen 
König  eingenommen.    Vgl.  Theatr.  Europ.  I,  1087  b. 
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gewesen  war;  sie  spricht  von  ihrer  „unbesonnenen  Jugend"  (73,  1S) 
trotz  ihrer  22  Jahre  und  hätte  Hoffnung  gehabt,  wieder  einen  Offizier 
zum  Mann  zu  bekommen.    „Aber  dieweil  unsere  /OussiiiacU  von 
20000.  Mannen  in  drey  Heeren  bestehend,  sehnetl  auf  Hatia  mar- 
chirte,  und  durch  Qnutbänden,  das  viel  Verhüulerungen  gemadä, 
brechen  muste,  ^)  sihe,  da  gedachten  wen^  witzige  an  das  Frg^' 
(74,  3).    Anfang  Mai  marschierten  gegen  30  000  Mann  kaiserlicher 
Truppen  unter  Coilalto,   Aldringen  und  Oallas  „in   höehsier  Eit' 
(Theatr.  Europ.  11,  99  b)  nach  Italien,  CoHalto  hatte  den  Obertjcfdilf 
Aldringen  führte  das  Gros,  Qallas  den  Vortrab  des    Heereszuges; 
die  Belagerung  von  Mantua  begann  im  November    1629.     ,ßhen 
um  diese  Zeit,  als  wir  nemUdi  mit  unseren  dreyßiehen  Kfyserlidien 
Heer  über  die  Alpes  oder  das  hohe  Oebärg  in  Italiam  gdangt' 
(75,  7),  macht  Courage  mit  dem  ,,noch  sehr  jungen  Mufigaetinr'' 
(76,  25)  ihren  merkwürdigen  Kontrakt  und  wird  nun  Marketenderio 
(78,  9).    „Schau,  mein  Simplieet  also  war  ich  bereits  deines  Com- 
menUhen  Spring-ins-felds  Matresse  und  Lehrmeisterin,  da  da  viileieU 
deinem  Knan  noch  der  Schweine  hiUetest^  (84,  20),  das  stimmt  genau 
mit  dem  Leben  des  Simplidus.    „Nach  der  ersten  Mantuanisdue 
Belagerung  bekamen  wir  unser  Winter^Quartier  in  einem  lästigem 
Stadtlein  (85,  2),  das  ist  also  im  Winter  1629  auf  1630;  dort  taOea 
grobianische  Abenteuer  vor;^  dann  liegen  sie  vor  Casal   (96,  19) 
durch  längere  Zeit  (103,  4),  aber  ,Mdz  zuvor,  ehe  Maniaa  von 
den  Unsrigen  eingenommen  wurde,  muste  unser  Ri^giment  von  Casal 
hinw^  und  auch  in   die  Mantuanische  Belagerung'*    (105,    22). 
Mantua  wurde  am   8./ 18.  Juli   1630  erobert,  ,ja  der  Fried  selbst 
zwischen  den  Rom.  KäyserL  und  Frantzosen,  zwischen  den  Herizogee 
von  Sophoia  und  Nivers  folgte  ohntängst  hernach''  (111,  7),  freilieb 
erst  nach  Verwerfung  des  R^ensburger  Vertrags  vom  30.  Oktober 
1630  zu  Chierasco  nach  langen  Verhandlungen  am  29.  Juli  I63f 
(ADB  8,  322).    Die  Franzosen  zogen  „ßus  Savoya  und  stärmeten 
wieder  in  Franckrtich,  die  KlfyserL  Völcker  aber  in  Teutschland,  M^ 
sehen,  was  der  Sehwed  machte,  mit  denen  ich  dann  so  wohl  fort- 


i)  Das  geschah  nach  langen  Verhandlungen  erst  im  „Habstmonat^ 
1629,  Theatr.  Europ.  II,  104a.  >)  Wenn  es  dabei  heißt,  daß  viele  krank 
waren,  „die  den  ItaliOnischen  Luffl  nicht  wohl  vertragen  honten"  (88,  32)^ 
so  entspricht  dies  der  Nachricht  im  Theatr.  Europ.  II,  104  a,  daß  von  dca 
Kaiserlichen  viel  „der  ungewohnten  Leffi  halben  gestorben". 
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:,r^  sehkndem  moste,   als  wann  ich  auch  ein  Soldat  gewtun   wOrt'* 

r-'  (Hl,  10);  Gustav  Adolph  hatte  nun  eingegriffen.  „Vnr  worden  .. 

^.rx:  AA  ^i^f^ff^  Ort  in  den  KfyserUchen  Erblanden  etliche  Wachen  an  die 

^  *.  Thonao  ins  fr^  Feld  mit  unserem  Regiment  logirf^  (1 1 1,  U),  wo 

;^  «.  Courage  endlich  ihren  Springinsfeld  los  wird,  obwohl  er  ihr  ,/mf 

^  :.  demOeneral  RendevottS,  als  wir  ¥orRegenspurgxiehenwoäen''  (\\5,S\) 

.  ^..  noch  einmal  begegnet,  also  1631.   Courage  verläßt  das  Heer  und  setzt 

.^  sich  mit  ihrer  Pflegemutter  nach  Passau  (116,  9),   wo  es  ihr  zu 

.^  püffisch  ist ;  trotzdem  harrt  sie  aus,  „weil  damahls  nicht  nur  Böhmen, 

;^.  sondern  auch  fast  aUe  Provinsen  des  TeutsMandes  mit  Krieg  Ufer- 

schwdmt  waren*'  (116,  23);  Böhmen  besonders  durch  die  Scharen 
^*.  des  Oallas  (ADB.  8,  322),  Deutschland  durch  OusUv  Adolph.    In 

Passau  stirbt  die  Pflegemutter  der  Courage,  gleichwohl  geduldet  sidi 
diese,  bis  sie  Nachricht  bekam,  „daß  der  Wallensteiner  Prag,  die 
HaubtStadt  meines  Vatterlands  eingenommen  und  wiederum  in  des 
Rom.  Kfysers  Gewalt  gebracht;  dann  auf  solche  ertangfe  Zeitung, 
und  weil  der  Schwed  zu  Mönchen  und  in  gantx  Bayern  dominirt, 
zumahlen  in  Passau  seinetwegen  grosse  Forcht  war,  ^)  machte  ich 
mich  in  besagtes  Prot'  (n7,  14).  Am  4.  Mai  1632  hatte  Wallen- 
stein den  Sachsen  Prag  wieder  abgenommen  (Theatr.  Europ.  II, 
651  b),  QusUv  Adolph  hielt  7./17.  Mai  1632  seinen  Einzug  in 
München  (Theatr.  Europ.  III,  645  a),  nachdem  er  Ende  April  schon 
Augsburg  besetzt  hatte;  der  bayrische  Kurfürst  war  bis  Regensburg 
zurückgewichen.  Zu  dieser  Zeit,  also  im  Sommer  1 632,  begibt  sich 
Courage  nach  Prag.  ,Jch  war  aber  haum  dort  eingenistelt.  Ja  ich 
hatte  mich  noch  nicht  recht  daselbst  gesetxt, . . .  sihe,  da  schlug  der 
Amheim  die  Käyserl.  bey  Lignltu,  und  nachdem  er  daselbst 
53.  Fähnlin  erobert,  ham  er,  Prag  tu  ängstigen.  Aber  der  Allere 
durchleuchtigste  dritte  Ferdinand,  schickte  seiner  Stadt  (als  er  sObsieu 
Regenspurg  zusetzte)  den  Oallas  zu  Hi^e,  durch  welchen  Suecurs 
die  Feinde  nicht  allein  Prag,  sondern  auch  gantz  Böhmen  widerum 
zu  werlassen  genöthigt  wurden"*  (1 1 7,  21).  Die  Schlacht  bei  Licgnitz 
wurde  am  3./1 3.  Mai  1 634  geschlagen,  so  daß  man  im  ersten  Moment 
des  Lesens  eine  Verwechslung  mit  der  Schlacht  bei  Lützen  vom  1 6.  No- 
vember 1 632  anzunehmen  geneigt  ist;  aberQrimmelshausen  macht  wirk- 

*)  im  Theatr.  Europ.  II,  646  b  vird  hervorgehoben,  daß  zwischen  den 
Bauern  und  den  Soldaten  in  Bayern  großer  Haß  hemchte  und  sicfa  in  Talen 
Luft  machte:  ^Weidla  grosse  Fonht  mud  Sehreehm  im  Land 


$MUfn  f.  mgl  Lii-OcKk.  VIU,  y  21 
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gewesen  war;  sie  spricht  von  ihrer  „unbesonnenen  Jugend^*  (7 3,  18) 
trotz  ihrer  22  Jahre  und  hätte  Hoffnung  gehabt,  wieder  einen  Offizier 
zum  Mann  zu  bekommen.    ^,Aber  dieweil  unsere  Kriespnuicht  von 
20000.  Mannen  in  drey  Heeren  bestehendj  schnell  auf  Italia  mar- 
chirte,  and  durch  Qraubunden,  das  viel  Verhinderungen  gemacht, 
brechen  muste,  ^)  sihe,  da  gedachten  wenig  witzige  an  das  Freyerf* 
(74,  3).    Anfang  Mai  marschierten  gegen  30  000  Mann  kaiserlicher 
Truppen  unter  Collalto,  Aldringen  und  Qallas  ,,m  höchster  Eif' 
(Theatr.  Europ.  II,  99  b)  nach  Italien,  Collalto  hatte  den  Oberbefehl^ 
Aldringen  führte  das  Gros,  Qallas  den  Vortrab  des    Heereszuges; 
die  Belagerung  von  Mantua  begann  im  November    1629.     „Eben 
um  diese  Zeit,  als  wir  nemlich  mit  unseren  dreyfitchen  Käysertidien 
Heer  über  die  Alpes  oder  das  hohe  Qebürg  in  Italiam  gelangt* 
(75,  7),  macht  Courage  mit  dem  j,noch  sehr  jungen  Atußqaetirer'* 
(76,  25)  ihren  merkwürdigen  Kontrakt  und  wird  nun  Marketenderin 
(78,  9).    „Schau,  mein  SimpUeel  also  war  ich  bereits  deines  Com- 
merathen  Spring-ins-fdds  Matresse  und  Lehrmeisterin,  da  du  villeicht 
deinem  Kßon  noch  der  Schweine  hätetesf*  (84,  20),  das  stimmt  genau 
mit  dem  Leben  des  Simplicius.    „Nach  der  ersten  Nlaniuanisdten 
Belagerung  bekamen  wir  unser  Winter-Quartier  in  einem  lustigen 
Stadtlein  (85,  2),  das  ist  also  im  Winter  1629  auf  1630;  dort  fallen 
grobianische  Abenteuer  vor;*)  dann  liegen  sie  vor  Casal   (96,  19) 
durch  längere  Zeit  (103,  4),  aber  „hurtz  zuvor,  ehe  Mantua  von 
den  Unsrigen  eingenommen  wurde,  muste  unser  Rigiment  von  Casal 
hinw^  und  auch  in   die  Mantuanische  Belagerung*    (105,    22). 
Mantua  wurde  am  8./ 18.  Juli  1630  erobert,  ,ja  der  Fried  selbst 
zwischen  den  Rom.  KßyserU  und  Franizosen,  zwischen  den  Hertzogen 
von  Sophoia  und  Nivers  folgte  ohnlängst  hernach"  (111,  7),  freilich 
erst  nach  Verwerfung  des  Regensburger  Vertrags  vom  30.  Oktober 
1630  zu  Chierasco  nach  langen  Verhandlungen  am  29.  Juli  I63t 
(ADB  8,  322).    Die  Franzosen  zogen  ,/ius  Savoya  und  stärmeten 
wieder  in  Franchreich,  die  KfyserL  Völcher  aber  in  Teutschland,  zu-- 
sehen,  was  der  Schwed  machte,  mit  denen  ich  dann  so  wohl  fort-- 


1)  Das  geschah  nach  langen  Verhandlungen  erst  im  „Herlfstmonat**^ 
1629,  Theatr.  Europ.  II,  104  a.  *)  Wenn  es  dabei  heißt,  daß  viele  krank 
waren,  ^^die  dm  Italiänisehen  Lufft  nicht  wohl  vertragen  honten**  (88,  32), 
so  enthält  dies  der  Nachricht  im  Theatr.  Europ.  II,  104  a,  dafl  von  den 
Kaiserlicfaen  vid  „dler  ungewohnten  Lufft  halben  gestorben**. 
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schlendern  muste,  ab  wann  ich  auch  ein  Soldat  gewesen  wänf* 
(111,  10);  Gustav  Adolph  hatte  nun  eingegriffen.  ^^Wir  wurden  . . 
an  einem  Ort  in  den  KäyserUchen  Erblanden  etliche  Wochen  an  die 
Thonau  insfnye  Feld  mit  unserem  Ri^iment  hprf*  (111,  14),  wo 
Courage  endlich  ihren  Springinsfeld  los  wird,  obwohl  er  ihr  ,fiuf 
dem  General Rendevous,  als  wir  vor Regenspurg ziehen  wollen'*  (1 1 5, 3 1 ) 
noch  einmal  begegnet,  also  1631.  Courage  verläßt  das  Heer  und  setzt 
sich  mit  ihrer  Pflegemutter  nach  Passau  (116,  9),  wo  es  ihr  zu 
pfäffisch  ist;  trotzdem  harrt  sie  aus,  „weil  damahls  nicht  nur  Böhmen, 
sondern  auch  fast  alle  Provinzen  des  Teutschlandes  mit  Krieg  über- 
schwämt  waren''  (116,  23);  Böhmen  besonders  durch  die  Scharen 
des  Gallas  (ADB.  8,  322),  Deutschland  durch  Gustav  Adolph.  In 
Passau  stirbt  die  Pflegemutter  der  Courage,  gleichwohl  geduldet  sich 
diese,  bis  sie  Nachricht  bekam,  „daß  der  Wallensteiner  Prag,  die 
Haubt'Stadt  meines  Vatterlands  eingenommen  und  wiederum  in  des 
Rom,  Käysers  Gewalt  gebracht;  dann  auf  solche  erlangte  Zeitung, 
und  weil  der  Schwed  zu  Mönchen  und  in  gantz  Bayern  dominirt, 
zumahlen  in  Passau  seinetwegen  grosse  Forcht  war,^)  machte  ich 
mich  in  besagtes  Prag"  (117,  14).  Am  4.  Mai  1632  hatte  Wallen- 
stein  den  Sachsen  Prag  wieder  abgenommen  (Theatr.  Europ.  II, 
651  b),  Gustav  Adolph  hielt  7./17.  Mai  1632  seinen  Einzug  in 
München  (Theatr.  Europ.  III,  645  a),  nachdem  er  Ende  April  schon 
Augsburg  besetzt  hatte;  der  bayrische  Kurfürst  war  bis  Regensburg 
zurückgewichen.  Zu  dieser  Zeit,  also  im  Sommer  1 632,  begibt  sich 
Courage  nach  Prag.  „Ich  war  aber  kaum  dort  eingenistelt.  Ja  ich 
haue  mich  noch  nicht  recht  daselbst  gesetzt, . . .  sihe,  da  schlug  der 
Amheim  die  KäyserL  bey  Lignitz,  und  nachdem  er  daselbst 
53.  Fähnlin  erobert,  kam  er,  Prag  zu  ängstigen.  Aber  der  Aller- 
durchleacktigste  dritte  Ferdirumd,  schickte  seiner  Stadt  (als  er  selbsten 
Regenspufg  zusetzte)  den  Gallas  zu  Hälffe,  durch  welchen  Succurs 
die  Feinde  nicht  allein  Prag,  sondern  auch  gantz  Böhmen  widerum 
zu  verlassen  genötUgt  wurden"  (117,  21).  Die  Schlacht  bei  Li^[nitz 
wurde  am  3./1 3.  Mai  1 634  geschlagen,  so  daß  man  im  ersten  Moment 
des  Lesens  eine  Verwechslung  mit  der  Schlacht  bei  Lützen  vom  1 6.  No- 
vember 1 632  anzunehmen  geneigt  ist;  aberOrimmelshausen  macht  wirk- 

*)  Im  Theatr.  Europ.  II,  646  b  wird  hervorgehoben,  daß  zwischen  den 
Bauern  und  den  Soldaten  in  Bayern  großer  Haß  herrschte  und  sich  in  Taten 
Luft  machte:  „Weldies  grosse  Furcht  und  Schrecken  im  Land  verursachet." 

Studien  2.  vcrgl.  Lü^esch.  VIII.  3.  21 
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lieh  einen  Sprung  über  zwei  Jahre  hinweg  und  verdeckt  ihn  ganz  äußerlich 
durch   die   Worte   des    Eingangs.     Dies   setzt  um  so  mehr  in  Ver- 
wunderung, weil  wir  die  Schlacht  bei  Lützen  und  ihre  welthistorische 
Bedeutung  vermissen,  trotzdem  ist  die  Tatsache   nicht  zu  leugnen, 
die  weiteren  Angaben  stimmen.   Ferdinand  der  Dritte  setzte  damals 
wirklich  Regensburg  zu,  die  Belagerung  dauerte    vom    15.  Mai  bis 
17.  Juli  1634;  Arnim  erreichte  am   14./24.  Juli    1634  den  Weißen 
Berg  bei  Prag  (Theatr.  Europ.  III,  328  a),  zog  sich  aber  am  1 9./29.  Juli 
wieder  zurückaus  Angst  vor  dem  Entsatzaus  Regensburg: (Barthold  1, 1 7  f ). 
Courage  sieht  nun  ein,  daß  sie  für  das  Leben  in  einer  Stadt 
nicht  mehr  tauge,    sie  sehnt  sich  nach  dem  Umherschweifen   mit 
einem  Kriegsheer  zurück.  „Ich  war  damahl  noch  ziemlich  glatt  und 
annehmlich,  aber  gleichwohl  doch  bey  weitem  nicht  mehr  so  schön 
als  vor  etlich  Jahren,*'     Sie  ist  eben  inzwischen  27  Jahre  alt  ge- 
worden.   „Dannoch  brachte  mein  Fleiß  und  Erfahrenheit  mir  aber- 
maU  aus  dem  Gallaschischen  Succurs  einen  Haubtmann  zu  wegen, 

der  mich  ehelichte Unsere  Hochzeit  wurde  gleichsam  OräffUch 

gehalten,  und  solche  war  kaum  vorüber,  als  wir  Ordre  kriegten,  uns 
zu  der  Käyserlichen  Armada  vor  NördUngen  zu  begeben,    die  sich 
kurtz  zuvor  mit  dem  Hispanischen  Ferdinand  Cardinal  Infant  con- 
jungirt,   Donawerth  eingenommen,   und  Nördüngen  belagert  haut. 
Diese  nun  kamen  der  Fürst  von  Weimar,  und  Oustavus  Hom  zu 
entsetzen,  worüber  es  zu  einer  blutigen  Schlacht  geriethe,  deren  Ver- 
laujf  und  darauf  erfolgte  Veränderung  nicht  vergessen  werden  wird, 
solang  die  Welt  stehet.  Gleichwie  sie  aber  auf  unserer  Seiten  überal 
glücklich  ablieffe,   also  war  sie  mir  gleichsam  allein  schädlich  und 
ungläckhafft,  indem  sie  mich  meines  Manns,  der  noch  kaum   bey 
mir  erwärmet,  im  ersten  Angriff  beraubt^'  (1 1 8,  8).    Die  kaiserliche 
Armee,  deren  Vortrab  Gallas  befehligte,  brach  Ende  Mai  1634  von 
Böhmen  auf,  um  sich  gegen  Regensburg  zu  wenden.    Donauwörth 
war  am   16.  August  1634  genommen  worden,  der  Kardinal  Infant 
traf  am  3.  September  ein  und  verstärkte  das  kaiserliche  Heer  vor 
NördUngen,  das  seit  dem  1 8.  August  1 634  belagert  wurde.    Bernhard 
von  Weimar  und  Hora  zogen  heran  (Theatr.  Europ.  III,  333  a).   Die 
Schlacht  von  Nördlingen,  die  in  Simplicii  Leben  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  vernichtete  am    6.   September   1634  die  schwedische 
Macht  und  hatte  für  längere  Jahre  entscheidende  Bedeutung.  Courage, 
die   auch  keine  Schlachtbeute   zu    machen   vermochte,   wird   ganz 
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^  melancholisch.     „Nach  dem   Treffen  zertheilte  sich  das  sieghaffte 

'  Heer  in  unterschiedliche  Troppen,  die  verlohme  teutsche  Provintze 

^  wieder  zu  gewinnen,  welche  aber  mehr  ruinirt  als  eir^nommen  und 

^  behauptet  worden^'  (11 9,    1).    Im   Theatr.  Europ.  HI,   340  a  lautet 

-  die  Marginalnote :   „Koys.  Armaden  theilen  sich*^     Der  Kardinal 

Infant    strebte    nach    den    Niederlanden,    die    Hauptmacht   unter 
^  Ferdinand  III.  wandte  sich  gegen  Württemberg,  andere  Abteilungen 

*  gegen  Franken  und  gegen  Hessen.   Qallas  zerstreute  »planlos  seine 

zahlreichen,  zügellosen  Truppen  über  ganz  Süddeutschland  und  er- 
c  oberte  die  eine  und  die  andere  Stadt;  er  drang  bis  über  den  Rhein 

^  vor,  im  Juni  1635  sogar  12  000  Mann  nach  den  Niederlanden  ent- 

c  sendend «^  (ADB.  8,  329).  Courage  bleibt  bei  der  Hauptmacht,^)  denn 

r  sie  erzählt:  ,^ch  folgte  mit  dem  Repment,  darunder  mein  Mann 

^  gedienet,  demjenigen  Corpo,  das  sich  des  Bodensees  und  Wirten- 

berger  Landes  bemächtigt,  und  ergriffe  dardurch  Gelegenheit,  in 
meines  ersten  Hauptmanns  (den  mir  hiebevor  Prag  auch  gegAen, 
Hoya  aber  wieder  genommen)  Vatterland  zu  kommen  und  nach  seiner 
Verlassenschafft  zu  sehen,  allwo  mir  dasselbe  Patrimonium  und  des 
Orts  Qel^enheit  so  wol  gefiehle,  daß  ich  mir  dieselbige  Reichs- 
stadt gleich  zu  einer  Wohnung  erwählete,  vomemlich  darum,  weil 
die  Feinde  des  Ertzhauses  Oesterreich  zum  Theil  biß  aber  den  Rhein 
und  anderwetrs,  ich  weiß  als  nit  wohin,  verjagt  und  zerstreuet  waren, 
also  daß  ich  mir  nichts  gewissers  einbildete,  dann  Ich  würde  ihrent- 
wegen  mein  Lebtage  dort  sicher  wohnen.  So  mochte  ich  ohne  daß 
nicht  wieder  in  Kri^,  ^^U  nach  dieser  nahmhafften  Nördlinger 
Schlacht  überall  alles  dergestalt  auf  gemauset  wurde,  daß  die  Käyser* 
liehen  wenige  rechtschaffene  Beuten  meiner  Muthmassung  nach  zu 
hoffen'^  (1 1 9,  3).  Die  württembergische  Reichsstadt,  wo  nun  Courage 
anfängt,  „auf  gut  Bäurisch  zu  hausen^*,  ist  nicht  genannt  und  wohl 
kaum  zu  erraten.  Courage  kauft  sich  an,  läßt  ihr  Geld  aus  Prag 
und  anderen  Orten  kommen,  als  sei  der  Friede  geschlossen,  was 
nach  der  vollständigen  Niederlage  der  Protestanten  und  dem  Frieden' 
zu  Prag  am  30.  Mai  1635  allerdings  vermutet  werden  konnte. 
„Und  nun  sihe,  Simplice,  dergestalt  seind  wir  meiner  Rechnung  und 
deiner  Lebens-Beschreibung  nach  zu  einer  Zeit  zu  Narren  worden, 


>)  Jedesfalls  unter  dem  Obersten  Mercy,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  340  b 
und  III,  352  a. 

21* 
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ich  zwar  bey  den  Schwaben,  du  aber  zu  Hanau,    Ich  verthät  man 
Gelt  unnützlich,  du  aber  deine  Jugend**  (1 1 9,  28);  die  chronologische 
Obereinstimmung  mit  dem  ersten  Roman  ist  also  hergestellt   Noch 
ehe  Courage  „recht  eingewurtzelt  war,  da   kamen   Durchzug  und 
Winter-Quartier,  die  doch  die  beschwerliche  Contribtitiones  mit  nichten 
aufhüben**  (120,  1);  sie  leidet  viel  darunter,  zudem  ist  ihr  niemand 
in  der  Stadt  hold,  nur  die  Offiziere  der  Winterquartiere,  mit  denen 
sie  wieder  ihr  altes  Leben  beginnt.^)  „Dieß  Leben  führet  ich  etliche 
Jahr,  ehe  ich  mich  übel  dabey  befandet*  (121,  2)1;    sie   nimmt  viel 
Geld  ein,  so  daß  ihr  immer  ein  Überschuß  über  die  Kosten  bleibt 
„Wir  musten  in  unserer  Stadt  eine  stardte  Besatzung  gedulten,  als 
die  Chur-Bäyrische  und  Frantzösische,  Weymarische  in  der  Schwä- 
bischen Gräntze  einander  in  den  Haaren  lagen  und  sich  zwackten** 
(121,  16).    Darunter  sind  keineswegs,  wie  Kurz   (III,  470)    meint, 
Ereignisse  des  Septembers  1 634  zu  verstehen,  sondern  erst  die  Ver- 
hältnisse während  der  Jahre  1638  oder  1639,  die  ganze  Zeit  hindurch 
nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  hatte  ja  Württemberg  unsäglich  zu 
leiden,  wofür  einige  Daten  von  Schlosser  (14,  283,  Anm.)  zusammen- 
gestellt sind;  es  könnten  aber  auch  spätere  Zustände  gemeint  sein, 
Grimmelshausen  spricht  ja  ausdrücklich  von  „eüichen  Jahren*',  die  von 
Courage  so  verlebt  werden.  Ihre  Unzucht  nimmt  immer  zu,  „sihe,  da 
bekam  ich  dasjenige,  was  mir  bereits  vor  zwölff  oder  Junffzehen  Jahren 
rechtmässiger  Weise  gebühret  hätte,  nemlich  die  lieben  Frantzosen  mit 
woh^eneigter  Ounsf*^)  (121,  25).  Gebührt  hätte  es  ihr  schon  in  Wien 
1621  und  später  dann,  etwa  1627  in  Hamburg,  so  daß  wir,  zwölf  oder 
fünfzehn  Jahre  dazugerechnet,  in  die  Zeit  von  1636-1639  gewiesen 
werden.     Courage  läßt  sich  nun  „in  einer  Stadt  am  Bodense^* 
(Überlingen?)  kurieren,  worauf  ihr  der  Arzt   zur  Nachkur  einen 
Aufenthalt  im  Sauerbrunn  empfiehlt.    Natüriich  ist  für  den  Veriauf 
der   Krankheit   und   einer   erfolgreichen,    völlige    Herstellung   ver- 
bürgenden „HoltZ'Cur^*  (123,  21)  eine  längere  Zeit  anzunehmen. 
Im  Sauerbrunn  lernt  Courage  schon  acht  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
(122,  16)  den  Simplicius  kennen  und  beginnt  das  Verhältnis  mit 
ihm.  Wir  sind  durch  die  Analyse  des  ersten  Romans  zur  Erkenntnis 


*)  Bei  der  Gasterei  in  Hanau  aus  Anlaß  der  Eroberung  von  Braunfels 
(27.  Januar  1635)  ruft  einer  der  Trunkenen  im  SimpHdssimus  (I,  106,  31) 
überlaut:  „Courage!**,  was  sich  wohl  auf  die  Romanheldin  bezieht.  ')  Das 
bedeutet  so  viel  als:  SU  venia  verbo. 
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gekommen,  daß  dieses  Zusammentreffen  mit  Courage  im  Jahre  1641 
(1642)  oder  1645  stattgefunden  haben  muß;  wir  können  nun  wieder 
eine  Probe  machen,  obwohl  ja  Qrimmelshausen  in  der  Biographie 
der  Courage  vom  Jahre  1 634  ab  nicht  mehr  genauen  chronologischen 
Zusammenhang  bietet  und  „etliche  Jahnf*  mit  wenigen  Worten  abtut 
Ein  festes  Datum  wird  allerdings  aus  Anlaß  des  unterschobenen 
Kindes  erwähnt;  Courage  nennt  sich  nach  ihrer  angeblichen  Ent- 
bindung „altbereit  schier  vie^tzig  Jahr**  (1 24,  23).  Da  sich  als  ihr 
Geburtsjahr  1607  ergeben  hat,  muß  sich  das  kurze  Verhältnis  mit 
Simplicius  im  Jahre  1645  oder  1646  abgespielt  haben,  denn  fast 
vierzigjährig  also  1646  oder  1647  legt  sie  ihren  neugeborenen  Sohn 
dem  Geliebten  vor  die  Türe.  Nun  werden  wir  aber  aus  dem  Fol- 
genden sehen,  daß  bei  dieser  strikten  Auslegung  des  Ausdruckes 
ffichier  viertzig  Jahr'*  unlösbare  Widersprüche  sich  einstellen.  Es 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß  Courage  durch  ihr  Alter  Simplicius 
noch  mehr  zu  verspotten  sucht,  also  sich  vielleicht  noch  älter  macht, 
als  sie  wirklich  war;  nur  auf  diese  Weise  können  wir  uns  das 
Datum  erklären,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  Qrimmels- 
hausen sich  einen  Qedächtnisfehler  zuschulden  kommen  läßt 

Nehmen  wir  die  Lebensgeschichte  der  Courage  noch  vor,  um 
weiter  zu  vergleichen.  Wir  erfahren  ein  neues  Faktum,  von  dem 
Simplicius  nichts  berichtet  hat,  nämlich  über  die  Art,  wie  er  sie  ab- 
schüttelte (122,  29).  Courage  fühlt  sich  dadurch  so  verspottet,  daß 
sie  den  Sauerbrunn  verläßt  und  sich  zu  rächen  beschließt;  ihre 
Magd  kommt  auf  Courages  „Meyer-Hof  ausser  der  Stadf*  glücklich 
mit  einem  Söhnlein  nieder.  „Dasselbe  moste  sie  mit  Namen  Sim- 
plidum  nennen  lassen,  wiewohl  sie  Simplicius  sein  Tage  niemahls 
berührte.  So  bald  ich  nun  erfahren,  daß  sich  Simplicius  mit 
einer  Bauren  Tochter  vermählet,  muste  meine  Magd  ihr  Kind 
entwöhnen  und  dasselbige,  nachdem  ichs  mit  zarten  Windeln,  ja 
seidenen  Decken  und  Wickelbinden  ausstaffiret,  um  meinem  Betrug 
eine  bessere  Qestalt  und  Zierde  zu  geben,  in  Bekleidung  (Begleitung) 
meines  Meyers-Knecht  zu  Simplid  Haus  treten,  daß  sie  es  dann  bey 
Nächtlicherweile,  vor  seine  Thär  gelegt  mit  einem  beygeUgten  schrifft- 
liehen  Bericht,  daß  er  solches  mit  mir  erzeugt  hättef^  (1 24,  8).  Auch 
hier  dürfen  wir  die  hervorgehobenen  Worte  nicht  pressen,  denn 
Courages  angeblicher  Sohn  wird  dem  Simplicius  „in  eben  derselben 
Nachts*  vor  die  Türe  gelegt  (II,  42,  1 4),  da  ihm  zu  gleicher  Stunde 


326    Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen. 

seine  Frau  und  die  Magd  je  ein  Kind  gebären,    also  nicht,  da  er 
gerade  geheiratet  hat.    Seine  Frau  hat  ihn  auch  betrogen,  da  sie 
schon  vor  der  Hochzeit  mit  dem  Knecht  zu  schaffen  hatte,  dem  das 
Kind  auch  ähnlich  sieht;  die  Magd  muß  er  bereden,    ihr  und  sein 
Kind  einem  anderen  zuzuschreiben,  und  schließh'ch  bleibt  ihm  nur 
der  Simplicius  von  Courages  Magd;  im  Springinsfeld   (III,  171,  23) 
erfährt  er  zu  seiner  Freude,    daß  es  nicht  der  Sohn  der  Courage 
sei,  denn  „damals,  als  ich  sie  caressirte,  lag  ich   mehr  bey  ihrer 
Cammer-Magd  als  bey  ihr  selbsten'*,     Courages  Triumph    ist  also 
nur  vorübergehend,  da  aber  macht  sie  sich  über  Simplicius  Glauben 
lustig,  „die  Unfruchtbare  hääe  gebohren,   da  ich  doch,    wann  ich 
der  Art  gewest  wäre,   nicht  auf  ihn  gewartet,   sondern    in   meiner 
Jugend  verrichtet  haben  würde,  was  er  in  meinem  herzunahenden 
Alter   von   mir  glaubte;    dann   ich   hatte  damals  aUbereit    schier 
viertzig  Jahr  erldff  (124,  23).    Sie  ist  in  die  Reichsstadt  zurück- 
gekehrt; „im  Anfang  des  Septembris"  (125,  28),  also  noch  desselben 
Jahres,  in  dem  sie  Simplicius  den  Streich  spielt,  1642  (oder  1647) 
erlebt  sie  mit  dem  alten  „Mechaberis  oder  Susannen-Mann'^  (1 25, 1 4) 
das  novellistische  Abenteuer  unter  dem  Birnbaum  ihres  Qartens  und 
muß  infolge  des  Prozesses  unter  Verlust  ihrer  Habe  die  Stadt  ver- 
lassen.    „Damahls  lagen  weit  herumb  keine  Käyserl,  Völcker  oder 
Armeen,  zu   welchen  ich  mich  wieder  zu  hieben  im  Sinn  hatte. 
Weil  mirs  dann  nun  an  solchen  mangelte,  so  gedachte  ich,  mich  zu 
den   Weymarischen   oder  Hessen   zu   machen,   welche  damahl  im 
Kintzger  Thal  und  den  Orten  herumb  sich  befanden,  umb  zu  sehen, 
ob  ich  etwann  wieder  einen  Soldaten  zum  Mann  bekommen  könne" 
(1 28,  26).  Die  Kaiserlichen  waren  1 644  fem  von  Schwaben,  die  Reste  der 
Bemhardischen  Truppen  standen  nach  der  Besiegung  Quibriants  am 
1 7.  November  1 644  im  Kinzinger  Tal.  Freiburg  war  in  Mercys  Hände 
gefallen,  aber  dann  von  ihm  wieder  geräumt  worden,  da  er  Enghien  und 
Turenne  nicht  standhalten  konnte,  3.  und  5.  August  1 644.  Courage  wird, 
ehe  sie  noch  Schiltach  erreichte,  durch  „eine  Weymarische  Parthey 
Musquetirer^'  gefangen.  „Ich  gab  mich  vor  ein  KäyserL  Soldaten- 
Weib  aus,  deren  Mann  vor  Freyburg  in  Preißgau  todt  blieben  wäre, 
und  überredet  die  Kerl,  daß  ich  in  meines  Mannes-Heimath  gewesen, 
nunmehr  aber  willens  sey,  mich  ins  Elsaß  nach  Hauß  zu  begaben" 
(129,  18).    Die  furchtbaren  Verluste  beider  Parteien  vor  Freiburg 
sind   bekannt,   so  daß  Courages  Angabe  mit  der  Geschichte  des 
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Jahres  1 644  stimmt,  auch  der  Bericht  über  die  Kälte  des  damaligen 
Winters  (130,  28)  stimmt  mit  den  Tatsachen;  jedesfalls  können  un- 
möglich die  Ereignisse  im  Sauerbrunn  erst  dem  Jahre  1645  oder 
1646  angehören,  wenn  die  genau  datierbaren  historischen  Verhält- 
nisse späterer  Zeit  uns  ins  Jahr  1644  verweisen;  wohl  aber  ergibt 
sich  keine  Schwierigkeit,  falls  das  Zusammentreffen  zwischen  Courage 
und  Simplicius  schon  1641  oder  1642  stattfand  (oben  S.  98).  Courage  wird 
nun  wieder  „eine  Frau  Musquetirerin,  ehe  mich  der  Caplan  copu- 
lirUf'  (129,  30)  und  sucht  sich  neuerdings  als  „Marguetennerinf* 
(1 29,  32)  zu  ernähren,  bringt  es  freilich  nur  mehr  zu  einem  Maulesel, 
weil  ihre  Barschaft  gering  ist  So  treibt  sie  es,  „biß  uns  der  von 
Merty  in  Anfang  des  Mayen  bey  Herbsthausen  treffliche  Stösse  gab'' 
(130,  15);  in  der  Schlacht  bei  Herbsthausen  oder  Mergentheim 
schlug  Mercy  am  5.  Mai  1645  den  französischen  Führer  Turenne 
vollständig,  so  daß  sich  abermals  die  frühere  chronologische  Ver- 
mutung bestätigt  In  dieser  Schlacht  bleibt  der  Musquetier,  Courage 
„rMirtt"  sich  „mit  dem  Rest  der  übrig  gebliebenen  Armee  so  wohl 
als  der  Tounune  Selbsten  biß  nach  CasseP'  (134,  1).  Turenne  floh 
über  Mergentheim  und  Hammelburg  nach  Hessen.  Courage  schließt 
sich  den  Zigeunern  an,  „die  sich  von  der  Schwedischen  Haubt- 
Armada  bey  den  Königsmaitkischen  Völckem  befanden,  welche  sich 
mit  uns  bey  Wartburg  coryungut'  (134,  6);  im  Juli  1645  trennte 
sich  Königsmark  mit  seinen  Schweden  von  Turenne  und  zog  nach 
Meißen,  am  26.  Juli  stand  er  schon  um  Koburg  (Barthold  II,  517). 
Courage  wird  die  Frau  des  Zigeunerleutnants  und  besteht  in  einer 
„FreundS'Stadt  im  vorbey  marchiren'*  (135,  3)  ein  Abenteuer,  das 
nicht  glücklich  ausgeht  „Unlängst  nach  diesem  überstandenen 
Strauß  kam  unsere  Zigeunerische  RoU  von  den  Königsmarckischen 
Völckem  wieder  zu  der  Schwedischen  Haubt-Armu,  die  damals 
Torstensohn  commandirt  und  in  Böhmen  geführt,  allwo  dann  beyde 
Heer  zusammen  kamen''  (137,  10);  das  geschah  nach  Theatr.  Europ. 
V,  692  a  im  September  oder  Oktober  1645.  „Ich  verbliebe  samt 
meinem  Maulesel  nicht  allein  biß  nach  dem  Friedenschluß  bei  dieser 
Armada,  sondern  Verliese  auch  die  Zigeuner  nicht,  da  es  bereits 
Frieden  worden  war,  weil  Ich  mir  das  stehlen  nicht  mehr  abzu- 
gewöhnen getnutete"  (1 37, 1 4).  Aus  dem  »Springinsfeld"  erfahren  wir 
weiteres  über  ihr  Schicksal,  denn  Philarchus  Qrossus  von  Trommen- 
heim,  dem  angeblich  Courage   ihre   Lebensgeschichte   diktiert  hat, 
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trifft  zur  Weihnachtsmesse  (1 49,  5)  mit  Simplicius  und  Springinsfeld 
im  Wirtshause,  wohl  zu  Offenburg,  zusammen  und  erzählt,  wie  er 
zur  Zigeunerin  Libuschka  und  zum  Niederschreiben  der  Geschichte 
kam.   Diese  Weihnachtsmesse  ist  nicht  näher  datiert,  Simplicius  sagt 
nur    (157,  28):   „vor  mehr  als   dreissig  Jahren   zu   Soest**      Da 
Simplicius  1636  nach  Soest  kam,  spielt  sich  sein  Zusammentreffen 
mit  dem   Springinsfeld  und  Philarchus  Orossus  etwa  1666-1668 
ab.    Philarchus  erzählt:  „Oleich  aujf  negst  verstrichenen  Herbst,  da 
es,   wie  bekandt,  einen  ausbündigen  Nach-Sommer  setzte,   war  idi 
auff  dem  Weeg  begriffen  (166,  29), .  .  ,  da  ich  nun  auff  der  Höhe 
des  Schwartzwaldes  von  Krummenschiltach  hieher   warts  wanderte, 
sähe  ich  von  weitem  einen  grossen  Hauffen ....  Zigeuner*'  (1 67,  3),  an 
deren  Spitze  die  ehemalige  Courage,  nun  wieder  Libuschka,  steht 
„Sie  schiene  eine  Person  von  ungefähr  sechzig  Jahren  zu  seyn,  aber 
wie  ich  seithero  nachgerechnet,  so  ist  sie  ein  Jahr  oder  sechs  äUet" 
(168,  8).    Wenn  Philarchus  1667  Courage  sieht,  so  war  sie  gerade 
60  Jahre  alt,  keineswegs  aber  66,   obwohl  diese  Ziffer  wieder  zu 
der  Angabe  über  den  Zeitpunkt  ihrer  angeblichen  Schwangerschaft 
und  ihr  damaliges  Alter  stimmt;  es  gilt  hier  wohl  gleichfalls,  was  früher 
(oben  S.  325)  überdiesen  Punkt  ausgeführt  wurde.  *)  Noch  zwei  Alters- 
angaben kommen  vor;   Simplicius  sagt  zu  Springinsfeld  (190,  26): 
„du  bist  allerdings  ein  sibenzig  Jähriger  Mann'*  und  dann  später 
(191,  22):  „Dann  sihe!  der  Tag  hat  sich  bey  dir  umb  mehr  als 
20.  Jahr  als  bey  mir  genaiget"    Da  nun  Simplicius  im  Juni  1 622 
geboren  ist  und  er  nahezu  das  50.  Jahr  erreicht  hat,  würden  wir 
für  unseren  Roman  etwa  in  die  Jahre  1670-1672  verwiesen,  ob- 
wohl er  schon  1670  erschien.   Und  Springinsfeld  müßte,  als  sieben- 
zigjähriger  Mann  gedacht,  zwischen  den  Jahren  1600  und  1602  das 
Licht   der  Welt  erblickt  haben.     Damit  stimmen  nun  wieder  die 
Notizen  nicht,  die  sich  in  seiner  Lebensgeschichte  finden.   Es  emp- 
fiehlt sich  darum  auch  noch  an  seinem  Leben,  das  er  im  zehnten 
Kapitel  des  Romans  zu  erzählen  beginnt,  die  Probe  zu  machen ;  sie 
wird  abermals  einiges  Zweifelhafte  ergeben. 


<)  Erwähnt  sei,  was  Courage  von  ihrer  Schönheit  in  ihrem  13.  Jahre 
(14,  27)  sagt:  „wer  mir  solches  jetzt  nicht  glauben  will,  dem  woite  ich  wün- 
schen, daß  er  mich  vor  SO.  Jahren  gesehen  hätte";  darnach  wäre  sie  also 
63  Jahre  alt 
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IV.  Der  Springinsfeld. 

Seine  Mutter  war  eine  Griechin  aus  vornehmem,  reichem  Ge- 
schlecht im  Peloponeso,  sein  Vater  ,,ein  Albanesischer  Oauckler  oder 
Sailtantzer**  (201,  20),  mit  dem  sie  durchbrennt,  nachdem  sie  ihn 
geheiratet  hat,  damals  war  sie  17  Jahre  alt.  Sie  schenkt  ihrem 
Sohne  das  Leben,  doch  nach  seiner  Geburt  stirbt  sein  Vater;  sie 
heiratet  wieder  einen  Seiltänzer,  einen  geborenen  „Sdavonier" 
(202,  18),  der  seinen  Stiefsohn  bis  in  dessen  elftes  Jahr  aufzog 
(202,  20)  und  in  allen  Seiltänzerkünsten  unterrichtete.  Er  lernt 
Sprachen,  Lesen  und  Schreiben  und  kommt  viel  herum;  in  Ragusa 
wird  er  mit  seinem  Stiefbruder  auf  ein  Schiff  gelockt  und  entführt, 
der  Stiefbruder  stirbt  aus  Gram,  er  aber  bleibt  bei  dem  spanischen 
Rittmeister  und  gelangt  mit  ihm  in  die  spanischen  Niederlande, 
„allwo  wir  neben  andern  Völckem  mehr  unter  dem  berühmten 
Ambrosio  Spinola  wider  des  Königs  Feinde  agirten'^  (205,  6).  Da- 
mals  ist  er  noch  jung,  auch  herrscht  noch  allenthalben  Wohl- 
habenheit, da  erst  „im  Teutschen  Krieg"  die  Soldateska,  sogar 
„Obriste  and  Oenerals-Persohnen"  den  Schmalhans  kennen  lernten; 
darum  nennt  er  jenen  Krieg  „gülden^'  und  diesen  „^sem''  (212,  12). 
„Ich  kam  mit  den  Spannischen  in  die  untere  Pfaltz,  als  Ambrosius 
Spinola  dasselbige  Land  gleichwie  mit  einer  Sundflut  überfiele  und 
in  kurtzer  Zeit  wunder  viel  Städte  unter  seinen  Gewalt  brachte.  Da 
machte  ichs  mit  unordentlichen  Leben  so  grob,  daß  ich  darüber  er- 
kranckte  und  zu  Worms  (allwohin  sich  Don  Gonsales  de  Cordua  re- 
tirirt,  nachdem  er  die  Franckenthalische  Belagerung  wegen  Ankunfft 
des  Mannsfelders,  welchen  Tylli  zu  Mannheim  über  den  Rhein  ggagt, 
auflieben  müssen)  kranck  zurückgeblieben'*  (212,  25).  Gonsalez  de 
Corduba  zog  1620  mit  Ambrosio  Spinola  nach  Deutschland,  die 
Frankenthalische  Belagerung  wurde  am  14.  Oktober  1621  aufge- 
hoben, weil  Mannsfeld  heranzog  (Theatr.  Europ.  I,  540  b.  ADB.  20, 
225).  Springinsfeld  mußte  sich  durch  Betteln  erhalten.  „So  bald 
ich  aber  wieder  ein  wenig  erstarckt,  Hesse  ich  mich  durch  zween 
andere  K^rl  überreden,  daß  ich  mit  ihnen  gegen  der  Tillischen 
Armee  gieng,  welche  wir  durch  Abweg  erreichten,  eben  als  sie  auf 
Wiseloch  zugleich  dem  Mannsfelder  und  ihrem  Unglück  entgegen 
marchirtef*  (213,  5).  Am  27.  April  1622  wurden  die  Bayern  bei 
Wiesloch  vom  Mannsfelder  geschlagen  (Theatr.  Europ.  I,  625  b  sagt 
14.  April),  damals  verior  Courage,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  S.  314), 
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ihren  Hauptmann.    „Ich  war  damals,^'  erzählt  Springinsfeld  weiter, 
„ein  aufgeschossen  Burschlein  von  17.  Jahren,  und  gleichwol  wurde 
ich  noch  nicht  vor  capabel  gehalten,  mich  unter  die  Tyrones  auf- 
zunehmen^^  (213,  10);  darnach  ist  er  also  etwa  1605  geboren  und 
17  Jahre  älter  als  Simplicius,  der  Roman  müßte  deshalb,  obwohl 
er  1670  erschien,  im  Jahre  1675  spielen!    Springinsfeld  wird  nun 
zuerst  Tambour.    „Wir  bekamen  damal  zwar  ein  wenig  Stösse,    es 
war  aber  nichts  gegen   denen   zu  rechnen,   die   wir  hernach    vor 
Wimpfen  wieder  austheUeten''  (213,  16);  dieser  Sieg  Tillys^)  ereignete 
sich  am  26.  April,  6.  Mai  1622  (Theatr.  Europ.  I,  626  f.).    In  der 
Schlacht   wird  Springinsfeld  Musketier.     „Unter  diesem  Regiment 
halff  ich  den  Braunschweiger  bey  dem  Main  schlagen    —  Schlacht 
bei  Höchst,    10.  Juni  1622   -;  Item  bey  Stattlo    -    Schlacht  bei 
Stadtlohe,  9.  August  1623  — ,  und  kam  auch  endlich  mit  demsel- 
bigen  im  dennemärckischen  Krieg  in  Holstein,  ohne  daß  ich  noch 
ein  eintzig  Härlein  Bart  oder  eine  empfangene  Wunden  aufzuweisen 
gehabt  hätte.    Und  nachdem  ich  bey  Luäer  -   27.  August  1626  ~- 
den  König  selbst  besigen  helffen,  wurde  ich  kurtz  hernach  in  ebensolcher 
Jugend  gebraucht,  Steinbruch,  Verden,  Langwedel,  Rothenburg,  Ottersberg 
und  andere  Ort  mehr  einnehmen  zu  helffen    -    dieser  Züge   ge- 
denkt auch  Courage  (oben  S.  3 1 8)  - ;  und  endlich  um  meines  Wolver- 
haltens,  auch  meiner  Officirer  Gunst  willen  ein  lange  Zeit  an  ein 
fettes  Ort  auf  Salva  Quardi  gelegt,  allwo  ich  beydes  meinen  Leib 
erquickte  und  meinen  Beutel  spickte"  (213,  30  ff.).     Er  verübt  einige 
lustige  Streiche,  „dann  wir  hatten  in  den  Quartiem  sonst  nichts  zu 
thun  als  zu  kurtzweilen,  sintemal  wir  den  Konig  von  Dennemarck 
aus  dem  Feld  ggagt  und  alle  Belagerung  geendigt  hatten,  massen 
wir  damals  der  Cimbrier  gantzen  Chersonesum,  alles,  was  zwischen 
dem  Baltischen  Meer  und  grossen  Oceano,  zwischen  Norw^n,  der 
Erb  und  Wesser  lag,  geruhiglich  beherrschten"  (216,  4);   es  ist  die 
Folge  der  Schlacht  bei  Lutterund  kennzeichnet  das  Jahr  1627.  Damals 
(oben  S.  319)  kommt  Springinsfeld  an  die  Courage  (220, 21),  geht  aber 
rasch  über  diese  Zeit  hinweg,  ohne  sich  in  Widersprüche  zur  Dar- 
stellung im  vorangegangenen  Roman  zu  verwickeln.   Etwa  1631  haben 


>)  Im  Satyrischen  Pilgram  heißt  es  (III,  67):  „Wäre  vor  Wimpffen  die 
Marggräjfüehe  Munition  nicht  angangen^  so  währe  ohn  Zwdffd  dieselbe 
Schlacht  nicht  veHohren  worden^'*  vgl.  Theatr.  Europ.  I,  627b,  wo  die  furcht- 
bare Wirkung  dieser  Explosion  geschildert  ist 
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sie  sich  getrennt  (oben  S.  321 ).  „Nachdem  ich  nun  diese  Bestia  solcher 
Oestalt  verlassen  und  unter  dem  GenenU-Wachtmeisier  von  Altringen 
erstüch  ins  Wäriembergische  (Theatr.  Europ.  II,  396  f. )^  folgends 
in  Thüringen  (ebd.  II,  411b)  und  endlich  in  Hessen  kommen  (ebd. 
II,  412  a),  haben  wir  sich  daselbst  mit  andern  Völckem  mehr  con- 
ßugirt  (3.  Oktober  1631,  ebd.  II,  453  b),  und  doch  sonst  nichts  aus- 
gericht,  als  daß  wir  wiederum  wie  der  Schnee  vergiengen,^)  Ich 
selbst  wurde  auf  einer  Parthey  unter  die  Schwedische  gefangen,  unter 
denen  ich  auch  ein  Mußquetirer  werden  muste,  biß  mich  die  Kays, 
ohnweit  Bacherach  wieder  erwischten,  nachdem  ich  zuvor  dem 
Schweden  Würtzburg,  Werthkeim,  Aschaffenburg,  Maintz,  Worms, 
Mannheim  und  andere  Ort  mehr  einnehmen  helffen^*  (221,  24). 
Würzburg  fiel  am  3./ 13.  Oktober,  das  Schloß  am  8./ 18.  Oktober 
1631  in  die  Hände  der  Schweden  (Theatr.  Europ.  II,  464  b  f.), 
dann  ging  der  siegreiche  Zug  Qustav  Adolphs  weiter  bis  an  den 
Rhein,  Wertheim  (Theatr.  Europ.  II,  476  a),  Aschaffenburg  im  No- 
vember (ebd.  479  a)  wurden  eingenommen,  Mainz  jetzt  noch  nicht, 
da  Tilly  unterdessen  Nürnberg  bedrohte,  nachdem  er  Pappenheim 
und  andere  Befehlshaber  an  sich  gezogen  hatte  (ebd.  II,  491  b)  und 
dadurch  Gustav  Adolph  zum  Succurs  bestimmte.  Als  aber  Tilly 
von  Nürnberg  abließ,  verfolgte  Gustav  Adolph  seinen  früheren 
Plan,  nahm  Worms  und  am  13.  Dezember  1631  Mainz  mit  Akkord 
(Theatr.  Europ.  II,  493  b),  Mannheim  (ebd.  II,  495  a),  Heilbronn  usw. 
Inzwischen  ist  aber  Springinsfeld  bei  Bacherach  anfangs  Januar  1 632 
(Theatr.  Europ.  II,  603b)  wieder  zu  den  Kaiserlichen  gekommen: 
,tDa  wurde  ich  in  Westphalen  geschickt,  des  Churfärsten  von  Cöln 
selbige  Bistumer  unter  dem  berühmten  Pappenheimer  vor  den  Hessen 
beschützen  zu  helffen'*  (222,  3).  Tilly  hatte,  nachdem  er  auch  durch 
Kölnische  Truppen  verstärkt  worden  war,  bei  Corvey  in  Westfalen 
eine  Brücke  über  die  Weser  geschlagen.  Springinsfeld  mußte  nun 
,^ine  Pique  tragen*^,  was  ihm  unangenehm  war;  „derowegen  trachtete 
ick  auch  alle  Stund  darnach,   wie  Ich  ihrer  wieder  mit  Ehren  kß 

werden  mögte Wir  lagen  an  der  Weser,  dort  um  Hameln.*^  Er 

überredet  nun  einen  Kameraden,  ihm  seine  Musquete  zu  leihen  und 
begleitet  mit  zwei  anderen,  „darunter  ein  Landskind  war,  der  alle 
Weg  und  Winckel  wol  wüste/*  einen  Güterwagen,  ,fio  von  Premen 


»)  Vgl.  ADB.  I,  328. 
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nach  Cassel  zu  gehen  willens  und  nur  einen  eintzigen  Hessischen 
Musquetirer  zur  Convoy  bei  sich  hatte.  Demselben  giengen  wir  xu- 
gefaUen  allerdings  biß  an  Hartzwald,"  dort  töteten  sie  den  Hessen 
und  den  Fuhrmann,  raubten  die  Pferde  und  Güter,  sprengten  zurück 
„und  lärmen  eben  bey  den  Unseren  an,  als  Pappenheim  sich  ,fortig 
gemacht,  den  Bannier  vor  Magdeburg  hinweg  zu  schlagen*^  (223«  1 6). 
Tilly  und  Pappenheim  zerfielen  miteinander  und  dieser  begab   sich 
anfangs  Januar  1632  nach  Westfalen  (Theatr.  Europ.  II,  612a).  „Seine 
erste  bemerkenswerte  Tat  in  diesem  neuen  Abschnitt  galt  der  Be- 
freiung  Magdeburgs;"  er  nötigte  gegen  Neujahr  1632  »den  besorgten 
Ban^r   zur  Aufhebung  der  Belagerung  noch  vor  seiner  Ankunft"" 
(ADB.  25,    154  f.).     Springinsfeld  berichtet  von  Ban6r:  „Gleichwie 
nun  dieser  in  Unordnung  außrach,  davon  zu  fliehen,  ehe  wir  recht 
an  ihn  kamen,  also  honte  solches  so  eilends  nicht  geschehen,   daß 
er  uns  von  seinem  Nachzug  nicht  etlich  hundert  Mann  auf  dem 
Platz  lassen  muste;  und  nachdem  wir  alles  wol  ausgerichtet,   die 
Quamison  zu  uns  genommen,  und  der  Stadt,  oder  vielmehr  des 
Sieinhauffens  Bevestigung  an  Wählen  und  BoUwercken  ziemlich  ruinirt 
und  zersprengt  hatten,  brachte  ich  von  meinem  Hauptmann  ....  mü 
einer  leidentlichen  Verehrung  zuwegen,  daß  er  mich  entliesse'^  (223, 1 9). 
Pappenheim  rettete  die  Besatzung,    schleifte  die  Festungswerke,  um 
Magdeburg   für   die   Feinde   nutzlos   zu    machen  (ADB.  25,  155). 
Nun  nimmt  Springinsfeld  Aufenthalt  bei  einem  Regiment  zu  Pferd 
als  „Fnyreuter^^  so  lang  „biß  ich  wieder  zu  meinem  (Dragoner-)  Re- 
giment, darunter  ich  gehörte,  gelangen  möchtet'    (224,    1).     ,ßey 
diesem  Corpo  genösse  ich  des  Pappenheimers  Glückseligkeit,  der  nach 
diesem  gläcklichen  Streich  in  Westphalen  herumfuhr  wie  eine  Winds- 
braut; und  das  war  ein  Leben  vor  mich,  dergleichen  ich  mir  vor- 
längst  eins  gewünscht  hatte.    Als  er  die  Städte  Lengau  (Lemgo), 
Herforth,  BUefeld  und  andere  um  Oeld  schätzte,  bestahl  ich  hin- 
gegen da  und  dort  die  Dörffer  und  Bauern  auf  dem  Land^^  (224,  6) 
-   Pappenheim  legte  namentlich  den  Städten  in  den  längst  ausge- 
sogenen Ländern  kaum  erschwingliche  Konh-ibutionen  auf  (a.a.O.)  -; 
„€ds  wir  aber  Baderbom  einnahmen,  setzte  es  bey  mir  zwar  keine 
Beut;  aber  da  wir  den  Bannier  mit  seinen  vier  Regimentern  über- 
fielen (Februar  1632)  und  Hertzog  Georg  von  Lüneburg  butzten, 
folgte  das  Glück  meiner  gewohnlichen  Verwegenheit  und  schaffte  mir 
desto  mehr  Raubs.    Vor  Stade,  alwo  wir  den  Schwedischen  Genemi 
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Todi  hinweg  schlügen  (März  1632,  Theatr.  Europ.  II,  618)  and  es 
machten  wie  hiebevor  zu  Magdeburg,  bekam  ich  einen  Rittmeister 
gefangen  ....  Nirgendhin  gelangten  wir,  da  wir  nit  Sitten  und 
Ehr    euü^ten   (Theatr.  Europ.  II,    660  b  f.)^   ausser  daß   wir  die 
Holländer  aus  ihren  Schanizen  vor  Mastricht  nicht  schlagen  honten 
(seit  Mitte  Juli  1632,  Theatr.  Europ.  11,  722  a,  bis  er  am  7./1 7.  August 
die  Unternehmung  aufgeben  mußte).  Den  Hessen  und  den  Bavadis 
berupfften  wir  gleichsam,  wie  wir  wollen  (bei  Höxter,  Theatr.  Europ. 
II,  741b  f.)  und  den  Läneburger,  der  Wolffenbättel  einzunehmen  sich 
bemOhete,  lehreten  wir  einen  Sprung,  daß  er  sich  selbst  unter  das 
Braunschweigische  Geschütz  in  Schutz  geben  masie^    Pappenheim 
eilte  von  Holland    nach  Westfalen,   zwang  Baudissin  (Bavadis)  zu 
einem   fluchtartigen  Rückzug  nach  Hessen,   entsetzte  WolffenbQttel 
durch  einen  nächtlichen  Oberfall  am  24.  September  1632,  so  daß 
Herzog  Georg  von  Lüneburg  sich  kümmerlich  „unter  der  Stadt 
Braunschweig  Geschütz  reterirf^  (Theatr.  Europ.  II,  742  a),  und  er- 
zwang am  28.  September  die  Einnahme  von  Hildesheim.    „Nach- 
dem wir  aber  Hildesheim  bezwungen,  eylete  unser  Pappenheim  zu 
dem  Wallensteiner  und  känffUger  Schlacht  vor  Lätzen  (6./1 6.  No- 
vember 1632)   wie  zu  einer  Hochzeit,  in  welcher  aber  b^derseils 
aUertapfferste  Helden  und  berühmteste  Generalen  ihrer  Zeit  gleichsam 
mitten  in  ihrem  Gläckslauff  anstatt  der  Lorbeer-Kräntze  mit  Myrrhen 
und  Rauten   bekrönet  worden**   (225).    Bekanntlich  fielen   Gustav 
Adolph  und   Pappenheim   in  dieser  Schlacht    „Nachdem  nun  da- 
Selbsten  der  grosse  Gustavus  Adolphus  und  unser  berühmter  Pappen- 
heimer, b^de  ritterlich  streitend,  ihr  Leben  zu  einer  Zeit  in  einem 
Flügel  gelassen,   wie  dann  der  Graf  kaum  eine  viertel  oder  halbe 
Stund  länger  als  der  Konig  gelebt  haben  soll,  sihe,   da  erhob  sich 
allererst  die  wütende  Grausamkeit  beyderseits  fechtender  Soldaten." 
Die  blutige  Schlacht  wird  lebhaft  und  richtig  beschrieben,    n^^ 
gierigen  noch  dieselbe  Nacht  gegen  Leipzig  undfolgends  in  Böhmen 
wie  die  Flüchtige,   unangesehen  unser  G^ntheü  die  Kräffie  nit 
hatte,   uns  zu  jagen,'*    Springinsfeld,  von  den  Altringern  erkannt, 
kommt   nun   wieder  in   das  Dragonerregiment,   in  dem  er  früher 
diente.  „In  diesem  Stand  hob  ich  wie  ein  redlicher  Soldat  Memmingen 
and  Kempten  einnehmen  und  den  Schwedischen  Forbus^)  stri^eln 


0  Unter  Forbus  ist  wahrscheinlich  der  Kommandant  Proy  gemeint, 
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helffen"  (anfangs  Januar  1633,  Theatr.  Europ.  III,  1  f.);  Springinsfeld 
wird,  „ab  wir  mit  dem  Wallenstein  in  Sachsen  und  Schlesien  gangenf' 
(Januar  1 633),  von  der  Pest  befallen.  Mit  einem  gleichfalls  erkrankten 
Kameraden  bleibt  er  bei  einem  armen  Barbier  in  einem  verseuchten 
Städtchen,  um  sich  zu  heilen;^)  da  sie  wieder  reiten  können,  machec 
sie  sich  auf  den  Weg,  „uns  durch  Mähren  in  Oesterreidt  zubegeben, 
alwo  unser  Regiment  gute  Winder-Quartier  genossef*  (227,  18,    v^. 
Theatr.  Europ.  III,   160  a).     Auf  diesem   Marsch  werden  sie    aber 
vollständig  ausgeplündert  und  retten  sich  nur  dank  ihrer  Kenntnis 
der  slavischen  Sprache  vor  dem  Erhungern  und  Erfrieren.     ,rAiso 
armseelig  haben  wir  Mähren  allgemach  durchkrochen*^   (228,    1 3). 
„Zu  unserer  Hinkunfft  zu  unserem  Regiment  wurden  wir  wieder 
beritten  gemacht  und  mondirt,  der  Wallensteiner  aber  zu  ^ger  umö- 
gebracht  -  25.  Februar  1634  -  .. .  eben  desw^en  musten  wir  aaf 
ein  neues  dem  Kayser  wiederum  schwören''  (229,  6).    Ferdinand  III. 
übernimmt  nun   selbst   das   Kommando,    mustert  die  Truppen   in 
Böhmen   (Theatr.  Europ.  III,  282a)  „und  föhrte  uns  b^  60  000. 
Storch^)    samt   einer   unvergleichlichen    Artigleria    in    Bauern    vor 
R^nspurg  (1 5.  Mai  bis  1 7.  Juli  1 634),  welche  Stadt  ich  hiebevor, 
nachdem  ich  mich  von  der  Courage  scheiden  lassen  müssen,   mit 
List  einnehmen  helffen,  von  dannen  ich  mit  meinem  General,  dem 
Altringer,  undjoan  de  Werdt  denen  Schwedbchen  unter  Gustav  Hon 
entg^n  commandlrt  worden,  da  es  dann  sonderlich  zu  LandsAnt 
auf  der  Brücke  ziemlich  heis  herginge  (22.  Juli  1634),  allwo  mir 
nicht  allein  mein  Pferd  unterm  Leib,  sondern  auch  (an  welchem  ein 
mehrers  gelegen)  besagter  unser  rechtschaffener  General  von  AUringer 
todi  geschossen  wurde.    Nachdem  nun  Regenspurg  (17.  Juli  1634) 
und  Donawart  (Donauwörth,  Mitte  August  1634,  Theatr.  Europ. 
III,  330  a)  an  uns  übergangen,   und  sich  der  fiispan.  Ferdinandas 
Cardinal  Infant  mit  uns  völlig  conjungirt,  zogen  wir  auff  das  Rhies, 
und  belagerten  Nördllngen . . .  Indem  es  aber  hierüber  zu  einem  fast 
blutigen  Treffen  geriethe  (7.  September   1634),  gedachte  ich  auch, 
eine  Beuth  zu  holen''  (229).  Er  tötet  und  beraubt  einen  verwundeten 


der  nach  Wiedereinnähme  Kemptens  im  März  1634  wegen  der  „zu  vid  frühin 
undunzeäigm  Übergab**  zu  Reuten  geköpft  wurde.  Theatr.  Europ.  III,  207  b. 
1)  Das  starke  Auftreten  der  Pest  während  des  ganzen  Sommers  und  Herbstes 
bezeugt  für  das  Jahr  1633  Theatr.  Europ.  III,  149a.  ')  Diese  Zahl  audi  im 
Theatr.  Europ.  III,  282  b,  284  a. 
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schwedischen  Offizier  und  nimmt  an  dem  Siege  teil.    Nach  dieser 
Schlacht,  da  alle  Provinzen  von  Schwert,  Hunger  und  Pest  zu  leiden 
hatten,  kommt  er  zu  „den  aller  ungläckseeltgs^n  Oertem,  nemllch 
an  Rhein-Strom,  der  vor  allen  andern  Tetäschen  Flüssen  mit  Trlebsal 
überschwemmt  wurde  (232,  16)  ...  />i  welcher  unruhigen  Zelt. . .  Ich 
dem Kßyser  wiederum  Speyer  (2.  Februar  1635),  Worms  (2A,]\xn\  1635), 
Maintz  (17.  Dezember  1635)   und  andere  Orth  mehr  einnehmen 
h€Uffe]  und  demnach  der  Weimarische  Hertzog  Bemhardus  damals 
durch  die  Kräffte  der  Frantzöslschen  Flügel  am  Rhein  herum  schwebte,^) 
und  durch  sein  stettigs  aglm  (Indem  er  an  besagtem  Fluß  wie  auf 
einer  Flckmühl  zuspielen  wüste)  nlt  nur  zu  der  anstossenden  Länder 
Ruin  Ursach  gäbe,  sondern  auch  zum  thell  die  Seinige  Selbsten,  vor- 
nehmlich aber  unsere  Armee,  die  damahls  Oraf  Philips  von  Mannsfeld 
commandlrte,  äusserlst  und  zwar  ohne  sonderliche  Schwerdstrelch 
rulnlrte,  slhe,  da  bäste  ich  mit  ein  nlt  nur  mein  Pferd . . .  sondern 
auch  mein  gutes  OeW.  Dann  geht  er  mit  dem  kleinen  Rest  seines 
vordem  so  „unvergleichlichen  Regiments*^  nach  Westfalen  (September 
oder  Oktober  1637,  vgl.  Theatr.  Europ.  HI,  848a,  870 f.),  „allwo  wir 
unier  dem  Grafen  von  Götz  die  Städte  Dortmund,  Paderborn,  Ham, 
Une,  Gammen,  Werl,  Soest  und  andere  Ort  mehr  einnehmen  helffen. 
Und  damals  kam  Ich  In  Soest  In  Guamlson  zu  llgen,  allwo  Ich, 
mein  SlmpUce,  Kund-  und  Cammeradschafft  mit  dir  bekommen;  und 
well  du  selber  zuvor  weist,  wie  Ich  daselbst  (1 637,  oben  S.  89)  gelebt,  Ist 
unnöthlg,  etwas  darvon  zu  erzählen.    Du  bist  aber  nicht  über  drey 
Vierteljahr  zuvor  (i  631  f  oben  S.  90)  vom  Feind  gefangen,  und  der  Graf 
von  Götz  Ist  kaum  ein  viertel  Jahr  aus  Westphalen  hinweg  marchlrt  ge- 
wesen^ als  der  Obrlste  5.  Andreas,  Commandant  In  der  Uppstadt, 
durch  einen  Anschlag  Soest  (Januar  1638,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  907a) 
einnahm.   Damals  veHohre  Ich  alles.. ."  (232 f.).    Er  wird  Musketier 
in  Coesfeld,  „bis  beydes,  die  Hessen  und  Frantzöslsche,  Weymarlsche, 
über  Rhein  In  das  Ertzstifft  Colin  glengen  (November  1641,  Theatr. 
Europ.  IV,  800  a),  allwo  es  ein  Leben  setzte,  dergleichen  Ich  lang 
nach  geseufftzet.    Dann  wir  fanden  gleichsam  ein  volles  Land  (vgl. 
Barthold   II,   377)    und  unter  dem  Lampoy  (Lamboy)  eine  solche 
Armatur,  die  wir  leicht  bemeisterten,  und  von  der  Kemper  Landwehr 
ja  gar  aus  dem  Feld  hinweg  schlugen  {l.fM.  Januar  1642.  Theatr. 


')  Die  Schilderung  dieser  Unternehmungen  gibt  Theatr.  Europ.  III,  81 6f. 
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Europ.  IV,   800  ff.  auch  für  die  weiteren   Daten).     Diesem  Si^ 
folgten  Neos  (27.  Januar  n.  St),  Kempen  (7.  Februar)   und  andere 
Oerter  mehr''  (234,  2).    Er  genießt  nur  die  guten  Quartiere,  Beute 
kann  er  als  Musketier  nicht  machen.    ,J>emnadi  wir  aber  G&Ick 
plünderten  und  mit  den  Leuten  auf  dem  Land,  so  wol  im  Ertzstifyt 
Colin  (Theatr.   Europ.  IV,   806  b)  als  HertzogOmm  Oukh   unsers 
Gefallens  procedim  dörffien,  erschünde  ich  so  viel  Geldes  zusammen, 
daß  ich  mich  ...zu  Pferd  zu  mondiren  getraut^'  (234,  11).   Ver- 
gebens wird  Lechenich  belagert  (seit  18.  April  1642.  Theatr.  Europ. 
IV,  806  b),  die  Chur-Bayrischen,  „die  bei  Zons  lagen''  (234,  20. 
Theatr.  Europ.  IV,  808  a)  und  die  Spanischen  setzen  ihnen  zu  (Juni 
und  Juli   1642.    Theatr.  Europ.  IV,   808  f.),  ,/tannenhero  schläpße 
Guebrian  den  Kßpff  aus  der  Schlinge,  quUärie  den  Rheinstrom  and 
fuhrete  uns  durch  den  Thüringer  Wald  (22.  Dezember   1642)    in 
Fnmcken,  allwo  wir  wieder  zu  plündern,  zu  stehlen  und  gkichwol 
nichts  zu  fechten  gründen,  bis  wir  in  das  Würtenbergische  kommen 
(Theatr.  Europ.  IV,  813  b),  da  uns  zwar  foan  de  Werdt  nächäicher 
Zeit  ohnweit  Schomdorff  in  die  Haar  gerathen  (Januar  1 643)  und 
einen  Biß  versetzt,   aber  gleichwol  das  Fell  nicht  grob  zerrissen*' 
(234,  21).     Springinsfeld    wird    vom    Oberstleutnant    Kümried,*) 
„welchen  die  gemeine  Pursch  den  Kiii>creater  zu  nennen  pflegten*' 
(234,  31)  ge&mgen  und  zu  Hechingen,  „wo  damals  das  Bayerische 
Hauptquartier   war*'    (235,  2),    wieder    in    sein    altes    Dragoner- 
regiment gesteckt     ,fWir  lagen   damals   zu  Balingen"  (235,  6), 
nach   Theatr.   Europ.  V,    76  b   lagen   die  Bayern   und  Lothringer 
im  Juni  1643  zwischen  Balingen   und  Haygerloch.     Da   nun  ,^dk 
Weimarische  unter  Reinholden  von  Rose  1200.  Pferd  starckf'  (235,  1 4) 
nahen  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  136  b),  wird  er  „Anfang  des  Novembrf' 
(237,  2)   vom   Kommandanten   mit  einer  Nachricht  darüber  nach 
Villingen  geschickt    Auf  dem  Rückweg  überfallen  ihn  Wölfe,  und 
er  muß  sich  in  einem  verlassenen  Haus  aufs  Dach  retten,  wo  er 
die  Nacht  übel  genug  verbringt,  denn  es  war  „ziemlich  kalt  Wetter" 
(237,  2);  die  starke  Winterkalte  während  des  Novembers  1643  be- 
tont auch  Theatr.  Europ.  V,  136  b.     Erst  am  nächsten  Abend  wird 
er  durch  rekognoszierende  Reiter  des  Sporckischen  Regiments  be- 
freit; Oberst  Sporck  ist  mit  500  Pferden  aus,  um  in  Rothwiel  zu 


>)  Er  wird  z.  B.  Theatr.  Europ.  V,  341  a  erwähnt 
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erfahren,  was  die  Weimarischen  im  Sinne  hätten;  dies  und  das 
Weitere  wird  nun  im  Theatr.  Europ.  V,  136  a  und  in  modernen 
historischen  Darstellungen  ganz  ähnlich  berichtet  Das  Ereignis  fiel 
am  7.  November  1643  vor,  Sporck  hatte  530  Pferde  bei  sich.  Mit 
dieser  Truppe,  die  er  von  Rosens  Absicht  verständigte,  zieht  Spring- 
insfeld nach  Geislingen,  weil  Rosa  dahin  gegangen  war,  als  er 
Balingen  besetzt  fand;  Springinsfeld  nimmt  am  Kampf  und  Sieg 
teil,  macht  reiche  Beute  und  wird  in  Balingen  zum  Korporal  be- 
fördert Qrimmelshausens  Angaben  über  die  Zahl  der  200  Ge- 
fangenen z.  B.,  dann  über  den  Verlauf  der  ganzen  Expedition  stimmt 
vielleicht  deshalb  mit  dem  Theatr.  Europ.  so  genau  überein,  weil 
dieses  aus  einer  damals  gedruckten  Relation  über  den  Sieg  schöpfte, 
die  auch  Grimmelshausen  zugekommen  sein  könnte.  ,JEben  auf 
denselbigen  Tag,  daran  ich  so  groß  worden,  gieng  Rothweil  an  den 
Ouebrian  aber,  aber  die  Weimarische  haben  diese  Stadt  nicht  viel 
länger  behauptet,  als  bis  die  Tuttlinger  Kirchmeß  gehalten  worden 
(24.  November  1643,  genaue  Schilderung  Theatr.  Europ.  V,  136  f.); 

dann  nachdem  solche  vorüber,   nahm  sie  unser  General  von 

Meny  mit  Accord  wieder  hinweg.**  Gleich  am  26.  November  wurde 
gegen  Rothweil  aufgebrochen,  am  folgenden  Tage  schon  zwei  Vor- 
städte eingenommen,  so  daß  am  4.  Dezember  das  Tedeum  für  den 
Sieg  in  der  Stadt  gehalten  werden  konnte  (Theatr.  Europ.  V,  139). 
„Oleidi  hierauf  bekamen  wir  gute  Winter-Quartier"  (241,  20).  Man 
sieht,  Grimmeishausens  Erzählung  stimmt  vollständig  mit  der  Ge- 
schichte (vgl.  Barthold  II,  470). 

fj^en  folgenden  Sommer  (1 644)  fUhrete  uns  der  kluge  General 
Fnyherr  von  Mera . .  zu  Felde.  Das  vornehmste,  das  wir  gleich 
Anfangs  verrichteten,  war  die  Einnehmung  der  Stadt  Überlingen 
(nach  viermonatlicher  Belagerung  am  1 0.  Mai  mit  Akkord  übergeben, 
am  12.  Mai  1644  besetzt,  Theatr.  Europ.  V,  3lOa)  .  .  .  dieser  folgte 
Freyburg  im  Preißgau  (28.  Juli  1 644) . . .  Wir  hatten  aber  dieselbige 
Stadt  kaum  in  unsere  Gewalt,  als  der  Duc  de  Anguin  (Enghien) 
und  Tourminne  (Turenne)  ankommen  (am  I.August  1644.  Theatr. 
Europ.  V,  342  b),  uns  in  unserm  wolbefestigten  Lager  auf  die  Finger 
zuUopftn,  Massen  sie  auf  die  Schantzen  gestärmet,  und  weder  ihrer 
Soldaten  Blut,  noch  deren  Lebens  verschonet,  gleichsam  als  wann 
sie  nur  wie  Pfifferling  über  Nacht  gewachsen  wären.  Sie  stürmten 
mit  ungläubiger  Furi  gegen  uns  hinauf  („mit  grosser  Furif'  Theatr. 

Studien  z.  vergl-  Lit-Oesch.  VIII,  3.  22 
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Europ.  V,  342  b)  wie  resolute  Helden,  wurden  aber  jedes  mal  beydes, 
zu  Roß  und  Fuß,  dermassen  bewillkommt  und  wieder  abgefertigt, 
daß  sie  mit  ihrem  häuffigen  HerunterbUrtzeln  der  überstreuten  WeMAI-^ 
statt  ein  ansehen  machten,  als  wann  es  Soldaten  geschneyet  hätte 
(„haben  .  .  eine  solche  Menge  der  Frantzosen  niedergel^,  daß    es 
schier  unglaublich,  dann  sie  fast  wie  die  Schneeflocken,  als  sie  den 
Berg herauff  steigen  wollen,  herunter gtfaUeny  Theatr.  Europ.  V,  343a). . 
. . .  Den  andern  Tag  gieng  es  noch  hitziger  her,  und  kan  ich  wol 
schweren,   daß   ich   mein  Tage  niemals   doH^ey  gewesen,   da   man 
schärpffer  einander  zugesprochen,    als  eben    vor  diesem  Fnybarg*' 
(S.  242  f.).  Theatr.  Europ.  V,  343  heißt  es  in  fast  wörtlicher  Ober- 
einstimmung: „ist  doch  selbigen  Tags  ein  so  blutiges  Treffen  beyder- 
seits  gewechselt  worden,  daß  auch  Joh,  von  Werth,  wie  auch  fast 
alle  Generales,  und  im  Krieg  von  Jugend  aaff  erzogene  und  geübte 
Soldaten  bekennen,  sie  hätten  dergleichen  (obwol  sie  unterschiedlicken 
Feld-  und  Hauptschlachten  beygewohnet)  niemalen  gesehen.**  Qrimmels- 
hausen  gibt  die  Verluste  bei  den  Churbayrischen  auf  „nicht  viet 
aber  1000*',  bei  den  Franzosen  „aber  6000.'*  an,  Theatr.  Europ.  V, 
343  b  auf  1200  und  5.  ad  6000.     „Wir  Tragoner^',  fährt  Spring- 
insfeld fort,  „haben  neben  den  Cärassirem  unter  Johann  von  Werds 
Anführung  das  beste  gethan,  und  wann  unserer  mehr  zu  Pferd  ge- 
wesen   wären,    so  wärde  den  Frantzosen  ihre  Frechheit  übel  ein- 
getrenckt  seyn  worden"  (243,  1 2).  Wieder  sehen  wir  ganz  ähnliches 
im  Theatr.  Europ.  V,  343  b:  „Bey  diesem  Treffen  hat  der  Freyherr 
Johann  von  Werth  ...  mit  der  Cavalleria,  sonderlich  aber  mit  den 
Cärassirem  und  Dragonern  das  beste  gethan,   und  Jedesmals  die 
Infanteria  secundAff  rtüt  solchem  Valor,  daß  dafeme  die  Frantzös. 
Reuter^  den  Chur-Bäyrischen  in  der  Zahl  und  Menge  nicht  weit 
wäre  überlegen  gewesen,  alsdann  die  frantzösische  Infanteria  gäntzlich 
solte  zu  Orund  gerichtet  worden  seyn."     Springinsfeld  fährt  fort: 
„Da  wir  sich  nun  in  unserm  Wurtenbergischen  Lande  ein   wenig 
erschnaubet   -    die  Churbayrischen  zogen  im  August   1644  über 
Villingen  bis  Tübingen  (Theatr.  Europ.  V,   425  b)  und  lagen  eine 
Zeitlang  im  Württembergischen  still  (ebenda  V,  438  b)  -  . . .  rumpeäen 
wir  in  die  Untere  Pfaltz,    und  gleich  darauf  in  Manheim   mit 
stürmender   Hand  (7.  Oktober   1644.     Theatr.   Europ.   V,   4S4a: 
„Mannheim  mit  stürmender  Hand  dngenommen").  . . .  Diesem  nach 
säuberten   wir  Höchst   von   der  Hessischen  Besatzung  per  Accord 
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(8.    November    1644.      Theatr.    Europ.   V,    469  a)    und   nahmen 
Bensheim  mit  Säum  ein,  allwo  mein  Obrister  das  Leben  durch  einen 
Schuß  einbäsfe  (21.  November  1644,  Oberst  Wolff,  der  Kommandant 
der  Dragoner,  wurde  dabei  erschossen,  Theatr.  Europ.  V,  S.  469  b). 
Darinnen  hauseien  wir  etwas  rigoroser  als  Chur-Bqyerisch  und  machten, 
daß  sich  Weinheim  auch  auf  Qnad  und  Ungnad  an  uns  ergab, 
(Dies    zum    Teil    wörtlich    gleich    im    Theatr.   Europ.  V,  469  b). 
Um  diese  Zeit  stunde  es  um  unsere  Armee  überaus  wohl,  denn  wir 
hatten  an  dem  Merc^  einen  verständigen  und  dapffem  General,  an 
dem  von  HoUz gleichsam  einen  Atlantem . . .  Am  Joan  de  Werd  hatten 
wir  einen  praven  Reuters-Mann  ins  Feld  ...An  dem  Wärttenberger- 
Land  und  dessen  NadMarsehafft  hatten  wir  einen  guten  Brod-Korb . . . 
Der  Chur-Färst  aus  Bayern  selbst,  warlich  ein  erfahrner  Feld-Herr 
und  weiser  KriegS'Furst,  war  gleichsam  unser  Vatter  und  Versorger. . .; 
und  was  das  allermeiste  war^  so  hatten    wir  lauter  versuchte  und 
tapffere  Obriste  beydes,  zu  Roß  und  zu  Fuß  . .  /'  (S.  244).  „Nach 
geendigtem  Winter-Quartier  giengen  die  meiste  von  uns  in  Böhmen 
zu  den  Kf^s.   und  holeten  von  den  Schwedischen  vor  Jankau  ihr 
Theil  Stösse  (23.  Februar  a.  St.  1645)  ...  Ich  befände  mich  damals 
nicht  in  obbesagtem  Treffen,  sondern  in  Wärttenbergischen,  in  welcher 
Q^end  mein  Obrister  zu  NagoU  die  Schantze  heßlich  übersehen 
und  zum  Lohn  seiner  Unvorsichtigkeit  das  Leben  erbärmlicher  Weise 
eingebäst  (245).     Die  Aufhebung  der  Blockade  von  Nagolt  durch 
Oberst  Nußbaum  im  März  1645  erwähnt  Theatr.  Europ.  V,  553  a. 
Springinsfeld  diente  als  „Forier'',  da  Mercy  die  Mannschaften  gegen 
Turenne  zusammenzieht,  um  ihn  am  FuBfassen  in  Schwaben  und 
Franken   zu    verhindern    (vgl.   Theatr.  Europ.  V,    571a).     „Und 
dieses  ist  dem  von  Meny  vor  dißmal  auch  noch  gelungen,  massen  er 
ohnversehens  auf  die  Frantzösische  bß  gangen  und  sie  bey  Herbst- 
hausen  (5.  Mai  1 645)  der  massen  geklopfft,  daß  ihm  Tourenne  das 
Feld  räumen  und  viel  vornehme   Offider  und  Generals  "Personen 
hinterlassen  müssen/^   Springinsfeld  wurde  dabei  am  Schenkel  ver- 
wundet. „Die  Frächte  dieser  erhaltenen  ansehenlichen  Victori  waren 
ohne  die  Beuten  und  die  Gefangene  nichts  anders,  als  daß  unsere 
Armee  bis  an  die  Nieder- Hessische  Oräntze  hinunter  gieng  und 
Amöneburg  entsetzte  (25.  Mai   1645,  Theatr.  Europ.  V,  573a),  vor 
Kirchheim  sich  vergeblich  bemähete  (Theatr.  Europ.  V,  573b,  Barthold  II, 
514)  und  dardurch  in  ein  Wespennest  stäche,  das  ist,  daß  sie  den 
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Tourenne,  sich  mit  dem  Hessen  zu  conjungim,  verursachten,  wessent- 
wegen  sie  dann  den  Ruckweg  wieder  dahin  nehmen  muste,  woher 
sie  kommen  waren''  (246).  Da  Graf  von  Oeleen  Sukkurs  bringt 
(4.  Juli  1645),  zieht  die  Armee  nach  Heilbronn  (Barthold  II,  515, 
Theatr.  Europ.  V,  604  a.  624  a),  wohin  auch  Springinsfeld  mit  seinem 
Obristen  gelangt^)  „Indessen  giengen  die  Conjungirte  Hessische, 
Tourennische  und  Kßnigsmarckische  Völcker  in  die  unter  PfaUz, 
nahmen  den  duc  de  Anguin  zu  sich  (Juli  1645)  und  marchirten  den 
Neckar  hinauf,  uns  und  die  unserige  zuerfolgen.  Zwar  Hessen  sie 
uns  zu  HaUbrun  wohl  liegen,  aber  Wimpfen  wurde  ihr  erster  Raab 
(8.  Juli  1645)  ....  Daselbst  seynd  sie  über  den  Necker  an  die 
Tauber  gangen,  und  haben  sich  vieler  ohnbesetzten  Oerter,  auch  der 
Stadt  Rotenburg  bemächtiget  (18.  Juli  1645).  Endlich  brachten  sie 
unsere  Armee  zum  Stand,  erhielten  von  ihnen  einen  blutigen  Sieg 
bey  Allerheim  (3.  August  1 645),  war  bey  unser  tapfferer  Oeneral- 
Feldmarschall  von  Merdi  das  Leben  auch  eingebäst  (Theatr.  Europ. 
V,  627  b).  Folgends  nahmen  sie  Nördlingen  mit  Accord  ein 
(5.  August  1645)  und  zwangen  den  Obnstwachtmeister  von  meinem 
R^iment,  der  mit  400.  von  unsern  Tragonem  und  200.  Musque- 
dierem  in  Dinckelspiel  lag,  daß  er  sich  ihnen  nicht  mit  accord,  sondern 
auf  Gnad  und  Ungnad  ergeben  muste  (14./24.  August  1645);  und 
weilen  sich  die  Völcker  musten  unterstellen  (in  Feindesdienst  treten), 
wurde  unser  Regiment  mehr  dadurch  geschwächt,  als  wann  es  auch 
in  dem  Treffen  gewesen  wäre.  Von  dar  giengen  sie  über  Schwäbischen 
Hall  (Theatr.  Europ.  V,  631a)  g^en  uns  laß,  weil  es  uns  auch 
gelten  solle,  und  fiengen  an,  gegen  uns  zu  agirn  und  sich  zu  ver- 
schantzen.  So  bald  sie  aber  dar  unseren  Ankunfft  vermerckten,  als 
welche  Ertz-Hertzog  Leopold  Wilhelm  mit  16.  Kays.  Regimentern  ver- 
sterckt  hatte,  sihe,  da  verschwanden  sie  wie  Quecksilber,  oder  zerstoben 
doch  aufs  wenigst  von  einander,  als  wann  sie  die  Schlacht  vor 
Allerheim  nicht  erhalten  hätten;  und  ich  kan  auch  nicht  sehen,  was 
sie  diese  theure  Victori  anders  genutzt,  als  daß  sie  die  unserige  ein 
wenig  geschwächt,  und  den  berühmten  Mercii  aus  dem  Weeg  ge- 
räumet;  dann  sie  wurden  bis  nach  Philipsburg  verfolget  und  ver- 
lehren  alle  Oerter  wiederum,   die  sie  zuvor  erobert  hatten'*  (246  f.). 


^)  Auch  die  Angabe,   daß  Oberst  Fugger  mit  noch  zwei  Obersten 
dahin  beordert  wurden,  stimmt  mit  Theatr.  Europ.  V,  632  a. 
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Man  sieht,  Springinsfeld  gibt  die  geschichtlichen  Ereignisse  mit  vollster 
Treue  wieder,  immer  nur  seinen  Anteil  an  ihnen  erzählend.  Die  Winter- 
quartiere bezieht  er  mit  den  Seinen  wieder  in  Franken,  Ansbach  und 
Württemberg,  während  die  Kaiserlichen  nach  Böhmen  gehen,  aber  ehe 
das  Jahr  zu  Ende  lief,  marschierte  der  Kern  „unserer  Armeef'  gleichfalls 
nach  Böhmen,  um  gegen  die  Schweden  mitzuwirken,  doch  verließen  diese 
die  Gegend  (Theatr.  Europ.  V,  719).  „Den  folgenden  Sommer  aber 
(1 646),  als  das  Oegenthell  zwischen  den  Färsienthumen  des  Nledem 
und  Obern  Hessen  anfieng  um  sldi  zu  grelffen,  seynd  wir  auch  gegen 
denselben  mit  Ernst  zu  Feld  gangen  und  durch  die  Wetterau  (Theatr. 
Europ.  V,  856  b)  bis  zwischen  Kirchhelm  und  Amöneburg  (Theatr. 
Europ.  V,  874  b,  884  b),  Ihme  en^^n  gezogen,  da  es  zwar  zu 
keiner  Haupt- Action  kommen  (fast  wörtlich  gleich  Theatr.  Europ. 
V,  874  b  und  884  b),  aber  glelchwol  durch  commandlrte  Völcker  an 
der  Om  ein  lustiges  Soldaten-Exercltium  gesetzt'  (248,  12).  Das 
geschah  am  5.  Juli  1646.  „Well  dann  der  Feind  nicht  schlagen 
wolle,  sondern  ohnwelt  Kirchhelm  In  seinem  verschantzten  und  wol 
provlantlrten  Läger  verbliebe,  wir  aber  an  Fourage  Mangel  litten, 
zogen  wir  uns  In  die  Wetterau  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  885  a).  Uns 
folgten  die  Schweden  und  Hessen  (ebenda  V,  909  b),  als  die  sich 
mit  Tourenne  conjunglrt  hatten;  da  stunde  ein  Seit  dtß-  und  das 

ander  Thell  jenselt  der  Nldda  In  Battalla Unser 

Obrlster  wurde  geschickt  samt  den  jungen  Kolblschen  (vgl.  Theatr. 
Europ.  V,  926  a),  den  vereinigten  Feinds-Armeen  vorzukommen,  um 
ein  und  anders  der  unserlgen  Oerter  zu  besetzen  ;  und  ob  uns  gleich 
Konlgsmarck  bey  Schwabenhausen  zwackte  (nach  Theatr.  Europ.  V, 
926  am  13.  September  1646  zu  Schrobenhausen),  so  seynd  wir 
jedoch  noch  In  800.  Pferd  starck  In  At^purg  angelangt,  eben  als  sich 
die  Schweden  vergebliche  Hoffnung  gemacht,  selbe  Stadt  In  Oäte 
einzubekommen"  (248  f.).  Seit  dem  2./1 2.  September  1 646  wurde 
mit  Augsburg  verhandelt,  am  1 7.  Oktober  rückten  Oberst  Kolb  und 
Oberst  Creutz  mit  den  am  18.  nachfolgenden  Dragonern  ein,  so 
Theatr.  Europ.  V,  928  b,  das  fortfährt:  ,J3en  26.  (Oktober  1646) 
daraaff,  an  welchem  Tag  Obrlster  Frandscus  Rouyer,  auß  Befehl 
L  ChuifärstL  DurchL  In  Bayern,  mit  seinen  commandlrten  Völckem 
unverhoffter  Dingen,  durch  die  Schweden  hineinkommen,  Ist  mit 
Städten  In  die  Stadt  spielet,  aber  wegen  erfahrner  starcker  O^n- 
wehr,  den  27,  eod.  von  diesem  Ort  sich  auf  Schwäbischer  Seite  . . . 
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gewendet  ...  bey  Tag  und  Nacht  approschirt,  die  Stuck  gepflantzt, 
. . .  öffters  gestärmet,  usw.  Es  währt  so  lange,  ,fiiß  auf  glückliche 
Ankunfft,  der  KäyserUchen  und  Chur-Bayrischen  Armeen,  und  deß 
andern  Tags  darauff,  als  den  13.  dieses  Monats  Octobris  ...  er- 
folgten Abzug  der  feindlichen  Armeen  . . ."  Ganz  ähnlich  erzählt 
Springinsfeld  (249,  5)  im  Anschluß  an  die  oben  zitierten  Worte: 
„Gleich  darauf  kam  der  Obriste  Rouyer  noch  mit  vierthalbhundert 
Tragonem  zu  uns,  worauf  die  Schweden  uns  in  aller  Eyl  belagerten 
und  in  kurtzer  Zeit  mit  Approchiren  unier  die  Stucke  auf  den 
Graben  kamen;  und  ich  glaube  auch,  sie  wurden  uns  gewaltig  heis 
gemacht  und  endlich  auch  die  Stadt  gar  überkommen  haben,  wann 
sich  die  Unserige  nicht  bald  davor  prasentirt  hatten,  als  welche  sich 
nunmehr  wieder  mit  neuem  Succurs  verstärckt  hatten,  und  die  Feinds- 
Völcker  desto  kühner  von  der  Belagerung  hinweg  schröckten."  Die 
kleinen  Kämpfe,  die  folgten  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  955  f.),  übergeht 
Springinsfeld  und  erzählt  nur  (249,  14):  „In  dieser  Stadt  muste 
ich  neben  andern  commandirten  Tragonem  liegen,  bis  Baym  und 
Colin  mit  den  Frantzosen,  Sehweiten  und  Hessen  einen  halben 
Frieden  oder  wenigst  (ich  weis  selbst  nit,  was  es  war)  ein  Stillstand 
der  Waffen  machte.  Als  solcher  geschlossen,  wurde  ich  und  andere 
mehr  durch  Fußvölcker  abgelöst,  und  kam  wieder  zu  meinem  R^iment, 
als  es  um  Deckendorff  herum  auf  der  faulen  Beerenhaut  müssig  lag/^ 
Die  Unterhandlungen  in  Ulm  begannen  schon  anfangs  Dezember 
1646  (Theatr.  Europ.  V,  971)  und  schritten  langsam  vorwärts  (ebenda 
V,  993  b,  1017  b),  bis  endlich  ein  Armistitium  auf  sechs  Monate  zu- 
stande kam  (14.  März  1647),  infolgedessen  Augsburg  geräumt  und 
manches  Regiment  reformiert  werden  mußte.  Der  Kaiser  war  mit 
diesem  Sonderschritt  Churbayerns  durchaus  unzufrieden  und  suchte 
die  Soldaten  auf  seine  Seite  zu  bringen;  Johann  von  Werth  trat 
nach  einigem  Schwanken  auf  kaiserliche  Seite,  hauste  sehr  übel  in 
den  Landen  seines  bisherigen  Herrn,  bis  sich  seine  Truppen  gegen 
ihn  empörten  und  Maximilian  ihn  in  Acht  tat  und  1 0  000  Taler 
auf  seinen  Kopf  setzte.  Die  Aktenstücke  finden  sich  im  Theatr. 
Europ.  VI,  37-78  mitgeteilt,  ausdrücklich  ist  „Deckendorff^^  als 
Hauptsitz  genannt  (S.  56  b).  Springinsfeld  erzählt  diesen  Teil  so 
(249,  22):  ,^  kanten  aber  etliche  unserer  Generals-Personen  (Werth, 
Sporck)  und  Obristen  (Creutz,  Schoch  etc)  dne  solche  Ruhe  schwerlich 
ertragen,  also  daß  sie  sich  unterstunden,  mit  ihren  unterhabenden 
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Völckem  zu  den  KßyserUchen  überzugehen,  zuvor  aber  ihres  eignen 
Feldherm  (Maximilian)  Lander,  vor  Vielehe  sie  bishero  so  ritterlich 
geföchten,  zu  plündern,  unter  welchen  vomemlich  mein  Obrister 
(Creutz)  auch  gewesen,  der  doch  ein  Soldat  von  Fortun  und  in 
seinem  Stand  durch  seines  grossen  Churfursten  Müdigkeit  und  Onad 

befördert  worden  war ''  Von  der  nächsten  Zeit  weiß  er  „nichts 

Denckw&rdigsf'  zu  erzählen  (250,  6),  nur  die  Tätigkeit  des  neuen 
Führers  Melander  wird  kurz  geschildert  (250,  16)  und  sein  Tod 
(17.  Mai  1648,  Theatr.  Europ.  VI,  308a)  erwähnt  (250,  19),  „(Us 
uns  der  Feind  Ober  den  Lech  (20.  Mai  1 648)  und  aber  die  Yser 
jagte"  (4.  Juni  1648),  ebenso  die  ungenügende  Leitung  Oronsfelds 
(251,  6),  nicht  aber  seine  Gefangennahme  (Theatr.  Europ.  VI,  497  a). 
„Wir  mußten,  was  nicht  in  den  wehrlichen  Oertern  liegen  bliebe, 
auch  so  gar  Hber  den  Instrom  hinüber  passieren,  welchen  zu  über- 
schreiten auch  das  Oegentheil  erkühnete.  Aber  an  diesem  strengen 
Fluß  hat  sich  der  strenge  Siegs-Lauff  und  das  Olück  der  Schweden 
und  Frantzosen  gestossen  (Theatr.  Europ.  VI,  496  b).  Ich  lag  unter 
siben  doch  schwachen  Regimenten  in  Wasserburg  (sechs  Regimenter 
zu  Fuß  und  ein  Regiment  Kroaten  sagt  Theatr.  Europ.  VI,  511  a), 
als  beyde  Feinds-Armeen  suchten,  densdbigen  Ort  zu  bezwingen  und 

über  besagtem  Fluß  in  das  gegenüberügende  volle  Land  zu  gehen 

Weil  aber  wegen  unserer  tapferer  Gegenwehr  unmüglich  war,  etwas 
daselbst  auszurichten  (6./I6.-8./I8.  Juni  1648.    Theatr.  Europ.  VI, 

511a), giengen  sie  auf  MüUdorff  und  wollen  dort  ins  Werde 

setzen,  was  sie  zu  Wasserburg  nicht  zu  thun  vermocht, bis  sie 

der  vergeblichen  Arbeit  müd  wurden  und  ihr  Hauptquartier  zu 
Pfarrkirchen  nahmen  (am  14./24.  Juli  1648.  Theatr.  Europ.  VI,  498  b), 
allwo  sie  erstlich  der  Hunger  (ebenda  5 1 5  b)  und  endlich  die  Pest 
zu  besuchen  anfieng,  die  sie  auch  endlich  zwischen  dem  Tyrolischen 
Qebürg  und  der  Thonau  (ebenda  516  a),  zwischen  dem  Yn  und  der 
Yser  hinaus  getrieben,  wann  sie  das  Oeneral-Armistitium,  so  dem 
vöUigen  Frieden  vorgieng,  nicht  veranlast  hätte,  bessere  Quartier  zu 
beziehen  (251,  14),  nämlich  am  30.  Oktober  (9.  November)  1648 
nach  Rothenburg,  Nürnberg  usw.  (Theatr.  Europ.  VI,  517  a).  „Unter 
währendem  Stillstand  wurde  unser  Ri^iment  nach  Hilperstain,  H^deck 
und  selbiger  Orten  herum  gelegtf'  (251,  32),  gemeint  ist  jedenfalls 
Hiltpoltstein  und  Heideck  in  Mittelfranken,  während  nach  Theatr. 
Europ.  VI,    647  a  die  Churbayrischen   Truppen  Quartiere  in  der 
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Oberpfalz  erhalten  haben  dürften,  doch  wird  VI,  778  b  die  Dar- 
stellung Grimmelshausens  bestätigt.  Er  erzählt  nämlich  ,^in  artUdies 
SpieP^f  das  sich  in  ihrem  Regiment  zugetragen  (251,  34);  indem  sich 
ein  Korporal  zum  Rädelsführer  der  Unzufriedenen  aufwarf  und  sie  zum 
Widerstand  bestimmte,  doch  wurde  er  gevierteilt,  1 8  seiner  Anhänger 
geköpft  und  gehenkt,  die  Musquetiere  neu  eingeschworen  und  dann  erst 
abgedankt  Das  bezieht  sich  nach  Theatr,  Europ.  VI,  778  b  auf 
das  Dragonerregiment  Barthel,  ehemals  Creutz,  und  spielte  sich  Ende 
April  (Anfangs  Mai)  1649  ab.  Springinsfeld  hat  sich  ziemlich  viel 
erspart,  erhält  überdies  bei  der  Abdankung  (253,  3)  für  drei  Monate 
Sold  (Theatr.  Europ.  VI,  778)  und  siedelt  sich  nun  in  R^ensburg 
an  (253,  9):  „Ich  war  damals  ein  Mann  von  ungefähr  50.  Jahren^^ 
(253, 1 7);  darnach  müßte  Springinsfeld  schon  1 599  oder  1 600  geboren 
sein,  während  vnraus  anderen  Angaben  (oben  S.  330)  1 605  oder  höchstens 
(oben  S.  328)  1 600  - 1 602  alsseine  Geburtsjahrekennen  gelernt  haben,  er 
also  44-49  Jahre  zählte,  als  er  sich  in  Regensburg  niederließ.  Hier 
heiratet  er  eine  nicht  viel  jüngere  „verwUtibte  Leutenantin*^ ;  sie  war 
in  dem  Lande  zu  Haus,  „darinnen  man  allerhand  Religwnen 
passiren  läsf,  und  gleich  im  Anfang  des  Kriegs  geraubt  worden, 
gedachte  der  ersten  Einnahme  von  Frankenthal  am  14.  Oktober  1621. 
Seine  Frau  bringt  ihm  in  ihrem  Heimatsort,  der  nicht  genannt  wird, 
ein  Wirtshaus  zu,  das  er  freilich  erst  ganz  einrichten  muß  (254,  29). 
Anfangs  hat  er  Glück,  das  Geschäft  geht  gut,  aber  Neider  verderben 
ihn,  so  daß  er  als  Weinfälscher  gestraft  und  von  allen  gemieden 
wird;  sein  Weib  stirbt  aus  Kränkung,  da  verläßt  er  den  Ort,  um 
unter  dem  „Grafen  von  Serin^'  (257,  15)  „wider  den  Türeken  zu 
dienen*'.  Er  wird  aber  zu  den  Kaiserlichen  eingereiht;  wir  können 
auch  diesen  Zeitpunkt  genauer  bestimmen,  denn  er  sagt  (257,  23): 
y^lch  kam  eben,  als  etliche  Freywillige  Frantzosen  sich  eingefunden, 
ihrem  Konig  zugefallen  wider  die  turckische  Sebel  Ehr  einzulegen.^' 
Nach  Theatr.  Europ.  IX,  1093  a  dürften  das  jene  Auxiliarvölker 
gewesen  sein,  die  im  Anfang  des  Jahres  1664  dem  Kaiser  gegen 
die  Türken  zu  Hilfe  zogen.  Springinsfeld  würde  also  15  Jahre 
nach  dem  Schluß  des  dreißigjährigen  Kriegs  wieder  zu  Felde  ziehen. 
Ohne  Glück  macht  er  die  Kämpfe  mit,  bis  er  in  der  letzten  „Haupt- 
Action*\  worunter  vielleicht  die  Eroberung  der  Brücke  bei  Osseck 
gemeint  ist,  22.  Januar  (1.  Februar)  1664  (vgl.  Theatr.  Europ.  IX, 
1126  ff.),   überritten  wird   und  halbtot,  ganz  verarmt  zuerst  vom 
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,,Marqttedenter^*  mitgeschleppt  wird,  dann  aber,  mit  anderen  Ver- 
wundeten nach  Steiermark  (259,  10)  gebracht,  dort  bis  zum  Friedens- 
schluß (wohl  zu  Vasvar-Eisenberg  am  10.  August  1664)  bleibt  und 
dann  abgedankt  wird.  Seine  Schulden  zehren  sein  letztes  Geld  auf, 
so  daß  er  sich  durch  Betteln  erhalten  muB.  Er  kommt  mit  einem 
blinden  Bettler  zusammen  und  heiratet  endlich  dessen  Tochter,  die 
Leyrerin  (22.  Kapitel).  Als  Fahrender  durchzieht  er  mit  den  Seinen 
„Unter-  und  Ober-Oesterreich,  das  LändUn  der  Ens,  das  Ertz-Bistum 
SaUzburg  und  ein  gut  Theil  von  Bayern,  alwo  mir  mein  Schweher- 
Vatter  an  einem  Schlagfluß  erstickt;  die  Mutter  folgt  ihm  hernach 
und  Hesse  uns  flinff  elende  Krüppel  zu  versorgen^^  (263,  9).  Als 
Musikanten  und  Puppenspieler  ernähren  sich  nun  Springinsfeld  und 
die  Leyrerin  und  haben  Glück,  bis  sie  einmal  am  Gestade  eines 
still  vorüberfließenden  Wassers  in  einem  Baume  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  finden  und  die  Leyrerin  verschwindet  (23.  Kapitel). 
Springinsfeld  geht  „den  nechsten  Weg  gegen  der  Hauptstadt  desr 
selbigen  Landes  . .  wiewohl  ihr  Name  fast  geistlich  thönef'  (266,  1 9), 
das  ist  natürlich  München.  Er  wird  von  venezianischen  Werbern 
gewonnen,  ihnen  zu  helfen,  muß  aber  schließlich  selbst  mit  nach 
Candia  ziehen.  Wie  wir  oben  (S.  1 07)  gesehen  haben,  bezieht  sich  dies 
auf  Ereignisse  aus  den  60  er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts,  also  knapp 
vor  dem  Zeitpunkt,  in  dem  der  Roman  erschien. 

Ober  den  Zirlberg  nach  Inspruck,  über  den  Brenner  nach 
Trient  und  Treviso  kommen  sie  nach  Venedig  und  dann  nach 
Candia  (272,  4),  wo  sie  sofort  kämpfen  müssen.  Springinsfeld  wird 
sogar  „Sergianf*  (273,  24),  aber  ein  Stein  aus  einer  springenden 
Mine  zerschmettert  ihm  das  Bein,  so  daß  es  ihm  amputiert  werden  muß 
(274,  5),  zudem  erkrankt  er  an  der  roten  Ruhr.  Als  sie  schon  fast 
aufgerieben  sind,  wird  es  unversehens  Friede  (274,  23),  so  kehren 
sie  nach  Venedig  zurück.  Sobald  er  vollends  geheilt  ist,  bettelt  er 
sich  nach  Deutschland  durch  und  befindet  sich  in  Gesellschaft  von 
allerhand  „Störem,  Landläuffem,  und  solchen  Leuten*^  (276,  1); 
mit  ihnen  gelangt  er  nach  München  und  erfährt  von  seinem  früheren 
Wirt  das  Ende  der  Leyrerin,  die  nach  allerlei  Streichen  ertappt,  ge- 
tötet und  dann  noch  verbrannt  wurde.  Nun  durchstelzt  Spring- 
insfeld, oder  wie  er  sich  selbst  spöttisch  nennt:  ,JSteUzvorshausf* 
(157,  25),  „das  ErtzStifft  SaUzburg,  das  gantze  Bayern  und 
Schwabenland,  Francken  und  die  Wetterau*'  (283,  1)    und  kommt 
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endlich  durch  die  Unter-Pfalz  dahin,  wo  er  den  Simplicius  trifft, 
nach  Offenburg.  Dieser  nimmt  ihn  zu  sich  auf  seinen  Hof,  wo 
ihn  nach  der  Meldung  des  Philarchus  Qrossus  ,^der  verwichne  Mertz 
aufgeriben''  (284,  18),  nachdem  er  sich  von  Simplicio  zu  einem 
frommen  Leben  hat  bekehren  lassen.  In  dieser  Reihe  der  Ereignisse 
fällt  uns  das  Abenteuer  in  Candia  auf,  weil  es  dem  Erscheinen  des 
Romans  sehr  nahe  liegt  und  für  die  letzte  Wendung  im  Schicksale 
Springinsfelds  nur  wenig  Zeit  übrig  läßt>  aber  keineswegs  wider- 
streitet es  der  Möglichkeit. 

V.  Das  Vogelnest. 

Auch  im  ersten  Teil  des  »Vogelnests"  hat  es  seinen  Platz 
gefunden,  denn  Michael  Rechulin  von  Sehmsdorff,  der  angebliche 
Held  dieses  Romans,  der  (316,  18)  ausdrücklich  sagt,  man  habe 
ihn  in  seiner  Heimat  „den  starchen  MicheP'  genannt,  braucht  (301, 1) 
das  Bild,  es  sei  „wegen  der  verlornen  Bratwurst,  welche  der  Hund 
gefressen  haben  muste,  ein  solcher  Lernten  angefangen*'  worden, 
„als  wann  durch  das  liederlich  Gesind  nicht  nur  Candia,  sonder 
auch  Venedig  selbst  verwahrlost  worden  und  in  deß 
Turcken  Gewalt  kommen  wäreJ*  Candia  wurde,  wie  oben  S.  107 
erwähnt,  am  27.  September  1669  durch  Kjöprili  den  Venezianern  ent- 
rissen, so  daß  also  etwa  im  Laufe  des  Jahres  1670  ein  solches  Bild  die 
volle  Aktualität  hatte.  Der  Roman  ist  „Gedruckt  in  zu  Endlauffenden 
1672.  Jahr/'  Seine  Ereignisse  selbst  lassen  sich  nicht  ganz  genau 
datieren,  weil  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Jahre  an  einem  Junitag 
etwa  die  Leyrerin  gefangen  wurde.  Bei  diesem  Abenteuer  ver- 
schwand ein  Musquetier,  eben  unser  Held,  der  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  aufgefangen  hatte  und  noch  an  demselben 
Tage  von  seinen  Kameraden  wegzieht  ,jEs  war  schon  Nachmittag, 
als  ich  durch  einen  Waldgieng*'  (290,  18);  da  sieht  er  den  armen 
Edelmann,  kommt  in  das  Schloß  der  armen  Braut,  wo  er  die  Nacht 
verbringt,  um  „den  folgenden  Morgen''  (303,  3)  —  also  am  zweiten 
Tag  -  weiterzuwandern.  Er  kommt  in  die  Bettlergesellschaft,  folgt 
„zween  Cappuccinem"  (307,  19)  in  den  nächsten  Flecken  und  tritt 
ins  Wirtshaus,  wo  sich  Katholische  und  Calvinische  durch  Schimpf- 
erzählungen gegenseitig  aufziehen  und  Michel  als  Rächer  der  Jung- 
frau Maria  sich  aufspielt.  „Denselben  Abend"  noch  (317,  16)  ge- 
langt er  in  ein  kleines  Dörfchen  zu  einem  geizigen  Bauern  und  ist 
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Zeuge  einer  Liebesnacht;  am  Morgen  des  dritten  Tags  straft  er  die 
Bäuerin  wegen  ihrer  eklen  Käsebehandlung  und  begibt  sich  auf 
den  „Wochenmardff*  im  nächsten  Marktflecken  (323,  13),  wo  er  die 
zärtlichen  Verwandten  am  Totenbett  des  Mannes  belauscht  Am 
vierten  Tag  kommt  er  in  einen  anderen  Marktflecken  und  stört  einen 
Pfarrer  in  seinen  Bemühungen  um  die  Liebe  der  Susanna,  wird 
aber  in  der  Nacht,  während  er  sich  im  Keller  aufhält,  von  Geistern 
gequält  Am  Morgen  des  fünften  Tages  wandert  er  mit  zwei  Stu- 
denten weiter  und  befreit  sie  von  Räubern.  Im  nächsten  Marktflecken 
kommt  er  zu  einer  Hochzeit  und  übernachtet  im  Stall.  ,^m 
Morgen^*  (347,  21)  des  sechsten  Tages  führt  ihn  sein  Weg  „vor 
ein  lustig  Städtlein"  und  in  ein  prachtvolles  Haus,  wo  er  eine  sich 
putzende  Dame  gewaltig  erschreckt,  weil  sie  ihn  im  Spiegel  sieht 
und  für  den  Teufel  hält  Von  der  Stube  heißt  es  (349,  23),  ,,daß 
sie  gut  genug  gewest  wäre,  wenn  gleich  der  TaffHet  selbst  darine 
hätt  wohnen  sollen"  (vgl.  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  952  b  für  das 
Jahr  1668).  Er  schläft  auf  einem  Dorf  in  einer  elenden  Hütte  bis 
Sonnenuntergang  (356,  2),  erlebt  dann  die  rührende  Szene  mit  der 
gepfändeten  Geiß  und  hilft  den  armen  Leuten  durch  seine  Gaben. 
Am  siebenten  Tage  ist  er  Zeuge  eines  abgefeimten  Betrugs  mit 
einer  Kuh  und  eriauscht,  daß  die  beiden,  früher  von  ihm  verjagten 
Räuber  bei  einem  reichen  Kaufmann  in  E.  einbrechen  wollen;  er 
begibt  sich  in  dessen  Haus  und  übernachtet  dort  Den  achten  Tag 
verbringt  er  mit  Anschauen  einer  Hochzeit  und  findet  sich  abends 
wieder  im  Kaufmannshaus  ein,  wo  er  den  Einbruch  verhindert 
Nun  begibt  er  sich  am  neunten  Tag  ygegtn  der  Polnischen  Gräntzef* 
(373,  20);  das  ist  auffallend,  da  wir  nach  dem  »Springinsfeld''  an- 
nehmen müssen,  daß  die  Leyrerin  in  Bayern  gefangen  genommen 
wurde,  und  Michel  unmöglich  bei  seinem  Dahinschlendem  in  acht 
Tagen  so  weit  kommen  kann,  aber  durch  das  Folgende  wird  es 
erläutert  Da  Regenwetter  eingefallen  ist  und  er  einen  Absatz  vom 
Schuh  verloren  hat,  kommt  er  an  diesem  Tage  nicht  bis  in  die 
nächste  Stadt,  sondern  übernachtet  in  einer  Schäferei,  wo  er  sich 
„wol  zween  Tag"  behelfen  mußte  (374,  21)  wegen  des  Regens 
und  „angelojffenen  grossen  Gewässers".  Erst  am  zwölften  Tage 
heitert  sich  das  Wetter  auf  und  er  setzt  den  „Lauff  immer  fort  g^n 
den  Polnischen  Gräntzen  zu"  fort  (374,  31).  Bei  einem  Wirt  spielt 
er  einen  Possen  mit  einem  Schinken,  den  er  stiehlt  und  durch  seinen 
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Schuh  ersetzt,  aber  dann  aus  Reue  wieder  zurückgibt;  bei  diesem 
Wirt  verbringt  er  die  Nacht  Am  nächsten,  dem  13.,  Tag  ist  er 
noch  von  Gewissensbissen  gequält  und  wandert  daher  erst  ziemlich 
spät  weiter,  um  in  einem  Städtchen  neue  Schuhe  zu  erwerben.  Er 
gelangt  aber  nur  zu  einem  Kloster  „und  b^Uegendem  Hecken^' 
(378,  9);  im  Kloster  hört  er,  wie  sich  Prior  und  Qroßkeller  ver- 
schwören, den  jungen  Simplex  ,/ius  dem  Weg  zu  raumen^^  weil 
er  dem  Prälaten  alles  verrät,  was  sie  treiben.  Michel  verschafft  sich 
neue  Schuhe  und  neue  Hemden  aus  den  Klostervorräten  und  über- 
nachtet in  einer  Zelle.  Am  nächsten,  14.,  Tage  wohnt  er  einer 
Festmesse  bei  und  sieht  „den  jungen  Simplicium  mit  aufwartete* 
(384,  3),  der  vom  Prälaten  besonders  gerühmt  wird.  Der  eine  der 
beiden  Geistlichen  verschwärzt  den  Simplicius,  so  daß  ihn  der  Prälat 
auf  die  Probe  stellt,  indem  er  einen  „Louis''  hinlegt.  ,JEs  stunde 
über  ein  paar  Tage  nicht  an"  (385,  3),  da  hat  der  Geistliche  den 
Louis  gestohlen,  um  Simplicius  zu  verdächtigen,  aber  Michel  bringt 
ihn  an  sich,  vermag  jedoch  den  Simplicius  nicht  zu  retten,  der 
schon  fortgeschickt  worden  ist.  „Hierauf  blieb  ich  wohl  acht  Tag 
im  Closter"'  (385,  20),  ehe  er  weiterzieht;  er  trifft  den  Kuhdieb, 
der  auch  beim  Kaufmann  einbrach,  und  begleitet  ihn  „in  eine  Stadt, 
darinn  eine  Universität  war*'  (386,  27).  Dort  wird  der  Kuhdieb 
gefangen  und  gehenkt,  „das  folgende  Jahr  aber  am  heilen  Char- 
freytag^)  ...  vom  Galgen  gestohlen"  (387,  22).  Im  Wirtshaus  sieht 
er  den  jungen  Simplicius,  der  gutmütig  der  Wirtin  beim  Tragen 
des  Mehlsacks  hilft  und  deshalb  vom  Wirt  als  Ehebrecher  bedroht 
wird;  die  ganze  Gesellschaft  kommt  ins  Gefängnis.  Im  nächsten 
Wirtshaus  trifft  eben  der  alte  Simplicius  ein,  weil  er  vom  Prälaten 
die  Entlassung  seines  Sohnes  erfahren  und  aus  seinem  Nativitäten- 
buch  entnommen  hat,  daß  für  den  jungen  der  heutige  Tag  gefährlich 
sei.  Der  Wirt  Schrepfeysen  vergleicht  die  »Assenat«  und  den 
»keuschen  Joseph«,  was  zu  einer  Kritik  von  Zesens  Roman  Ver- 
anlassung gibt  (S.  392  ff.)  Inzwischen  kommt  die  Nachricht  von 
der  Gefangennahme  des  jungen  Simplicius,  aber  erst  am  folgenden 
Morgen  (397,  7)  wird  die  Sache   „verhört  und  examinirt".    Zwar 

0  Vgl.  Galgen-Männlein,  IV,  273,  18:  Vor  ohngefehr  dreyen  Jahren 
ist  von  der  Justitz  einer  Reichs-Statt  ein  Dieb  in  der  heiligen  Charfrdtc^" 
Nacht  mit  Haut  und  Haar,  Kleidem,  Ketten  und  allem  hinweggestohlen  . . 
worden;  darnach  spielte  das  »Vogelnest«  etwa  1669-1670. 
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wird  die  Wahrheit  durch  Michels  Hilfe  entdeckt,  aber  bald  darauf 
erhält  der  alte  Simplicius  die  Nachricht,  daß  der  junge  wegen  an- 
geblichen Diebstahls  aus  dem  Kloster  geschickt  wurde;  jener  tröstet 
sich  und  beschließt,  seinen  Sohn  Soldat  werden  zu  lassen.  Im 
jf Springinsfeld«  (195,  6)  wird  erzählt,  wie  der  junge  Simplicius  mit 
einem  Kollegen  zur  Gesellschaft  kommt,  weil  er  „damals  in  dieser 
Stadt  studirte^*]  es  ist  möglich,  daß  er  dann  erst  ins  Kloster  kam 
und  sich  so  die  beiden  Erzählungen  nicht  widersprechen.  Aber 
etwas  bleibt  doch  auffallend,  wie  der  alte  Simplicius  so  rasch  von 
seiner  Besitzung  in  Baden  nach  der  Universitätsstadt  kommen  kann, 
die  weitab  im  Osten  angenommen  werden  muß,  denn  Michael  Rechulin 
erzählt  weiter  (398,  26):  „Den  andern  Tag  nahm  ich  meinen  Weg 
welters  undgleng  mit  einem  wackemjangen  Bauerskerl  In  ein  Städtleln, 
da  es  schon  Polnischen  Gebiets  und  doch  noch  TetUscher  Sprach 
war^'.  Sie  holen  eine  Bauerndirne  ein,  die  sehr  verliebter  Natur 
ist,  aber  von  dem  Bauernburschen  zurechtgewiesen  wird,  was  Michael 
zum  Nachdenken  über  seine  eigenen  Sünden  und  zum  Beschluß 
veranlaßt,  sein  Leben  zu  ändern.  Im  Städtchen  hindert  er  einen 
Ehebruch,  eine  Bestechung  vermag  er  aber  nicht  zu  hindern.  Abends 
gelangt  er  in  ein  Dorf,  wo  er  in  der  Schenke  übernachtet  Am 
folgenden  Morgen  trifft  er  unterwegs  zwei  Kerle,  von  denen  der 
eine  „Hännsleln  grosser  Knechf^  (410,  11)  gewaltig  aufschneidet 
yjVomembllch  wars  artllch  zuhören,  als  er  daher  sagte,  daß  er  eben 
wieder  seinem  Vatterland  sich  genähert,  da  der  Lottringer  und 
Pfalizgraf  Chur-Fürst  zu  seinem  unstem  am  Rheinstrom  Krieg  mit- 
einander gefuhrf'  (411,  2);  diese  Fehde  gehört  dem  Jahre  1668  an 
(vgl.  ADB.  15,  330),  Karl  Ludwig  wurde  bei  Bingen  geschlagen. 
Die  Aufschneiderei  setzt  den  Krieg  voraus.  Michel  kommt  nun  in 
einen  Flecken,  wo  Kirchweih  und  Hochzeit  ist  und  er  in  seinem 
Rausch  ein  bedenkliches  Abenteuer  hat  Nächsten  Tags  hindert  er 
einen  sündigen  Hirten  am  Selbstmord  und  hat  selbst  eine  traurige 
Nacht,  da  er  seiner  Sünden  gedenkt;  auch  noch  bei  der  Wanderung 
am  folgenden  Morgen  hängt  er  diesen  Gedanken  nach  und  be- 
obachtet unter  einem  Baum  ein  kleines  Waldvögelein  (422,  24), 
dann  Kröte  und  Schlange  und  wird  endlich,  wie  Simplicius  (I,  28) 
durch  den  Gesang  der  Nachtigall  gerührt  (425,  24).  Er  eilt  heim- 
wärts, passiert  in  der  größten  Mittagshitze  ein  Dorf  (427,  7),  gerät 
in  einen  Bienenschwarm,  wird  elend  zerstochen  und  verbringt  die 
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„kurize  Sommer  Nachf*  (428,  32)  in  dem  Walde,  wo  die  Leyrerin 
(278  f.)  den  Bäcker  als  Melusine  betörte,  was  zu  ihrer  Verhaftung 
fährte.  Er  hungert  und  ist  darum  am  nächsten  Morgen  noch  mehr 
seinen  Gewissensbissen  zugänglich.  Da  alles  vom  Vogelnest  ver- 
ursacht ist,  zerreißt  er  es  und  wirft  es  in  einen  Ameisenhaufen,  wird 
von  Wölfen  angefallen  und  flüchtet  sich  auf  einen  Baum.  Er  sieht 
noch,  wie  ein  reicher  Herr  die  Reste  des  Vogelnests  erlangt  und 
unsichtbar  wird,  findet  einen  Schatz  der  Leyrerin  und  beschließt, 
sich  zu  bessern. 

Aus  dem  zweiten  Teil  des  »Vogelnests«  erfahren  wir 
dann  (IV,  17,  21),  daß  jener  reiche  Herr  der  Kaufmann  war,  dem 
die  Leyrerin  all  sein  gemünztes  Gold  und  Silber  gestohlen  hatte 
(III,  268,  1).  Er  verfallt  darnach  in  Melancholie  und  sucht  während 
eines  halben  Jahrs  (IV,  21,  27)  bei  allerlei  Zauberern  Hilfe,  bis  er 
einmal  „gegen  dem  Ende  deß  Aagasti'^  (20,  13)  in  seinem  Garten 
Trost  findet  Beim  Hinausgehen  trifft  er  „ein  altes,  magers,  bucklichis 
Mannet'  (23,  14),  das  ihm  Kunde  von  seinem  Schatz  verspricht 
und  im  Wald  durch  Beschwörungen  herausbringt,  daß  der  reiche 
Herr  entweder  sein  Geld  oder  das  unsichtbarmachende  Vogelnest 
erhalten  sollte,  „dasselbe  wäre  allbereU  in  einem  Ameyshauffen  an-- 
Zutreffen,  and  zwar  allemächst  darbey,  allwo  mein  verbhmes  hin 
verborgen  worden"  (27  f.).  Wenn  wir  die  Angabe  auch  ganz  genau 
nehmen,  so  stimmen  die  chronologischen  Daten  trotzdem  vollständig. 
Die  Leyrerin  hat  den  Diebstahl  begangen,  ehe  Springinsfeld  nach 
Candia  zog,  hat  dann  weitere  Streiche  begangen,  besonders  einer 
Braut  Schmuck  und  Kleidung  gestohlen,  „den  nächst  hieraaff  fol- 
genden May 'Monat  . .  auf  einen  Sonntag"  (III,  277,  16)  trifft  sie 
den  Bäckerknecht  Jacob  von  Allendorff  am  Bach  und  gibt  sich  für 
Minolanda,  die  Nichte  der  Melusina  und  die  Tochter  des  Ritters 
von  Stauffenberg  aus,  wird  seine  Geliebte,  die  ihn  nachts  besucht; 
„es  waren  kaum  vier  Wochen  vergangen,  als  dem  Beckenknecht  bey 
der  Sach  anfieng  zu  grausen"  (280,  1),  so  daß  er  beichtet.  „Den 
dritten  Abendf*  (280,  22)  wird  die  Leyrerin  überrumpelt  und  getötet. 
Das  war  also  ein  Tag  im  Juni.  Dann  hatte  Michael  Rechulin  das  Vogel- 
nest durch  mindestens  fünf  Wochen,  also  etwa  bis  in  den  August  (wieder 
ist  nur  der  Nachtigallengesang  in  diesem  Monat  auffallend) ;  es  hindert 
nichts,  den  Diebstahl  der  Leyrerin  im  Februar  anzusetzen,  dann 
stimmt  die  Chronologie  geradezu  überraschend.     Jedesfalls  ist  kein 


Widerspruch  zwischen  der  genauen  Angabe  im  zweiten  Teil  des 
«Vogelnests«,  daß  die  Beschwörung  f^Enäe  des  Augusä"  stattfand, 
und  der  Erzählung  im  ersten  Teil,  und  das  beweist  neuerlich,  wie 
sorgfältig  Grimmelshausen  die  Daten  im  Oedächtnis  hat.  Daß  die 
Auffindung  des  zerrissenen  Vogelnestes  in  beiden  Fällen  überein- 
stimmend berichtet  wird  (111,  433  f.  =^  IV,  28  ff,),  ist  weniger  auf- 
fallend, aber  Grimmelshausen  schreibt  sie  keineswegs  wörtlich  ab, 
sondern  versieht  sie  mit  sinngemäßen  Zusätzen.  Wir  erfahren  später 
(44,  3t)  sogar  den  genauen  Tag,  an  dem  sich  dies  abspielt,  denn 
die  Frau  des  Kaufmanns  schreibt  an  demselben  Abend  ihrem  ge- 
liebten Doktor  Louis  Adolph!  (48,  16)  einen  Brief  ,,Daiam,  den 
25.  Aug.  etc"^  Dieser  Brief  Ist  schon  vorausdatiert  für  den  Namens- 
tag, zu  dem  er  Glück  wünschen  soll,  so  daß  am  24.  August  eines 
nicht  genannten  Jahres  der  Kaufmann  in  den  Besitz  des  Vogelnestes 
kommt.  Am  Ludwigstag,  25.  August,  gewinnt  der  Kaufmann  die 
Liebe  der  Beschließerin  und  züchtigt  seine  ehebrecherische  Frau 
grobianisch,  am  26,  findet  dk  Mahlzeit  beim  Apotheker  statt,  die 
für  die  Kaufmannsfrau  durch  die  Anwesenheit  des  Doktors  so 
peinlich  ist.  Es  vergehen  ,tZehen  oder  z\mlff'  Tage  (69,  8),  da 
macht  ihm  die  Beschließerin  die  Eröffnung,  daß  sie  sich  schwanger 
fühle,  und  er  verschafft  ihr  den  Fritz  als  Mann.  „£s  schickte  sich 
gar  fein,  daß  eben  damahi  ein  Feyertag  einfiele,  welclter  den  beyden 
känffligen  Eheleuten  so  wol  zu  statten  käme,  daß  sie  umb  acht 
Tage  ehender  als  sansten  dorfft^n  Nochzeit  iialten,  weiten  sie  in 
S.  Tagen  dreymahl  nacheinander  aber  die  Cantzel  geworffen  werden 
konnten,'*  Damit  ist  wohl  der  8.  September,  Maria  Himmelfahrt, 
gemeint.  Die  Hochzeit  findet  bald  darauf  statt;  der  Kaufmann 
vertreibt  sich  hauptsächlich  durch  Beschleichen  der  Vögel  seine  Tage» 
f, Mithin  hatte  sich  die  Zeit  genähert,  darinn  ich  meimer  Geschafften 
halber  in  die  Leipziger  Michaeli  Meß  räisen  moste'*  (74,  1),  von 
wo  er  sich  nach  Amsterdam  begeben  will,  „in  dem  ich  daselhsten 
vom  neundten  biß  in  das  siebenzehende  Jahr  meines  Alters  auff- 
erzogen  worden^'  (80,  24).  Er  reist  ab,  sechs  Wochen  später  ist  er  in 
Amsterdam,  also  im  Spätherbst.  Auch  das  Jahr  läßt  sich  vermuten, 
denn  bei  den  Holländern  herrscht  große  Aufregung,  „dieweä  sie 
besorgten,  der  Alter-Christlichste  König  mächt  ihnen  in  die  Haar 
gerathen,  als  der  da,  wie  sie  es  darvar  ansahen,  auch  ein  reicher 
Kauffmann  werden  oder  sie  auffs  wenigst  der  Landen  und  Leat^  die 
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sie  als  gemeine  Krämer  besessen,  entsetzen,   and  solche  ihme   als 
einem  König,  der  zum  regieren  geboren,  za^gnen  woU^^  (81,    17). 
Sie  fürchten   also   Krieg  von  Frankreich  wegen  der  Kolonien,    so 
muß  wohl   der  Satz  verstanden  werden,  und  erwägen  die  Fra^, 
„obs  wol  Krieg  würde  oder  nicht?**  (81,  29).     Wir  müssen    die 
späteren  KannegieBereien  bei  einem  Abendessen  hinzunehmen,    um 
die  Zeit  beiläufig  zu  bestimmen  (83  ff.);  fünf  Holländer,  ein  Ham- 
burger und  der  Kaufmann  tauschen  ihre  Mutmaßungen  aus.  ,,Wer 
wolie  ans  den  Krieg ankänden?**  so  fragt  der  eine  Holländer.  „Wir 
stehen  mit  Hispania  and  Engelland  in  der  So  Sande  geschlossenem 
Trippel'Alliantz  -  geschlossen    am     20.    Januar    1668    zwischen 
Holland,   England  und  Schweden   -;   Wir  haben  an  Dennemarck 
einen  getreuen  und  gleichsam  verbundenen  Nachbarn,  uns  aaff  aiie 
widerige  Fäll  beyzustehen;  der  König   von  Schweden  ist  noch   za 
jung  -   Karl  XI.   war  minderjährig  —,    uns  in  Person  wärckUch 
anzutasten,  und  die  Ministri  selbiger  Cron  werden  sich  bedendten,  mit 
uns  ein  so  schweres  Werck,  wie  der  Kri^  ist,  anzugehen,  als  weiches 
sie  hernach,  wann  es  nicht  nach  Wunsch  außschlüge,  zu  verantworten, 
so  ihr  König  das  Alter  erlangt.  Franckrekh  ist  nicht  Manns  genug, 
uns  zu   äbermeistem,   dann   auch  genugsam  bewust,    wie  UMgen 
Widerstand  und  mit  was  vor  trefflidien  Progressen  unsere  Vorfahren 
der  mächtigen  Krön  Hispanien  gethan/^    Ein  anderer  von  den  Hol- 
ländern bringt  Bedenken  gegen  den  Wert  der  Tripleallianz  vor,  der 
dritte   warnt   vor   Dänemark   und   Schweden,    der   vierte  verweist 
darauf,  daß   Frankreich  als  Gegner  viel  gefährlicher  sei  als  einst 
Spanien,    während   der  fünfte   meint,  die  andern  Mächte  würden 
Frankreich  „ein  solches  fettes  Bißlein*^  nicht  gönnen.  Dem  hält  der 
Hamburger  entgegen,   die  gewaltigen  Rüstungen  des  französischen 
Königs    müßten    einen  Zweck  haben:    Hispanien   habe   er   bereits 
„genugsam  berupfft,  .,.  an  die  Schweitzer  wird  er  sich  dieser  Zeit 
schwerlich  reiben;   das  Teutsche  Reich  anzutasten,   wird  ihm  nicht 
rathsam  seyn;  Schweden  ist  sein  Freund;  mit  Dennemarch  hat  er 
nichts  zu  schaffen"    Es  bleibe  darum   nur  Holland  als  Ziel  des 
Krieges,  um  so  mehr,  da  mit  seinen  Gesandten   der   König  schon 
„Disputen  anfängt^     Durch  alle  diese  und  ähnliche  Einzelheiten 
sind  wir  ins  Jahr  1 669  verwiesen,  für  das  Theatr.  Europ.  X,  2.  Teil, 
83  f.,  dieser  Kriegsfurcht  in  Holland  gedenkt    Wieder  eine  über- 
raschende Bestätigung  dessen,  was  sich   über  den  ersten  Teil  des 
•Vogelnests"  beiläufig  ergab. 
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Der  Kaufmann  hält  sich  längere  Zeit  in  Holland  auf  und 
sucht  sich  vor  den  Kriegsereignissen  zu  sichern;  dadurch  kommt 
er  unsichtbar  ins  Haus  des  reichen  portugiesischen  Juden  Eliezer 
und  verliebt  sich  in  dessen  wunderschöne  Tochter  Esther,  deren 
Besitz  er  erlangen  will.  Er  macht  die  Bekanntschaft  des  Erasmus, 
der  vom  Juden-  zum  Christentum  übergetreten  ist,  ihn  über  den 
jüdischen  Aberglauben  und  im  Hebräischen  unterrichten  muß. .  Da- 
durch erfährt  der  Kaufmann  die  Sagen  vom  Propheten  Elias  und 
beschließt,  seine  Unsichtbarkeit  zu  nutzen  und  als  Elias  aufzutreten. 
Die  Vorbereitungen  nehmen  natürlich  längere  Zeit  in  Anspruch. 
Zuerst  verbreitet  er  in  der  Judenschule  Pergamentzettel  mit  der 
Verheißung,  daß  Elias  erscheinen  werde,  er  tat  es  „d>en  an  einem 
Tag,  auff  welchen  sie  den  güldenen  Affen  Levit.  26.  Cap.  mit 
frölicher  Stimme  hören  liessen''  (108,  22).  Kurz  hat  IV,  428  f. 
diesen  Ausdruck  erklärt,  sagt  aber  nicht,  ob  an  einem  bestimmten 
Tag  der  Vers  aus  3.  Moses  26,  44  in  der  Synagoge  vorgetragen 
wird.  Es  geschieht  am  vorletzten  Sabbath  vor  dem  Wochenfest  in 
der  Synagoge.*) 

Der  Kaufmann  spielt  nun  den  Elias  so  lange  und  so  gut,  daß 
die  Amsterdamer  Juden  wirklich  den  Anbruch  des  neuen  Reichs 
erwarten;  als  Engel  erscheint  er  dem  Eliezer  und  kündigt  ihm  für 
den  dritten  Tag  das  Kommen  des  Elias  an,  damit  dieser  mit  Esther 
den  künftigen  Messias  zeuge.  Die  Täuschung  gelingt  vollkommen: 
„den  3.  Monats-Tag  Elut'  (116,  22)  d.  i.  „den  dritten  Tag  dieses 
auff  heint eingestandenen  Monats  Elul  (ist  der  Septembery*  hieß  es*) 
früher  (1 1 2,  8),  begibt  er  sich  als  Elias  zu  Esther  und  gewinnt  sie. 
tfSolches  triebe  ich  etliche  Tag  und  Nacht  nacheinander,  biß  ich  deß 
Handels  mud,  saU  und  überdrüssig,  die  gute  Esther  aber,  wie  durch 
solche  Geschafft  zu  geschehen  pfl^,  geschickt  war'*  (121,  5).  Der 
Jubel  über  die  Schwangerschaft  der  Esther  und  über  den  zu  er- 
hoffenden Messias  ist  ungeheuer  und  wird  nicht  einmal  durch  die 
Geburt  eines  -  Mädchens  gestört,  denn  man  sieht  darin  eine 
Gnade  Gottes,  der  dadurch  den  Messias  vor  den  feindlichen  Nach- 
stellungen schützen  und  zur  rechten  Zeit  in  einen  Mann  verwandeln 
will.     Durch   diese  Nachrichten   wird   Erasmus  wieder  in   seinem 


0  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  Rabbiner  Dr.  J.  J.  Unger  in  Iglau. 
*)  Im  Ewigwährenden  Kalender  S.  97  heißt  es,  daß  sie  den  Mäiz  Elul 
nennen  (es  ist  der  12.  Monat  des  Mondjahrs),  dagegen  S.  105  Juli  und  August. 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Ocscli.  VIII,  3.  23 
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Christentum  wankend,  so  daß  der  Kaufmann  sich  genötigt  sieht,  ihn 
aufzuklaren;  er  beginnt  von  dem  jjalsdun  Messia  Sabatai  Sevi 
und  seinem  Propheten  Nathan,  welche  sich  Anno  1666.  hervor  gethan'^, 
zu  sprechen  (124,  22)  -  von  ihm  handelt  sehr  ausführlich  Theatr. 
Europ.  X,  1.  Teil,  437-441   -  und  gibt  dann  verschiedene  Winke, 
die  Erasmus  auf  die  Wahrheit  weisen  können.    Schließlich  will  der 
Kaufmann   Erasmus  und  Esther  verbinden,  was  ihm   auch  gelingt 
Er  selbst  aber  macht  sich  unterdessen  mit  allerlei  Schwarzkünstlern 
bekannt,  die  ihn  verschiedene  Zaubereien  lehren:  Festmachen,  Büchsen- 
binden, Anfertigen  von  Pulver,  das  nicht  knallt  oder  nur  scheinbar 
tötet,*)   ihm  auch  „die  so  genannte  Spreng-  oder  Spring -Wurtzd^' 
geben  (134,  18).   Er  stiehlt  dann  dem  Eliezer  10  000  Dukaten,  die 
er  später  dem  Erasmus  und  der  Esther  als  Heiratsgut  schenkt   Schon 
aber  ist  das  Gerücht  von  dem  als  Mägdlein  geborenen  Messias  allent- 
halben verbreitet,  sogar  „in  Poln,  zu  Stampul  und  Jerusalemf*  (1 39, 2), 
es  muß  also  längere  Zeit  verstrichen  sein,  aber  doch  nur  so  viel, 
daß  der  angebliche  Messias  noch  von  einer  „Seugammf^   genährt 
werden   muß   (146,  19);   freilich   darf  nicht  verschwiegen   werden, 
daß  damals  Kinder  viel  länger  als  gegenwärtig,  oft  weit  über  zwei 
Jahre,  an  der  Mutterbrust  blieben,  wir  also  keinen  festen  Zeitanhalt 
aus  der  Nachricht  gewinnen.   Der  Kaufmann  raubt  zuerst  das  Kind, 
dann  flieht  Esther  mit  Josanna  aus  ihrem  Vaterhaus,  ist  aber  von 
Verfolgungen  bedroht;  um  diese  zu  verhindern,  erscheint  der  Kauf- 
mann dem  Eliezer  als  Teufel.  „Es  war  eben  damahl  eine  Compagnie 
Ei^elländischer  Comödianten  in  der  Statt  angelangt,   welche    von 
dar  wieder  nach  Hauß  verräisen  wollen  und  nur  auff  guten  Wind 
warteten  QberzusegeM^  (150,  8),  von  ihnen  entlehnt  er  die  Teufels- 
maske. Welche  Truppe  gemeint  sein  kann,  das  weiß  ich  nicht,  Herz 
(Theatergeschichtliche  Forschungen  XVIII,  vgl.  aber  S.  58)  läßt  im  Stich. 
Esther  und  Josanna  werden  im  Christentum  unterrichtet  und  wie  das  Kind 
schließlich  getauft;  Erasmus  und  Esther  heiraten.  „Damals  erschalle 
in  gantz  Europa,   daß  der  König  in  Franckreich  den  Staad  von 
Holland  ^gentlich  bekriegen  wurd^^  (152,  32),  so  daß  der  Kauf- 
mann rasch  seinen  Besitz  in  Sicherheit  bringt.     Es  kann  nur  das 

1)  Dieselben  Künste  erwähnt  im  »Satyrischen  Pilgram"  III,  67  f.,  vgl. 
auch  die  159.  und  160.  Observation  in  den  »Ephemerides  Naturae  Curiosi' 
(Nürnberg,  1689),  die  ich  aus  Tentzels  »Monatlichen  Unterredungen"  Oktober 
1690,  S.  915  ff.  kenne. 
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Jahr  1671  gemeint  sein,  für  die  bisher  erzählten  Ereignisse  bleiben 
also  etwa  zwei  Jahre,  da  der  Kaufmann  wohl  1669  nach  Holland 
gekommen  war;  wieder  zeigt  sich  kein  Widerspruch  zwischen  dem 
eigentlichen  Roman  und  den  erwähnten  historischen  Fakten.  Der 
Kaufmann  erhält  Nachricht  vom  Tode  seiner  Frau,  leider  zu  spät, 
sonst  hätte  er  die  schöne  Esther  selbst  geheiratet.  Aus  Verzweiflung 
und  Vorwitz  wird  er  Soldat,  da  er  sich  auf  seine  Künste  glaubt 
verlassen  zu  können.  Freilich  vergeht  noch  einige  Zeit.  „Weilen 
dann  eben  damahlen  die  Waffen  deß  Aller 'Christlichsten  Königs 
mit  assistentz  deß  Königs  in  EngeUänd  zu  Wasser  und  Land  die 
verlassene  Holländer  anwendeten  und,  in  deme  sie  selbige  unversehens 
überfiel,  mit  trefflichen  progressen  fort  gingen,  bedaachte  mich  Zeit 
zu  seyn,  dem  betrangten  Volck  . . .  mit  meiner  Dapfferkeit  zu  HOlff 
zu  kommen'^  (169,  18).  Der  Krieg  wurde  den  Niederlanden  von 
Karl  II.  und  Ludwig  XIV.  an  einem  und  demselben  Tage,  am 
17.  April  1672,  erklärt,  bald  darauf  folgten  der  Kurfürst  von  Köln 
und  der  Bischof  von  Münster,  so  daß  die  Holländer  wirklich  ver- 
lassen waren.  Sofort  nach  der  Kriegserklärung  zog  ein  mächtiges 
französisches  Heer  (150  000  Mann)  unter  Turenne  und  Cond^  an 
den  Rhein  und  die  Maas,  um  gegen  das  Herz  Hollands  vorzudringen. 
»Noch  vor  Ende  Juni  hatten  die  Franzosen  nicht  nur  den  westlichen 
Teil  von  Geldern,  Drenthe  und  Utrecht,  sondern  auch  die  Städte 
der  Provinz  Holland  besetzt"  (Schlosser,  XV,  4SI).  Der  Kaufmann 
wird  also  Soldat  u.  z.  „Freywilliger^'  (169,  31)  unter  einem  Haufen, 
der  eben  so  viel  vom  Krieg  verstand,  als  er  selbst.  Es  wird  von 
Schlosser  z.  B.  (XV,  447)  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  im 
holländischen  Heere  nur  ungeübte  Regimenter,  und  diese  unvoll- 
ständig vorhanden  waren.  Es  gibt  „hier  und  dort  etliche  ScharmatzeP' 
(170,  2),  bei  denen  die  Holländer  „sdäer  jedesmal  gejagt  wurden*^; 
der  Kaufmann  ist  immer  glücklich  und  macht  reiche  Beute.  „Dieß 
Leben  triebe  ich  ...,  biß  es  zwischen  beyderseits  Waffen  mehr  ein 
grössere  Occasion  als  ein  gemeines  Gefecht  setzte,  wortnn  die  Front- 
zosen  den  Sieg  und  das  Feld  behielten^'  (270,  27).  Kurz  vermutet 
(IV,  438),  es  sei  das  Gefecht  beim  Übergang  der  Franzosen  über 
die  Vssel  im  Juli  1672  gemeint  (s.  u.).  Der  Kaufmann  wird  verwundet 
und  noch  dazu  überritten,  ganz  wie  Springinsfeld,  doch  wird  er 
gerettet  und  durch  einen  Pater  bekehrt,  seine  Sünden  zu  bekennen 
und  sein  bisheriges  Leben  zu  bereuen.     Er  wird  nach  Utrecht  ge- 

23  • 
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bracht  „Die  Utrechter,  welche  schlechte  Mägen  hatten,  unter  dem 
AUer-Christlichsten  König  zu  wohnen,  gleichwol  aber  durch  den  ge- 
schwinden Lauff  seiner  Sieghafften  Waffen  übereykt  und  gezwungen 
worden,  mit  Leib  und  Out  in  ihrer  Statt  und  deß  Uberwinders  Ge- 
walt zu  seyn  ..."  (178,  29).  Utrecht  befand  sich  von  1672  bis 
1674  in  französischen  Händen,  wieder  ein  historisch  richtiger  Tag. 
Die  Ermahnungen  des  Paters  gehen  immer  mehr  darauf  aus,  daB 
sich  der  Kaufmann  von  allem  Zauberwerk  frei  mache,  und  so  ent- 
schließt sich  dieser,  alle  seine  Zettel  usw.  herzugeben.  Der  Pater 
wirft  sie,  „dieweil  wir  eben  beysammen  vor  einem  Kamin  sassenf^ 
(192,  23),  ins  Feuer,  was  also  für  den  Sommer  nicht  paßt;  darum 
dürfte  ein  anderes  Treffen  als  Kurz  meint,  vermutlich  eines  der- 
jenigen anzunehmen  sein,  die  kurz  vor  dem  Eintreten  des  Herbst- 
wetters (Schlosser,  XV,  451)  stattfanden.  „Noch  14.  Tag  hatte  ich 
mich  bey  meinem  Pater  zu  Utrecht  auffgehaUen,  nachdem  ich  wieder 
völlig  gesund  und  geheylet  worden,  als  ihm  von  seinen  Obern  Be- 
felch  zukommen^  daß  er  sich  durch  die  Schweitz  auff  Rom  begeben 
soUe,  Das  war  mir  nun  eine  erwünschte  Oelegenheit,  mit  ihm  oi^ 
der  Cöllnischen  Seiten  deß  Rheins  sicher  biß  nacher  Straßburg  und 
von  dannen  Ober  den  Kniebs  hinauß  vollends  nach  Hauß  zu 
kommen"  (195,  6).  Mit  einem  französischen  Passe  versehen,  zieht 
er  in  einer  buntgemischten  Gesellschaft,  in  der  es  zu  unterschied- 
lichen Religionsgesprächen  kommt,  „durch  das  Trierischef*  (197,  10), 
„den  Rhein  hinaujf^  (198,  5)  über  Bacherach  und  Mainz  nach 
Strasburg,  „allwo  wir  ein  Tag  oder  4.  außruheten"  (198,  8);  hier 
trennt  er  sich  von  der  Gesellschaft,  der  Pater  begleitet  ihn  bis  Kehl 
und  wirft  auf  der  Rheinbrücke  die  Reste  des  Vogelnests  in  die 
stärkste  Strömung  des  Flusses.  In  Kehl  frühstücken  sie,  er  scheidet 
von  dem  Pater  „mit  nassen  Augen";  „weil  ich  mich  in  einem  Land 
deß  Friedens  befand,  (wiewol  ich  höre,  daß  es  seytker  durch  den 
Krieg  sehr  ruinirt  worden)  . . .  kauffte  ich  mir  ein  Pferd,  womit  ich 
in  etUchen  Tagen  glücklich  nach  Hauß  kam''  (199,  9).  Damit  ist 
auf  die  Ereignisse  des  Jahres  1672  hingedeutet,  da  Turenne  durch 
das  Eingreifen  des  großen  Kurfürsten  genötigt  war,  an  den  Rhein 
zu  gehen,  wo  der  Krieg  dann  eine  Zeit  tobte.  Daheim  findet  und 
liest  der  Kaufmann  „das  wunderliche  Vogel-Nest,  ein  sogenanntes 
Tractätlein''  -  es  ist,  wie  erwähnt,  „Oedruckt  in  zu  Endlauffenden 
1672.  Jahr**  - ,  da  entschließt  er  sich,  seine  „Q^ne  Historie*  auf- 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Qrimmelshausen.     357 

zuzeichnen.      Selbst    hierin    bewahrt    also    Qrimmelshausen    das 
historisch  Richtige. 

VI.  Die  Knnstromane. 

Bevor  für  die  Simplicianischen  Romane  die  nötigen  Folgerungen 
gezogen  werden,  dürfte  der  Vergleich  mit  den  übrigen  Romanen 
Grimmeishausens  wohl  empfehlenswert  sein.  Im  n  Keuschen 
Joseph''  (Gesamtausgabe,  II.  Band,  Nürnberg,  Felßecker,  1713)  sehen 
wir,  daß  Grimmeishausen  oft  Tag  für  Tag  die  Handlung  genau 
angibt,  um  dann  wieder  Sprünge  über  viele  Jahre  zu  machen,  wobei 
freilich  die  Vergleichung  mit  der  Geschichte  nicht  möglich  ist  „Alß . . . 
die  Ernd  ein  Ende  hatkf*,  erzählt  Joseph  seinen  Traum,  1 .  Moses, 
37,  9.  9fDie  zehen  Bruder  nun,  schieden  den  Morgen  von  dannen'' 
(503)  und  begaben  sich  nach  Sichem  (505).  „Der  spate  Abend" 
bringt  die  Kunde,  daß  sie  nicht  zurückgekehrt  sind;  „den  folgenden 
Morgen  vermehrte  sich  diese  Traurigkeit"  (507),  Joseph,  ein  „da- 
mahls  nur  siebenzehen-jähriger  Jüngling*  (507)  macht  sich  auf,  seine 
Brüder  zu  suchen,  und  findet  sie  ,£egen  Vesperzeitf'  (507).  Sie 
verschwören  sich  gegen  ihn,  Rüben  spricht  dagegen,  setzt  die  Sache 
mit  der  Wolfsgrube  durch  und  verläßt  sie.  „Nach  seinem  Abschied" 
(512)  kommen  die  arabischen  Kaufleute,  denen  sie  Joseph  verkaufen. 
„Gegen  der  Nachf^  führen  die  Brüder  Josephs  Pferd  „an  ihres 
Vattem  Wohnung'^  „den  Tag  hernach  folgten  Isaschar  und  Zabulon 
mit  dem  blutigen  Rock"  (513).  Inzwischen  ist  die  Karawane  „kaum 
den  Verkäuffem  aus  dem  GesUM*  (516),  als  sie  über  sein  Schicksal 
zu  streiten  beginnt  und  dann  durch  ihn  errettet  wird.  ^^Is  nun 
die  Reiß  vollendet,  und  die  Caravan  in  der  Königlichen  Residenz- 
Stadt  Thebe  ankommen"  (521),  übergeben  sie  Joseph  dem  Pharao 
und  dann  dem  Potiphar.  „Er,  der  Potiphar,  war  damahls  ein 
funfftzig-jähriger  Wittwer''  (522).  Bei  ihm  ist  nun  Joseph  tätig;  „als 
das  erste  fahr  vorüber  war'^  (523),  merkte  Potiphar  die  Früchte  von 
Josephs  Wirksamkeit;  das  währt  so  weiter,  da  gedenkt  sich  Potiphar 
mit  der  Tochter  des  königlichen  Hofmeisters,  „der  anmuthigen 
Salichaf'  zu  vermählen  (523).  y^AUein  die  Braut  Selbsten^  wolte 
sich  mit  einem  sechtzigjährigen  Herrn  schwerlich  vermählen  lassen, 
als  die  vielmehr  einen  fangen  verlangte"  (524).  Also  war  Joseph 
schon  zehn  volle  Jahre  in  Potiphars  Diensten,  darum  selbst  min- 
destens   27  Jahr   alt      Potiphar  hat   aus   seiner   ersten    Ehe   eine 
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Tochter,  die  bei  Ankunft  Josephs  „nur  anderthalbjährig*  ist  (522) 
und  nach  Erreichung  ihres  „vollkommenen  AUers  .  .,  so  damahi 
nur  eUff  Jahr  alt  war"'  (524),  Joseph  zur  Frau  gegeben  werden  soll« 
Joseph  ist  nun  seines  Herrn  Freiwerber  bei  Selicha,  die  jetzt  schon 
Gefallen  an  ihm  findet,  ,Juuiz  hernach**  ist  das  Betlager  (525). 
Selicha  verliebt  sich  immer  mehr  in  Joseph  und  beschließt,  ihn 
endlich  zu  gewinnen;  sie  täuscht  darum  zuerst  ihren  Mann,  indem 
sie  ihm  Liebe  vorspiegelt  und  ihn  dadurch  ruhig  macht,  dann  geht 
sie  zu  einer  Versuchung  Josephs  über,  der  aber  seine  ,/illbereit  biß 
über  die  zehn  Jahr  lang'*  (514)  bewiesene  Treue  gegen  seinen  Herrn 
nicht  verletzt.     Ihre  Liebesklagen  werden  von  der  Schwester  ihrer 
Mutter  und  ihrer  Stieftochter  Assenath  belauscht  (515).    ,^b  nun 
etliche  Tage  hernach  ein  herrlich  Fest  gehalten  werden  soM*  (536), 
das  Potiphar  vom  Hause  entfernt,  lockt  sie  Joseph  wieder  zu  sich, 
wieder  ohne  Erfolg;  noch  denselben  Abend  verleumdet  sie  ihn  bei 
Potiphar,  der  ihn  ins  Qefängnis  werfen  läßt    Dort  wird  er  durch  die 
Gute  Assenaths,  die  damals  ,^wdlff  Jahnf'  zählt,  besonders  gut  ge- 
halten.  Ober  zwei  Jahre  währt  die  Haft  (553),  während  dieser  Zeit 
stirbt  Selicha  nach  fast  anderthalbjährigem  Siechtum   (554),    auch 
der  Pharao  stirbt  und  erhält  seinen  Sohn  Tinaus  zum  Nachfolger. 
Nun  folgt  die  Auslegung  der  Träume,  Joseph  wird  Statthalter  und 
heiratet  Assenath.    Von  den  ,^ieben  Jruchtbaren  Jahren'*  wird  kurz 
gesprochen  (573),  dann  kommen  die  teueren  Jahre,  vorher  aber  sind 
dem  Joseph  schon  zwei  Söhne,  Manasse  und  Ephraim,  geboren  (574); 
hierauf  wieder  flQchtig  die  ersten  Hungerjahre  (574  f.).  „An  einem 
Atofgen  frähe**  (575)  erscheinen  Josephs  Brüder,  denen  Josephs  ge- 
treuer Musaus  sagt,  daß  er  sie  schon  frfiher  gesehen  habe,  „nemüch 
vor  ungefehr  20.  Jahren,  als  ich  mit  einer  Caravan  aus  Arabia  auf 
hieherwärts  bey  Sichem  vorbey  reisete**  (577)   und  sie  Joseph  ver- 
kauften; seitdem  sind  21  Jahre  vergangen.    Die  Brüder  werden  ge- 
fongen,  „nach  drtyen  Tagen*'  wieder  zitiert  und  von  ihnen  Benjamins 
Oberbringung  befohlen;  Simeon  wird  zurückbehalten.    Sie  kehren 
heim  und  langen  mit  Benjamin  wieder  „zu  Thebe  an**  (582),  wo 
sie  Joseph  ,^  der  Nadit-MatUzeit**  bewirtet  (584).    Am  nidisten 
Morgen  reisen  sie  ab,  werden  am  Mittag  von  der  Leibgarde  ein- 
geholt, Benjamin  festgenommen;  die  Brüder  folgen  und  erscheinen 
vor  Joseph;  er  gibt  sich  schließlich  zu  erkennen  und  entläßt  sie  am 
folgenden  Tage  zu  ihrem  Vater,  auch  verkündigt  er  ihnen,  daß  die 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bd  Orimmelshausen.    359 

teuere  Zeit  noch  fünf  Jahre  dauern  werde  (594).  ,Jn  kartzer  Zeif' 
sind  sie  bei  Jakob,  der  sich  nach  „ein  paar  Tagen"  ihrer  Rast  mit 
ihnen  nach  Ägypten  aufmacht  (596).  Juda  zieht  „mit  stanken  Tag- 
Reisen  voran'*,  in  Heroum  findet  die  erste  Zusammenkunft  statt. 
Noch  rasch  die  letzten  fünf  Jahre,  dann  das  Ende  der  Teuerung, 
womach  Joseph  und  Assenath  noch  glücklich  leben.  „Siebenzehen 
Jahr^'  nach  Jakobs  Ankunft  in  Ägypten  stirbt  dieser,  Joseph  erlebt 
das  110.  Jahr  seines  Alters  (606).  Nach  der  Hungerzeit  setzt  die 
Fortsetzung  des  Romans,  der  Musaus,  an  einem  Julitag  ein,^)  sie 
bietet  aber  gar  keinen  Anlaß  zu  Bemerkungen,  nur  daß  die  Zeit 
von  Musaei  erstem  Zusammentreffen  mit  Joseph  in  Sichem  bis  zum 
zweiten  im  Kerker  durch  Angaben,  wie  „etliche  Jalir",  dann  ,fiey 
zwey  Jahren*'  (639),  ausgefüllt  wird.  Der  Roman  behandelt  z.  T. 
mythologische  Vorstellungen  der  Ägypter,  z.  T.  die  Lebensgeschichte 
des  Musaus,  die  manches  Motiv  mit  dem  6.  Buche  des  »Simplicissimus« 
gemein  hat;  es  ist  der  gewöhnliche  Abenteurerroman  mit  einem 
Einschlag  vom  Reiseroman  und  verläuft  in  gerader  chrono- 
logischer Reihe. 

«Dietwalds  und  Amelinden  anmuthige  Lieb-  und 
Leids-Beschreibung«  (Gedruckt  im  Jahr  1699)  beginnt  ums 
Jahr  480  n.  Chr.,  da  Ludwig  der  Qroße  von  Frankreich  ein  Turnier 
abhält,  zu  dem  von  allen  Seiten  die  Ritter  zusammenströmen,  u.  a. 
Dietrich  von  Bern  mit  seinem  Jungen  Oehm  Wittich**  und  Prinz 
Qottmayer  (Qothemarus)  von  Burgund  mit  seinem  einzigen  Sohn 
Dietwald.  Die  beiden  jungen  Männer  wollen  sich  den  Ritterschlag 
holen  und  messen  ihre  Kräfte  so  aneinander,  daß  beide  gleichen 
Preis  empfangen.  Amelinde,  Ludwigs  uneheliche  Tochter,  verteilt 
die  Kränze,  wobei  sich  Dietwald  in  sie  und  sie  in  ihn  verliebt. 
Zwischen  dem  Westgotenkönig  Adelreich  (Athalaricus)  und  Dietrichs 
von  Bern  Tochter  Teutetusa,  sowie  zwischen  dem  türingtschen 
Prinzen  Hermänfried  und  Dietrichs  Nichte  Amelbergä  kommt  eine 
Verlobung  zustande,  so  daß  ihr  Beilager  vorbereitet  wird.  Unterdessen 
plagt  Dietwald  wie  Amelinde,  die  sich  ins  Kloster  zurückgezogen 
hat,  die  Liebe,  Amelinde  so  stark,  daß  sie  erkrankt  Dietwald  kommt 
in   einen    Wald,    wo   Warmund,    der   kluge    Ratgeber   Huldreichs 

>)  Im  »Ewigwährenden  Kalender*  gibt  Orimmelshausen  für  den 
21.  Heumonat  (Juli)  S.  148,  Sp.  2  an:  ,J}ie  Egypter  haben  diesen  vor  den 
OeburtS'Tag  der  Wdt  gOiaUenJ' 
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(Childerici),  als  Einsiedler  lebt  und  Dietwalds  Liebesklage  hört; 
König  Ludwig  erfährt  davon  und  nimtnt  Dtetwald  zu  Amelinde  ins 
Kloster  mit,  wo  er  an  ihrem  Puls  und  Benehmen  erkennt,  daß  ihre 
Krankheit  die  Liebe  sei.^)  Dietwald  und  Amelindes  Halbbruder 
Dieterich  bleiben  zum  Gefolge  Amtlindes  im  Kloster  und  Dietrich 
verliebt  sich  in  das  Bild  der  Prinzessin  Wissegarden,  ,,Pnntz  Sigis- 
munden  von  Burganä  Tochter^*.  Sigmund  hatte  sich  unterdes  mit 
Prinzessin  TeuteUnäis  heimhch  verlobt  und  gedachte  mit  den 
anderen  Paaren  Hochzeit  zu  machen.  Das  geschieht  dann  auch  bald 
damachf  wobei  zu  ihrer  Überraschung  König  Ludwig  seine  Tochter 
Amelinde  mit  Dietwald  trauen  läßt  und  Dieterich  mit  Wissegarden 
verlobt.  Nach  dem  Beilager  zieht  Dietwald  mit  seiner  Frau  in  die 
Allobroger  Provinz,  die  er  zu  Lehen  bekommen  hat,  d.  i.  das  jetzige 
„Saphaja";  das  Lehen  aber  bedingt,  daß  Dietwald  Frankreich, 
Burgund  und  den  Ostgoten  Hilfe  leisten  muß,  wenn  es  verlangt 
wird.  Sein  Land  wird  von  Katholiken,  Arianern  und  Heiden  be- 
wohnt,  alle  gewinnt  er  und  erhält  Prophezeiungen,  daß  er  Herr 
der  Welt  werden  würde.  Durch  dergleichen  Weissagungen  und  sein 
Glück  wird  Dietwald  übermütig  gemacht,  da  warnt  ihn  ein  Engel 
in  Bettlergeslalt,  dem  er  einen  Ring  seiner  Mutter  schenkt;  er  rät 
ihm,  durch  zehn  Jahre  mit  Amelinde  ins  Elend  zu  ziehen.  „Deß 
andern  Tags'*  (286)  erscheinen  Gesandtschaften  aus  allen  drei 
Reichen,*)  denen  Dietwald  lehenspflichtig  ist,  und  fordern  seine 
Anwesenheit;  „noch  dieseibige  Nacht*  verläßt  er  heimlich  mit 
Amelinde  das  Schloß  und  zieht  fort  Bevor  Qrimmeishausen  ihre 
weiteren  Abenteuer  erzählt,  behandelt  er  kurz  (in  zwei  Kapiteln) 
die  geschichtlichen  Ereignisse  von  der  Schlacht  bei  Dijon  im 
Jahre  500  bis  zum  Jahre  SOS,  die  Kämpfe  Chlodwigs  gegen 
Burgund  und  Theodorichs  des  Großen  gegen  Chlodwig, 

Dietwald  und  Amelinde  wandern  in  der  ersten  Nacht  drei 
Stunden  weit,  am  Morgen  raubt  ihnen  ein  Vogel  ihre  Kleinodien, 
ein  Einsiedler  aber  erregt  ihre  Zweifel,  ob  der  Bettler  wirklich  den 
richtigen  Rat  gegeben  habe;  da  aber  Dietwald  den  Namen  Gottes 
ausspricht,    verschwindet   der    Einsiedler   mit   Gestank  —    dasselbe 


")  Dieses  Motiv  wie  in  der  Sage  von  Antiodius  und  Stritonlca. 
»)  Da  die  eine  den  Regiertmgsantritt  König  Gundebalds  von  Burgund 
meldet,  so  fiele  das  Ereignis  ins  Jahr  473,  dies  ist  aber  unmöglich. 
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Motiv  begegnet  im  6.  Buche  des  »Simplicissimus'',  da  (II,  230,  28) 
der  Teufel  den  Zimmermann  auf  der  einsamen  Insel  versucht.  Die 
Liebenden  überschreiten  unter  Entbehrungen  das  Gebirge,  „bifi  sie 
den  Lustgarten  Europa,  das  edel  Italia  vor  sich  in  der  Nidere  ligen 
sahen''  (299).  Dort  geraten  sie  unter  die  Räuber,  deren  Hauptmann 
Schadefroh  ist;  Dietwald  tötet  neben  diesem  noch  die  vier  Würge- 
mann, Nimmsieben,  Zornmut  und  Tödtewald,  dann  schneidet  ihm 
Amelinde  seine  langen  Locken  ab,  die  damals  Zeichen  der  Prinzen 
waren,  und  läßt  sich  durch  ihn  mit  Safran  das  Gesicht  gelb  färben, 
damit  ihre  Schönheit  verdeckt  werde.  Nachdem  sie  sich  etwas  aus- 
geruht haben,  gelangen  sie  in  ein  Dorf  mit  Castel,  wo  sich  Dietwald 
„vor  einen  von  den  Gessaiem  ausgab,  welche  Kriegs-Leuthe  waren, 
die  dem  Krieg  nachziehen,  und  einem  jeden  Herrn,  der  sie  bestellt, 
umb  Geld  dieneten'*  (305).  Der  Amtmann  erkennt  ihn,  erhält  aber 
Befehl,  ihn  nicht  zu  verraten,  dann  Briefe  an  Dieterich  von  Metz, 
den  Dietwald  zu  seinem  Reichsverweser  einsetzt,  und  an  seine 
Untertanen,  endlich  sein  Schwert  zur  Aufbewahrung.  ^)  „Deß  andern 
Tagsf'  gehen  sie  in  unscheinbaren  Kleidern  gegen  „das  Gestad  deß 
Mittelländischen  Meersf'.  (308),  wohin  sie  sich  durchbetteln;  Dietwald 
verdingt  sich  zu  einem  Bauer  als  Viehhirte,  Amelinde  hilft  den 
Bäuerinnen  mit  weiblicher  niedriger  Arbeit  ,Jn  welchem  armseligen 
Leben  wir  sie  etlich  Jahr  lassen''  (309).  Orimmelshausen  wendet 
sich  wieder  den  historischen  Ereignissen  zu,  von  Anastasius'  Ge- 
sandtschaft an  Chlodwig  (im  Jahre  508)  bis  zu  Chlodwigs  Tod  im 
Jahre  511  (Grimmeishausen  schreibt  S.  311  allerdings  514,  was 
aber  wohl  Druckfehler  ist)  und  zu  Theodorichs  Tod  im  Jahre  526, 
alles  wieder  kurz  in  einem  Kapitel  abgehandelt  Während  dieser 
Zeit  hütet  Dietwald  das  Vieh,  obwohl  er  von  den  Zuständen  in 
seinem  Reiche  hört;  da  werden  er  und  Amelinde  von  Seeräubern 
aus  Marsilia  geraubt,  er  wieder  ans  Land  gebracht,  sie  dag^en  mit- 
geschleppt, nachdem  sie  ihren  Mann  getröstet  hat;  er  aber  erinnert 
sie  daran,  „daß  die  Zeit  unsers  bestimmten  Elends  kein  Jahr  mehr 
daaren  wirdf'  (322),  also  sind  seit  der  faucht  der  beiden  schon  mehr 
als  9  Jahre  vergangen.  Dietwald  zieht  nun  g^en  Marsilia  und  ver- 
irrt sich  unterwegs  in  einer  Wildnis,  wo  ihn  wieder  der  Teufel 
versucht,  aber  der  Bettler  labt  und  mit  dem  Ring  in  die  Stadt  ge- 


0  Hier  wird  ein  Motiv  angedeutet,  das  ^ter  keine  Verwendung  findet. 
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leitet  Dietwald  verkauft  hier  den  Ring,  um  sich  ,;ui  mutuUmf' 
(325)  und  b^bt  sich,  da  er  von  Amelinde  nichts  hört,  an  den  Hof 
des  Wes^tenkönigs  AmelreidL  Amalaricus  trat  nach  Theodoricfas 
Tode  die  Regierung  selbständig  an« 

Amelinde  wird  unterdessen  auf  dem  Schiffe  durch  einige  Tage 
respektiert  und  geehrt,  dann  bestimmt  das  Los  die  Reihenfolge,    in 
der  ihre  Verehrer  sie  durch  je  eine  Nacht  genießen  sollen,  sie  aber 
weiß  alle  durch  Bitten,  Weinen  und  Ermahnungen  in  Schranken  zu 
halten.    Da  sie  Gewalt  fürchten  muß,  gibt  sie  sich  dem  Führer 
Gereon  und  den  Vornehmsten   zu   erkennen   und   wird   nun    als 
Fürstin  behandelt     „6/Sfor  eOuh  wenig  Tag  hemachf*  (S.  329)  be- 
gegnet dem  Schiff  eine  kaiseriiche  IHotfee  mit  einer  Botschaft  von 
Konstantinopel  an  die  Könige  in  Frankreich.  Amelinde  kommt  nua 
auf   das    kaiserliche    Schiff    und    wird    als    Geschenk    für    Köni^ 
Qothario  ausersehen.     Die   Botschaft   soll  die  Franken   zu   einer 
Operation  gegen  die  Ostgoten  in  Italien  bewegen;  sie  richtet  dies 
aus,   verehrt  dem    König  Amelinde,   die   um  ein  Jahr  Schonung 
bittet  und  von  Clothario  den  Ring  erhält,  den  „seine  LetUe  kurtz 
zuvor  Priniz  DietwaUen  in  Marsilien  abgdtaafft  hatietif*  (S.  330). 
Grimmeishausen  gedenkt  nun  der  Kämpfe  Thiederichs  und  Herman* 
frieds  von  Türingen,  der  Schlacht  (an  der  Unstrut  529)  und  des 
Todes,  den  Hermanfried  bei  einem  Besuche  Thiederichs  fand  (i.J.  530), 
femer   der   Vermählung    Luthars   (Clotars)   mit   Rad^;unde   (wohl 
Aregundis),  zu  der  sich  auch  der  Wes^otenkönig  Amalaricus  mit 
dem   unerkannten  Dietwald   einfindet     Dieser  erringt  „unter  dem 
Namen  des  frembden  Rittersf*  (S.  332)  den  ersten  Preis  und,  da  er 
den  Dank  erhalten  soll,  fällt  ihm  Amelinde  um  den  Hals  und  gibt 
sich  allen  zu  erkennen.    Der  Tag  wird  mit  Tanz  und  Mahlzeit  ge- 
endet, am  folgenden  Morgen  verlangen  sie  nur  ihren  alten  Besitz 
und  werden  ,Mrt^  nach  dem  Beylager''  (S.  333)  ,M  ihr  verlassen 
Saphojaf*  wieder  eingesetzt    Damit  endet  die  ppUA-  und  Leids- 
Beschreibung^',  es  wird  aber  im  SchluBkapitel  noch  das  Historische 
fortgesetzt  u.  z.  von  der  Verehelichung  der  Amelsind  (Anuüasuntha) 
mit  Theodat  (i.  J.  534)  an   bis  zum  Tode  Lothars  im  Jahre  564. 
Von  den  Hauptpersonen  des  Romans  ist  nur  noch  bei  der  Einnahme 
von  Marsilia  (S.  338)  und  in  der  SchluBwendung  (S.  340)  kurz 
die  Rede. 

Es    ist   schwer,   sich    darüber   Rechenschaft   zu   geben,    ob 
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Qrimmelshausen  selbst  genaue  Kenntnis  der  historischen  Chronologie 
hatte,  oder  ob  ihm  die  geschichtlichen  Tatsachen  der  alten  Schrift- 
steller nur  unklar  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  vorschwebten;  jedes- 
falls  stimmen  sie  zu  der  Voraussetzung  nicht,  daß  Dietwald  und 
Amelinde  zehn  Jahre  des  Elends  verleben.  Für  den  romanhaften 
Teil  gilt  wieder  die  Beobachtung,  daß  oft  Tag  für  Tag,  ja  Stunde 
für  Stunde  genau  der  Verlauf  angegeben,  dann  aber  über  nahezu 
neun  Jahre  nur  ein  kühner  Sprung  gemacht  wird.  Noch  eher,  als 
bei  den  simplicianischen  Romanen  durfte  der  Dichter  darauf  rechnen, 
daß  eine  Kontrolle  der  genauen  Chronologie  bei  seinen  Lesern  nicht 
eintreten  werde,  so  daß  sie  die  Widersprüche  nicht  stören  könnten. 

Für  »Des  Durchlauchtigsten  Printzen  Proximi,  und 
Seiner  ohnvergleichlichen  Lympidae,  Liebs-Geschicht- 
Erzehlung«  (zitiert  nach  der  Ausgabe:  QedrudU  im  Jahr  1699) 
gibt  Orimmelshausen  in  der  Vorrede  (III,  347)  selbst  als  zeitliche 
Qrenzen  die  Jahre  „von  Anno  Christi  570.  biß  uff  Anno  650**  an 
„unier  Regierung  der  Kay^r  Maariiii,  Phocae,  und  Heraclit*  (582 
bis  602,  602-610  und  610-641).  Er  häuft  in  dieser  Vorrede 
synchronistisch  noch  eine  Unmasse  von  historischen  und  wunder- 
baren Tatsadien  aus  aller  Welt,  um  seiner  Erzählung  einen  bedeut- 
samen Hintergrund  zu  verleihen. 

Der  Roman  beginnt  mit  dem  Einzug  des  siegreichen  Feldherrn 
Myrologus,  der  in  Persien  den  König  Cosdroes  überwunden  hat 
(also  nach  dem  Jahre  622)  und  darum  vom  Kaiser  Heradius  ge- 
feiert wird;  er  betrauert  einen  jungen  unbekannten  Helden  als 
Toten,  dessen  Eingreifen  in  der  Schlacht  die  eigentliche  Entscheidung 
brachte,  dessen  Schild,  ,^nU  dnyen  Pentalphis'^)  in  einem  güldenen 
Feld  gezieret*  (S.  356),  er  sich  genau  gemerkt  hat  Vers;ebens  sieht 
er  sich  nach  diesem  Schild  um,  dann  kehrt  er  zu  Haphthara,*)  seiner 
Gemahlin,  und  Lympida,  seiner  Tochter,  heim  (S.  356),  da  das 
Heer  entlassen  wird.  Auch  Proximus,  „weldur  unier  dem  Kf^ser- 
liehen  Leib-Regiment  ein  Pentecontarchus  oder  Hauptmann  über 
50.  Mann  gewesen  war/*  kommt  aus  dem  Krieg  zu  seinem  kranken 
Vater  Modestus  zurück,  der  überrascht  einen  fremden  Schild  beim 
Sohne  bemerkt;  statt  der  drei  Pentalphis  einen  ,^eeFfisch  Pristis 
wie  der  Caduceus  oder  Stab  Mercurii  mit  zwo  Schlangen  umwickelt* 


<)  Drudenfüßen.       *)  Später  heißt  sie  immer  Hapsa. 
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in  „giUdner  Feidung".  Er  verweist  ihn  auf  die  hohe  Bedeutung^ 
seines  alten  Wappens  und  erfährt,  daß  Proximus  den  fremden  Schild 
nehmen  mußte,  weil  ihm  der  seine  nach  und  nach  in  Stücke  ge- 
hauen worden  war;  das  sofort  beim  Obersten  und  beim  Kaiser  zu 
melden,  mahnt  ihn  der  Vater,  aber  es  ist  an  diesem  Abend  sdion 
zu  spät.  In  der  Nacht,  da  beide  nicht  schlafen  können,  erzählt  der 
Vater  seine  Geschichte;  daraus  erfahren  wir  Näheres  über  die  Ge- 
burt des  Proximus.  Modestus  ist  nämlich  mit  Mauritius  aus  An- 
tiochia  auf  Wunsch  seines  Vaters  nach  Konstantinopel  gezogen  und 
hier  der  treueste  Ratgeber  des  Mauritius  geworden,  auch  nachdem 
dieser  den  Thron  bestiegen  hat  Während  aber  Modestus  am  Toten- 
bette seines  Vaters  in  Antiochia  weilte,  ließ  sich  Mauritius  durch 
Geiz  zu  Grausamkeiten  verleiten,  die  er  zu  spät  bereute.  Als  ihn 
Phocos  entthronte  und  tötete  (im  Jahre  602),  war  auch  Modestus 
gefährdet,  so  begab  er  sich  heimlich  mit  seiner  schwangeren  Frau 
Honoria  aus  seinem  Palaste  zu  einem  Töpfer  Hereneus,  der  ihm 
getreu  ist,  und  entgeht  auf  diese  Weise  den  Nachstellungen,  indem 
er  das  Töpferhandwerk  erlernt,  während  seine  Frau  sich  mit  Spinnen 
und  Wirken  beschäftigt  -  ein  Motiv,  wie  in  Dietwalds  Lebens- 
geschichte. Seine  Frau  schenkt  dem  Proximus,  also  im  Jahre  602, 
das  Leben  und  stirbt,  Herenei  Frau  Basilia  wird  die  Säugamme  des 
Neugeborenen.  Modestus  lebt  „b^  in  das  achte  Jahr,  nemUch  so 
lang  Phocas  rtperet*  (S.  365),  im  Elend,  dann  wird  er  durch 
Heradius  nach  dessen  Regierungsantritt  im  Jahre  610  wieder  zu  seinen 
alten  Ehren  erhoben.  Ehe  Proximus  das  zweite  Jahr  seines  Alters 
erreichte,  kam  Basilia  nach  dem  Tode  des  Hereneus  zur  Frau  des 
Myrologus  als  Säugamme  bei  deren  Tochter,  während  Modestus 
den  Sohn  des  Hereneus,  gleichfalls  Modestus  genannt,  aufzieht  und 
zu  seinem  getreuen  Diener  macht.  Wenn  nun  der  Roman  mit  dem 
Jahre  622  einsetzt,  ist  Proximus  ein  junger  Mann  von  etwa 
20  Jahren.^)  Über  diese  Erzählung  ist  die  Nacht  dahingegangen, 
am  nächsten  Morgen  hat  Proximus  mit  seiner  Cohorte  die  Leibwache 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  beziehen  und  will  dann  den  Verlust  seines 
Schildes  melden.  Hier  wird  er  nun  von  Myrologus  erkannt  und  vom 
Kaiser  belohnt,  erhält  auch  als  Wappen  eine  Vereinigung  seines 

*)  S.  368  heißt  es  von  ihm,  man  hätte  nimmer  glauben  können, 
t^daß  unter  einer  saldier  xarten  Jagend  ein  solche  Stäreh  und  Tapffirkeit 
stecken  mögen/' 
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alten  und  seines  eroberten  persischen,  zudem  eine  Beförderung  zum 
Obersten,  die  er  aber  dankend  ablehnt,  um  seinen  kranken  Vater 
pflegen  zu  können.  Von  Proximus  erzählt  Myrologus  auch  in 
seinem  Hause,  wobei  Basilia  Zuhörerin  ist  Sie  stand  „nunmehr 
bey  18.  Jahren  in  der  Hapsä  Diensten**  (S.  370),  was  vollkommen 
zu  den  übrigen  Angaben  stimmt,  da  Proximus  noch  nicht  ganz 
zwei  Jahre  alt  war,  da  Basilia  die  Amme  der  Lympida  wurde  ; 
Lympida  ist  also  beiläufig  1 8  Jahre  alt  ^)  Basilia  erzählt  nun  gleich- 
falls die  Geschichte  von  Modestus  und  seiner  Flucht,  ergänzt  sie 
aber  durch  allerlei,  z.  T.  sehr  hübsches  Detail,  so  daß  sich 
Modestus,  wie  Dietwald,  ,^eine  güldene  Haar,  wie  sie  die  Fürsten 
jetz^r  Zeit  auff  Griechische  Art  tragen**,  abschneiden  läßt  (S.  374), 
so  eine  allerliebste  Kinderszene,  wie  Proximus  und  der  junge 
Modestus  das  Schelten  lernen  wollen  (S.  379  f.),  wodurch  wir  an 
alte  Legenden  und  an  Goethes  »Labores  Juveniles"  (W.  A.  38, 208  f.) 
erinnert  werden,  so  endlich  eine  Wundererscheinung  (375  f.)  im 
Stile  der  Legenden.  Eine  chronologische  Angabe  findet  sich  S.  379, 
daß  zur  Zeit,  als  Heradius  die  Regierung  bekam  (anno  610), 
Proximus  und  der  junge  Modestus  ,,ßus  dem  sid)enden  in  das 
achte  Jahr  ihres  Alters  geschritten**,  was  also  zum  Früheren  stimmt 
Mod^tus  wird  immer  schwächer  und  beschließt  darum,  vor 
seinem  Tode  noch  Ordnung  zu  machen,  weshalb  Proximus  die 
nötigen  Zeugen  herbeirufen  muß,  vor  denen  Modestus  seinen  letzten 
Willen  kundgibt  Schon  vorher  hat  er  sich  mit  seinem  Sohn  ge- 
einigt, daß  die  Armen  zu  Haupterben  eingesetzt  werden  sollen,  dem 
aber  widersetzt  sich  Oronläus,  ein  Verwandter  von  Modests  Frau,  und 
eilt  sofort  zum  Kaiser,  um  das  Testament  umzustoßen.  Seine 
Gründe  wideriegt  Proximus,  der  ihm  gefolgt  ist,  aber  ehe  Heradius 
die  Entscheidung  trifft,  schiebt  Grimmeishausen  einen  neuen  Teil 
ein :  Lympidas  Liebe  zu  Proximus.  Bisher  hatte  ihr  Herz  nur  Gott 
gehört,  als  sie  aber  das  Lob  des  jungen  Helden  vernahm,  begann 
sie  sich  für  ihn  zu  interessieren,  was  im  Frühling  (S.  398)  sich 
zuerst  äußert;  bei  der  Prozession  an  Christi  Himmelfahrt  (S.  399) 
sieht  sie  ihn  zuerst  und  faßt  nun  eine  Zuneigung  zu  ihm,  gegen 


0  Dem  widerspricht  aber  die  Angabe  S.  396,  „daß  diese  anver^tdch' 
lidie  Schönheit  damals,  als  ihr  Herr  Vaiter  aus  dem  Persischen  Krieg  . . . 
heim  kam,  eine  Dame  von  funffzehen  Jahren  gewesen."  Das  ist  dem  übrigen 
Tatbestande  nach,  besonders  wegen  Basilias  Witwenschaft  unmöglich 
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die  sie  sich  vergebens  wehrt.  Sie  erblickt  ihn  noch  einige  Male  in 
der  Kirche  (S.  406)  und  wird  ihm  immer  holder.  Basilia  aber 
weiß  um  ihre  Liebe,  da  sie  einmal  ihr  Gebet  belauschte.^)  Nun 
erst  wendet  sich  Qrimmelshausen  wieder  der  früheren  Szene  bei 
Heraclius  zu.  Der  Kaiser  entscheidet,  z.  T.  aus  Egoismus,  zu- 
gunsten des  Proximus,  der  sogleich  seinem  Vater  die  Nachricht 
bringt  und  fromme  Ermahnungen  erhält.  Dann  stirbt  Modestus 
und  wird  auf  seinen  Wunsch  ganz  einfach  begraben.  Orontäus 
hofft  nun,  Proximus  werde  das  Testament  nicht  ausführen,  und 
begibt  sich  ^Jbiß  der  siebende  und  drtyssigste*)  vorüber  war*^  (S.  411) 
zu  ihm,  um  ihn  darin  zu  bestärken,  richtet  aber  nichts  aus;  deshalb 
schwört  er  Rache.  Er  verlangt  auf  Grund  eines  gefälschten  Schuld- 
scheins eine  hohe  Summe  vom  Erben  des  Modestus,  und  Proximus 
überläßt  ihm  seinen  letzten  Besitz,  obwohl  er  das  Ungerechte  der 
Forderung  erkennt  Mit  seinem  Milchbntder  Modestus  lebt  er  gott- 
gefällig in  Konstantinopel,  beide  Mdllens,  in  den  Krieg  g^[en 
Mahomet  zu  ziehen,  zu  dem  sich  aber  Heraclius  nicht  entschließen 
kann.  Unterdessen  nimmt  Lympidas  Liebe  von  Tag  zu  Tag  zu 
und  wird  immer  hoffnungsloser,  so  daß  das  Mädchen  erkrankt; 
um  ihretwillen  töten  sich  zwei  griechische  Freier  Typhöus  und 
Philopolemus  wechselseitig  im  Zweikampf,  weshalb  nur  um  so  mehr 
Verehrer  sich  einstellen.  Lympida  muß  Festlichkeiten  mitmachen, 
weil  die  Eltern  sie  zu  vermählen  wünschen,  aber  das  Resultat  ist 
nur,  daß  sie  blässer  und  von  den  Ärzten  für  leidend,  freilich  nur 
an  einem  geheimen  Kummer,  erklärt  wird.  Eines  Nachts  können 
alle  nicht  schlafen,  da  nimmt  Myrologus  seine  Tochter  ins  Gebet 
und  erfährt  ihre  gottgefälligen  Oründe  gegen  eine  Heirat  ohne 
Liebe.  Es  wird  nun  beschlossen,  Gott  die  Entscheidung  zu  überlassen: 
am  nächsten  Morgen  wollen  sie  sich  ganz  früh  in  die  Kirche  be- 
geben und  jener  junge  Adelige  soll  Lympidas  Gemahl  werden, 
der  zuerst  in  der  Kirche  erscheint.  Das  führen  sie  aus.  Proximus 
hat  in  derselben  Nacht  einen  bedeutsamen  Traum,  der  ihn  wedct 
und  verleitet,  schon  zu  ganz  ungewohnter  Stunde  mit  Modestus  zur 
Kirche  zu  gehen,  diese  ist  noch  nicht  einmal  geöffnet  Myrologus 
sieht  das  Gottesurteil  darin  und  lädt  Proximus  sofort  in  sein  Haus. 


>)  Das  Motiv  wie  bd  Sephira  im  »Joseph'  oder  vie  bei  Dietwald. 
>)  Vgl  »Satyr.  Pilgnim"  III,  22:  ,^geden€ke,  daß  man  dir  auch  käneLaehen- 
Predig,  noch  Seelmessen,  Siebenden,  Dreysigsten  oder  Jahneiien  hauen  winL*' 
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Dort  haben  sich  schon  die  anderen  Verehrer  eingestellt,  und  da  es 
noch  ,,zwo  Stund  biß  aaff  den  Miäag-Imbs  war"'  (S.  438)i  messen 
sie  sich  in  ritterlichen  Übungen,  wobei  Proximus  besonders  glänzt. 
Beim  Mahl  wird  er  geehrt,  nach  Tisch  im  Garten  verhindert  Hapsa, 
der  er  zu  arm  ist,  eine  Unterredung  der  beiden  Liebenden,  aber 
beim  Abschied  „nach  etlichen  Stunden*'  küßt  Proximus  der  Lympida 
als  „Bruder**  die  Hand,  „welches  damahls  nur  unter  nahen  Ver- 
wandten zugelassen  und  gebräuchlich  war*'  (S.  441),  Myrologus  hat 
ihn  zum  Sohn  angenommen.  Am  Abend  und  in  der  Nacht  fragt 
Myrologus  seine  Tochter,  was  sie  zu  Proximus  als  Gemahl  sagen 
würde,  da  hat  Lympida  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  Hapsa. 

Proximus  hat  sich  von  Myrologus  in  die  Kirche  begeben ;  da 
er  sie  „bey  der  Abend-Demmerung"  (S.  443)  verläßt,  wird  er  von 
den  morgens  besiegten  Freiern  mit  Tropeus  an  der  Spitze  über- 
fallen, erwehrt  sich  ihrer  aber,  indem  er  acht  von  ihnen  tötet. ') 
„Des  andern  Tags**  wird  er  vom  Kaiser  deshalb  freigesprochen 
und  von  Myrologus  wieder  zum  „Mittag-Imbs**  mitgenommen  (S.  444). 
Eben  ist  Lympida  aus  einer  tiefen  Ohnmacht  zu  sich  gekommen, 
in  die  sie  fiel,  weil  ihre  Mutter  sich  gegen  eine  Verbindung  mit 
Proximus  aussprach.  Dieser  erfährt  durch  Basiiia  die  Liebe 
Lympidas  und  speist  vergnügt  an  ihrer  Seite.  Da  erscheint  eine 
thessalische  Gesandtschaft  (S.  452)  und  überbringt  Proximus  die 
Berufung  auf  den  Thron  von  Larissa,  da  seine  Tante  Eudoxia  ge- 
storben ist  Proximus  nimmt  an,  verlobt  sich  noch  am  selben 
Nachmittag  mit  Lympida,  erhält  am  nächsten  Tage  die  Bestätigung 
durch  den  Kaiser  und  heiratet  sofort  seine  Braut  Beim  Hoch- 
zeitsmahl meldet  Elenchus  den  Tod  seines  Vaters  Grontäus,  der 
seine  Schuld  bekannt  hat  und  versöhnt  mit  Gott  starb.  Proximus 
verzeiht  alles  und  nimmt  Elenchus  zu  seinem  Freund  an.  „Noch 
vier  Wochen  verblieb  Proximus  bey  seinem  Herrn  Schwehervatttr** 
(S.  458),  dann  begleiten  ihn  seine  Schwiegereltern,  Modestus  und 
Basiiia  neben  vielen  Adeligen  nach  Thessalien,  von  wo  ein  Teil  mit 
Myrologus  „nach  etlichen  Wochen**  (S.  459)  wieder  heimkehrt 
Proximus  behält  das  Fürstentum  nicht  lange,  bis  Myrologus  „sambt 
seiner  Hapsa  zu  ConstanOnopel  In  einem  grossen  Sterben  mit  hin- 
gerafft  wunUf*  und  Heraclius  „in  der  Kßtzeny  der  MonothelUer 
fiM*  (S.  460),  was  seit  630  geschah.  Proximus  übergibt  die  Herr- 

>)  Wie  Dietvald  sechs  Räuber. 


j 
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Schaft  einem  Sohne  des  Heraclius,  segelt  durch  das  ägäiscfae  Meer, 
längs  der  Insel  Euböa,  zwischen  Kreta  und  dem  Peloponnes  ins 
ionische  und  adriatische  Meer  und  kommt  nach  Venedig,  „die  eben 
damahls  zu  ihrem  Aufgang  in  ihrer  ersten  Bläth  stunde"  (S.  461), 
was  mit  der  Geschichte  stimmt.  Proximus  nimmt  hier  seinen 
Wohnsitz,  ebenso  Modestus,  der  sich  mit  einer  Dame  aus  edlem 
Geschlecht  vermählt,  sie  begründen  lange  blühende  Familien. 

Die  drei  Kunstromane  Grimmeishausens  unterscheiden  sich 
dadurch  von  seinen  simplicianischen,  daß  sie  keine  Bildungs-, 
sondern  Prüfungsromane  sind;  allen  gemeinsam  ist  die  zettweise 
Erniedrigung  der  Helden,  die  dabei  ihre  Trefflichkeit,  besonders 
Frömmigkeit  bewähren  und  nach  einigen  Jahren  der  Prüfung 
wieder  erhöht  werden.  Merkwürdig  genug  gleitet  der  Dichter 
gerade  über  diesen  Lebensabschnitt  meist  ganz  kurz  hinweg  und 
begnügt  sich  mit  einer  flüchtigen  Probe.  Weiter  ist  bezeichnend, 
daß  er  gerne  sich  gegenseitig  ergänzende  Doppelerzählungen  gibt, 
so  Joseph  und  Musaus,  aber  auch  Joseph  und  seine  Brüder, 
Dietwald  und  die  Geschichte,  Proximus  und  Lympida,  aber  auch 
Modestus  und  Orontäus,  so  daß  sich  immer  chronologische  Ver- 
gleiche einstellen;  darin  offenbart  sich  in  gewissem  Sinn  jene 
zyklische  Neigung,  die  Grimmeishausen  zu  seinen  simplicianischen 
Romanen  veranlaßt  hat  Ja,  Dietwald  und  Proximus  zeigen  genaue 
chronologische  Aufeinanderfolge,  jener  endet  kurz  vor  570,  dieser 
beginnt  bald  nach  580.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Kalenderwesen 
deutet  gewiß  auf  Neigungen  hin,  die  Grimmeishausen  bei  Beachtung 
der  Chronologie  geleitet  haben  müssen.  Trotzdem  sehen  wir,  daß 
Roman  und  Geschichte  sich  nicht  immer  decken,  daß  jener 
historische  Ereignisse  benutzt,  die  sich  im  Rahmen  der  poetischen 
Erfindung  nicht  unterbringen  lassen;  dies  gilt  vor  allem  von 
»Dietwald  und  Amelinde." 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  daß  er  auch  in 
seinen  stmplidanischen  Romanen,  wenn  er  es  für  nötig  erachtet, 
frei  mit  dem  historischen  Material  schaltet  und  mitunter  den 
Weg  der  Geschichtsklitterung  aus  künstlerischen  Rücksichten 
veriäßt  Aber  selten  geht  er  so  weit,  wie  im  Schluß  des 
Simplicissimus,  besonders  im  6.  Buch  und  vor  allem  die  Ober- 
einstimmung zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  Romanzyklus  ist 
mit  ziemlicher  Strenge  gewahrt  (Schluß  folgt) 


Noch  einmal  Goethe  und  Dante. 

Von 
Emil  Salger-Gebing  (München). 


Es  liegt  mir  durchaus  ferne,  auf  die  Ausfuhrungen,  die  Paul 
Pochhammer  im  Anschluß  an  meine  Schrift  »Qoethe  und  Dante«  ^) 
im  vorangehenden  Hefte  S.  255  f.  gegeben  hat,  hier  im  einzelnen 
einzugehen.  Der  von  mir  persönlich  verehrte,  sachlich  meiner 
Oberzeugung  gemäß  bekämpfte  Verfasser  hat  sich  aus  dem  durchaus 
richtigen  Gefühl  heraus,  daß  er  meiner  Arbeit  g^nüber,  die  sich 
großenteils  in  geraden  Gegensatz  zu  seinen  Anschauungen  stellt, 
Partei  ist  und  darum  nicht  objektiver  Beurteiler  sein  kann,  damit 
begnügt,  nach  einigen  Andeutungen  über  ihren  ungefähren  Inhalt 
seine  in  der  Hauptsache  bekannten  und  von  mir  an  mehreren 
Punkten  auf  Grund  einer  streng  methodischen  Untersuchung  zurück- 
gewiesenen Ansichten  zu  wiederholen.  Dabei  berührt  er  nur  ein 
tatsächlich  neues  Moment,  das  ich  bei  meiner  Arbeit  nicht  berück- 
sichtigen konnte,  weil  es  mir  damals  noch  nicht  bekannt  geworden 
war.  Für  Goethes  (von  mir  bestrittene)  genauere  inhaltliche  Kenntnis 
der  Commedia,  so  sagt  er:  »spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeiler: 

Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 
Der  frisch  uns  an  das  Buch  gebracht, 
Das  allem  Forschen,  allem  Klagen 
Ein  grandioses  Ende  macht, 

der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschen  Inferno- Über- 
tragung niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediaübersetzer 
bzw.  -dichter  bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht 
hier  ein  Dante- Leser,  der  seine  Kenntnis  der  Dichtung  nur  dem 
Original  verdankt  .  .  .  .«  Meiner  Ansicht  nach  kann  dieser  Vier- 
zeiler nicht  auf  Streckfuß  bzw.  auf  Dante  gedeutet  werden,  wenigstens 
nicht,  wenn  man  ihn  ernst  nimmt  Der  Spruch  ist  Weimar  23.  Juli  1 824 

>)  Berlin,  A.  Duncker,  1907:  Munckers  Forschungen,  Bd.  23.  -  Es  sei 
gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Lapsum  calami  zu  berichtigen,  auf  den  mich 
Pochhammer  freundlich  aufmerksam  gemacht  hat  In  meiner  Schrift  S.  89, 
Zeile  11  von  oben  muß  es  statt  Bcatrice  Matelda  heißen. 

Stndkn  z.  mal.  Ut-OcKb.  VIII.  3.  24 
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datiert  Das  Tagebuch  und  die  Briefe  geben  keinerlei  AufechluB. 
Die  Bücher-Vermehrungsliste  vom  Juli  1 824  verzeichnet  neben  einer 
Reihe  jedenfalls  nicht  in  Betracht  kommender  Schriften:  Darstellung  des 
tierischen  Magnetismus  von  Wilbrand,  Frankfurt  a.  M.  1 824  -  Psy- 
chologie von  Stiedenroth  1 .  Th.  Berlin  1 824  -  Die  Hölle  des  Dante 
Alighieri,  übersetzt  von  StreckfuB.  Halle  1824  -  (W.  A.  Tagebucbcr, 
Bd.  IX,  336  f.).  Natürlich  kann  sich  der  Vierzeiler  ebenso  leicht  auf 
ein  ganz  anderes  nicht  in  Goethes  Besitz  befindliches  oder  nicht 
erst  damals  in  seinen  Besitz  gekommenes  Werk  beziehen.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  »die  Hölle"  allein  keinem  Forschen  und  kdnein 
Klagen  ein  Ende  macht,  erscheint  es  mir  für  jeden  unbefauigenen 
Kenner  des  alten  Goethe  als  völlig  ausgeschlossen,  daß  der  Diditcr 
1824  in  der  freien  und  hohen  Qottesanschauung  seiner  Spätzett, 
in  seiner  unermüdlichen  Forschertätigkeit  auf  so  vielen  Gebieten,  dafi 
der  Goethe,  dessen  Leitwort  war,  »daß  Erforschliche  zu  erforschen 
und  das  Unerforschliche  ruhig  zu  verehren«,  von  irgendeinem 
Buche  (und  nun  gar  von  der  so  ausgesprochen  katholischen  Com- 
media  Dantes!)  im  Ernste  gesagt  haben  soll,  es  mache  allem 
Forschen,  allem  Klagen  ein  grandioses  Ende.  Ich  kann  den  Spruch 
(mit  Düntzer)  nur  ironisch  fassen^)  und  bin  der  (neuerdings  audi 
in  der  Cottaschen  Jubiläumsausgabe  von  Eduard  von  der  Hellen 
ausgesprochenen)  Ansicht,  daß  die  Beziehung  einstweilen  als  »unbe- 
kannt« gelten  muß.  Sollte  er  aber  wirklich  an  Streckfuß  gerichtet 
sein,  dann  war  er  auch  da  nur  ironisch  gemeint;  denn  ein  Goethe 
kann  niemals  in  dem  Danteschen  Kirchenglauben  und  in  der  Dan- 
teschen  Lehre  von  den  drei  Reichen  des  Jenseits  ernsthaft  das  gran* 
diose  Ende  alles  Forschens  und  alles  Klagens  gesehen  haben.  Un- 
zulässig aber  ist  es  auf  alle  Fälle,  wenn  Pochhammer  (im  Jahr- 
buch des  freien  deutschen  Hochstiftes  1906,  S.  169)  unter  den 
Vierzeiler  schreibt:  »Goethe  an  StreckfuB,  den  Dante- Übersetzer«. 
Das  ist  nach  dem  uns  heute  vorliegenden  Material  nur  eine  unbe^ 
weisbare  Vermutung,  die  nicht  ohne  jede  Andeutung  ihres  hypo- 
thetischen Charakters  einfach  als  Tatsache  hingestellt  werden  darf. 


^)  Auch  ich  habe  im  Gespräch  mit  Pochhammer  wiederholt  bekannt, 
daß  ich  die  Vcise  durchaus  nur  ffir  Ironisch  gemeint  aufbissen  könnte  und 
nicht  an  eine  Deutung  auf  Streckfuß  und  Dante  zu  gUiuben  vermöge.    M  K. 


Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte 
Justinus  Kerners. 

Mitgeteilt  von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


An  Rfimelin 

Qeliebtester! 

Ich  habe  für  Dich  noch  eine  der  Weinsberger  Wunderkappen 
für  36  Kreuzer,  die  einzige,  die  noch  vorräthig  war,  aufgefangen. 

Diese  Kappe  wird  Dich  gegen  alle  Stürme  schützen  und  auch  Nach- 
mittags, ziehst  Du  sie  über  die  Ohren,  Dir  sanfte  Träume  auf  Deinem 
Kopfe  geben,  in  denen  Du  von  der  Außenwelt  nichts  mehr  hören  wirst 

Sobald  Du  diese  Kappe  aufsetzest,  sieht  man  Dich  auch  nicht 
mehr  vnd  Du  kannst  in  ihr  von  Jedem  unbemerkt  auf  dem  Sopha 
schlafen,  nur  mußt  Du  Dich  vor  allzustarkem  Schnarchen  hüten 
was  Dich  allein  verrathen  könnte. 

Hast  Du  sie  im  Bette  auf,  kannst  Du  von  Deiner  Frau  vn- 
bemerkt  neben  ihr  liegen  und  stille  warten  was  geschieht 

Auch  der  Todt  bemerkt  Dich  nicht,  hast  Du  diese  Kappe  auf, 
daher  setze  sie  nur  jedesmal  auf,  fühlst  Du  Kopf[schmerzen] 

[Der  Schluß  dieses  Scherzes,  die  3.  beschriebene  Seite  des 
kleinen  Bogens  -  die  4.  war  unbeschrieben  —  ist  fast  ganz  w^^erissen. 
Unverletzt  geblieben  sind  nur  die  Zeilenanfänge:  »Zankt  Deine  /  Die 
Kappe  auf  /  schwunden.  /  Gutmüthigkeit  /  sonst  zankt  /  Dich  auch  / 
deswegen  /  bist  /  Qott  segne  /  tausend  /  liebe] 

Weinsb.  18  Febr.  43  oder  45. 

2. 
An  Frau  Rümelin 

Verehrteste! 

Ich  sandte  Ihnen  das  Menzelscbe  Blatt  nicht,  weil  es  mich 
befriedigt,  sondern  nur,  weil  wo  in  Theobalds  Gedichten  un- 
sittliches käme,  dieser  gewaltige  Sittenwächter,  der  Menzel  ist,  es 
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bestimmt  gerügt  hätte,  er  faßte  aber  den  Hauptkharakter  (!)  der- 
selben gut  auf,  nämlich  den  der  reinen  Naturliebe,  den  der  Liebe 
zu  Wald,  Blumen  und  Thieren,  der  der  Orundton  dieser  Lieder, 
wie  meiner  der  der  Naturklage  ist  —  nicht  aber  der  Unsittlichkeit 
-  wiewohl  in  meinen  Dichtungen  auch  ein  Vers  steht,  welcher  heißt: 

Und  als  das  Mägdlein  sdiwanger  war  usw. 
Ist  das  auch  so  was  entsetzliches? 

Oder  wenn:  »Nächtlicher  Besuch*: 

Der  Tag  ist  gegangen, 

Hier  irr*  ich  allein, 

Wie  graut  mir  hieraussen, 

O  laß  mich  hinein  usw. 
Ist  das  weniger  entsezlich  als  wenn  der  Nachtwächter  singt: 

Schatzerl!  Laß  mich  hinein 
Denken  Sie,  daß  dieses  schrekliche  Lied  schon  komponirt  ist   Evers 
schickte  es  vorgestern  von  Frankfurth. 

Es  werden  auch  noch  andere  Recensionen  über  Theobalds 
Lieder  erscheinen,  nahmentlich  von  Vischer,  Strauß  usw. 

Mit  herzlichster  allersinnlichster  Liebe 

innigst  Ihr  J.  Kernen 
Meine  unsittliche  Frau,  die  diesen  Brief  las,  sagte  auch:  ich  solle 
schreiben,  sie  erwarte  Sie  auch. 

3. 
An  Frau  Rümelin. 

Verehrteste  Freundin! 

Qott  gebe,  daß  Sie  in  Stuttgart  einige  Zerstreuung  und  Lin- 
derung Ihres  gerechten  Grams  finden  mögen. 

Ich  war  seit  Sie  fort  sind,  einmal  in  Heilbronn  und  zwar  zu 
Fuß.  Es  kam  mir  alles  ganz  ausgestorben  vor  und  am  Oberamtsgericht 
kann  ich  nie  ohne  die  schmerzlichste  Rührung  vorübergehen.  Es 
ist  eben  zu  arg  und  wird  nimmer  gut  gemacht  .  .  . 

Mein  Rikele  erholt  sich  langsam  wieder.  O  welche  Freude 
für  mich!   O,  Beste!  Beste!  war*  es  nur  bey  Ihnen  auch  so  geschehen!! 

Meinen  Gang  nach  Heilbronn  mußte  ich  schwer  büßen,  er 
brachte  mir  am  andern  Tage  den  furchtbarsten  Gesichtsschmerz,  der 
nur  nach  einigen  Tagen  auf  fortgesezte  Cataplasmen  von  Bilsen- 
kraut wich.    Es  waren  peinliche  Stunden!   - 

Werden  Sie  nicht  bald  wiederkommen?  So  sehr  ich  es  wünsche 
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und  soviel  ich  durch  ihre  Entfernung  verlohren  habe,  so  rathe  ich 
Ihnen  doch  noch  lange  zu  bleiben,  finden  Sie  sich  beym  Sohne  in 
Stuttgart  und  auch  zerstreut  durch  andere  Freunde  und  andere  An- 
sichten nur  etwas  schmerzloser  .... 

...  .    ,        .  ,  ,     .„^^  In  alter  Liebe  und  Verehrung 

Weinsberg  1  July  18S0.  ^ 

Ihr  Kernen 

Verehrte  Freundin!  '"  ^''  J*"  "^ 

Sie  haben  alles  berührt,  nur  nicht  die  Hauptsache!  Hätten 
Sie  mich  mit  Ofengabel  und  Besen  ob  meinem  Verbrechen  jene 
Verse  weggelassen  zu  haben,  angefallen,  so  hätt'  ich  darüber  lachen, 
aber  mich  nicht  tief  darüber  betrüben  können,  aber  Sie  (ohne  alle 
Anhörung  meiner  Gründe  warum  ich  dies  that)  scherzen  (!)  immer- 
fort: »Nein!  nein!  Sie  haben  das  aus  Schmeicheley  gegen  den 
König  geth an!.«  und  diese  gewaltsame  Behauptung  hegten  Sie  fort, 
hegten  Sie  immer  und  immer  fort,  ob  Sie  gleich  sahen,  wie  sehr 
sie  mein  Ehrgefühl  empörte,  und  hegten  Sie  fort,  obgleich  ich  Sie 
bey  Allem,  was  einem  Manne  heilig  seyn  kann,  bey  Gott  und  dem 
Geiste  meines  lieben  verstorbenen  Freundes  versicherte:  daß  diese 
Ihre  Behauptung  durchaus  irrig  seye.  Sie  ließen  sich  nicht  über- 
zeugen. Ich  stund  vor  Ihnen  und  gieng  von  Ihnen  in  Ihren  Augen 
als  ein  erbärmlicher  Schmeichler  als  schlechter  Charakter  und  muß 
als  ein  solcher  bei  Ihnen  nach  dieser  vorgefaßten  Meinung  nun  nur 
um  so  gewißer  erscheinen,  als  mir  nun  der  König,  gegen  all  mein 
Envarten  und  Ahnen  eine  Gnade  erzeigte,  von  der  selbst  Neippergs 
keine  Sylbe  wüsten  als  biß  ich  es  ihnen  oberflächlich  schrieb,  weil 
ich  vermeinte  sie  würden  es  wissen  und  erst  da  sie  mich  gar  nicht 
verstanden,  den  Herrn  v.  Maudair  darüber  befragten,  der  es  ihnen 
dann  sagte,  was  es  seye. 

So  lange  ich  nun  den  schlechten  Charakter  eines  Schmeichlers 
in  Ihren  Augen  habe,  will  ich  Sie  auch  nicht  durch  mein  Wieder- 
erscheinen vor  Ihnen  belästigen:  denn  der  Anblick  eines  wüsten 
Schmeichlers  kann  Ihnen  nicht  angenehm  seyn.  Bedauren 
werde  ich  Ihre  so  ganz  falsche  Meinung  von  mir,  Sie  aber  nach 
wie  vor  herzlich  lieben. 

Noch  etwas! 
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Den  triftigsten  Beweiß,  daß  ich  jene  Verse  nicht  nach  Ihrer 
gewaltsamen  Behauptung  (aristokratisch -tyrannischen  Behauptung) 
aus  Schmeicheley  gegen  den  König  w^ließ,  könnte  Ihnen  der  junge 
Peter  Brukmann  geben,  der  Ihnen  zeigen  könnte:  daß  ich  im  Liede, 
das  die  Arbeiter  Brukmanns  bey  Einweihung  des  neugebauten 
Fabriksaales  sangen,  in  dem  neuen  Abdrucke  zwey  Endverse  weg- 
ließ, die  ein  Hoch  auf  den  König  mit  den  wärmsten  Wünsdien 
enthielten,  aber  einzig  aus  dem  Qrunde  wegließ,  weil  mir  der  Sdiluß 
dieses  Liedes  ohne  dieselben  besser  gefiel  und  ein  Dichter  mit  seinen 
Versen  thun  kann  was  er  will. 

Noch  eins! 

Sie  nennen  die  Lieder  auf  meinen  Rfimelin  und  somit  auch 
die  auf  Brukmann,  Märklin,  Ryffer,  Neuß  usw. 

V welke  plebejische  Blumen,  die  ich  aus  dem  frischen  Strauße 

ohne  Ihr  Verwundem  hätte  weglassen  können«. 
Da  muß  ich  Ihnen  sagen:  daß  ich  diese  Lieder,  wie  alle  meine 
Lieder  (sie  mögen  gefallen  oder  nicht)  in  Liebe  und  Poesie  dichtete 
und  daß  sie  mir  so  werth  sind  wie  je  ein  anderes  von  mir  in 
Poesie  und  Liebe  gedichtete  Lied  und  daher  gesellte  ich  sie  den 
anderen  bey  (lesen  Sie  die  Vorrede),  denn  ich  weiß  sie  von  den 
andern  nicht  zu  unterscheiden,  die  Liebe,  die  in  solchen  gegen 
meine  Freunde  ausgedrückt,  werden  die,  die  mich  verstehn,  nicht 
welk  und  plebejisch  nennen  und  gewiß  werden  Sie  auch  in  ihrem 
neuen  Abdrucke  bey  Ihren  edlen  Söhnen,  ja  noch  bey  Ihren  Enkeln 
Anerkennung  finden,  selbst  noch  wenn  unsre  Grabsteine  nicht  mehr 
zu  lesen  sind  und  wir  schon  längst  da  ankamen  wo  kein  Streit  um 
eitle  Erbärmlichkeiten  mehr  stattfindet.  - 

Sie    aber,    theuerste    Freundin!    versichere  ich  meiner  nie 
welken  Liebe 

Ihr  alter 

Weinsberg  10  Jan.  53.  Justinus  Kemer. 

5. 
Von  fremder  Hand;  nur  der  Name  eigenhändig. 
Herzliebe  Freundin! 

Es  ist  mir  unsäglich  traurig,  daß  ich  schon  lange  nichts  mehr 
von  Ihnen  höre,  und  selbst  nach  unseres  Sicherers  Tod  kein  Zeichen 
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des  Trostes  und  der  Theilnahme  mehr  von  Ihnen  erhielt  Ich  selbst  aber 
kam  inzwischen  in  eine  so  zerrüttete  körperliche  Lage,  die  keine 
Beschreibung,  mit  der  ich  Sie  auch  verschonen  will,  mehr  zuläßt 
Ich  hätte  Sie  so  gerne  über  Vieles  befragt,  besonders  auch  über 
Freund  Sicherers  Testament  Die  Besorgung  dieser  Angelegenheit 
habe  ich  meinem  Qsell  übergeben.  Aber  ich  sehe  schon,  daB  wir 
uns  in  diesem  Leben  nicht  mehr  sehen  und  nicht  mehr  sprechen 
werden.  DaB  meine  Schwester  Steinbeis  die  bis  jetzt  von  so  guten 
Sinnen  war,  plötzlich  wahnsinnig  wurde,  haben  Sie  vielleicht  er- 
fahren, doch  ist  sie  nach  neuren  Nachrichten  am  Leibe  so  schwach 
geworden,  daB  wohl  bald  ein  sanfter  Tod  diesem  ihrem  traurigen 
Leben  ein  Ende  machen  wird.  Ein  wahrer  Jammer  ist  mir  auch 
unseres  Königs  Hinfälligkeit  in  dem  unseligen  Ragaz,  wo  jetzt  auch 
jeden  Tag  sein  Hinscheiden  zu  erwarten  ist  Sie  sehen,  daB  ich 
Jammer  genug  habe,  auf  daB  auch  selbst  was  mir  unser  Freund 
Sicherer  in  seiner  Freundschaft  Freudiges  bereiten  will,  in  meinem 
zerrissenen  Herzen  auch  nicht  mehr  wie  es  früher  gewesen  wäre, 
groBe  Freude  bereiten  [kann].  Weiter  zu  dictiren  bin  ich  nicht 
mehr  im  Stande.  — 

Meinen  Wunsch  Sie  nochmals  zu  sprechen  und  meine  Liebe 

zu  Ihnen  kennen  Sie  nun 

Ihr  armer  alter  Freund 

Weinsberg,  d.  7.  Juli  1861.  J.  Kcmer. 


Die  im  vorstehenden  mitgeteilten  Briefe  stammen  aus  einer 
Quelle:  aus  der  Universitätsbibliothek  in  Tübingen,  die  die  Originale 
von  dem  Enkel  der  Adressatin  erhalten  hat  Es  sind  nicht  die 
einzigen,  die  Kemer  an  den  ihm  innig  befreundeten  Oberjustizrat 
Rümelin  gerichtet  hat.  Freilich  in  den  gedruckten  Briefen  war  sein 
Name  überhaupt  nicht  genannt,  dagegen  war  er  denen,  die  sich  mit 
Kerner  beschäftigen,  durch  zwei  innige  Gedichte,  die  der  Dichter 
ihm  gewidmet  hatte,  vertraut  Die  übrigen  Briefe  an  Rümelin,  die 
sich  erhalten  haben  und  aus  derselben  Quelle  stammen,  beziehen 
sich  alle  auf  die  magischen  Studien  und  Eriebnisse  Kemers;  sie 
sind  vor  einiger  Zeit  in  den  »süddeutschen  Monatsheften"  mitgeteilt 
worden.  Die  oben  abgedruckten  Briefe  tragen  einen  mehr  persön- 
lichen Charakter  an  sich.     Sie  sind  aus  einer  ziemlichen  Anzahl 
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von  Schriftstücken  ausgewählt,  da  keineswegs  alle  der  Veröffent- 
lichung wert  waren.  Doch  enthalten  auch  diejenigen,  die  nicht  voll- 
ständig abgedruckt  werden  können,  manche  Stellen,  aus  denen  man 
einzelnes  für  die  Biographie  unseres  Dichters  entnehmen  kann.  So 
geht  aus  einzelnen  Briefen  hervor,  daB  Kemer  mehrfach  Unter- 
suchungen mit  Meerschweinchen  machte  und  zur  Erlangung  dieser 
Tiere  seine  Freunde  bemühte,  daB  er  femer  ein  Lamm,  das  nur  ein 
Auge  mitten  in  der  Stirn  hatte,  an  das  Kabinett  nach  Stuttgart  sendete. 

Im  Jahre  1839  ff.  handeln  viele  Briefe  über  folgende  Ange- 
lq;enheit:  Ein  Doktor  Knoll  aus  Eberstadt  kam  als  Arzt  nach  Weins- 
berg und  behielt  sein  Gehalt,  das  er  in  jenem  ersten  Aufenthalts- 
orte bezogen,  bei.  Kemer  machte  eine  Eingabe  dagegen  und  zog 
sich  durch  einzelne  Stellen  dieser  Schrift  Injurienklagen  sowohl 
seitens  Krolls  als  des  Oberamts  zu.  Bei  dieser  Qel^enheit  wurde 
gegen  ihn  geltend  gemacht,  daß  er  infolge  seiner  vielfachen  literarischen 
Beschäftigung  seine  ärztliche  Praxis  nicht  genügend  wahrnehme, 
daß  daher  die  Ansetzung  eines  anderen  Arztes  notwendig  oder 
wenigstens  nützlich  sei. 

Eine  andere  in  den  Briefen  behandelte  Angelegenheit  ist  das 
Auftreten  gegen  Kirchner,  der  Oberamtsaktuar  werden  wollte; 
Kemer  beteuerte  seinem  Freunde,  daß  die  Ruhe  seines  Lebens  davon 
abhinge,  daß  jener  die  Stelle  nicht  erhalte,  Rümelin  möge  sich  daher 
bemühen,  daß  der  Genannte  als  Aktuar  in  ein  anderes  Oberamt  komme. 

Aus  den  Briefen  der  folgenden  Jahre  mag  noch  hervorgehoben 
werden,  daß  Kerner  ausführliche  medizinische  Berichte  über  das 
schwere  Leiden  seiner  Tochter  Emma  den  Freunden  überschickte. 

Die  oben  abgedmckten  Briefe  selbst  bedürfen  keines  großen 
Kommentars.  Nr.  1  ist  ein  echt  Kemerscher  Scherz,  Begleitworte  zu 
einer  höchst  wahrscheinlich  ganz  einfachen  Nachtkappe,  die  mit 
drolligem  Humor  gepriesen  wird.  -  Ernster,  mehr  auf  literarhisto- 
risches Gebiet  übergehend,  und  daher  für  eine  literarhistorische 
Zeitschrift  passend,  sind  die  übrigen  Briefe,  denen  einzelne  Erläu- 
temngen  hinzuzufügen  sind. 

Zu  dem  Brief  Nr.  2  ist  folgendes  zu  bemerken:  Theobald 
Kemers  Gedichte  waren  1845  erschienen.  Eine  Besprechung  der 
Sammlung  brachte  Menzels  Literaturblatt  1845,  Nr.  108, 27. November. 
Sie  ist  durchaus  anerkennend.  Der  Dichter  wird  als  ein  Sänger 
der  alten  romantischen  Waldeinsamkeit  gerühmt,  seine  Liebeslieder 
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als  zum  Teil  sehr  schön  bezeichnet;  nur  das  Gedicht  S.  87  wird 
leicht  getadelt  und  zwar  weil,  wie  der  Kritiker  meint,  es  nicht  mög- 
lich sei,  i/daB  im  Bilde  der  Geliebten  sich  der  Wald  darstelle''. 
Am  Schluß  der  gewiß  von  Menzel  selbst  herrührenden  Besprechung 
heißt  es:  »der  Selam  von  Waldblumen  möge  unseren  Lesern  emp- 
fohlen sein«.  Nirgends  kommt  in  dieser  Besprechung  der  Vor- 
wurf der  Unsittlichkeit  vor,  obgleich  ja  Menzel,  wie  er  in  seinen 
Denunziationen  1835  gezeigt  hatte,  gerade  mit  solchen  Anklagen 
gleich  bei  der  Hand  war.  Derartige  übrigens  durch  die  Gedichte 
Theobalds  wirklich  nicht  begründeten  Vorwürfe  müssen  daher  von 
der  Adressatin  unserer  Briefe  erhoben  worden  sein;  sie  werden  von 
Kemer  ganz  scherzhaft  widerlegt,  indem  er  sich  und  seine  Frau 
als  Mitattentäter  bezeichnet. 

Im  Anschluß  an  den  Brief  über  Theobalds  Gedichte  ist  ein 
großes  undatiertes  Schreiben  zu  erwähnen,  in  dem  sich  Kemer 
furchtbar  gegen  Dingelstedts  Liebesgedichte  ereifert,  ganze  Seiten  dar- 
aus abschreibt,  besonders  starke  Stellen  unterstreicht  und  an  einer 
Stelle  mit  größter  sittlicher  Entrüstung  bemerkt  »und  sie  war  ver- 
heiratet". Zum  Schluß  schreibt  er:  »nun  sagen  Sie  selbst,  wenn 
solche  Dinge  sich  in  Theobalds  Gedichten  fänden,  wie  würde  man 
ihn  dann  vollends  mit  Steinen  werfen  und  Dingelstedt  ist  der  Lek- 
tor des  Königs  und  der  Königin;  alle  eleganten  und  sitflich  sein 
wollenden  Fräuleins,  Damen  und  Herren,  strömen  in  seinen  Salon 
und  diese  Gedichte  ließ  er  erst  kürzlich  unter  den  Augen  seiner 
Frau  drucken  und  nicht  sie  ist  es,  die  er  hier  so  heiß  besingt  -, 
sondern  eine  verheiratete  Kreolin,  die  er  in  Brüssel  kennen  lernte«. 

Der  sehr  wichtige  Brief  aus  dem  Jahr  1853,  Nr.  4,  bezieht 
sich  auf  die  Sammlung  »der  letzte  Blütenstrauß «  1852.  -  Die 
Gnade  des  Königs  Wilhelm  I.  von  Württemberg  bestand  darin, 
daß  dieser  ihm  zu  der  Pension  von  400  fl.,  die  er  seit  langer  Zeit 
bezog,  500  zulegte  und  ihm  den  Kronenorden  verlieh.  -  Neipperg 
ist  Graf  Alfred  von  Neipperg,  der  Gemahl  der  Prinzessin  Marie, 
der  Tochter  des  Königs  Wilhelm.  Er  hatte  in  Schwaigern  bei 
Heilbronn  einen  Landsitz,  wo  Kemer  ihn  1840  besuchte.  Er  blieb 
seitdem  mit  ihm  in  persönlicher  und  brieflicher  Verbindung.  In 
der  gedruckten  Briefsammlung  sind  6  Briefe  abgedruckt;  außerdem 
bezieht  sich  auf  das  Gut  und  die  Freundschaft  mit  dem  Besitzer 
das  an  den  Grafen  gerichtete  Gedicht:  »Der  Garten  zu  Schwaigern". 
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Das  Gedicht  auf  Bruckmanns  Arbeiter  führt  in  den  Gedicht- 
sammlungen den  Titel:  i» Peter  Bruckmanns  Arbeiter  zur  Einweihung 
eines  neuerbauten  Fabrikgebäudes^.  -  Die  in  demselben  Briefe  ge- 
nannten Gedichte  auf  Märklin,  Ryffer,  Neuß,  von  denen  nur  der 
erstere  bekannter  geworden  ist  und  zwar  hauptsächlich  durch  eine 
Gedenkschrift  von  D.  F.  Strauß,  sind  in  keine  Gedichtsammlung 
unseres  Poeten  aufgenommen  worden.  Dagegen  gibt  es  zwei  Ge- 
dichte auf  Rümelin  (die  ersten  Drucke  dieser  Poesien  werden 
leider  in  Goedekes  Grundriß,  neue  Ausgabe  Bd.  VIII,  211  nicht 
verzeichnet):  das  eine  zum  Jubelfeste,  das  andere  auf  den  Tod  des 
Freundes,  18.  Juni  1850.  Welches  hier  gemeint  ist,  wird  nicht  klar. 
Da  man  ferner  die  Urgestalt  des  Gedichtes  nicht  kennt,  so  ist  es 
nicht  möglich,  den  eigentlichen  Grund  des  Grolls  von  Frau  Rümelin 
zu  verstehen.  Es  geht  aus  unseren  Briefen  nicht  deutlich  hervor, 
ob  sie  irgendeine  stehen  gebliebene  Phrase,  oder  was  wahrschein- 
licher ist,  den  Ausfall  eines  vielleicht  zu  freien  Wortes  bemängelt. 

Jedenfalls  lag  unserem  Dichter  die  Sache  sehr  am  Herzen,  denn 
über  die  angebliche  Schmeichelei  gegen  den  König  sprechen  noch 
mehrere  kleine  Briefe,  die  in  dem  vorstehenden  Abdruck  ausgelassen 
sind.  Er  faßt  einmal  seine  Meinung  in  dem  Satze  zusammen;  Er 
könne  nicht  vor  ihr  erscheinen,  bevor  sie  nicht  die  Behauptung 
zurückgenommen  habe,  daß  er  ein  Schmeichler  sei. 

Der  in  dem  Brief  vom  7.  Juli  1861  erwähnte  Fr.  H.  Sicherer 
ist  am  bekanntesten  durch  D.  F.  Strauß'  kleinen  Nekrolog.  Er 
wird  darin  als  Arzt,  Naturforscher,  Mann  der  Geselligkeit  und  als 
edler  Mensch  gerühmt.  Was  K.  besonders  mit  ihm  verband,  war 
das  Beiden  gemeinsame  Interesse  für  Magnetismus.  —  Gsell  kommt 
weder  in  der  gedruckten  Korrespondenz,  noch  in  den  Gedichten  vor; 
der  Handlungsbuchhalter  in  Nürnberg  gleichen  Namens,  der  mehrere 
auf  den  Handel  bezügliche  Schriften  geschrieben  hat,  kann  schwer- 
lich gemeint  sein.  (In  den  Gedichten  heißt  es  einmal:  nsn  meine 
Enkelin  Agnes  Gsell«,  ist  also  deren  Vater  odef  Gatte  gemeint?)  Des 
Dichters  Schwester  Steinbeis  hieß  Wilhelmine.  Sie  verheiratete 
sich  ziemlich  früh  mit  dem  Pfarrer  in  Ilsfeld  und  wurde  Mutter 
von  6  Kindern.  Kemer  hat  ausführlich  von  ihr  in  dem  »f  Bilderbuch 
aus  meiner  Knabenzeit"  gesprochen  (S.  270  f.),  wo  er  auch  ein 
längeres  Gedicht  von  ihr  mitteilt.  Er  hat  der  Schwester  auch  Verse 
gewidmet,  die  in  die  Sammlung  »Winterblüten'«  aufgenommen  wurden. 
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-  Der  König,  der  damals  hinfällig  war,  ist  der  oben  schon  mehr- 
fach genannte  Wilhelm  1.,  der  seit  1817  die  Regierung  führte;  er 
erholte  sich  aber  wieder  und  starb  erst  am  25.  Juni  1864. 

Außer  diesen  datierten  Briefen,  die  nur  einen  kleinen  Teil 
der  wirklich  erhaltenen  darstellen,  gibt  es  in  unserer  Sammlung  auch 
ziemlich  viel  undatierte  Briefe.  Eine  ganze  Anzahl  der  letzteren, 
die  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1848  stammen,  beschäftigen  sich 
mit  einer  Wahl  Rümelins,  jedenfalls  zum  Württemberger  Landtag. 
Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  bemerken,  wie  Kemer  hier  den  Agi- 
tator in  Weinsberg  und  Umgegend  spielt,  für  seinen  Kandidaten 
wühlt,  ihm  auch  empfiehlt,  mit  einem  Fasse  Riesling  zu  kommen 
und  dadurch  zugunsten  seiner  Kandidatur  zu  wirken.  Rümelins 
Gegenkandidat  war  Fraaß.  Charakteristisch  für  die  damaligen  Wahl- 
sitten ist  folgende  Stelle:  »man  muß  auch  die  Zettel  in  Abzug 
bringen,  die  auf  dich  lauten,  hier  aber  durch  Aufpasser  umgeschrieben 
werden,  besonders,  da  ein  Hauptwirtshaus  hier  für  Fraaß  stimmt, 
daß  auch  wahrscheinlich  viele  der  Wähler  hier  ihre  Zettel  auf 
Fraaß  umschreiben«. 


II.  Gedichte. 

Kemer  fügte  gern,  wie  es  ja  auch  Goethe  tat,  eben  fertig 
gewordene  Gedichte  seinen  Briefen  bei,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß,  während  der  Altmeister  die  Verse  zum  Abschreiben  gab,  so  daß 
solche  Beilagen  keinen  autographischen  Wert  haben,  Kemer  sich  die 
Mühe  nicht  verdrießen  ließ,  trotz  seiner  starken  Beschäftigung  und 
seiner  schlechten  Augen  eine  eigenhändige  Abschrift  anzufertigen. 
Auch  bei  den  an  Rümelin  gerichteten  Briefen  ist  dies  vielfach  der 
Fall.  Diese  Abschriften  sind  interessant,  weil  sie  gegenüber  den 
Dmcken  in  den  Werken  manche  Varianten  aufzeigen,  und  es  lohnt 
sich  wohl,  auf  diese  hinzuweisen.  So  liest  z.  B.  in  dem  Ge- 
dicht »An  ihre  Hand  im  Alter«  (zuerst  gedmckt  »der  letzte  Blüten- 
strauß« S.  5  f.)  die  Handschrift:  Z.  11:  Hembdte,  Z.  19:  in  (Mag- 
netischem) statt:  mit;  Z.  25:  Ich  küsse  statt:  »mein  Mund  küßt«. 
Z.  26:  Vom  Blinden  (statt:  aus  Blindem).  In  dem  Gedicht  an 
Heilbronn  »der  letzte  Blütenstrauß«  S.  232  f.,  ist  in  der  Hand- 
schrift das  Jahr  1846  zugefügt 
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Die  Handschrift  liest  ferner: 

Z.    3:  Ist's  mir  schmerzlich,  daß  ich  sehe,  statt:  Schmerzt   es 

mich,  daß  ich  jetzt  sehe. 
Z.    5:  Habe  einst,  statt:  Habe  hell. 

Z.    6:  Manches  freundliche,  statt:  Einst  manch'  freundliches. 
Z.    7:  Schönes,  Liebes  sah  ich  gehen,  statt:  Sah'  viel  Liebes 

stehen,  gehen. 
Z.    8:  Doch  nun,  statt:  Doch  jetzt. 

Z.  1 1 :  Durch  die  gleichen  Gassen,  statt:  Durch  dieselben  O. 
/   das    erste    Wort    dieses    Verses:    »Schreitend"    aus 
»Ziehend*  geändert 
Z.  12:  vorüberziehen,  statt:  vorübergehen. 
Z.  13.  Himmelslicht  gebessert  aus:  »Sonnenlicht«. 
Z.  14:  Spurlos  gebessert  aus:  »Fruchtlos.« 
Z.23:  Sey,  statt:  Bist. 

Das  Gedicht  »Sei  demütig"  (ein  Lied  der  Abteilung:  »Lieder 
der  Andacht«)  liegt  mir  gleichfalls  in  der  Handschrift  vor;  doch  ist 
nur  eine  Variante  vorhanden,  in  der  16.  Zeile,  wo  die  Handschrift 
liest:  »daß  es  jetzt  der  Nord  verweht«,  woraus  der  Druck  abgeschwächt: 
»der  Sturm«  gemacht  hat.  Das  Gedicht:  »Versperrte  Aussicht« 
(Lieder  und  Gedichte,  3.  Buch)  führt  in  der  Handschrift  (aus  einem 
Briefe  des  Jahres  1836)  die  Oberschrift:  »Molls  Bauwesen«.  Die 
letzten  Zeilen,  die  7.  und  8.,  lauten  im  Original: 
Bald  mit  desto  größerer  Ruh' 
In  den  Sarg  Dich  zu  bequemen; 

der  Druck  liest  statt  dessen: 

»In  desto,  mit  dem  Sarg«. 
Das  schöne  Gedicht  »Möglichkeit«??,  das  erste  in  der  Ab- 
teilung »Lieder  des  Träumers  und  Mystikers«,  liegt  mir  gleichfalls 
in  der  Handschrift  vor;  doch  ist  dabei  keine  Variante  in  der  end- 
gültigen handschriftlichen  Fassung  gegenüber  dem  Drucke  zu  be- 
merken. Freilich  hatte  Kemer  in  der  vorletzten  Zeile  ursprünglich 
geschrieben,  »daß  es  zum  Sonnenschein  erwacht«,  woraus  er  aber 
sdion  in  der  Handschrift:  »daß  es  von  Sonnenschein  umladit« 
machte,  eine  Leseart,  die  dann  auch  stehen  geblieben  ist  Die 
Jahreszahl  auf  der  Originalhandschrift  möchte  man  45  oder  48  lesen; 
interessant  ist,  daß  das  Gedicht  als  Beilage  zu  einem  Brief  abgeschickt 
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wurde,  an   dessen  Ende  steht:   »der  Succow  starb    die  Schwester, 
der  Engel  Agnes«. 

Als  sicher  ungedruckt  darf  ich  die  folgenden  Nr.  1  und  2 
bezeichnen.  Nr.  1  ist  ein  vollkommenes  Gelegenheitsgedicht;  mit 
der  »Stadt  der  sieben  Röhren«  ist  gewiß  Heilbronn  gemeint;  Vers  6 
vermag  ich  nicht  zu  deuten.  Auch  Nr.  2  mag  in  seiner  scherz- 
haften Einkleidung  ohne  Kommentar  bleiben,  wenn  auch  die  Einzel- 
heiten des  Scherzes  nicht  ganz  klar  werden. 

Bei  dem  3.  Gedichte  ist  es  mir  nicht  ganz  sicher,  ob  es 
nicht  irgendwo  an  einem  verborgenen  Orte  gedruckt  ist.  Der  hier 
erwähnte  Sicherer  kommt  schon  in  den  Briefen  mehrfach  vor.  Sehr 
anmutig  ist  die  Selbstironie: "  Es  prinzelt  schon  wieder«.  So  oder 
ähnlich  lautete  ein  Ausdruck,  den  die  Freunde  dem  guten  Kemer 
gegenüber  mehrfach  und  nicht  mit  Unrecht  brauchten,  denn  er 
war  ein  gar  höfisch  gesinnter  Mann,  der  aus  lauter  Devotion  vor 
den  Höherstehenden  erstarb  und  selbst  Schwache  und  Krankheit 
vergaß,  wenn  es  galt,  einem  gekrönten  Haupte  oder  auch  nur 
einem  Mitglied  einer  geforsteten  Familie  seinen  Respekt  zu  bezeugen. 
Der  Adressat  unseres  Gedichtes  ist  Karl  Kanzel,  der  bekannte 
»Papier- Reisende«  d.  h.  Sammler  und  Besitzer  merkwürdiger  hand- 
schriftlicher Schätze  aus  der  klassischen  Zeit  der  deutschen  Literatur 
(Vgl.  Briefwechsel  II,  168),  der  von  D.  F.Strauß  in  einer  hübschen 
Skizze  verewigt  ist. 

Das  4.  Gedicht  ist  ein  Fragment,  das  gleichfalls  vielleicht 
schon  gedruckt  ist  Vermutlich  ist  es  bei  derselben  Gelegenheit  wie 
»Unter  das  Bild  der  Kaiserbraut«  (Winterblüten  S.  82  geschrieben). 
Es  ist  völlig  eigenhändig,  undatiert,  gewiß  fragmentarisch,  man  sieht, 
daß  auf  dem  abgerissenen  Blatte  schon  früher  Verse  gestanden  haben; 
die  vorhergehende  Strofe  schloß,  wie  es  scheint,  mit  dem  Worte  Herz. 

Die  nachstehenden  Gedichte  sind  ganz  anmutige  Beiträge  zu 
Kemers  Poesien. 

An  Frau  Rümelin  adr.  eigenhändig  ohne  Datum. 

1. 

Von  der  Muse  der  Charaden 
Längst  schon  freundlich  eingeladen 
Kommen  wir  in  jener  Nacht 
In  die  Stadt  der  sieben  Röhren 
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Um  zu  sehen,  um  zu  hören 
Jokos  und  Herr  Kunzes  Mast 
Mögen  dann  die  Geister  immer 
Klopfen  an  verlassene  Zimmer, 
Wenn  zu  uns  die  Muse  spricht 
Jene  Mus'  in  deren  Hause, 
Wir  dann  (froh  beym  kleinen  Schmause) 
Fühlen  Geist  -  die  Geister  nicht 


Bester  Rümelin! 

Ey!     Ey! 

Wie  ich  leider  höre,  sey 

Dein  Gesicht  ein  Straußeney 

Von  dem  kühlen  Rießling  nicht. 

Sondern  weil  Dir  Dein  Gesicht 

Deine  Frau  zu  heiß  geküßt 

Kürzlich  in  der  Montagsnacht 

Die  sie  schlaflos  zugebracht.- 

Darum  es  entzündet  ist 

Als  wir  fuhren  vor  das  Haus, 

Denke,  sprang  Herr  Noah  raus, 

Sprach:  Ich  warte  hier  schon  lang, 

Nicht  weil  ich  viel  Rießling  trank, 

Sondern  weil  ein  Regen  kühl 

Auf  den  kühlen  Riesling  fiel. 

Vierundzwanzig  Igel  hat 

Man  gesetzet  ihm  ans  Herz: 

Denn  dort  klagt'  er  einen  Schmerz 

Und  sein  Auge  blicket  matt. 

Dennoch  will  er  Morgen  schon 

Denk  Dir!  wieder  nach  Heilbronn! 

Sicher  weil  er  denkt:  bey  Bruckmann 

Wieder  kühlen  Rießling  schluck'  man. 

Deine  Frau  sich  ganz  entsezt 

Über  diesen  Alten  jezt, 

Wälzet  auf  mich  alle  Schuld. 

Weiber  sind  voll  Ungeduld 

Wollen  schon  Nachts  eilf  Uhr  schnarchen 

Wenn  wir  noch  mit  Patriarchen 

Lustig  trinken  Rießlingwein. 

Lebe  wohl!    Ich  bleibe  Dein. 

26.  Septb.  46.  K. 
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Es  steht,  seit  starb  der  alte  Wirth  in  Schwabach 

Kein  weißes  Roß  mehr  auf  dem  Schild  -  ein  Rapp'  ach! 

Und  selbst  des  Karlsfests  hoher  General 

Vertauscht  das  weiße  Roß  im  Judenstall 

Mit  einem,  dessen  Farbe  schmutzig  roth 

Und  bei  dem  Feste  trinkt  statt  weißen  Wein 

Schwarzrothen  ihr,  das  deutet  mir  auf  Tod. 

Laßt  mich  im  Bett,  fahrt  über  Stock  und  Stein 

Doch  sag's  dem  Sicherer  nicht,  denn  der  dann  schreit: 

irHört  auf  den  Alten  nicht!  zur  Winterszeit 

Besuchen  Weinsbergs  Burg  nie  hohe  Leut', 

Dann  I^  er  sich  ins  Bette  lang  und  breit. 

Doch  prinzelts  um  ihn,  wenn  es  nicht  mehr  schneit 

Springt  wie  gesund  er  aus  dem  Bette  auf. 

Kommt  wie  ein  Läufer  Karl  Herzogs  in  Lauf. 

Doch  noch  ein  Rath:  Betritt  kein  Prinz  die  Stube, 

Hängt  Königskraut  auf  seines  Herzens  Grube 

Gebt  ihm  von  Kaiserkronenabhud  ein  Klystier 

Mit  der  tindura  r^  Daniae, 

Dann  steht  er  auf  und  rufet:  »Glaubet  mir, 

Genesen  bin  ich  jetzt  von  meinem  Weh'.« 

Mein  theurer  Künzel,  glaub'  daß  nicht  -  adje. 

Justinus  Kernen 


Seit  Dich  in  Seine  Brust  voll  Wonne 
Der  ritterliche  Kaiser  schloß, 
Bist  Du  Ihm  Glücksstern,  bist  Ihm  Sonne, 
Das  ist  fortan  Dein  lichtes  Loos! 
Wien  grüßt  mit  Jubel  und  Gesängen 
Dich,  welche  selbst  ist  Harmonie. 
Zum  Himmel  tönt's  in  Wort  und  Klängen: 
Gott  dank!  wie  lieb,  wie  lieb  ist  Sie!! 


Besprechungen. 


Vittorio  Imbriani,  Studi  letterari  e  bizzarrie  satiriche, 
a  cura  di  Benedetto  Croce.  Bari.  1907.  Qius.  Laterza  e  figli.  XIV, 
483  S.     8  ^.    Bd.  24  der  Biblioteca  di  cultura  modema. 

Vittorio  Imbriani  (f  31.  Dezember  1885)  war  »von  gewalttätiger,  ex- 
zessiver, pedantischer,  schrullenhafter  Gemütsart.  Diese  Eigenschaften  be- 
stimmen seine  schriftetellerische  Physiognomie  und  haben  ihn  andererseits 
verhindert,  eine  weitgehende  und  fruchtbare  Tätigkeit  als  Kritiker  und 
Historiker  zu  entfalten.«  »)  So  hat  Benedetto  Croce  schon  zwei  Jahre,  bevor 
er  die  Sammlung  und  Herausgabe  der  Studien  und  Dichtungen  Imbrianis 
unternahm,  geurteilt;  und  wir  können  ihm  nur  beistimmen. 

Trotzdem  dari  dieser  Band  der  Schriften  Imbrianis  ein  weiteres  und 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen  als  die  von  Feiice  Tocco  besorgte 
Sammlung  der  Studi  daniesdu  des  neapolitanischen  Gelehrten  (Florenz, 
Sansoni  1891).  Zunächst  enthält  er  einen  kleinen  Nachtrag  zu  den  SäuU 
darUesM,  nämlich  einen  fragmentarischen  Aufsatz  über  »Dantes  Laster« 
(/  vizi  di  Dante,  ^  S.  358-381).  Mit  lebhaftem  Wirklichkeitssinn  und 
advokatenartiger  Überredungskunst  wendet  sich  Imbriani  gegen  die  un- 
kritische Dante-Verehrung,  die  einen  vollendeten  Tugendbold  aus  ihrem 
Helden  zu  machen  pflegt.  In  seiner  verbissenen  Art  aber  übertreibt  er  der- 
maßen, daß  mit  Hilfe  der  zweifelhaftesten  Zeugnisse  schließlich  die  ganze 
sittliche  Persönlichkeit  Dantes  in  Frage  gestellt  wird.  So  hat  denn  diese 
Arbeit  nur  den  vorübergehenden  und  gelegenheitlichen  Wert  eines  Gegengiftes. 

Auch  die  umfangreiche  Studie  über  Giovanni  Berdut  ed  il  romanti" 
dsmo  italiano  (S.  117-208)  wird  durch  Polemik  beeinträchtigt.  Gewiß  ist 
der  künstlerische  Wert  von  Berchets  Dichtungen  stark  unterschätzt  oder 
geradezu  vergessen  worden.  Aber  Imbriani,  der  immer  nur  im  Wider- 
spruche lebt,  geht  zu  weit  in  seiner  Rettung.  Berchet  als  Kritiker  und  Theo- 
retiker des  italienischen  Romantizismus  ist  von  Francesco  De  Saudis ')  und 


1)  U  Critica,  Noqid,  SO  Nov.  1905,  III,  452.  >)  De  Suidis,  Lt  lettentnn  iteliana 

nel  sec.  XIX.    Netpel  1902,  S.  479  ff. 
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neuerdings  von  O.  A.  Borgese>)  auf  den  richtigen  Platz  gestellt  worden. 
Ober  Berchet  als  Dichter  aber  ist  trotz  De  Sanctis'  feinsinnigen  Analysen 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Anläßlich  der  neuen  volkstümlichen 
Berchetausgabe^  sind  in  der  Presse  und  in  der  historischen  Kritik  die 
widersprechendsten  Werturteile  zutage  getreten,  so  daß  auch  Imbrianis  zum 
Teil  sehr  scharfsinniges  Urteil  gehört  zu  werden  reichlich  verdient.  Freilich, 
seine  plumpen  AusßUle  gegen  l^eodor  Kömer,  gegen  Voßens  Luise  und 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  sind  nicht  der  Weg,  um  Berchets  dichte- 
rische Größe  in  überzeugender  Weise  anschaulich  zu  machen. 

Die  übrigen  literarhistorischen  Studien  Imbrianis  bewegen  sich  in 
Einzelheiten,  die  wir  uns  b^;nügen,  dem  Interesse  der  Sammler  und 
Kuriositätenjäger  zu  empfehlen.  Da  ist  eine  geistvolle  und  witzige  Unter* 
suchung  über  zwei  Oden,  die  auf  den  Tod  eines  englischen  Mädchens  (Rosa 
Bathurst,  die  am  14.  März  1824  mit  ihrem  Pferd  in  den  Tiber  stürzte  und 
ertrank)  gedichtet  wurden:  die  eine  ein  rhetorisches  Machwerk  des  ge- 
alterten Ippolito  Pindemonte,  die  andere  eine  hübsche  El^ie  des  jungen  Nea- 
politaners Alessandro  Poerio  (Versificatore  e  Poäa,  S.  317-49);  femer 
einige  verzettelte  Nachweise  von  italienischen  Quellen  und  Nachahmungen 
Voltairescher  Dichtungen  (VoltenanOy  S.  394-405);  merkwürdige  Mit- 
teilungen über  den  Floh  in  der  Dichtung  (S.  382-93);  verständige  kri- 
tische Bemerkungen  über  »Ähnlichkeiten,  Reminiszenzen,  Nachahmungen 
und  Plagiate«  gelegentlich  einiger  Gedichte  Leopardis  (S.  350 ff.);  Zusammen- 
stellung verschiedener  Karikaturen  von  Alfieris  Lapidarstil  (S.  406  ff.)  ~  Was 
die  Satirischen  Novellen  (S.  41 2  ff.)  und  die  dichterischen  Versuche  Imbrianis 
(Eserdzi  di  prosodia,  S.  455  ff.)  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  deren  treffliche 
Würdigung  durch  Benedetto  Croce  (La  Critica  a.  a.  O.). 

Die  wertvollsten  und  interessantesten  Stücke  aber  sind  die  drei 
ästhetischen  Schriften.  Das  erste,  eine  Antrittsvorlesung  »über  den  Wert  des 
Studiums  der  fremden  Literaturen  für  die  Italiener*  (S.  3-21)  verrät  den 
Einfluß  Hegelscher  Geschichtssj)ekulationen  und  entwickelt  mit  unbekümmerter 
Einseitigkeit  den  Gedanken,  daß  die  von  fremden  Nationen  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  vorbereiteten  dichterischen  Motive  immer  erst  in  Italien 
ihre  endgültige  künstlerische  Gestaltung  erfahren.  -  Das  zweite  »über  die 
Gesetze  des  poetischen  Organismus  und  die  Geschichte  der  italienischen 
Literatur"  (S.  22-115)  sucht  die  obige  geschichtsphilosophische  Spekulation 
auf  eine  feste  ästhetische  Grundlage  zu  stellen.  Es  soll  gezeigt  werden,  wie 
bestimmte,  systematisch  anzuordnende  Formen  der  dichterischen  Fantasie 
(1.  Intuizione,  2.  Immaginativa,  3.  Caratterizzativa)  sich  der  Reihe  nach  in 
der  Entwicklung  der  italienischen  Literatur  erfüllt  und  verwirklicht  haben. 
Eine  ganz  in  Hegels  Geist  geführte  und  bis  ins  Absurde  verfolgte*  Betrach- 
tung! Aber  gerade  als  konsequent  durchdachter  Irrtum  hat  sie  für  die 
Leidensgeschichte  der  Hegeischen  Philosophie  ihre  Bedeutung. 

Erst  durch  den  Widerspruch,  erst  durch  die  Polemik  wird  Imbriani 


1)  O.  A.  Borgcse.  Storit  ddlt  dticai  romantica.    Netpel  1905,  S.  75  ff.       *)  O.  Berdiet,^ 
Le  poesie  original!  e  tradotte  a  cara  di  O.  Targioni -Tozzetti.    Florenz  1907. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  VIII.  3.  25 
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zu  neuen  und  weniger  doktrinären  ästhetischen  Theorien  geführt 
Kritik  der  höchst  oberflächlichen  und  verwaschenen  Arte  dd  dtnt  des 
Abbate  Vito  Fomari  (Neapel,  1]{66~72  [S.  211-304])  ist  voll  Geist,  voll 
Witz  und  voll  der  fruchtbarsten  Ansätze  zu  einer  modernen  Asdictik  nad 
Überwindung  Hegels. 

Auf  jeder  Seite  des  gehaltreichen  Bandes  aber  zwingt  der  lebhaft^ 
sprühende  und  aggressive  Geist  dieses  leidenschaftlichen  Südländers  seüicn 
Leser  entweder  zum  entschiedensten  Widerspruch  oder  zur  freudigsten  Zu- 
stimmung. Gleichgültigkeit  oder  Langeweile  läßt  er  in  uns  nicht  aufkotnnieii. 

In  einer  knappen  Vorrede  hat  der  Herausgeber,  ein  peisönUchcr 
Schüler  Imbrianis,  seinen  Autor  in  das  geistige  Leben  Neapels,  aus  dem  er 
hervorgegangen  *ist,  hineingestellt,  und  in  kurzen  Anmerkungen  bdelirt  er 
uns  über  Anspielungen,  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  dem  Ferner- 
stehenden  unbekannt  sind.  0 

Heidelberg.  Karl  Vosslcr. 


Untersuchungen  zur  neueren  deutschen  Sprach-  und 
Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Oskar  F.  Walzd: 

11.  Heft.  Gustav  Keckeis,  Dramaturgische  Probleme  in  Stunn 
und   Drang.    Bern,  Verlag  von  A.  Franke.     1 907.     1 35  S.     8* 

12.  Heft.  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shakespeare-Probleme 
im  18.  Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik.  Leipzig, 
H.  Hassels  Verlag.     1907.    296  S.     8». 

Dem  Stürmer  Reinhold  Lenz  und  hauptsächlich  seinen  •Anmerkungoi 
übers  Theater«  (1774)  ist  die  anr^[ende  und  belehrende  Schrift  gewidmet 
Die  Literaturforschung  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  mehrfach  mit  Lenz  be- 
schäftigt, dessen  Geisteswirken  geschichtliche  Beachtung  verdient,  so  wie  wir 
unter  einer  vollen  Laubkrone  am  Stamme  so  manchen  dürren  Zweig  haften 
sehen  und  gedenken,  wie  auch  er  grünend  einst  den  Aufwuchs  des  Baumes 
zum  Lichte  förderte.  Keckeis  zeigt,  daß  Lenz  nicht  mit  Hettner  verächt- 
lich als  »Goethes  Affe«  abzutun  ist,  daß  er  ein  nicht  gewöhnlicher  Geist  war, 
der  wenigstens  nach  seinem  eigenen  Worte  »groß  geahnt«  hat.  Freilich 
sind  alle  seine  Leistungen  aufs  Äußerste  unsystematisch;  Goethe  nannte  ihn 
vindefinibel«  und  «whimsical«  und  dachte,  wenn  er  später  von  »pro- 
blematischenNaturen«  sprach,  vielleicht  nichtzuletztanLenz.  Unmöglich 
kann  man  diesem  ein  wirklich  großes  »Ahnen«  in  manchen  seiner  Vorstellungen 
und  auch  eigenen  Schöpfungen  aberkennen.  Vom  fernen  Osten  kam  er  in 
frischer  Jugend  in  die  sonnigen  Lande  am  Rhein,  da  stieg  in  seiner  Sede 
mächtiges  Fühlen  auf  für  die  Selbstheit  deutscher  Dichtkunst,  doch  von  Iminn 

s)  Der  Volltüiidlgkdt  aülcbc  mttB  enrihnt  verdcn,  diB  ons  der  vorllcfende  Band  aadi 
tos  ten  Gebiete  der  PoUtUc  und  der  poUtltcben  Octckidite  Bevelte  von  ImbrUoif  VahilMKi- 
mtit  and  moiuudiiKhcr  OberacugBiig  bringt;  MmwmtmmUU  #  Ftm»cci0  (S.  9«7  ff.)  md  Ar 

VmmimMk  di  Re  Cmrü  Aikttt»^  /fifibw  «mJir^irv  (S.  4S9  ff.). 
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und  Not  zerrüttet,  starb  er  verlassen  in  der  russischen  Fremde.   Das  Sprung- 
hafte gehört  freilich  bei  Lenz  immer  zum  Oenialen,  wie  es  sich  ihm  offenbart. 
In  den  «Anmerkungen  übers  Theater«  ist  vieles  sogar  mit  geringschätziger 
Verleugnung  der  Regeln  des  Satzbaues  hingesuddt,  als  ob  es  damit  an  Echtheit 
gewönne!    Kein  Wunder,  daß  ein  so  fester  Oründeri  wie  es  Lessing  war, 
diese  »Anmerkungen«  des  •Stürmers«  für  »OewSsch«  erklärte !  Vom  Hamburger 
Dramaturgen  hat  Lenz  kaum  das  Kleinste  gelernt  Trotzdem  darf  die  Schrift, 
wie  Keckeis  das  mit  gründlicher  Würdigung  des  einzelnen  darlegt,  im  ge- 
schichtlichen Rückblicke  nicht  so  bedeutungslos  erscheinen,  wie  denn  auch 
Goethe  in  »Dichtung  und  Wahrheit«  sie  als  Hauptprobe  des  sich  damals 
an  Shakespeare  aufrichtenden  Sinnes  für  die  Entfaltung  eines  volkseigenen 
Dramas  auszeichnet.  Keckeis  rühmt  die  hochgeistige  und  religiöse  Auffassung 
der  dramatischen  Poesie  bei  Lenz,  der  den  Dichter  als  Wohltäter  der  Menschheit 
in  weit  reinerem  Sinne  begreift,  als  Diderot  oder  gar  Mercier;  er  betont, 
daß  jenem  der  bloße  Naturalismus  in  keiner  Weise  genügte,  daß  er  Schön- 
heit und  für  dieEinheit  der  Dichtungen  die  innere  Form  friiher  als  irgend- 
ein Deutscher  im  Geiste  Shaftesbuiys  forderte.    Bei  solchen  Vorzügen  über- 
geht nur  Keckeis  zu  sehr  die  Mängel  von  Lenz.   Klare  Begründung  und  Erläute- 
rung sind  dessen  Sache  nie.  Wenn  Lenz  z.  B.  meint,  die  Einheit  einer  dramatischen 
Handlung  sei  gewonnen,  »si  drca  unum  sit,«  so  mußte  das  durchaus  Irrige 
dieser  Ansicht  hervorgehoben  und  verdeutlicht  werden,  daß  hundert  ausein- 
ander gerichtete  Begebenheiten  sich  alle  um  eine  Person  drehen  können,  ohne 
daß  die  Einheit  einer  Handlung  entsteht,  während  eine  wirklich  fest  in  sich 
geschlossene  dramatische  Handlung  sich  unumgänglich  um  einen  einzigen  Ver- 
treter bewegt,  sd  das,  wie  mdst,  dn  Hdd,  sd  es,  wie  mitunter,  dn  Hddenpaar, 
von  welchem  dann  jedoch  immer  einer  der  dgentliche  Hdd  ist  (so  Karl  Moor, 
Maria  Stuart),  sd  es  auch  die  Einheit  dner  zusammengehörenden  Mehrhdt,  wie 
dieder  Danaiden  in  den  »Schutzflehenden«  des  Aschylus,  des  normannischen 
Fürstengeschlechtes  in  Schillers  »Braut  von  Messina«  oder  eines  Patrizier- 
geschlechtes in  Freytags  .Fabiem«.   Von  der  energischen  Oespannthdt  der 
tragischen  Handlung,  der  Peripetie,  dem  durch  des  Helden  eigenes  Tun  in 
Paarung  mit  dem  transzendenten  Oötterwalten  verursachten  Schicksalsgange 
und  überhaupt  vom  Wesen  der  Tragödie  hat  Lenz  kdne  Begriffe.  Indem  er 
den  »inneren  göttlichen  Kdm«  im  Hdden  und  dessen  Handeln  unter  dem 
Oebote  dner  hdligen  Innenstimme  in  den  Vordergrund  stellt,  wird  im  Sulzer» 
sehen  Sinne  die  Bewunderung  zu  wdt  gefaßt.  Es  bldbt  das  Wichtigste  außer 
acht,  daß  Leben  und  Tod  in  der  Tragödie  gegeneinander  gewogen  werden 
und  daß  die  Bewunderung  hier  vor  allem  in  dne  tiefinnerliche  Erhebung 
ausgeht,  die  angesichts  des  Todes  die  überlegene  Innenkraft  der  Menschenseele 
dnflößt.  -  Von  sdner  Flüchtigkdt  gibt  Lenz  ein  Bdspiel,  wenn  er  das  stets 
durch  die  Handlung  Bedingte  des  Szenenwechsels  bei  Shakespeare  mit 
dem  Auftritte  belegt,  wo  »Hamlet  in  England  (!)  neugeworbenen  Truppen 
begegnet,  die  für  dne  Hand  voll  Erde  ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen,« 
usw.,  und  versichert,  daß  deshalb  (!)  die  »Verweisung  nach  England  (!)  not* 
wendig  sd.«    Keckeis  führt  auf  S.  72  dies  an,  ohne  sich  zu  erinnern,  daß 
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Hamlet  in  Shakespeares  Drama  nie  auf  der  Szene  in  England  auftritt,  sondern 
daß  sich  jener  Auftritt  auf  einer  Ebene  Dänemarks  zuträgt  und  sich  Hamlets 
Reden  dort  auf  die  Entschlossenheit  des  Fortinbras  beziehen.  In  seiner  nach 
allen  Seiten  den  Inhalt  der  Lenzschen  Arbeiten  durchmusternden  Schrift 
erwähnt  Keckeis  auch  die  von  Lenz  der  Sprache  ausgesprochene  Schätzung. 
Es  flndet  sich  bei  Lenz  in  seinem  eigenen  Stile  neben  unglaublichen  sprach- 
lichen Nachlässigkeiten  zuweilen  eine  hoch  zu  veranschlagende  spradibild- 
nerische  und  dramatisch  gestaltende  Kraft. 

München.  Walter  Bormann. 

Der  erste  Hauptteil  der  Untersuchung  handelt  von  der  Einbürgerung 
Shakespeares  in  Deutschland  im  1 8.  Jahrhundert.  Als  Ergebnis  dieses  Teils 
stelltMarieJoachimi-Dege  fest,  daß  es  ein  müßiges  Beginnen  ist,  »heute,  nach 
ein  und  einem  halben  Jahrhundert,  Lessings  Verdienst  um  die  Einbürgerung 
Shakespeares  wegdisputieren  oder  zugunsten  Nicolais  vermindern  zu  wollen«* 
(S.  82).  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  wohl  niemand  daran  denkt,  Lessings 
Verdienst  »wegzudisputieren".  Daß  man  aber  vielen  anderen  Männern,  die 
sich  um  die  Einbürgerung  Shakespeares  in  Deutschland  verdient  gemacht 
haben,  unrecht  tut,  wenn  man  Lessings  Verdienst  allein  gelten  lassen  will, 
ist  eine  Ansicht,  zu  der  ich  auch  gelangt  bin,  und  zwar  auf  Grund  einer 
Zusammenstellung  aller  Äußerungen  über  Shakespeare  in  deutscher  Sprache 
vor  1759.  Ein  Teil  dieser  Äußerungen  ist  bisher  noch  nicht  genügend  be- 
achtet worden,  weil  sie  in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  und  Büchern 
versteckt  sind.  Aber  auch  wenn  man  von  ihnen  absieht,  wird  man  der  Verfasserin 
den  Vorwurf  nicht  ersparen  können,  die  Frage  etwas  oberflächlich  behandelt 
zu  haben ;  denn  sie  bringt  nicht  nur  nichts  Neues,  sondern  benutzt  auch  das 
schon  bekannte  Material  nur  mit  Auswahl,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  sie 
jenen  Männern,  die  vor  und  neben  Lessing  für  Shakespeare  eingetreten  sind, 
nicht  gerecht  wird. 

Die  Verfasserin  unterläßt  es  auch,  die  Frage  aufzuwerfen,  wodurch  die 
Deutschen  überhaupt  zum  Studium  Shakespeares  anger^  worden  seien.  Sie 
gedenkt  mit  keiner  Silbe  des  großen  Einflusses,  den  die  englischen  Wochen- 
schriften auf  die  Geschmacksbildung  der  Deutschen  ausgeübt  haben.  Der 
»Spectator«  wurde  1739-1743,  der  »Guardian«  1749,  der  »Tatler«  1756  ins 
Deutsche  übersetzt.  Wie  sehr  diese  Übersetzungen  einem  Bedürfnis  entgegen- 
kamen, geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  die  »Spectator«-Übersetzung  schon  1750 
in  zweiter  Auflage  erschien.  Diese  Wochenschriften  kommen  immer  und 
immer  wieder  auf  Shakespeare  zu  sprechen  und  singen  sein  Lob  in  hohen 
Tönen.  Sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die  die  literarisch  gebildeten  Ki^ise 
auf  Shakespeare  aufmerksam  gemacht  haben,  die  in  ihnen  den  Wunsch,  den 
großen  Briten  näher  kennen  zu  lernen,  wach  gerufen  haben.  Daß  dem  so 
ist,  läßt  sich  aus  zahlreichen  Äußerungen  der  in  Betracht  kommenden  Per- 
sönlichkeiten nachweisen.  Oft  findet  man  wörtliche  Entlehnungen  aus  einer 
der  drei  Zeitschriften,  auch  Lessing  erinnert  in  mehr  als  einer  Äußerung  an 
sie.    Dazu  kommt  noch,  daß  bis  1763  eine  Reihe  englischer  Abhandlungen 
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über  die  Theorie  des  Dramas  und  über  das  Wesen  der  Poesie  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  sind,  in  denen  vielfach  auf  Shakespeare  hingewiesen  wird. 

Ebensowenig  hat  Marie  J.-D.  gründlich  untersucht,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  führenden  Geister  (außer  Lessing)  der  neuen  Literatur-Epoche,  die 
sich  in  den  50er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  anbahnt,  zu  Shakespeare 
standen.  Kaum  daß  die  Verfasserin  die  Namen  anderer  Männer,  die  sich  vor  dem 
Erscheinen  der  Literatur-Briefe  mit  Shakespeare  beschäftigt  haben,  nennt.  Und 
wenn  sie  es  tut,  wie  z.  B.  S.  29,  wo  sie  Nicolais  Gedanken  über  das  deutsche 
Theater  erwähnt,  vergißt  sie  die  Hauptsache,  nämlich  daß  Nicolai  nicht  nur 
allgemein  auf  die  Engländer  hinweist,  sondern  auch  schon  Shakespeares  Namen 
ausspricht  Dabei  läuft  ihr  der  Irrtum  unter,  daß  sie  die  abgedruckte  Stelle 
als  aus  der  »Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  von  1755«  stammend 
anführt,  während  sie  sich  tatsächlich  in  den  »Briefen  über  den  itzigen  Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland«  findet,  die  1754  geschrieben  und 
1755  erschienen  sind.  Die  »Bibliothek"  beginnt  erst  1756  zu  erscheinen.*) 
Die  Erwähnung  Nicolais  gibt  der  Verfasserin  Anlaß,  sich  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen,  ob  Lessing  schon  in  jener  Zeit  Shakespeare  gekannt 
habe.  Sie  sagt  darüber  u.  a.  (S.  31,  Anm.):  »Shakespeares  ganzen  Wert 
konnte  auch  Lessing  erst  aus  der  Kenntnis  des  ganzen  Shakespeare  erkennen. 
Doch  warum  sollte  Lessing  nicht  diesen  Wert  zum  Teile  schon  1755  erkannt 
haben,  auch  wenn  er  nicht  ausführlich  darüber  redete  ? ! «  Den  Beweis  für  diese 
Ansicht  bleibt  die  Verfasserin  aber  schuldig.  Nun  läßt  sich  ja  wenig  Positives 
über  Lessings  Shakespeare- Kenntnisse  in  den  Jahren  1755  und  1756  sagen. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  daß  diese  Kenntnis  damals  noch 
sehr  beschränkt  war.  Dafür  ist  besonders  bezeichnend,  daß  Lessing  in  seiner 
Vorrede  zu  der  Obersetzung  derThomsonschen  Trauerspiele  (1756)  Shakespeare 
überhaupt  nicht  erwähnt,  obgleich  das  in  seinen  Ausführungen  über  die  durch 
Regeln  nicht  eingeengte  englische  Schaubühne  und  das  regelmäßige  franzö- 
sische Theater  sehr  nahe  gelegen  hätte. 

Dagegen  läßtsich  nachweisen,  daß  1 756  Mendelssohn  Shakespeareschon  im 
Original  gelesen  hatte,  denn  in  einem  Briefe  an  Resewitz  vom  1.  Mai  1756 
zitiert  er  die  Worte:  »to  be  or  not  to  be,  that  is  the  question.«  Und  in  dem- 
selben Jahre  zeigt  er  in  einer  Besprechung  von  Lowth's  »De  sacra  poesi 
Hebrsorum"  in  der  »Bibliothek«,  daß  er  den  »Othello«  kennt  und  zu  würdigen 
versteht.  Dem  entspricht  es  auch,  daß  er  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Hamletmonolog  übersetzt.  Wenn  Lessing  diese  Übersetzung  als  »vortrefflich« 
rühmt,  so  geht  daraus  hervor,  daß  er  »Hamlet«  gelesen  hat,  aber  es  ist  da- 
mit noch  nichts  für  seine  Kenntnis  anderer  Shakespearischer  Stücke  erwiesen. 
Daß  er  in  jener  Zeit  beginnt,  sich  mit  Shakespeare  zu  beschäftigen,  leuchtet 
ein,  er  tut  aber  damit  nicht  mehr  wie  die  anderen  Mitglieder  seines  Freundes- 
kreises. Andererseits  ist  die  Kenntnis  Shakespeares  nicht  etwa  auf  diesen  kleinen 
Kreis  beschränkt.  So  schreibt  z.  B.  weitab  von  den  literarischen  Mittelpunkten, 
in  Breslau,  i.  J.  1757  in  den  »Schlesischen  Berichten  von  Gelehrten  Sachen« 

>)  Eine  andere  Ungaumigkrit  bietet  die  Anm.  2  auf  S.  36.  Dort  vird  gesagt,  daß  der 
Anfang  des  Hamlet-Monologs  schon  in  den  .Bdtrigen*  mit  »Sein  oder  Niditiein*  fibersetzt  sei. 
Tatsichlidi  bdfit  es  aber  dorl:  »Seyn«  oder  nlcbt  zn  seya.« 


390  Besprechungen. 

(S.  35)  ein  unbekannter  Rezensent  von  Youngs  Trauerspielen  und  Olov^ers 
»Laodicea«,  nachdem  er  die  literarischen  SpUtterrichter  verspottet  hat,   «ie 

folgt:  m Die  Freiheiten  des  Englischen  Theaters  haben  veninacfat,  daß 

Schakspear  die  Bewunderung  aller  Kenner  des  Geschmacks  ist;  wenn  er  sitt 
durch  die  bis  zum  Eckd  angepriesenen  dramatischen  Einheiten  bitte  fesseln 
lassen,  so  würde  sein  Gang  r^mäßiger,  aber  weniger  fderlidi  gewesen  sein.« 
Diese  Bemerkung  deutet  doch  auch  darauf  hin,  daß  Shakespeare  sdion  An- 
hänger in  Deutschland  hatte.  Kurz  vor  dieser  Besprechung  wird  in  deiselbcx: 
Zeitschrift  auch  »Othello"  erwähnt. 

Ein  anderer  wichtiger  Zeuge  für  Shakespeare  ist  Wieland.  Seine  Stdlung 
zu  Shakespeare  ist  etwas  verdunkelt  worden  durch  die  z.  T.  sehr  törichten 
Anmerkungen,  dieer  seiner  Shakespeare-Obersetzung  beigegeben  hat.  Einen  ur- 
sprünglicheren Eindruck  von  seiner  Shakespeare-Auffassung  gewinnt  man  aus 
seinem  Briefwechsel.  Aus  diesem  ist  besonders  bemerkenswert  der  Brief  an 
Zimmermann  vom  24.  April  1758,  in  dem  Wieland  in  den  überschwänglichsten 
Ausdrücken  von  Shakespeare  redet.  Sosagt  er,  um  nur  eine  Stelle  herauszugreifen : 

» II  est  tantöt  le  Michel-Ange  tantöt  le  Conige  des  poäes.  Oti  troavo- 

plus  de  conceptions  hardies  et  pourtant  justes,  de  pens^es  nouvdles,  belles» 
sublimes,  frappantes,  et  d'expressions  vives,  heureuses,  animte,  que  dans  les 

ouvrages  de  ce  gfnie  incomparable *  Dieser  Brief  allein  würde  beweisen, 

daß  Wieland  schon  vor  dem  Frühjahre  1758  Shakespeares  Werke  etngdicnd 
studiert  haben  muß,  und  wir  wissen  ja  auch  aus  anderen  Zeugnissen,  daß  Wie- 
land schon  einige  Jahre  früher  Shakespeare  wenigstens  oberflächlich  gdcannt  hat 

Der  Raum  mangelt  mir,  um  allesonstigen  Äußerungen  überShakespeareaus 
jener  Zeit  anzuführen.  Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  daß  in  Besprechungen 
in  der  «Bibliothek«,  besonders  in  denen,  die  von  Mendelssohn  herrühren,  oft 
auf  Shakespeare  als  Vorbild  hingewiesen  wird,  daß  Stellen  aus  seinen  Werken  an- 
geführt und  übersetzt  werden;  daß  1758  »Romeo  and  Juliet-  in  Basel  übersetzt  wird 
und  in  demselben  Jahre  im  «Bremischen  Magazin  zur  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften Künste  und  Tugend«  ein  14  Seiten  langer  Artikel  erscheint,  der 
Milton  und  Shakespeare  vergleicht  Zweimal  spielt  auch  Klopstock  im  »Nordi- 
schen Aufseher«  auf  Shakespeare  an  (1758  und  1759).  Aus  dem  Jahre  1759 
lassen  sich  Äußerungen  von  Uz,  Weiße  und  Hamann  anführen.  Letzterer 
hatte  einige  Zeit  in  London  gelebt.  Seine  Vorliebe  für  Shakespeare  bezeugen 
häufige  Zitate  aus  Shakespeares  Werken. 

Das  Angeführte  dürfte  wohl  beweisen,  daß  das  Eintreten  Lessings  für 
Shakespeare  in  den  »üteraturbriefen«  durchaus  nicht  so  ül>erraschend  war,  wie 
man  mitunter  angenommen  hat.  Die  Zeit  war  reif  für  Shakespeare  Mit  dieser 
Feststellung  soll  Lessings  Verdienst  nicht  verkleinert  werden.  Dadurch  daß 
ein  Lessing  mit  überzeugender  Geistesschärfe  und  ehrlidier  Begeisterung  für 
Shakespeare  eintrat,  war  die  Sache  des  großen  Briten  entschieden.  Ob  aber 
Lessing  das  erreicht  hätte,  wenn  nicht  zahheiche  Gleichgesinnte  diesem  Ziele 
zugestrebt  hätten,  muß  bezweifelt  werden. 

Was  die  Verfasserin  überdieEinbürgerungShakespearesauf  der  Bühne,  be- 
sonders über  die  Verdienste  Schrödera  in  dieser  Beziehung  sagt,  ist  im  allgemeinen 
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richtig,  allerdings  nicht  erschöpfend.  Die  Behauptung,  daß  mit  der  Hamlet- 
Aufführung  in  Hamburg  i.  j.  1776  die  shakespearisch-nationale  Richtung  auf 
der  deutschen  Bühne  si^,  ist  anfechtbar.  Es  dauerte  noch  ziemlich  lange, 
bis  dieses  Ziel  wirklidi  überall  erreicht  war. 

Das  Kapitel  »Shakespeare  in  der  Sturm-  und  Drangzeit«  charakterisiert 
gut  den  Shakespeare>Kultus  jener  Periode,  vor  allem  das  Verhältnis  Oersten- 
bergs,  Herders  und  des  jungen  Ooethe  zu  Shakespeare. 

Der  zweite  Hauptteil  der  Studie  handelt  von  »Shakespeare  vom  Stand- 
punkt der  romantischen  Ästhetik.«  Die  Verfasserin  setzt  darin  auseinander, 
wie  die  Romantiker  ihre  Ansichten  über  eine  Nationalliteratur  entwickeln, 
wobei  sie  Shakespeare  ab  das  unerreichte  Vorbild  eines  nationalen  Dichters 
hinstellen,  den  Künstler  in  ihm  besonders  betonen  und  an  seinen  Werken 
ihre  Theorien  erläutern.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  sie  dabei  in  Gegensatz 
sowohl  zu  den  Lobrednem  einer  »korrekten*  Poesie  ab  auch  zu  den  Stürmern 
und  Drängem  treten  und  sich  schließlich  auch  g^en  die  klassische  Richtung 
Schillers  und  Goethes  wenden.  Die  Vielseitigkeit  der  romantischen  Betrachtungs- 
weise und  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Literatur  wird  eingehend 
gewürdigt.  Diese  Ausführungen  von  Marie  Joachimi-D^e  ergänzen  in 
manchen  Punkten  das  Kapitel  »Shakespeare  und  die  Romantik«  und  tragen 
somit  dazu  bei,  diese  wichtige,  aber  immer  noch  nidit  genügend  bekannte 
Periode  unserer  Literaturgeschichte  zu  erhellen. 

Breslau.  Kurt  Rfchter. 


Anastasius  Orüns  Sämtliche  Werke.  10  Bde.  Herausgegeben 
von  Anton  Schlossar.  Leipzig,  Max  Hesse.  (Biographie,  Literatur 
und  Bibliographie;  auch  einzeln  im  Buchhandel.)  Qeb.  in  2 
Teilen.    M.  4.- 

Anastasius  Qrüns  Gesammelte  Werke.  5  Bde.  Herausgegeben 
von  Ludw.  Aug.  Frankl.  Neue  Ausgabe.  Beriin,  Qrotescher  Verlag. 
1907.  1,  LXII  (Biographische  Einleitung  von  Stefan  Hock). 
Qeb.  M.  10.- 

Nachdem  30  Jahre  seit  dem  Tode  A.  Grüns  vergangen,  erscheinen 
bereits  zwei  neue  Ausgaben  der  Werke,  von  welchen  die  eine  die  Wieder- 
holung der  Frankischen  Ausgabe  von  1877  mit  der  Zugabe  einer  Biographie 
von  Hock  ist,  die  andere  über  die  dort  gebotene  Sammlung  erheblich  hinaus- 
reic^t  und  mit  einer  nachhfiglidien  Ährenlese  möglichste  Vollständigkeit  an- 
strebt, überdies  aber  eine  umfangreiche  Biographie  enthält. 

Ate  Chorege  hat  Grün  einst  mächtig  auf  den  Geist  seiner  Zeit  gewirkt. 
Nicht  bloß  die  Jugend  und  die  Schar  der  ihm  folgenden  Freiheitssänger,  der 
Frdlignth,  Herwegh  usw.,  entzündete  er;  er  konnte  sich  auch  des  Bdfalte  der 
Besten  unter  den  Alten  rühmen.  Uhland  verhalf  ihm  zum  Erscheinen  seiner 
friihesten  Werke,  Chamisso,  Hammer-Pui^tall,  Jakob  Grimm  u.  a.  spendeten 
ihm  Anerkennung.    Kaum  ein  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  so  viel 
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besungen  worden  von  Ottilie  von  Goethe  und  Strachwitz  an  bis  zu  den  Huldi- 
gungen vor  seinem  Tode.  Julian  Schmidt  widmete  ihm  in  der  ersten  Auflage 
seiner  Literaturgeschichte  eine  lange  ehrende  Betrachtung;  als  dann  dessen 
Satz  zur  Geltung  gelangte,  daß  der  Dichter  das  Volk  bei  der  Axbai  suchen 
sollCi  und  Gustav  Freytags  Romane  Muster  wurden,  da  ward  das  Sdiweben 
in  Stimmungen  und  Ideen,  zumal  bei  einem  mit  dem  Zeitgeiste  engverfloch- 
tenen Dichter,  gründlichst  mißachtet  und  statt  der  vielen  Seiten  erhielt  Grün 
bei  j.  Schmidt  eine  geringschätzige  Zdle.  Es  züngelte  dann  die  bekannte 
Kammerhermfabel  durch  die  Welt;  sie  wurde  lange  geglaubt  und  machte  den 
Dichter  unpopulär,  während  blutlechzende  Revolutionssänge  in  Gunst  waren. 
Und  dennoch  ist  unter  jenen  allen,  die  im  Deutschland  des  vorigen  Jahr- 
hunderts für  bürgerliche  Freiheit  in  lodernden  Sängen  stritten,  der  große 
Österreicher  bei  weitem  der  weihevollste,  der  allein  unantastbar  echte  Poet, 
der  im  Geiste  einzelner  vorausgegangener  Zeitgedichte  von  Schiller,  Uhland, 
Rückert  dem  Verlangen  nach  Freiheit  oder  deutscher  Einheit  Ausdruck  lieh. 
In  dem  Reiche,  in  dem  am  schmählichsten  die  Geistesfreiheit  verfinstert  war, 
erstand  der  Sänger,  der,  so  oft  der  Name  der  Freiheit  über  seine  Lippen  kam, 
sie  immer  nur  als  Freiheit  des  Geistes,  der  Gedanken  und  des  Wortes 
pries  als  reinen  Widerschein  des  Sonnenlichtes.  Die  »Spaziergänge  eines 
Wiener  Poeten''  mit  ihrem  vollen  Herzschlage  für  die  edelsten  Menschen- 
güter werden  darum  der  Vergänglichkeit  trotzen  wie  »Schutt*  und  »Pf äff 
vom  Kahlenberg«.  Fügt  sich  der  Macht  des  Gefühles  doch  oft  genug  die 
wahrhaft  schöne,  ausdrucksvolle  Form.  Mit  der  Rederei  von  »Tendenz«  wird 
man  so  etwas  nicht  verkleinem,  wenn  nicht  am  Ende  die  Freiheitslieder  eines 
Arndt,  Körner,  Schenkendorf  auch  im  Preise  fallen  sollen,  oder  wenn  nicht 
vielleicht  Lessings  »Nathan",  Goethes  »Götz«,  Schillers  vier  erste  Dramen,  sein 
»Wilhelm  Teil«,  Kleists  »Hermannsschlacht«  und  »Homburg«  desgleichen  als 
»Tendenzpoesie«  herabgesetzt  werden.  Ja,  senkt  unversehens  nicht  auch  Goethes 
»Iphigenie«  eine  allgemeine  sittliche  Lehre  in  die  Herzen,  die  darum  als 
»Tendenz«  verdächtigt  werden  könnte?  Die  Dichtkunst  soll  sich  »Ten- 
denzen« gefallen  lassen,  die  nicht  verengen,  sondern  mit  ihrem  Wahriieitsgold 
für  alle  Zeiten  die  Gemüter  bereichem.  Wie  der  in  der  Zeit  des  wachsenden 
Jahreslichtes  geborene  Sänger  nach  Ostern  und  Frühling  sich  selbst  den  Namen 
gab,  so  ist  ewige  Menschheitsverjüngung  und  Geistesauferstehung  der  poetische 
Gehalt  seiner  von  Hoffnungs-  und  Lebenskraft  erfüllten  Dichtung.  Man  kann 
nicht  künstlich  den  Geist  einer  alten  Zeit  wecken,  aber  aus  allem  Toten  sprießt 
neues  Leben!  Dies  der  Hauptgedanke  im  »Schutt«,  in  der  rytmisch  wunder- 
vollen Ballade  »Ein  Schloß  in  Böhmen«,  in  »Mumie«,  »Ein  Baum« 
und  immer  anders  und  neu  in  so  vielen  Gedichten.  Im  Dreigedichte  »Pfaf f 
vom  Kahlenberg«  leuchtet  abermals  diese  Idee  durch,  indem  in  jedem  der 
drei  Teile  (Nithart,  Otto,  Wigand)  unter  der  freudigen  Herrschaft  des  vom 
Priester  als  einem  »Freund  der  Blumen  und  des  Lichtes«  eingeweihten  Her- 
zogs Otto  nacheinander  gezeigt  wird,  wie  Dichter,  Fürst,  Priester  ihre  echteste 
Kraft  aus  dem  Volke  ziehen.  »Ländliches  Gedicht«  heißt  die  Dichtung  mit 
Recht,  da  zum  Volksleben  die  österreichische  Landschaft  mit  Donau  und  Alpen 
in  Frühlings-  und  Herbstsonne  den  strahlenden  Hintergrund  bildet.    Grün, 
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der  wieder  und  wieder  als  Prediger  auftritt,  ist  das  auch  in  diesem  Werke, 
das  er  in  der  Widmung  an  Lenau  nicht  umsonst  als  »Waffenstflck«  im 
Arsenal  kennzeichnete.  Die  derben,  aus  der  alten  Überlieferung  übernommenen 
Schwanke  sind,  soweit  sie  wenigstens  vom  Pfaffen  ausgehen,  hier  zu  ernsten 
Sinnbildern  geworden.  Wenn  aber  Zeitbeziehungen,  von  denen  H.  v.  Lessei  *) 
in  seiner  liebevoll  eingehenden  Studie  über  dies  Oedicht  sprach,  vorkommen, 
wie  auf  Mettemich,  auf  die  Steuerpresse,  so  haben  diese  Teile,  audi  ohne  soldie 
Beziehungen,  stets  ihren  allgemeinen  dichterischen  Wert.     Die  didaktische 
Art  tritt  schon  im  Romanzenkranz  »Der  letzte  Ritter''  bei  aller  Begeisterung 
für  Maximilian  deutlich  hervor;  denn  er  zeichnet  eigentlich  nur  das  Idealbild 
eines  deutschen  Königs,  der  in  allen  Herrschertugenden,  Tapferkeit,  Mensch- 
lichkeit, Liebe  zum  Volke  voranleuchtet.  Und  sieht  man  genauer  zu,  erkennt 
man,  daß  auch  die»Nibelungen  im  Frack",  die  als  Oegenbild  zum  »Letzten 
Ritter"  in  einem  deutschen  Duodezfürsten,  »dcß  Hände  vom  Blut-  und  Unten- 
gräuel  rein  sind«,  eine  rührende  Seelenunschuld  auf  dem  Trone  hinstellen, 
in  ihrem  Humor  voller  Mahnungen  sind  für  Völker  und  Fürsten.  Als  komisches 
Epos  enttäuscht  diese  Dichtung,  aber  sie  hat  ausgezeichnete  Abschnitte,  wie 
vor  allem  den,  wo  die  freien  Huren  und  Bäume  den  Herzog  wissen  lassen, 
welche  Kraft  und  Helle  sie  dem  Volke  zu  Rat  und  Tat  in  die  Seele  flößen. 
Nicht  Lustigkeit  beherrscht  die  Dichtung,  sondern  der  Humor,  der  Lächeln 
und  Träne  verbindet    Erinnerung  ist  es,  was  immer  mit  diesem  Dichter 
geht,  an  ein  Bild  stets  Oegenbilder  aus  Welt  und  Leben  anreiht,  ihn  sinnig 
und  innig  das  Ganze  überschauen  läßt,  bald  in  Oleichnissen,  bald  in 
Gegensätzen.    Hat  man  den  Reichtum  und  Oberreichtum  der  Vergleiche 
in  Lob  und  Tadel  albni  äußerlich  oft  bei  ihm  hervorgehoben,  so  hat  die 
Menge  der  Gegensätze  bei  ihm  nicht  minder  Anrecht  auf  Beachtung.  Ist  doch 
auch  der  Gegensatz  eine  Art  des  Vergleiches,  da  er  nur  bd  der  damit  ein- 
hergehenden Ähnlichkeit  sein  Licht  ausstreut.    Schon  die  bloße  Überschrift 
vieler  Lieder  von  Grün  belehrt  über  die  Rolle,  welche  bei  ihm  der  Gegen- 
satz spielt,  wie:  »Widerspruch",  *Zwei  Poeten",  »Zwei  Harfen",  »Verschiedene 
Trauer",  «Die  beiden  S^ngerheere",  »Elfe  und  Kobold"  und,  wie  bei  diesen, 
ist  bei  einer  großen  Anzahl  anderer  der  Gegensatz  offen  durchgeführt,  während 
wieder  anderen  das  Gegensätzliche  nur  als  innerliches  Leben  eingewoben  ist,  wie 
z.  B.  in  »Das  Blatt  im  Buche",  »Der  Ring",  »Der  Sennerin  Heimkehr".    So 
wird  durch  Gegensätze  ein  weiter  Daseinskreis,  gewissermaßen  eine  Ganzheit 
geistigen  Gehaltes  hell  umzogen.   Erinnerung  hat  wie  in  Gegensätzen,  so  in 
Gleichnissen  diese  umrundende,  erhellende  Macht.    Es  ist  richtig,  daß  unter 
der  Fülle  der  Vergleiche,  die  teils  für  dieselbe  Sache,  teils  für  eine  Vorstellung 
nach  der  anderen  in  längerer  Kette  gereiht  sind,  die  Ganzheit  der  Grfinschen 
Gedichte  nicht  selten  leidet,  obschon  auch  da  das  Detail,  allein  genommen, 
wenigstens  oft  von  größtem  Reiz  ist  Geht  man  dem  Wesen  seiner  Vergleiche 
auf  den  Grund,  sieht  man  in  der  Hauptsache,  daß  nichts  weniger  ab  morgen- 
ländische Pracht,  obschon  auch  das  Äußere  mehr  oder  weniger   sinnvoll 
verglichen  wird,  sondern  urgermanisches  Wesen  sich  darin  kundgibt,  dem  es 


1)  .Stadien  zur  vgl.  Utcratargcsdi."  IV,  9ff.;  V,  439ff. 
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um  vollere  und  wärmere  Beleuchtung  des  Seelenlebens  zu  tun  ist    Mit  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Vergleichungen  ladet  dieser  Dichter  dazu  ein,  zn  einer 
allgemeinen  literaturvergleichenden  UntersuchungdesOleichnisses 
zu  schreiten,  die  meines  Wissens  noch  nie  vorgenommen  wurde.  Das  Morigai- 
land,  Homer,  Shakespeare,  die  Italiener  und  Spanier,  Ooethe:  ich  will  jetzt 
nicht  dazu  abschweifen,  welche  Haupteigenschaften  des  Gleichnisses    und 
welche  Stufen  wir  da  von  verschiedentlichem  Charakter  in  epischer,  lyrischer 
und  auch  dramatischer  Besonderheit  zu  beobachten  haben.  Eine  eigene  iClasse 
der  Grünschen  Vergleiche  möchte  ich  hier  nur  um  so  mehr  erwähnen»  als 
man  sie  bisher  kaum  ausgezeichnet  hat    Der  unausgeführte  Vergleich 
nämlich,  der  uns  schöne  Rätsel  aufgibt,  von  dem  wir  in  Schillers  »Mädcfacn 
aus  der  Fremde«,  Goethes  »Gefunden«,  »Harzreise  im  Winter'  berühmte  Bet- 
spiele besitzen,  findet  sich  kaum  bei  irgendeinem  deutschen  Dichter  so  zablreicii- 
Das  hübsche  kleine  Gedicht  »Der  Granatbaum*  als  Versinnbildlichung  der 
Poesie  ist  dafür  schon  unter  seinen  Frühgaben  zu  nennen.    Dahin  gehören 
ebenso:  »Ein  Ritt  über  die  Heide«,  »Ein  Schloß  in  Böhmen',  »Mumie', 
»Bildhauer«,  »Ein  Feenmärchen«,  die  Parabel  »Sturmsegen«,  welche  darstellt, 

»Daß  unseres  Lebens  vollste  Welle 

Oft  nur  aus  fremden  Tränen  qudle.«  (Pf.v.  K.;  Wiguid.) 
Von  selber  Art  ist  aber  auch  dn  Stück  aus  dem  »Ondnnatus«  des 
»Schutt«.    Wo  dort  wechselweise  in  10  Stücken  das  Altertum  und  die  neue 
Welt  Amerikas  in  Widerspiel  treten,  betraditen  die  Stücke  IV  und  V  das  Los  des 
Wdbes  in  grellem  Abstände  dort  und  hier.   Da  wird  »der  Gdst  des  Feoer- 
berges«,  der  die  schönste  von  Pompejis  Frauen  im  Glutverlangen  tötet,  dem 
Dichter  zum  Bilde  der  Gewalt,  mit  welcher  das  sinnenfreudige  Griechentum 
das  Wdb  niederhielt,  wie  sie  ebenso  in  den  Liebesflammen  des  höchsten 
Griechengottes  Ausdruck  findet,  wenn  er  sterblichen  Frauen  in  sdnen  Armen 
Weh  und  Untergang  beschied.    Zugldch  wird  die  Verehrung  des  Altertums 
für  die  wdbliche  Schönheit  berührt,  wenn  in  der  Lava  der  Dämon  des  Vulkans 
den  schönsten  Busen  allen  2Mten  aufbewahrt,  wobei  man  an  die  Hintcriassen- 
Schäften  der  Griechenkunst  zu  denken  hat.    Als  Gegenstück  folgt  in  V  die 
Schilderung  amerikanischer  Sitte,  wo  das  Wdb  als  Königin  vom  Manne  vcr- 
herriicht  und  mit  Blumen  gekrönt  wird.  ~  Am  wenigsten  ist  hier  »Ein  F<est- 
spiel«  im  »Pf.  v.  K."  zu  vogessen,  wo  der  volkstümliche  Wettstrdt  zwischen 
Sommer  und  Winter,  abgesehen  von  sdner  dgentlichen  Bedeutung,  augen- 
schdnlidi  den  Kampf  der  jungen  Frdhdt  mit  der  starren  Gesetzeszudit  dar- 
stellt und  die  Vorzüge  bdderseits,  indem  sowohl  die  ungehemmte  Bewegung  freier 
Lebensfreuden  hier,  wie  die  Segnung  dnes  weisen  und  aufgeklärten  Herrscher- 
tums  dort  zum  Worte  kommt,  ins  Helle  treten.    Hat  doch  sdion  in  den 
»Spadergängen«  Grün  den  Ansturm  des  Frühlings  wider  den  Winter  in  ganz 
dersdben  Deutung  angewandt,  und  man  darf  dazu  sdnes  dortigen  Wahlspruches 
gedenken:  »Frdhdt  und  Gesetz  im  Bund!«    Daß  dieser  klar  zutage  liegende 
Sinn  wirklich  vom  Dichter  beabdchtigt  ist,  beweist  noch  äußerlich  der  Umstand, 
daß  im  »Otto«  des  »Pf.  v.  K.«  und  auf  der  Gebirgsreise,  auf  wdchcr  der 
Füist  überall  Lehren  für  sdn  Herrscherwalten  gewinnt,  nicht  ein  dnziger 
Absdmitt  sich  findet,  in  dem  nicht  staatlidie  Zwecke,  die  Verhältnisse  zwisdien 


Besprechungen.  395 


Fürst  und  Volk  erörtert  werden.  Eingehendere  Erläuterungen  gab  ich  an  anderer 
Stelle. >)  Auch  der  Abschnitt  »Hoher  Besuch«  im  Pf.  v.  K.  ergiebt  nur  als 
unausgeführter  Veiigleich  Sinn.  Auf  alle  die  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten Orüns  mit  Lenau,  die  sich  nicht  wenig  auch  in  der  Neigung  für  das 
Olddinis  zeigen,  muß  ich  mir  hier  gründlicheres  Eingehen  versagen.  Die 
Beiden  werden  mit  allem  Orund  ab  Dioskuren  nebeneinander  gestellt  mit  ihrer 
in  polaren  Oegenstimmungen  gegenseitig  sich  ergänzenden  Seelenspradie, 
obsdion  jeder  allein  für  sidi  einen  geschlossenen  Dichtercharakter  ausmacht. 
Das  verdämmernde  Licht  des  Abends  und  das  aufschimmernde  des  Morgens, 
Nachtigall  und  Lerche,  schmelzende  Schwermutsklagen  und  aufschmettemder 
Hoffnungsjubel,  hier  das  Schmachten  nadi  religiösem  Frieden  und  religiöser 
Freiheit,  dort  der  Weckruf  zu  Geistesfreiheit  und  echtem  Menschentum  im 
staatlichen  Verbände.  Was  Orfin  über  Lenau  in  den  »Lebensgeschiditlichen 
Umrissen«  sagt  in  Hinsicht  auf  die  Sinnbildlichkeit  des  freien  Naturlebens  in 
seinen  Liedern  und  im  Oleichnisse,  ist,  wie  manches  andere,  dort  auch  als 
Selbstkritik  zu  lesen,  und  die  Ausstellung  an  der  zuweilen  über  dem  Detail 
das  Oanze  schädigenden  Behandlungsweise  Lenaus  ist  sicher  zugleich  strenge 
Selt)Sterkenntnis.  Bei  ihm  wie  bei  Lenau  ist  österreichische  Eigenart,  deren 
Rechte  innerhalb  der  deutschen  Literatur  Auerspei^  in  einem  in  der  »Deutschen 
Rundschau«  (Okt  1899)  faksimilierten  wertvollen  Briefe  (vom  7.  Juni  1874)  be- 
tont, den  Schlossar  in  seiner  Literaturüberschau  übersah,  unverkennbar.  Die 
treuherzig  warme  Art,  mit  welcher  im  schlichtesten  Alltagsleben  das  Bedeutungs- 
volle erspäht  wird,  wie  es  aus  den  Liedern  vom  » Wanderbursch  mit  dem  Stab  in 
der  Hand«  und  »Herrn  Heinrich  am  Vogelheerd«  und  so  mandiem  anderen  von  Joh. 
Nep.Vogl,  auch  vonJoh.Oabr.Seidl  (HansEuler),  Egonv.Ebert  (»FrommeLieder 
eines  weltlichen  Mannes«)  erklingt,  fehlt  weder  Lenau  (»Der  Postillon«,  »Deroffene 
Schrank«)  noch  Orün,  die  nur  mächtigere  Ausblicke  daran  knüpfen.  Man  braucht 
als  Proben  solch  naiver  Treuherzigkeit  nur  Orüns  »Der  treue  Oefährte«,  »Zwei 
Heimgekehrte«,  »Nadcrer  da«  und  »Priester  und  Pfaffen«  (Spaziergänge),  »Der 
Sennerin  Heimkehr«  zu  nennen.  In  Satire,  Humor,  Ironie,  worin  Orün  Schüler  der 
Romantiker  und  Chamissos  ist,  klingt  schalkhaft  solch  treuherziger  Ton.  Oenide 
da  ist  der  Unterschied  von  Hdne  sehr  wahrnehmbar.  Denke  man  nur  an 
»Warum?«,  »Die  ledernen  Hosen«  (Spaziergänge),  an  die  »Tulpenzwiebel«,  an 
die  wunderbar  anmutige  Legende  »Sankt  Hilarion«  oder  an  den  freundlichen 
Humor  der  »Zinsvögel«.  Die  Spradie  Orüns  ist  freilich,  so  lebensprühend  sie 
sich  emporschwingen  kann,  manches  Mal  auch  ein  wenig  spröde.  Dafür  be- 
schert er  bisweilen  granitene  Worte.  So  habe  ich  in  knappen  Strichen  ein 
Dicfaterporträt  zu  liefern  mich  bemüht  als  Bürgschaft,  daß  dieser  deutsche 
Sänger  des  fernsten  Südostens  einer  Sammlung  und  Beachtung  seiner  Werke 
vollauf  würdig  ist.  -  Um  die  Weltliteratur  machte  sich  außerdem  Orün  ver- 
dient durch  seine  Ausgaben  der  »Volkslieder  aus  Krain«  und  des  »Robin 
Hood".  Als  Dichter  lauschte  er  auf  die  slovenische  Volksdichtung,  die  ihn 
umgab,  die  in  ihrer  hauptsächlichen  Beziehung  auf  die  wilden  das  Volksleben 
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mächtig  beeindruckenden  Türkenkri^;e  mit  der  Geschichte  seines  Hauses 
eng  verflochten  und  deren  Sprache  ihm  von  frfihe  an  vertraut  war.  Er  ver- 
deutschte mit  dem  Streben  nach  möglichster  Treue  ihres  Ausdradtes  diese 
meist  schon  vor  ihm,  teils  aber  durch  ihn  gesammdten  neben  dem  Ormnscn 
auch  viel  träumerisch  Zartes  besitzenden  Volkslieder.  In  der  Folgezeit,  als 
pflichttreue  politische  Arbeit  ihn  in  Beschlag  nahm,  erquickte  er  sidi  in  MuBe- 
stunden  damit,  einen  englischen  Volkshelden  den  Deutschen  näher  zu  bringen, 
der  wie  der  vollkommene  Vorläufer  von  Schillers  Karl  Moor  im  Volksgesange 
erscheint  als  Edelmann,  Rauberhauptmann,  Rechtsschützer,  Feind  der  Oevalt- 
herren  und  des  Pfaffentums,  Beschirmer  der  Hilflosen  und  Frauen.  In  jahreUnger 
ernster  Arbeit  hat  er  die  Zusammenstellung  der  Volksballaden  von  Robin  Hood 
und  ihre  Übertragung  sich  angelten  sein  lassen,  die,  wenn  unbilligenreise 
nicht  alle  Vorzüge  der  Urgedichte  von  ihr  verlangt  werden,  genug  Lob  verdient 
für  den  freien  Waldeshauch,  den  sie  uns  anwehen  läßt. 

Wie  nun  haben  die  bdden  Ausgaben  das  Bild  des  Dichters  aufgefrischt 
durch  Vollständigkeit  und  treue  Wiedergabe  der  Werke,  Lebensschildeningcn 
und  sonst  Gebotenes?  Der  Lebensabriß  Hocks  ist  mit  gewandter  Feder  und 
nicht  ohne  Glanz  abgdaßt.  Hock  hat  die  Vorarbeiten  Frankls  zu  der  von  ihm 
geplanten  Biographie  Grüns  benutzen  dürfen.  Dadurch  ward  er  eingeweiht  in 
so  manches,  was  im  Lebenslaufe  des  Menschen  und  im  Werdegange  des  Dichters 
bestimmend,  oft  auch  verstimmend  und  hemmend,  eingriff.  Wir  gewahren 
doch  überall,  wie  sich  Auersperg  das  edle  Gleichmaß  der  Seele  nie  hat  nubcn 
lassen.  Hock  ist  nicht  unveriraut  mit  den  Dichtungen  Grüns  und  bekennt 
für  sie  keine  geringe  Schätzung,  insbesondere  für  den  »Pfaff  vom  Kahlenbeiig«, 
den  er  mit  Recht  als  »sein  gehaltvollstes,  eigentümlichstes  Werk*  bezdchnct. 
Gleichwohl  will  mirschdnen,  daß  er  den  Eigenwert  des  Menschen  wie  des 
Dichters  in  seinem  anspruchslos  festen  Ruhen  auf  dem  innersten  Sdbst,  das 
sich  mit  allen  Gaben  und  Kräften  nur  im  Dienste  hoher  Mensdihdtszide 
wußte,  nicht  vollkommen  trdfe.  Für  manche  Urteile,  wie  über  die  Eltern 
Auerspergs,  möchte  man  die  Quellennachweise  erhalten.  Wenn  Hock  im  Dichten 
Grüns  eine  Nachfolge  und  Nachahmung  Heines  behauptet,  so  fordert  dies 
bei  jedem  tieferen  Kenner  bestimmtesten  Widerspruch  heraus.  Das  Ahnliche 
besteht  ganz  allein  in  Grüns  nicht  seltener  Anwendung  der  bd  Hdne  so 
beliebten  leichtgeschürzten  jambischen  Vierzdle,  die  doch  wahrhaftig  Hdne 
nicht  allein  gehört  und  schon  vorher  den  Klassikern  und  Romantikern,  Uhland 
und  den  Schwaben  genugsam  gdäufig  war.  Die  überall  in  Gehalt  und  Form 
wdt  gewichtigere  Tonart  Grüns,  auch  in  den  kleineren  Gedichten  kann  kdnem, 
der  achtsamer  und  fdner  lauscht,  entgehen  und  in  den  größeren  Dichtungen 
unterschddet  sich  auch  äußerlich  in  der  Form  Grün  von  Hdne  gar  sehr. 
Im  Gegentdl  gibt  es  nicht  Idcht  dnen  wdteren  Abstand  als  zwischen  dem  mit 
Idchtem  Verswohlklange  den  Ohren  schmdchdnden  Hdne  und  dem  hoch- 
getngenen,  auch  in  Anmut  und  Scherz  sdner  Lieder  nachhaltig  sinnenden 
Grün.  Und  wenn  Hock  Anastasius  Grün,  um  ihn  dem  heutigen  Geschmacke 
für  das  »Fdne  und  Kühle'  mundgerecht  zu  machen,  nachdem  er  zuvor  vom 
Feuer  der  »Spaziergänge«,  von  hinrdßendem  und  glühendem  Idealismus  im 
«Schutt"  geredet,  endlich  sdber  »fein  und  kühl«  nennt,  so  schdnt  mir  dies 
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Urteil  unfolgericfatig  und  ganz  unannehmbar.  Es  hat  keinen  Wert,  daß  man 
einen  echten  Dichter,  der  übrigens  selbstbewußt  von  jeder  Zeitmode  sich  ab- 
wandte, dem  Tagesgeschmacke  anempfiehlt;  man  hat  sein  Unverlierbares  zu 
verstehen.  Den  Dichtungen,  die  nicht  Frankl  bereits  in  die  »Gesammelten 
Werke«  aufnahm,  hat  Hock  nichts  hinzugefügt,  weder  manche  Jugendgedichte, 
noch  die  zwei  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Dichtens  als  Teile  eines  geplanten 
Epos  entstandenen  Romanzen,  obwohl  mit  bestem  Rechte  Hock  sie  dem 
Bedeutendsten,  was  Orün  überhaupt  dichtete,  zuzählt.  Es  befremdet  den 
Leser,  wenn  er  da  von  gedruckten  Gedichten  hört,  ohne  daß  er  erfahrt,  wo 
er  sie  zu  finden  habe.  Da  Paul  von  Radics  mit  »Anastasius  Grün, 
Verschollenes  und  Vergilbtes«  (Leipzig,  Foltz.  1879),  hier  vorgearbeitet 
hatte,  wäre  dem  Mangel  leicht  abzuhelfen  gewesen.  Wir  wissen  freilich  nicht, 
inwiefern  Hock,  der  auf  dem  Titel  nicht  als  Herausgeber  steht,  für  Versäum- 
nisse der  Ausgabe  und  den  Zwiespalt  mit  seiner  Biographie  verantwortlich  sei. 
Unbedingt  doch  ist  er,  wie  es  immer  sei,  dafür  verantwortlich,  daß  er 
seine  Biographie  zu  einem  Texte  der  Werke  herlieh,  der  nach  der  früheren 
Frankischen  Ausgabe  ohne  Kollationierung  mit  den  von  Grün  selber  über- 
wachten fehlerlosen  Einzeldrucken  kurzweg  erneuert  wurde.  Ihm  durfte  es 
nicht  entgehen,  daß  alle  durch  Frankl  hineingekommenen  Druckfehler  großer 
und  kleiner  Art  nach  dreißig  Jahren  hier  wieder  auferstehen.  Ich  will  nur 
etliche  der  schlimmeren  Fehler,  die  mir  gelegentlich  auffielen,  erwähnen.  Im 
Gedicht  »Tassos  Cipressen«  heißt  es: 

»Dem  Baum  wie  mir  giebt  Recht  zu  ragen 
Frucht,  Vogelsang  und  Blütenscherz.« 
In  den  Frankischen  Ausgaben  steht  »Furcht«  statt  »Frucht«.  In  »Zwei  Poeten« 
heißt  es: 

»Seiner  Ritter,  IZaubrer,  Schlangen, 
Feen  und  Drachen  vollen  Guß.« 
In  den  Frankl-Ausgaben  liest  man: 

»Seine  Ritter  usw.« 
So  bei  Frankl  im  Gedicht  »Baumpredigt«:  »Dort  strömt  ein  lichter  Siegesquell« 
(statt:  »Segensquell«).  Im  »Pfaff  vom  Kahlenberg«  sind  bei  Frankl  die  beiden 
ersten  Strofen  des  Liedes  der  Berge  (»Alpengeister«  im  »Otto«)  ohne  strof  ische 
Gliederunggedruckt.  In  »Zwei  Träumer«  (»Pf.  v.K.«)  findet  man  sinnverwirrend 
dasZeitwort  »zu  schmieden«  anstatt  des  Hauptwortes  »zu  Schmieden«.  Ab- 
weichungen in  bezug  auf  Interpunktion  finden  sich  außerdem  in  Menge.  Den 
übelsten  Druckfehler  aber  bemerkte  ich  an  einer  der  schönsten  Stellen  des 
»Pf.  V.  K.«,  der  »Versöhnung«  im  »Nithart«.  Da  singt  der  versöhnte  Bauem- 
feind  Nithart  ein  Lied  von  der  Lerche,  die  im  Schnabel  ein  Weizenkom  zum 
Himmel  emporträgt,  das  im  Sänge  bildlich  als  ein  in  seinem  Hülsenwiegldn 
von  der  Luft  geschaukeltes  »Bauemkind«  gefeiert  wird.  Bei  der  Lobpreisung 
läßt  die  Lerche  das  Korn  fallen  und  der  Herrgott  verweist  es  ihr: 

»So  geht's  dem  Lied  in  Lobesweisen, 

Oft  sinkt  zum  Tiefsten,  wen  es  will  preisen. 

Nicht  so  dein  frommes  Bäuerlein, 

Es  soll  belohnt,  unsterblich  sein!« 
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Der  Hengott  läßt  nämlich,  wo  das  Körnlein  bzw.  Bäuerlein  hinabgefallen, 
es  »neuerstanden,  vervielfadit  wallen«  und  dem  Körnlein  bzw.  Bäuerlein  soll 
sein  ganzes  Geschlecht  gleichen.  Der  Sinn  dieser  wunderbaren  Stelle  wird 
zerstört  durch  den  sinnlosen  Druck  bei  Frankl: 

»Nicht  so  Dein  Lied,  frommes  Bäuerlein  usw." 
(»Dein  Lied  ist  aus  der  vorigen  Zweizeile  irrig  in  den  Druck  hineingeraten,) 
Zwei  Verse  vorher  schon  ist  dn  häßlicher  Fehler: 

»Indeß  du  ihn  lobst,  entfiel  der  Kern.« 
anstatt: 

»entfiel  dir  der  Kern.« 

Im  höchsten  Grade  äigerlich  ist  es  aber,  daß  Schlossar  seiner  Ausgabe 
ebenfalls  den  Text  der  Fränkischen  Ausgabe  mit  den  sämtlichen  Fehlem  un* 
verändert  zugrunde  Itg^t.  Man  findet  selten  in  Schlossars  Ausgabe  Druck- 
fehler, die  nidit  bei  Frankl  schon  stehen;  alle  die  oben  erwähnten  finden  sich 
bei  ihm  wieder.  Der  gute  Glauben,  mit  dem  nach  Frankl  gedruckt  wurde, 
geht  so  weit,  daß  selbst  in  Kleinigkeiten  sich  die  Fehler  wiederfinden,  wie 
z.  B.  in  den  »Nib.  i.  Fr.«:  »Er  herrscht  ein  Ffiist  im  Norden«  (anstatt  »Es 
herrscht  usw.«)  oder  in  den  Helgoländer  Sonetten  (»In  der  Veranda«)  Cyklus  1, 3 ; 
»warst  beflissen  Dein  Rettungsbot«  usw.  statt:  »wahrst  beflissen«  usw.  Ich 
habe  »Herzogstuhl  und  Fürstenstein«  in  der  neuen  Frankischen  und  der  Schlossar* 
sehen  Ausgabe  durchweg  mit  der  Grflnschen  Einzelnausgabe  verglichen  und 
gefunden,  daß  in  jenen  zwei  Ausgaben  gleichmäßig  wieder  acht  Abweichungen 
von  Grüns  Text,  meist  in  bezug  auf  Interpunktion,  doch  auch  Textver* 
derbnisse  anderer  Art  begegnen.  Nach  alledem  tut  es  äußerst  not,  in  einer 
ferneren  Ausgabe  nicht  wieder  unbekümmert  nachzudrucken,  sondern  eine 
sorgflUtige  Veiigleichung  mit  den  Ausgaben  Grüns  und,  wo  möglich,  auch 
mit  den  Handschriften  vorzunehmen,  zumal  bei  »In  der  Veranda«,  da  dies 
Liederbuch  nicht  mehr  vom  Dichter  selbst  zum  Drucke  besorgt  wurde.  FranU 
stellte  schon  eine  kritische  Ausgabe  in  Aussicht,  hat  aber  einer  solchen  selbst 
ungenügend  vorgearbeitet,  was  wohl  sein  vorgerücktes  Alter  verursachte. 
Zum  Unglück  sind  Bibliothek  und  Archiv  von  Thum  am  Hart,  da  das  Schloß 
in  slovenischcn  Besitz  gelangte,  zurzeit  schwer  zugänglich,  doch  sollte  man 
jede  Mühe  daransetzen,  die  dort  zweifellos  noch  vorhandenen  wichtigen  Hilfs> 
mittel  und  Briefschaften  zu  rechter  Zeit  nutzbar  zu  machen. 

Wichtige  Briefe  Auerspergs  sind  von  Anton  Schlossar,  der  sie  in  Zeitun- 
gen und  Zeitschriften  überdies  selbst  vielfach  herausgab,  in  Menge  verwertet 
worden,  wie  z.  B.  solche  an  Hammer-Purgstall,  an  Hormayr,  Frankl,  Castelli, 
Bauemfeld,  Laschan,  Cameri,  an  den  Engländer  Boner,  an  Auerspergs  Gattin  usw. 
Schlossars  Biographie  ist  ebenso  objektiv  einfach  wie  pietätvoll  abgefaßt  Von 
den  Erziehungsanstalten  an,  in  denen  Auersperg  seinem  Widerwillen  gegen 
das  bigotte  oder  auch  militaristisdie  Wesen  schon  den  kecksten  Ausdruck  g»b 
und  den  Lehrern  sdiwere  Mühe  kostete,  ist  alles  Wichtigere  darin  vermerkt, 
über  die  Widerwärtigkeiten  mit  dem  Mettemichschen  Polizeistaat,  die  Reisen 
und  dichtcrisdien  Beschäftigungen,  die  Mühsale  in  der  Bewirtschaftung  der 
Güter,  Auerspergs  Freundschaften  und  seine  Ehe,  sein  politisches  Eingreifen 
1848  und  seine  fernere  politisdie  Tätigkeit  im  österrdcbischem  Rdcfasnt  und 
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Herrenhause  bis  zu  der  rauschenden  Feier  des  siebenzigsten  Geburtstages  und 
dem  schnell  darauf  folgenden  Tode.  Die  hinzugegebenen  schönen  Holzschnitt- 
Porträts  aus  verschiedenen  Lebensaltern  des  Dichters,  sowie  die  Bilder  seiner 
Dtem,  der  Gattin  und  nächsten  Freunde  bilden  dazu  einen  kostbaren  Schmuck, 
der,  da  mit  der  Vornehmheit  der  Frankl-Hockschen  Ausgabe  Papier  und  Druck 
trotz  ihrer  Nettigkeit  und  Klarheit  nicht  wetteifern,  dafür  Ersatz  bietet   Des 
Femeren  hat  Schlossar  die  Grün  betreffende  Literatur  und  Bibliographie,  ob- 
zwar  nicht  vollständig,  doch  in  ansehnlicher  Fülle  zusammengeordnet.    Mit 
einem  poetischen  Weihegruß  an  den  Dichter,  welcher  der  Zukunft  des  Deutsch- 
tums in  Österreich  Segen  herabruft,  schließt  er  die  Biographie.  Ein  weiteres 
ausnehmendes  Verdienst  hat  sidi  Schlossar  erworben,  indem  er  alles,  was  von 
Gedrucktem  und  teilweise  Ungedrucktem  Grüns  ihm  bekannt  wurde,  in  seiner 
Ausgabe  zusammenfügte,  nicht  ohne,  wo  er  es  imstande  war,  die  Entstehungs- 
zeit der  Gedichte  anzuget)en.    So  sind  auch  jene  Frühgedichte  der  »Blätter 
der  Liebe*,  die  Grün  in  seinen  »Gedichten«  überging,  hier  aufgenommen  und 
dazu  einige  Balladen  des  Dichters  aus  seinem  19.  und  20.  Jahre,  die,  wie 
vornehmlich  »Der  Brautkuß',  eine  ganz  in  Bürgers  Art  gehaltene  lebendige 
Erzählungskunst    des   Schaurigen    zeigen.     Es    ist  merkwürdig,  daß  diese 
schlichte,  in  so  frühem  Alter  von  ihm  mit  Meisterschaft  behandelte  Balladen- 
art  später    dem   Dichter    gänzlich   abhanden   kam.     Außerdem    beschert 
Schlossar   in  Band  IV  noch    eine   größere  Zahl   vei^gessener  Lieder,  die 
teilweise  von  bedeutender  Schönheit,   mindestens  aber  für  die  Entfaltung 
der  dichterischen  Eigenart  belehrend  sind.  So  ist  »Der  Wolkenhimmel«  (1826) 
eine  Probe  von  der  frühzeitigen  Hinneigung  zum  Gleichnis  im  lyrischen 
Stimmungsausdruck.  Das  dialogische  Gedicht  »Darius  und  Alexander«  (1825), 
das  in  wenig  zutreffender  Weise  Hock  mit  »Hektor  und  Andromache«  zu- 
sammenbringt, gewährt  andererseits  ein  gehaltvolles  Beispiel  der  Gestaltung 
im  Gegensatze,  welcher  hier  in  so  frühem  Alter  Grüns  nichts  Geringeres  als 
das  bedingungslose  Selbstvertrauen  und  Selbstwagen  eines  starken  Geistes 
gegenüber  dem  von  Darius  verteidigten  Verlangen  nach  Ausgleich  und  Ein- 
tracht darlegt.    Es  fehlen  in  Schlossars  Ausgabe  aber  auch  nicht  die  beiden 
von  Hock  gerithmten  Romanzen  von  nerviger  Formkraft  aus  Grüns  Alter: 
»Auf  dem  Turme  von  Cremona«  und  »Im  Herzogsschlosse«.  Endlich 
hat  Schlossar  in  Band  X  in  dankenswertester  Weise  die  Prosaschriften  Auers- 
perg;s  vereinigt.   Da  findet  man  die  Aufsätze  über  Lenau,  sowohl  die  Vor- 
worte wie  die  »Lebensgeschichtlichen  Umrisse«,  Gedenkblätter  an  andere 
Heimgegangene,   zwei   Sendschreiben   an  die  Slovenen    betreffs 
ihrer  Stellung  zu  den  Deutschen,  dann  eine  hyperromantische,  dem  Französischen 
nacherzählte,  in  Spanien  spielende  Novelle  des  21jährigen  Dichters,  deren 
Quelle  bisher  unbekannt  ist  Dazwischen  ist  ein  Manuskript  Auerspeigs  irrig 
als  eigener  Aufsatz  gedruckt  unter  der  Oberschrift  »Das  Leben  nach  dem 
Tode«.    Es  ist,  wie  sich  mir  herausstellte,  nichts  als  ein  wörtlicher  Auszug 
aus  den  ersten  Abschnitten  von  Gustav  Fechners  »Büchlein  vom  Leben 
nach  dem  Tode«,  zu  dem  anfangs  bloß   mehrere  Beispiele  selbständig 
angemerkt  werden.  Von  Belang  ist  da  einzig  der  Anteil,  den  Auerspei^  der 
Schrift  und  ihrem  Thema  entgegenbrachte.  Der  einfach  edle  und  gedrungene 
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Pirosastil  Aocrspeiigs  wird  durch  diese  Zusammenordnimg  der  Prosasdiriften 
trefflich  zum  Eindruck  gebracht  In  der  Biographie  hat  Schlossar  duidi  Ein- 
rdhung  der  ganzen  berühmten  Psrlamentsrede  gegen  das  Konkordat  vom 
20.  März  1868  sich  noch  dnmal  Dank  verdient  Besondere  Einleitung^  zu 
jeder  Dichtung  und  Schrift  fiber  Quellen,  Entstdiungszeit  usv.  und  genaue 
Register  nach  Titdn  und  Liedanlingcn  nuidien  die  vollständige,  handltcfae 
und  hfitKdie  Ausgabe  noch  braudibarer,  der,  wenn  nicht  die  Textbdundlung 
jene  gerügten  Mängel  hätte,  nach  allen  Seiten  kein  Vorzug  fehlen  würde. 
München.  Walter  Bormann. 


Notizen. 

S.  302,  Zeile  1  ist  zu  lesen:  err^^en  den  Vater  nicht  sehr; 

Den  Einfluß  der  orientalischen  Erzählungen  auf  «die  Vorläufer  der 
modernen  Novelle  im  18.  Jahrhundert«  hat  Rudolf  Fürst  (Halle  1897)  bereits 
erörtert  Sdbständig  hat  diese  Einwirkung  innerhalb  der  englischen  Eizählungs- 
kunst  nun  unteisudit  Marta  Pike  Conant  in  dem  Budie  »The  Oriental 
Tale  in  England  in  the  eighteenth  Century'.  New  Yoiic,  Columbia  Uni- 
versity  Press,  1908.    312  S.  8«. 

I.  E.  Spingarn,  adjunct  Professor  of  Comparative  literature  an  der 
Columbia  Universität,  hat  eine  ausgezeichnete  Auswahl  von  »Critical 
Essays  of  the  seventeenth  Centuiy«  aus  der  englischen  Literatur  von  1605 
(Bacon)  bis  1689  (John  Evelyn),  meist  aus  bedeutsamen  Vorreden  bestehend, 
m  zwei  Bänden  zusammengestellt  Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1908 
(CVI,  255  und  362  S.  8«).  Von  Bacons  Essavs  hat  Maiy  AugusU  Scott, 
Professor  des  Englischen  an  Smith  College,  eine  dänzend  ausgestattete  Ausabe 
mit  Introduction  and  Notes  veranstaltet  New  York,  Charles  Scribner's  Sons, 
1908  (XCVl,  293  S.  8»). 

Der  für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Literatur  in  England  seit  Jahren 
eifrig  und  erfolgreich  tätige  Karl  Breul  hat  in  BeJFs  »Miniature  Soies  of 
grcat  Writers"  eine  neue  Ausgabe  der  revidierten  Obersetzung  von  Minna 
Stede  Smith's  »Poetry  and  Truth  from  my  own  Life  byOoethe«  in 
zwei  Bänden  mit  Einleitung  und  Bibliographie  ver6ffentlidit  London,  Og.  Bell 
and  Sons,  1908  (XXXVIlT,  401  und  326  S.  8«).  Als  Beitrag  zur  Qoethe- 
biographie  und  Goetheliteratur  ist  auch  Friedrich  Alfred  Schmids  gedimne 
Monographie  »Friedrich  Heinrich  Jacobi«  (Heidelberg,  K.  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung, 1908.  VllI,  366  S.  8«.  Mk.  8)  zu  rühmen.  Schmid 
hat  im  ersten  Teile  Jacobis  Leben  und  Persönlichkeit  geschildert,  im  zweiten 
seine  Philosophie  »als  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des  modernen  Wert- 
problems' daigestellt,  im  dritten  Jacobis  Verhältnis  zur  Aufklärung,  zu  Kant 
und  zur  Romantik,  die  Bedeutung  seiner  kritischen  Kämpfe  untersucht 

Die  1905  in  der  »Sammlung  Göschen«  erschienene  Auswahl  »Das 
deutsche  Volkslied*  von  Julius  Sahr  ist  1908  in  der  dritten  Auflage  so 
reich  vermehrt  worden,  daß  sie  auf  zwei  Bändchen  (Nr.  25  und  132)  statt 
des  bisherigen  einzigen  verteilt  worden  ist. 

In  Max  Hesses  »Neuen  Leipziger  KUssikerausgaben«  erscheint  im 
Herk»te  die  von  .Max  Kodi  und  Erich  Petzet  besorgte  Ausgabe  von  Oiaf 
Platens  sämtlichen  Werken,  die  zum  erstenmal  den  ganzen  ungedruckten, 
besonders  an  epischen  Dichtungen  reichen  Nachlaß  aus  den  Münchner  und 
Berliner  Handschriften  veröffentlichen  wird.  M.  K. 


Benützung  der  Antike  in  Wielands 
^^Moralisclien  Briefen^^ 


Von 
Mittliiw  Doli  (München). 


Die  Einwirkung  der  Antike  auf  den  Ursprung  der  »Moralischen 
Briefe"^)  sowie  auf  deren  ethisch-philosophischen  Qehalt  behandelte 
ich  bereits  in  einem  Programm  (Eichstätt  1903).  Desgleichen  be- 
sprach ich  dort,  was  die  Benützung  einzelner  Schriftsteller  betrifft, 
die  ausgiebigen  Entlehnungen  aus  Horaz  und  Cicero.  Die 
Würdigung  der  weiter  in  Betracht  kommenden  Autoren  der  römischen 
und  griechischen  Literatur  soll  Aufgabe  der  folgenden  Darlegung 
sein.  An  Umfang  tritt  ihre  Benützung  gegen  Horaz  und  Cicero, 
mit  deren  Ansichten  Wielands  Stoffgebiete  sich  viel&ich  berührten 
und  in  die  er  sich  auch  von  früher  gründlich  eingelesen  hatte, 
naturgemäß  weit  zurück,  um  so  stattlicher  aber  ist  dafür  ihre  Anzahl. 

Lukrez  und  Vergil,  die  bestimmenden  Vorbilder  für  die 
beiden  Erstlingswerke  des  jungen  Dichters,  der  eine  stofflich,  der 
andere  formal,  wirken  in  derselben  Richtung  auch  in  dieser  dritten 
Dichtung  noch  einigermaßen  fort  und  das  gleiche  Verhältnis  ergibt 
sich  für  Juvenal  und  Ovid. 

Von  Lukrez,  demgegenüber  die  frühere  schroffe  Ablehnung 
wesentlich  gemildert  erscheint,  eignete  er  sich,  um  hier  nochmals 
zusammenfassend  zurückzuweisen  (Prgr.  S.  1 3  -  1 8),  die  Prinzipien 
der  epikureischen  Sittenlehre  für  seine  ethische  Auffassung  in  wenig 
veränderter  Form  an,  während  er  sich  gegen  den  Materialisten 
noch  in  gleicher  Weise  feindlich  verhält  oder  ihn  vielmehr  wegen 


1)  Der  Untersuchung  ist  die  Ausgabe  von  1752  zugrunde  gelegt 
Stadien  z.  vcrgl.  Ut-Ocsdi.  Vllt,  4.  26 
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dieser  Weltanschauung  (S.  151)  bemitleidet  Als  künstlerisches  Mittel 
der  sprachlichen  Darstellung  dient  das  dem  lateinischen  Gedichte 
entnommene  Gleichnis  (S.  1  f.),  das  wegen  seiner  Bedeutung  für 
den  Inhalt  der  Dichtung  schon  (Prgr.  S.  5)  geMrürdigt  wurde. 

Die  didaktisch-satirische  Tendenz  der  Episteln  erklärt  in  sdir 
natüriicher  Weise  die  Verwertung  einiger  den  Dichter  ansprechender 
Stellen  aus  Juvenals  Satiren.  Es  finden  sich  deren  drei:  Ruhm- 
sucht unter  dem  Schein  der  Tugend  ist  verwerflich.  Sat  X,  140: 
IT. . .  Tanto  maior  famae  sitis  est  quam  |  virtutis.  Quis  enim  virtutem 
amplectitur  ipsam  ]  praemia  si  toUas?  Patriam  tamen  obruit  olim  | 
gloria  paucorum  et  laudis  titulique  cupido"  und  Wielands  Worte 
(S.  77):  »Der  liebt  an  ihr  den  Glanz,  der  um  die  Helden  strahlt | 
Die  das  empfangne  Blut  detn  Vaterland  bezahlf*  hätte  man  ohne 
des  Dichters  Hinweis  kaum  in  Zusammenhang  zu  bringen  gewagt 
Man  darf  in  diesem  Einsdiuß  wohl  eine  passende  Reminiszenz 
erblicken,  da  Wieland  seit  langer  Zeit  mit  Juvenal  bekannt  war. 
Ganz  unverkennbar  dagegen  ist  der  Grundgedanke  der  achten  Satire: 
«Gegenüber  eitlem  Ahnenstolze  entarteter  Nachkommen  bildet  der 
wirkliche  Adel,  die  Tugend,  den  Maßstab  für  die  Bewertung  des 
Menschen'  auf  den  Tugendhelden  Sokrates  mit  Rücksicht  auf  dessen 
niedrige  Abstammung  (S.  127)  übertragen: 

»Die  ihr  uns  Ahnen  zeigt,  wenn  wir  euch  sehen  wollen, 
Glaubt  ihr,  daß  wir  in  euch  Aemäe  ehren  sollen, 
Die  euer  Leben  sdiändt?    Der  läugnet  sein  Geschlecht, 
Der  seiner  Ahnen  Glanz  mit  eignen  Lastern  schwächt 
Die  Tugend  aäeä  nur;  nur  sie  gab  den  Corvinen 
Die  Lorbem,  die  am  Haupt  der  Enkeln  itzt  vergrünen. 
Sokrat  borgt  seinen  Ruhm  nicht  von  des  Stammes  Qlück.« 

Abgesehen  von  der  Gedankengleichheit  verraten  auch  sprach- 
liche Anklänge  sowie  die  Beibehaltung  zweier  Eigennamen  die 
Anlehnung  namentlich  an  die  Eingangsverse  der  genannten  Satire: 
vStemmata  quid  fadunt?  quid  prodest  .  .  longo  /  sanguine  censeri, 
pictos  ostendere  vultus  /  maiorum  et  stantes  in  curibus  Aemilianos  / 
et  ...  /  Corvinum  ...  sie  male  vivitur?'  und  v.  19:  »tota  licet 
veteres  exoment  undique  cerae  /  atria,  nobilitas  sola  est  atque  unica 
virtus"  (vgl.  auch  v.  24  ff.). 

Die  dritte  Anleihe  gewährt  Sat  XV,  131  ff.:  irDer  Mensch  ist 
im  rohen  Urzustand  der  Natur  nicht  gefühllos  und  zu  Greultaten 
geneigt  -  Moliissima  corda  /  humano  generi  dare  se  natura  ||tetur,/ 
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qiiae  lacrimas  dedit;  haec  nostri  pars  optima  sensus.  / . . .  separat 
hoc  nos/a  grege  mutorum«   -  erst  Aberglaube,  Bosheit  und  Ent- 
artung in  der  Kultur  ließen  ihn  tief  unter  die  Stufe  d^  Raubtieres 
sinken.    Diesem  unverdorbenen  Gefühle  also  nötigt  des  Sokrates 
beklagenswertes  Schicksal  Tränen  des  Mitleides  ab  (S.  140): 
Zwar  weyhtest  du  vielleicht  des  schönsten  Hertzens  Zeugen, 
Der  Thränen  heiligste,  die  je  ein  Aug  geweint, 
Den  Zoll  der  Zärtlichkeit,  dem  größten  Menschenfreund. 
Doch  welche  Lust  vergnügt  wie  so  erhab'ne  Schmertzen? 
Glückselig  preiß'  ich  euch,  ihr  liebenswerten  Hertzen, 
Die  ihr,  voll  Menschlichkeit,  der  Tugend  Leiden  fühlt, 
Und  den  erregten  Schmertz  in  eddn  Thränen  kühlt. 

Vergil  ist  neunmal  genannt.  Diente  die  Äneis  der  Gestaltung 
und  Einkleidung  des  Stoffes  im  »Hermann«  als  Vorbild,  so  gewahrt 
man  hier  mehr  großes  Entzücken  und  innere  Hochschätzung.  Es 
ist  ein  schwacher  Anlauf  zu  einer  ästhetischen  Würdigung.  Immer 
noch  achtet  er  ihn  dem  mäonischen  Sänger  gleich  oder  höher  (S.  34 
und  152),  wenn  schon  in  der  Individualisierung  zwischen  Genie 
und  Fleiß  eine  Einschränkung  zugunsten  Homers  erblickt  werden 
darf.  Er  feiert  Vergil  als  unsterblichen  Sänger  der  Helden  (S.  S2), 
aber  auch  als  Dichter  des  idyllischen  Liedes  (S.  34).  Dido  und 
Euryalus,  das  liebeskranke  Weib  und  der  anmutige  Jüngling,  lockten 
dem  Dichter  oft  Tränen  ab  (S.  123  f.  nebst  Anm.,  150),  eine  sehr 
begreifliche  Rührung  bei  der  damaligen  Stimmung  des  jugendlichen 
Liebhabers.  In  dem  schönen  Euryalus  scheint  ihm  Vergil  den 
platonischen  Satz  verkörpert  zu  haben,  daß  in  einem  schönen  Leib 
eine  schöne  Seele  wohne.  Und  so  sind  von  Aen.  V,  343  »Tutatur 
favor  Euryalum  lacrimaeque  decorae  /  gratior  et  pulchro  veniens  de 
corpore  virtus«  die  Verse  (S.  118)  angeregt: 

•Wie  schöpfriscfa  ist  die  Macht  der  Tugend,  wenn  ihr  Werth 

In  einem  schönen  Leib  sich  spiegelt  und  verklärt? 

Man  fühlt  und  ehret  sie:  so  sehn  in  stillen  Haynen 

Die  Wandrer,  ehrfurchtsvoll,  oft  eine  Nymph  erscheinen 

Und  bleiben  staunend  stehn  und  ehren  ihren  Tritt, 

Wenn  sie,  Auroren  gleich,  durdi  Abweg  schlüpfend  flieht«  <) 

Die  sprachliche  Wendung  (S.  116)  »Ein  banger  Schauer  lief 
durch  mein  erschrekt  Gebein«  zum  Ausdruck  eines  heftigen  Affektes 

1)  Zu  dem  Gleichnis  vgl.  Hermann  I,  89ff.  und  Vergil  Aen.  I,  314ff. 
und  402;  femer  Hermann  I,  488,  wozu  ich  (Prgr.  München  1897,  S.  56)  Homers 
Odyssee  VI,  149ff.  als  Vorbild  nachgewiesen. 

26* 
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findet  sich,  öfters  in  der  Aneide:  VI,  44  »gdidus  Teucris  per  dum 
cucurrit  /  ossa  tremer«;  XII|  447  »geitdusque  per  ima  cucurrit  /  ossa 
tremor«.  Aus  den  Eklogen  stinimen  einige  Motive.  Ein  Fluß 
steht  still  um  dem  Gesang  zu  lauschen:  Ed.  VIII,  3  »quorum  stupe- 
factae  carmine  lynces  /  et  mutata  suos  requierunt  flumina  cursus« 
und  Wieland  S.  69  »Vor  deren  staricem  Lied  oft  Alpheus  stehen 
blieb«  decken  sich.  Auch  darin,  daß  der  sinkende  Tag  durch  die 
Verlängerung  des  Schattens  angedeutet  wird,  berühren  sich  Ed.  II,  67 
»et  sol  crescentis  decedens  duplicat  umbnts«  und  Wiel.  S.  91  *Und 
von  den  Bäumen  schon  der  Schatten  sich  verlängt«. 

Lediglich  als  gelehrter  Schmuck  der  sprachlichen  DarstdIung 
dienen  verschiedene  Anspielungen  auf  Ovids  Metamorphosen,  während 
der  Vers  (S.  62)  »Und  alles  staunt  und  liebt,  wenn  Roms  Syrene 
singt«  sichtiich  die  ars  amatoria  im  Auge  hat  Demgemäß  liegt  hier 
und  in  dem  Vers  (S.  120):  »Sie  [die  Tugend]  würde  euch  die 
Kunst  der  holden  Uebe  lehren«  die  bewußte  Stellungnahme  gegen 
diese  Theorie  der  falschen  Uebe  und  die  erste  Spur  des  »Antiovid« 
vor.  Verurteilt  er  gldch  den  ungezügelten  Obermut  dieser  Dichtungsart, 
$0  verkennt  er  doch  nicht  Ovids  Dichterruhm;  es  fessdn  ihn  Kraft 
und  Anmut  seiner  Spreche  und  er  rühmt  (S.  150,  Anm.)  dessen 
»natürliche  Stärke«  in  der  Kunst  der  Darstellung.  Die  Hinwdse 
auf  die  Erzählungen  aus  den  anziehenden  Metamorphosen  sind 
knapp,  so  daß  sie  für  den  Laien  ohne  Kommentar  unversländlidi 
bldben.  Auf  Met  I,  150  weist  die  wiederholte  Erwähnung  Astrilas. 
Ihrer  Flucht  aus  der  zunehmenden  Verderbnis  der  Menschhdt  — 
vida  iacet  pietas  et  Virgo  caede  madentes  /  ultima  caeleshim  tenvs 
Astraea  reliquit  ~  ist  S.  69  gedacht  »Die  scheue  Tugend  wich  von 
Söhnen  fremder  Art  /  und  hat  Asträen  sich  im  Stemenfeld  gepaart« 
und  kehrt  an  zwei  weiteren  Stellen  (S.  74  und  113)  wieder.  Femer 
läßt  sich  bei  Daphnes  Uebe  (S.  114)  auf  Met  I,  452—567  und 
vidleicht  bei  Nardssus  (S.  64  und  102)  auf  Met  III,  339  ff.  sowie 
bei  der  Erzählung  von  Pyramus  und  Thisbe  (S.  150)  auf  den 
Anfang  des  vierten  Buches  verweisen.  Pygmalions  Oeschichte  (Met 
X,  243  ff.)  kannte  er  auch  aus  modernen  Bearbeitungen  (S.  103, 
S.  59,  Anm.). 

Phädrus  ist  nur  an  einer  Stelle  benützt  und  zwar  nach 
Hagedoms  Bearbeitung  (S.  104,  Anm.).  Es  ist  dne  boshafte  An- 
spielung auf  eine  bekannte  Fabel: 
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•Die  Anmut  der  Oestalt,  kann  sie  den  Geist  eraetxen? 
Kein  Fuchs  wird  ohne  Hirn  die  schönste  Lirve  schitzen.« 
Endlich  findet  sich  (S.  75)  in  der  Erwähnung  des  Bramarbas  Thraso 
ein  Hinweis  auf  den  damals  als  Schulautor  viel  gelesenen  Terenz. 
Von  den  lateinischen  Prosaisten  müssen  zunächst  die  beiden 
Philosophen  S^ndbi  (Prgr.  S.  21,  A.  2,  38,  A.,  45,  A.)  und  BoeMus 
(Prgr.  S.  43  f.)  nochmals  erwähnt  werden.    Auf  die  äußeren  Lebens- 
umstände des  letzteren  und  die  Abfassung  seiner  Schrift  de  con- 
solatione  philosophiae  nimmt  Wieland  S.  101   nebst  Anm.  Bezug, 
indem  er  ihn  als  Repräsentanten  der  unerschQtterlichen  Ruhe  des 
Weisen  hinstellt    Aus  Seneka  ist  folgender  Satz  über  den  göttlichen 
Ursprung  des  Geistes  nachzutragen:    »Quum  illa  tetigit,  alitur  et 
crescit  ac  veluti  vinculis  liberatus  in  originem  redit  et  hoc  habet 
argumentum  divinitatis  suae,   quod   illum  divina  delectant  nee  ut 
alienis  interest,  sed  ut  suis',  dessen  Inhalt  also  verwertet  ist: 
Er  fühlt,  wie  frey  sein  Geist  in  diesen  Tieffen  ßlhret, 
Wie  nichts  ihm  fremde  scheint,  wie  sich  sein  Hertze  nähret, 
Und  hat  zum  sichern  Orund  von  seiner  Göttlichkeit, 
Daß  ihn  das  Göttliche  befriedigt  und  erfreut. 

Die  Historiker  liefern  gleichsam  den  Tatsachenbeweis  zu  den 
theoretischen  Erörterungen.  Auf  Cornelius  Nepos,  dessen  Helden 
schon  den  Knaben  entflammten,  verweist  er  zweimal:  An  Cimon 
wird  die  Freigebigkeit  (S.  26),  an  Phodon  (S.  1 23)  »der  Tugend 
Heldengeist«  gerühmt  Den  Moralisten  Wieland  spricht  nicht  die 
Geschichte  als  solche  an,  für  ihn  handelt  es  sich  um  einzelne  her- 
vorstechende Beispiele  der  Betätigung  hervorragender  Tugenden  oder 
krasser  Laster.  Welches  Buch  konnte  ihm  da  brauchbarer  erscheinen 
als  die  nach  solchen  Gesichtspunkten  bearbeitete  Sammlung  des 
Valerius  Maximus?  Seine  Benützung  dürfte  wohl  hauptsächlich  von 
Brucker  anger^  sein.  Wieland  verweist  selbst  viermal  auf  denselben, 
doch  gehen  mit  Sicherheit  noch  zwei  weitere  Stellen  auf  ihn  als 
Quelle  zurück.  Dem  sonst  unbekannten  reichen  Oillias  aus  Agrigent 
(Val.  Max.  4,  8,  ext.  2)  will  er  als  dem  Muster  eines  hochherzigen 
und  wohltätigen  Bürgers  ein  Denkmal  setzen  (S.  25).  Sardanapal 
und  Xerxes,  welch  letzterer  auf  die  Erfindung  neuer  Arten  von 
Wollust  Preise  setzte,  sind  abscheuliche  Exempd  von  Verschwendung 
und  Genußsucht  (Val.  Max.  8,  1,  ext  3  und  W.S.  12);  zwei  Stellen 
zielen  auf  die  Verherrlichung  der  Philosophie  ab,  deren  Macht  sich 
in  den  Wirkungen  offenbart:  Polemo  wird  aus  einem  Trunkenbold 
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ein  tugendhafter  Weltweiser  (Val.  Max.  6,  9,  ext.  1  und  Wiel.  S.  133), 
der  Eleate  Zeno  spottet  der  Folterqualen  des  Phalaris  mit  helden- 
mütiger Standhaftigkeit  (Val.  Max.  III,  3,  ext  2  und  Wiel.  S.  5). 
Zu  bemerken  ist,  daß  beide  Stellen  auch  bei  Bnicker  (!,  74a  bzw. 
1167)  ausgehoben  sind.  Ebenso  beruht  die  Auszeichnung  derSul- 
pitia  als  eines  Vorbildes  der  Keuschheit  nach  dem  Wortlaute  der 
Anm.  S.  70  auf  Val.  Max.  VIII,  15,  §  12  sowie  die  Erwähnung  der 
tugendhaften  und  heroischen  Lukretia,  die  er  (S.  33)  gegen  Bayles 
abfällige  Kritik  in  Schutz  nimmt,  auf  VI,  1,  1.  Auch  dieser  Hinweis 
auf  Bayle  gibt  AnlaB  zur  Vorsicht  Wielands  Zitate  der  Schriftsteller 
sind,  wie  ich  weiter  unten  näher  darlegen  werde,  noch  kein  absolut 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  er  alle  diese  Stellen  wirklich  gelesen 
und  nicht  etwa  aus  Hilfsbüchem  entlehnt  hat 

Die  gleiche  Wahrnehmung  wie  bei  Valerius  gilt  von  Sueton. 
Dieser  verdankt  ebenfalls  dem  Anekdotenhaften  seiner  biographischen 
Geschichtsschreibung  die  häufige  Benützung  in  den  Geschichts- 
büchern des  18.  Jahrhunderts  und  eben  darin  ist  der  Grund  zu 
suchen,  weshalb  er  auch  bei  Wieland  für  die  römische  Kaiser- 
geschichte vorzüglich  als  Quelle  erscheint  Auf  Tacitus,  den  er 
zum  «Hermann''  studierte  und  aus  dessen  Germania  ihm  bei  den 
Worten  (S.  148):  »Wo  die  Natur  kein  Gold  im  Zorn  den  Beiigen 
gab''  der  Satz  (cap.  5)  »argentum  et  aurum  propitiine  an  ira  di 
negaverint  dubito'  als  Reminiszenz  vorzuschweben  scheint,  beruft 
er  sich  nur  einmal  (S.  109),  während  er  auf  Sueton  sechsmal  ver- 
weist Drei  Stellen  beziehen  sich  auf  den  Kaiser  Tiberius:  es  wird 
erwähnt  seine  Zurückgezogenheit  auf  Kapri  zur  Befriedigung  seiner 
Lüsternheit  (S.  12),  die  Einsetzung  eines  besonderen  Amtes  zur 
Ausfindigmachung  neuer  Sinnengenüsse  (S.  42)  sowie  Sejans  All- 
gewalt und  deren  rücksichtslose  Ausübung  gegen  das  Volk  (S.  61, 
vgl.  auch  S.  28).  Femer  ist  angespielt  auf  Kaligulas  grausame 
Erpressungen  (S.  153),  auf  des  Klaudius  Mißregierung  infolge  des 
Freigelassenenregimentes  unter  Pallas  und  Narzissus  (S.  33,  vgl. 
auch  S.  50  und  74)  und  endlich  auf  eine  Liebestorheit  Neros  (S.  109). 
Behandlung  und  Verwendung  des  Stoffes  ist  typenhaft  Die  Kaiser, 
vom  ethischen  Standpunkt  aus  einseitig  beurteilt  und  in  Gegensalz 
zum  Weisen  gesetzt,  erscheinen  alle  als  Sklaven  der  Leidenschaft 

Auf  des  älteren  PliniusHist  nat  VIII,  33  beziehen  sich  zwei 
Stellen  (S.63  und  109);  sie  befassen  sich  mit  dem  Farbenwechsel  bzw. 
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der  märchenhaften  Erzählung  von  der  Ernährung  des  Chamäleons; 
femer  verweist  er  auf  ihn  bei  der  Erwähnung  des  Bildhauers  Silanion 
(S.  15).  Zum  ersten  Male  werden  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
(S.  106)  genannt  Zu  dem  im  Gedichte  verwendeten  Namen  Fannia 
entwirft  Wieland  im  Anschluß  an  Episi  VII,  19  (vgl.  auch  III,  16) 
eine  begeisterte  Schilderung  von  des  Plinius  edler  Freundin.  Endlich 
findet  sich  (S.  61)  ein  prekärer  Hinweis  auf  Sallusts  jugurthinischen 
Krieg  und  auf  des  Livius  römische  Qeschichte.  Doch  da  wir 
wissen,  daß  er  diese  klassischen  Geschichtschreiber  schon  früher 
las,  so  genügt  uns  ein  Hinweis  auch  in  dieser  Allgemeinheit 
Übrigens  ist  die  Stelle,  welche  über  Roms  Untergang  handelt,  eine 
Variation  der   16.  Epode  des  Horaz,  wie  ich  nachträglich  merkte: 

Die  reiche  Königin,  der  Helden  Vaterstadt, 
Der  Götter  größtem  Werk,  das  weder  Mithridat, 
Noch  I^hus,  noch  Jugurth,  noch  Annibal  bezwungen 
Hat  die  Bewunderung  der  Freiheit  abgedrungen. 

Epode  XV,  2: 

Suis  et  ipsa  Roma  viribus  ruit, 

Epode  XV,  7: 

Quam  neque  finitimi  valuerunt  perdcre  Marsi . . . 
Nee  fera  caerulea  domuit  Germania  pube 
Parentibusque  abominatus  Hannibal. 

Nicht  in  gleicher  Weise  hatte  sich  der  junge  Dichter  in  die 
griechische  Literatur  eingelesen;  daher  geht  auch  die  Dichtung 
nicht  so  sehr  auf  Details  ein  und  die  Übernahme  einzelner  Motive 
oder  sprachlicher  Anklänge  findet  sich  verhältnismäßig  seltener. 

Der  Ideengehalt  der  Dichtung  setzt  eingehende  Kenntnis 
Piatons  und  Xenophons  voraus,  wie  dies  die  Darlegung  über 
den  Ursprung  und  die  philosophischen  Anschauungen  bereits  dar- 
getan haben.  Wie  weit  aber  Wieland  von  Brucker  oder  lateinischen 
Schriften  abhängig  ist  und  wie  weit  seine  Quellenkunde  reicht,  läßt 
sich  schwer  entscheiden.  Hier  sei  nur  festgestellt,  daß  neben  Timäus, 
den  er  zur  ersten  Dichtung  herangezogen,  durch  ein  Zitat  noch  das 
»Gastmahl«  verbürgt  ist  (S.  15).  Wollte  man  auch  dem  Hinweis 
nicht  von  vornherein  Glauben  schenken,  so  erhebt  doch  die  wieder- 
holte begeisterte  Lobpreisung  Diotimas  unbedingten  Anspruch  auf 
Unmittelbarkeit  Die  öftere  Erwähnung  der  Ankläger  des  Sokrates, 
des  Meletos  (S.  132  und  141)  und  Anytos  (S.  79  und  140)  zwingt 
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noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  die  Apologie  gelesen  haben 
muß,  aber  des  Jünglings  warme  Teilnahme  an  dem  Schicksal  des 
unschuldigen  Sokrates  und  andererseits  sein  Lesedfer  lassen  es  als 
sicher  erscheinen,  daß  er  diese  wichtige  Schrift,  sei  es  auch  in  einer 
Übertragung,  kannte.  Auch  Phftdon  wird  genannt  (S.  1 56),  aber  in 
einer  Weise,  die  keineswegs  dessen  LektOre  notwendig  macht  Durch 
Haller  veranlaßt,  eignet  er  (S.  8  u.  Anm.)  sich  den  platonischen 
Satz  an,  daß  der  Mensch  aus  tierischen  und  göttlichen  Eigenschaften 
zusammengesetzt  sei«  Ein  weiterer  wurde  sdion  bei  Vergil  be- 
sprochen. Einmal  (S.  11)  geht  er  auch  auf  die  äußeren  Lebensver- 
hältnisse des  Dichterphilosophen  ein. 

Xenophons  Memorabilien  entnommen  ist  ein  Charakterzug 
aus  dem  Leben  des  griechischen  Weltweisen,  seine  Furchtlosigkeit 
gegenüber  den  Drohungen  des  Kritias  (S.  1 36,  Mem.  I,  2,  33)  sowie 
die  Anspielung  au!  die  bekannte  Erzählung  des  Sophisten  Prodikus 
(S.  6),  die  schon  im  Hermann  ausgiebig  verwertet  und  später  selb- 
ständig zu  einem  Singspiel  verarbeitet  wurde.  Auf  Xenophons 
Symposion  verweist  er  (S.  1 39)  bei  der  Erwähnung  des  scherzhaften 
Streites  um  die  Schönheit,  den  Sokrates  mit  Kleobulus  hatte.  Ober- 
haupt mag  er  für  die  Charakterzeichnung  seines  Tugendhelden  nodi 
so  manches  aus  seinem  Lieblingsschriftsteller  Xenophon  gelernt 
haben,  der,  wie  er  (S.  125)  zutreffend  bemerkt,  »uns  das  Zuver- 
lässige vom  Leben  des  Sokrates  hinterlassen  habe';  wenn  aber  nicht 
spezielle  Einzelheiten  in  Betracht  kommen,  läßt  sich  die  Orenze 
nicht  ziehen,  was  Xenophon  und  was  Plato  gehört  Das  Urtdl 
endlich  fiber  ihn  (S.  86)  »gleich  groß  im  Schreiben  wie  im  Siegen' 
berechtigt  schließlich  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  außer  der  schon 
früher  benützten  Cyropädie  auch  noch  die  Anabasis  näher  kannte 
(vgl.  auch  S.  46,  Anm.).  Oberhaupt  dürfen  wir  gerade  bei  ihm,  »der 
Muse  von  Athen«,  wie  er  ihn  S.  126,  Anm.  nennt,  genauere  Kenntnis 
annehmen,  da  eine  Art  Herzenssympatie  ihn  zu  dem  toten  Freunde 
gezogen  und  auch  die  sprachliche  Darstellung  ihren  Zauber  über 
des  Jünglings  empfängliches  Oemüt  ergossen  hatte. 

Sehr  fleißig  scheint  sich  Wieland  damals  mit  einigen  griediischen 
Dichtem  beschäftigt  zu  haben;  namentlich  von  ernstem  und  erfolg- 
reichem  Studium  des  Homer  legt  die  Dichtung  beredtes  Zeugnis 
ab.  Aber  auch  welche  Korrektur  im  Urteil!  Am  Ende  des  Jahres 
1751  verstand  er  den  Vater  des  Epos  noch  nicht  im  Urtext  (Aus- 
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gew.  Briefe  I,  6)  und  es  beleidigten  iiin  dessen  »Mängel«  trotz  der 
Schönheiten.  Jetzt  entlehnt  er  (S.  89)  nicht  nur  «einige  Züge  aus  dem 
unnachahmlich  sdiönen  Qemilde,  welches  Homer  von  dem  Oarten  des 
AUdnoos  macht',  zu  dem  Fantasiegebild  jenes  Ortes,  wo  er  seinen 
Weisen  die  volle  Schönheit  und  Einfalt  der  Natur  mit  Verixinnung 
der  eklen  Künste  genießen  bissen  will,  sondern  er  übersetzt  auch 
die  ganze  Stelle  (Odyss.  VII,  112-131)  nicht  übel,  um  seinen 
Lesern  »diese  Schönheiten  empfinden  zu  lassen,  so  gut  sie  sich  in 
einer  Obersetzung  erhalten  können«.  Ob  Wieland  in  seinem  Urteil 
nicht  vpn  Bayle  beeinflußt  ist?  Dieser  rühmt  (s.  v.  Mein.)  ebenfalls 
die  Schönheit  der  Stelle  und  tut  ihre  Nachahmung  von  selten  großer 
Dichter  durch  Belege  dar.  Auch  bei  einem  zweiten  Oemllde  (S.  6  7  f.) 
nimmt  er  »das  meiste  aus  der  viel  schöneren  Schilderey  Homers« 
und  setzt  den  Freunden  »dieses  großen  poetischen  Mahlers«  ein 
Stück  des  Originab  -  sieben  Verse  -  im  Urtext  in  die  Anmerkung 
(Odyss.  V,  68  ff.).  Die  Schilderung  von  Odysseus'  edler  Sinnesart  und 
Kalypsos  schönem  Wohnort  füllt  bei  Wiebmd  zwei  Seiten  aus. 
Geschickt  verwertet  er  eine  Reihe  von  Motiven,  auch  ins  einzelne 
gehend,  verziert  dieselben  aber  mit  den  üblichen  Renaissanceschnörkeln. 
Odysseus  gibt  den  Werbungen  der  Nymphe  kein  Oehör,  nicht  die 
Aussicht  auf  üppiges  Leben,  nicht  die  Anmut  des  Ortes  vermögen 
ihn  zu  fesseln.  Trauernd  sitzt  er  auf  den  Felsklippen  am  Meere 
und  schaut  sehnsüchtig  auf  das  weite  Meer,  ob  sein  Auge  wohl  das 
steinige  Ithaka  erspähe,  wo  Penelope  und  Telemach  weilen.  Zu 
dem  Vergleich  (S.  94)  »wie  Homers  Nepenth«  (Odyss.  IV,  1&5  ff.)  wie 
zu  den  Ausdrücken  »und  die  kein  Lotus  reizt«  (S.  146  und  Odyss. 
IX,  80 ff.)  und  »denn  singt  ein  Demodok«  (S.  92;  Odyss.  VIII,  40) 
setzt  er  in  Anmerkungen  entsprechende  Erklärungen  mit  Hinweis 
auf  Homer  bei.  Eben  daher  kann  ihm  wohl  auch  die  Erwähnung 
Qrces  (S.  76;  Odyss.  X,  211  ff.)  zugeflossen  sein.  Da  alle  Stellen 
nur  auf  die  Odyssee,  und  zwar  nur  auf  die  erste  Hälfte  Bezug 
nehmen,  so  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  daß  Wieland  damals  mit 
Ausschluß  der  Ilias  nur  an  dieser  seine  Kräfte  versuchte. 

Anakreon  benutzte  er  in  Barnes  griediisch-bteinischer  Aus- 
gabe schon  früher  und  wenn  Wieland  sagt,  daß  die  jeweilige  Lektüre 
so  stark  auf  ihn  gewirkt  habe,  daß  deren  Nachklänge  in  seiner 
literarischen  Beschäftigung  sich  unwillkürlich  geäußert  hätten,  so  trifft 
dies,  wie  bei  Homer,  auch  bei  dem  Sänger  der  Liebe  und  des  Weines 
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zu,  insofern  sich  sogar  sprachliche  Anlehnungen  aus  ihm  vorfinden. 
So  ist  der  Ausdruck  (S.  10)  0ein  wollustatmend  Kind«  die  Ober- 
setzung von  „HV71QIV  Slffv  miavaa"  (Barnes  66,  Ausg«  v.  Nobbe  1 855, 
Nr.  159  v.  8)  und  ebenso  erweisen  sich  die  Verse  (S.  158)  »Und 
wünsche,  wenn  ihr  flieht,  verdrossen  und  allein:  ach  schlaf  ich  wieder 
ein"  als  eine  fast  wörtliche  Verwendung  von  den  Versen  (Ode  8  bei 
Barnes,  1 53  v.  1 3  f.  bei  Nobbe)  „fie/jLoycDfiiyog  d'6  xl^ßuov  \  nähv  ij^ 
»eXov  xa^evieiv".  Zu  dem  Verse  (S.  142)  »Wie  dort  Anakreon 
den  muntren  Becher  nahm«  setzt  er  einige  Verse  (Barnes  Ode  26, 
Nobbe  166,  7  ff.)  „SniiC'  Ir/^  dk  nlvo)  \  (pige  ßioi  xvxeXiov,  &  nm  \ 
puedioyxa  ydg  ßte  ndo&ai  \  nolv  HQEusaov  fj  ^vövra"  in  Anmerkung 
nebst  folgender  Obersetzung:  »Auf  Knabe,  denn  ich  trinke,  |  geh, 
bringe  mir  den  Becher,  |  viel  besser  ist's  betrunken  |  als  gar  ge- 
storben  liegen.«  Außerdem  nennt  er  noch  (S.  102)  die  beiden 
Lieblingsknaben  Kleobulus  und  Bathyll,  wobei  er  auf  die  29.  Ode 
verweist. 

Einseitig  ist  sein  Urteil  über  Pindar.  Geblendet  »durch 
Vorurteil  und  Gold  rühmt  Pindar  Hieronen«  singt  er  (S.  28)  und 
bemerkt  in  der  Fußnote:  Hieron  wird  von  dem  Sizilianischen  Ge- 
schichtschreiber Diodor  zu  sehr  getadelt,  von  dem  großen  Oden- 
dichter  Pindar  zu  sehr  gerühmt  Man  merke,  daß  eben  dieser 
Pindar  vor  die  Gebühr  auch  Maulesel  besungen,  „x^^^^*  äMonodcav 
^ydtgec  tjuimv  h.  t.  JL"  Dieses  Urteil  gründet  sich  auf  Bayle  (s. 
V.  Hieron):  Remarquez  ici  une  diference  entre  les  Pontes  et  les 
Historiens.  Le  m6me  Hieron,  qui  paroit  un  Prince  tris-accompli 
dans  les  ödes  de  Pindar,  paroit  comme  un  mechant  Roi  dans 
THistoire  de  Diodor  de  Sicile.  11  me  semble  que  si  le  Po^te  le 
flatte  trop,  THistorien  ne  lui  est  pas  assez  ^uitable  etc.  Ob  Wie- 
land durch  den  Kommentar  des  Joh.  Benediktus,  auf  den  Bayle  auch 
verweist,  aufmerksam  gemacht,  die  bissige  Bemerkung,  die  nochmals 
(S.  125)  wiederkehrt,  nebst  Zitat  beisetzte,  vermag  ich  nicht  nach- 
zuweisen. Ahnlich  wird  es  auch  mit  dem  Zitat  aus  dem  Florilegium 
des  Stobäus  sich  verhalten  (S.  72,  s.  Prgr.  S.  49).  Und  wenn  die 
Namen  Sappho  (S.  130),  Hesiod  (S.  59),  Sophokles  (S.  86),  Euri* 
pides  (S.  69)  und  Aristophanes  (S.  141)  genannt  sind,  so  konnte  er 
aus  der  Literaturgeschichte  die  Bedeutung  dieser  Dichter  kennen, 
ohne  sie  selbst  gelesen  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  der  weiteren  Prosaliteratur  zu,  so  treten  uns 
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lauter  Namen  aus  der  nacfaklassiscben,  teilweise  sehr  spftten  Zeit 
entgegen:  Alian,  Athenäus,  Diogenes  La«rtius,  Philostratus, 
Suidas,  wegen  des  paradoxographischen  und  biographischen  Kuriosi- 
tätenkrams  gewissermaßen  eine  Gruppe  von  Schriftstellern,  die  bei  Bayle 
und  Brucker  immer  wieder  zitiert  sind;  außerdem  sind  noch  ge- 
nannt neben  dem  schon  erwähnten  Diodor  der  Oeschichtschreiber 
Dio  Cassius,  der  Periegete  Pausanias,  der  Satiriker  Kaiser 
Julianus  und  der  Moralist  Theopbrastus.  Dafi  der  Neunzehn- 
jährige alle  diese  griechischen  Autoren  damals  zu  gleicher  Zeit  las 
oder  bis  dahin  schon  gelesen  hatte  und  in  der  Dichtung  nur 
Reminiszenzen  oder  Notizen  gelegentlich  einflocht,  diese  Annahme 
ist  ffir  jeden  klar  Denkenden  ausgeschlossen,  auch  bei  einem  Lese- 
genie, wie  es  der  junge  Wieland  war  oder  nach  seinen  verschiedenen 
Äußerungen  gewesen  sein  will.  Vielmehr  liegt  hier  größtenteils  ein 
durch  Hilfsbücher  erworbenes  Wissen  vor  und,  wo  wir  wirklich  ein 
unmittelbares  Zurückgehen  auf  den  betreffenden  Schriftsteller  vor- 
zuliegen scheint,  da  dürfen  wir  die  Benutzung  von  Obersetzungen 
annehmen.  In  dieser  Beziehung  kommt  der  Dichter  durch  Hinweise 
mit  seinen  Anmerkungen  uns  vielfach  selbst  zu  Hilfe.  In  allen 
Fällen,  in  denen  Wielands  Literaturnachweise  mit  denen  Bruckers 
oder  Bayles  übereinstimmen  und  auch  die  Anmerkungen  nachweisbar 
auf  diesen  Hilfsbüchem  fußen,  läßt  sich  die  Vermutung  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  der  rasch  arbeitende  Dichter  sich  nur  dieser 
Vermittlung  bediente.  Zum  Ruhme  Wielands  will  ich  jedoch  auch 
hier  bemerken,  daß  ich  bei  ihm  zwei  auf  Cicero  bezügliche  fehler- 
hafte Zitate  Bruckers  richtig  gestellt  fand  (vgl.  m.  Prgr.  S.  53,  Anm.). 
Pausanias  ist  (S.  127)  bei  dem  Namen  Pödle  nach  Xylanders 
griechisch-lateinischer  Ausgabe  (in  Atticis  S.  27  =&  I,  15)  zitiert 
Ebenso  verweist  er  bei  der  Satire  des  Kaisers  Julian,  auf  die  er 
zweimal  Bezug  nimmt  (S.  60  und  125),  auf  die  »schöne  Übersetzung 
dieser  Stachelschrift«  von  Lotter  im  zweiten  Teile  der  Schrift  der 
Deutschen  Gesellschaft.  Auf  eine  im  gleichen  Verlag  erschienene 
Obersetzung  von  Lucians  Charidemus  oder  »dem  Gespräche  von 
der  vollkommensten  Schönheit«  beruft  er  sich  (S.  41)  bei  dem 
Namen  Panthca,  während  die  Bemerkung  (S.  146),  die  Venus  von 
Knidos  sei  nach  Lucians  Ausspruch  das  schönste  Stück  des  Praxi- 
teles gewesen,  nicht  aus  unmittelbarer  Quelle  stammen  wird  (vgl. 
Pariser  Ausg.  1840,  Amores  XXVIII,  eil,  Jupiter  Tragoedus  XUV, 
c.  10,  Epigramm  LXXXII,  20). 
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Von  den  angeführten  Autoren  kommt  Diodor  nadi  dem  oben 
Gesagten  bereits  in  Wegfall  In  gleicher  Weise  ist  der  Hinweis  auf 
Philostratus  von  Bayle  abhängig.  Zu  den  Versen  (S.  27)  »Was 
Prodtkus,  der  uns  die  Wollust  fliehen  lehrt  |  Und  seine  Weisheit 
bald  in  ihrem  Arm  entehrt'  bemerkt  er:  »Daß  Prodikus»  der  uns 
mit  so  vieler  Beredsamkeit  die  Wollust  der  Tugend  aufopfern  lehrt, 
selbst  geldgierig  und  wollüstig  gewesen,  berichtet  der  Verfasser  der 
Leben  der  Sophisten,  Philostratus. «^  Vgl.  Bayle  s.  v.  Prodicus: 
Philostrate  (in  vita  Sophist  Hb.  1,  500)  ne  s'eloigne  point  de  cette 
pensde  de  Piaton;  car  il  attribue  k  Prodicus  ces  deux  qualitez, 
Tune  d'avoir  simi  Targent,  Tautre  de  l'avoir  emploii  k  se  divertir. 
Ahnlich  ist  das  Verhältnis  in  folgenden  Fällen:  Auf  Diogenes 
Laertius  ist  (S.  26)  hingewiesen  bei  der  Erwähnmig  einer  lächer- 
lichen Begebenheit  aus  dem  Leben  des  Philosophen  Lakydes.  Wenn 
aber  W.  dabei  bemerkt,  daß  Brucker  (I,  757,  Laert  IV,  59,  Suidas 
T.  II,  III)  dieselbe  für  eine  Erdichtung  der  Stoiker  halte,  so  gibt  er 
uns  damit  selbst  einen  wertvollen  Fingerzeig.  Der  gleiche  Autor 
wird  bei  einer  Anspielung  auf  die  bekannte  Begegnung  des  Diogenes 
und  Alexander  (S.  60)  im  Verein  mit  Plutarch  zitiert;  beide  führt 
auch  Brucker  (I,  878g)  als  Quellen  an.  Wielands  Bemerkung  hin- 
sichtlich des  Misanthropen  Timon  (S.  17,  Anm.,  vgl.  auch  S.  120): 
»Man  sehe  von  ihm  den  Plutarch  und  zum  Scherz  auch  den 
Lucian''  erweckt  nach  der  sprachlichen  Darstellung  den  Emdruck 
selbständiger  Quellenkenntnis;  aber  gerade  die  sprachliche  Wendung 
»zum  Scherz«  verrät  die  Abhängigkeit  von  Brucker,  der  (I,  583) 
nach  Erwähnung  des  Plutarch  fortfährt:  »Ludanus,  quem  tamen  multa 
ridendi  causa  finxisse  etc.«  Auf  ein  Histörchen  aus  Ludans  Philo- 
pseudes  beruft  er  sich  (S.  24),  wenn  er  von  der  Konsequenz 
spricht,  mit  der  Demokrit  seine  materialistische  Lehre  auch  im  prak* 
tischen  Leben  betätigte.  Brucker  (I,  1180)  erzählt  dieses  Histörchen 
mit  der  Reichen  Quellenangabe.  Aus  Bayle  (II,  605,  Anm.  F,  Ausg. 
1734,  s.  V.  Demoer.)  abgeschrieben  ist  auch  der  (S.  29)  zu  dem 
Verse  »Lafi  uns  mit  Demokrit  ins  Reich  der  Wahrheit  ziehn«  ver- 
stümmelt angeführte  Satz  »in  veritatis  regionem,  quam  sapientia 
coUustrat,  Democritus  commigravit«  nebst  dem  Hinweis:  Hippocrates 
bei  Joh«  Chrys.  Magnenus  in  Demoer.  reviv.  (S.  26).  Ebenfalls  auf 
Bayle  (HI,  598)  fuBt  Wielands  Hinweis  auf  Plutarchs  Demetrius  und 
auf  Athenäus  XIII,  577  c,   wenn  er  (S.  13,  Annu)   von  dem  Ver- 
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haitnis  des  Demetrius  Poliorketes  zu  der  schon  im  Herbste  ihrer 
Schönheit  stehenden  Flötenspielerin  Lamia  spricht  Selbst  bei  Qmon 
(S.  26)»  den  er  doch  aus  Komei  kanntCi  ist  an  der  Hinzufflgung 
Plutarchs  wohl  Bayles  Zitat  dieser  beiden  Autoren  schuld.  Der 
Hinweis  (S.  137)  auf  Plutarchs  Aldbiades  c  7  ist  sicherlich  durdi 
Brucker  (I,  526)  veranlaBL  Ob  er  auch  die  Erzihlung  von  der 
Sanftmut  Lykurgs  (S.  5),  die  sich  bei  Plut  Lyk.  c  11  findet,  aus 
einem  Hilfsbuch  schöpfte,  kann  ich  augenblicklich  m'cht  ausfindig 
machen.  Die  Beurteilung  der  groBmfltigen  Liebe  Portias  zu  ihrem 
Qemahle  Brutus  (S.  16),  des  Verhaltens  des  Brutus  selbst  im  Leben 
und  Tod  (S.  78)  sowie  Katos  (S.  38)  scheint  nach  den  Anmerkungen 
nach  dem  christlichen  Helden  von  Rieh.  Steel  gefällt  zu  sein,  doch 
zeigt  die  Anmerkung  S.  27  mit  dem  Hinweis  auf  Brutus'  letzte 
Reden  bei  Plutarch  und  Dio  Cassius  und  die  sprachliche  Dar- 
stellung S.  79,  daß  er  auch  bei  Bayle  den  Artikel  Ober  Brutus  nach- 
gelesen. Dort  heißt  es:  On  a  b\im€  Brutus  d'avoir  emploi^  les 
demiires  paroles  de  sa  vie  i  injurier  la  vertu  (Plut,  Dio  LXLVII): 
Malheureuse  vertu,  s'toia4*il,  j'ai  M  tromp^  i  ton  Service!  j'ai  cm 
que  tu  6tois  un  ttre  rttl  et  je  me  suis  attach£  k  toi  sur  ce  pied-Ul; 
mais  tu  n'^is  qu'un  vain  nom  et  un  fantöme,  la  proie  et  Tesdave 
de  la  fortune.    Vgl.  W.  S.  79: 

Unselige!  (so  redt  er  seine  Tugend  an) 
Vor  wirklich  hielt  ich  dich,  und  ffihl  itzt  meinen  Wahn. 
Du  bist  ein  eitler  Schall,  und  bist  du  ja  vorhanden, 
So  dienest  du  dem  OlQck,  und  Ussest  uns  in  Banden. 

Solche  Quellenangaben  verbürgen  ebensowenig  verlftssige 
Kenntnis  der  Schriftsteller  als  sie  eine  solche  unter  allen  Umständen 
ausschließen.  Damach  sind  auch  die  allgemeinen  Sprüche  zu  bewerten : 
»Diß  hat  Laertius  und  Suidas  mich  gelehrt«  (S.  94),  »Kein 
Diogen,  kein  Liv,  Plutarch  und  Allan  |  zeigt  mir  den  Glück- 
lichen etc  (S.  94),  »Und  er  das  üben  kann,  was  Posidone  schreiben« 
(S.  45),  »So  mahlt  mit  Zenons  Färb  den  Weisen  Posidon«  (S.  84), 
»Doch  welch  ein  Theophrast  mahlt  mir  den  Tigellin?«  (S.  148). 
Des  letzteren  Charalcterschildemngen  indes  könnten  ihn  wohl  auch 
näher  interessiert  haben. 

Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  W.  die  angezogenen 
Schriftsteiler  überhaupt  nur  dem  Namen  nach  gekannt  hfltte.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  vielmehr  so  vor:  Aus  seiner  Acerra  philologica 
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oder  auch  aus  einer  griechischen  Chrestomathie  ffir  Anfinger  lernte 
der  Knabe  und  Jüngling  anziehende  und  wissenswerte  BrudistfidGe 
kennen.  In  der  moralisierenden  Neigung  der  damaligen  Zeit  aber 
lag  die  Vorliebe  für  spätere  Autoren.  Vor  mir  liegt  ein  griechisches 
Lesebüchlein  für  Anfänger  von  Oberkonsistorialrat  Qedike  aus 
Berlin  vom  Jahre  1781.  Darin  sind,  wie  beifolgende  Namen  zeigen, 
vorzugsweise  spätere  Autoren  ausgewählt:  Hierokles,  Asop,  Alian, 
Polyän,  Diogenes  Laertius,  Piutarch,  Athenäus,  Strabo,  Stobäus» 
Sextus  Empirikus,  Diodor,  Dionysius  von  HalikamaB,  Apollodor, 
Lukian,  Herodot,  Anakreon.  Außerdem  las  der  Dichter  gelegentlich 
zitierte  Stellen,  die  ihm  besonderes  Interesse  zu  bieten  versprachen, 
anläßlich  seiner  Studien  in  den  betreffenden  Schriftstellern  meist  in 
griechisch -lateinischen  Ausgaben  nach.  Auf  diese  Weise  wurde  er, 
wenn  ihm  auch  die  griechische  Sprache  noch  Schwierigkeiten  bereitete, 
doch  mit  den  Erzeugnissen  griechischen  Geistes  ziemlich  vertraut 
Die  Zusammenstellung  der  zahlreich  angezogenen  Schriftstdlcr 
beweist  umfassende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
sowohl  wie  der  römischen  Literatur.  Nicht  minder  verrät  die  Be- 
rührung der  verschiedenartigsten  Zweige  des  kulturellen  Lebens  der 
Alten  eine  reiche  Fülle  realen  Wissens.  Weniger  günstig  ist  der 
Eindruck,  den  die  Dichtung  hinsichtlich  des  Verständnisses  des  Alter- 
tums und  des  Urteils  im  allgemeinen  macht  Sie  läßt  die  Tiefe 
des  Forschers  sowie  das  leidenschaftslose  Abwägen  des  Kritikers 
vermissen,  Eigenschaften,  wodurch  dieselbe  den  Verhältnissen  gerecht 
und  dem  Inhalte  nach  wahr  würde.  So  aber  bewertet  der  jugend- 
liche Moralist  alles  nach  seinen  hochgespannten  Ideen  und  kommt 
zu  einseitigen  und  auch  lächerlichen  Urteilen.  Für  die  Unreife  und 
Unselbständigkeit  will  ich  nur  einige  bezeichnende  Bel^e  anführen: 
an  Bruckers  kritischer  Geschichte  der  Philosophie,  die  er  später 
(Ludanübers.  III,  69)  selbst  die  »unkritische«  nennt,  rühmt  er  jetzt 
noch  den  Scharfsinn,  dem  nichts  entgeht  (S.  26),  Cicero  stellt  er 
mit  Plato  auf  gleiche  Stufe  (S.  15,  Anm.  18),  in  Plinius  dem  Jüngeren 
erblickt  er  ein  erhabenes  und  seltsames  Genie  (S.  106).  Merkwürdig 
schwach  für  Wiebnds  Alter  ist  sein  historisches  Urteil.  Den  Zu- 
sammenhang zwischen  Ursache  und  Wirkung  berücksichtigt  er  kaum, 
die  Bemessung  einer  historischen  Persönlichkeit  aus  den  sie  um- 
gebenden Verhältnissen  heraus  ist  ihm  fremd;  für  die  Wucht  und 
Kraft  groß   angelegter,   genialer  Naturen,   die   im   Gefühle  ihrer 
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schöpferischen  Macht  über  die  gewöhnlichen  Gesetze  und  über  das, 
was  wir  Moral  heißen,  hinwegschreitend  selbst  neue  Werte  schaffen, 
für  solche  Obermenschenerscheinungen  hat  er  kein  Verständnis,  sie 
sind  ihm  ein  Qreuel,  ein  Fluch.  Durch  die  einseitige  Beurteilung 
von  dem  vermeintlichen  Sokratischen  Standpunkt  werden  alle  Indi- 
vidualitäten zur  Typenhaftigkeit  herabgedrückt  Lächerlich  wirkt  es, 
wenn  er  einen  Mann  von  der  Bedeutung  Cäsars  nur  als  Repräsen- 
tanten der  Herrschgier  und  Ruhmsucht  hinstellt  (S.  12,  60,  78,  125). 
Als  geradezu  versdirbben  muß  seine  Ansicht  über  Alexander  den 
Großen  bezeichnet  werden,  der  in  seinen  Augen  weiter  nichts  als 
ein  berühmter  Bösewicht  ist  (S.  42,  vgl.  auch  S.  60  und  110).  Indem 
der  junge,  weltfremde  Dichter  alles  nach  dem  strengen  Gesetze  der 
Moral  beurteilen  will,  wird  er  in  seinem  Urteil  selbst  unmoralisch. 
Und  dabei  hält  er  sich  für  einen  Jünger  des  weisen  Sokrates.  Dieser 
gilt  ihm  als  Beglücker  und  Wohltäter  der  Menschheit,  während  er  nach 
Nietzsche  wie  die  Erbsünde  Unglück  für  die  ganze  Folgezeit  be^ 
deutet,  indem  er  heiteren  Genuß  und  künstlerische  Auffassung  aus 
dem  Leben  verbannt  habe.  Welch  ein  Kontrast  in  der  Beurteilung 
einer  Persönlichkeit! 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


VIL  Die  Udoen  Schriflea. 

Noch  bleibt  das  »Rath-Stübel  Plutonis'  zu  analysiereii, 
weil  es  uns  noch  einmal  die  Gestalten  der  übrigen  Romane  nahe^ 
rückt;  ich  zitiere  es  zur  Bequemlichkeit  der  Nachprüfung  nach 
Bobertags  Ausgabe  (bei  Kürschner,  Bd.  35),  habe  jedoch  die  Ge- 
samtausgabe zu  Rate  gezogen.  „Mitte  JutU**  eines  ungenannten 
Jahres  begeben  sich  Alkmaeon  Atheniensis  mit  seiner  Frau  Cidonia 
Corinthia  und  seiner  Tochter  Spes,  femer  Martins  Secundatus  ,^ 
reisender  Landbeschaaender  Cavallier'^  und  der  angebliche  Verfasser 
des  Buches  Eridi  Stuinfels  von  Qrufensliolm,  ,^  Schwedt*  als 
dessen  Gast,  zur  Kur  in  den  Sauerbrunn  ,fS.  Petri  Thal*  bei 
Offenburg  am  Kniebjs.  ,^insmals  an  einem  lasti^n  Nlorgaif* 
(268,  20)  gehen  sie  „a/i  dnem  fliesenden  Wässerleinf^  der  Rencfa, 
spazieren  und  hören  von  G)llybius,  einem  Handelsherrn  in  Athen, 
und  Laborinus,  einem  Handwerksmann,  seinem  Begleiter,  daß 
Simplidssimus  in  der  Nähe  wohne;  sie  besuchen  ihn  und  finden 
ihn  in  Gesellschaft  der  ungemein  schönen  Comödiantin  Coryphaea. 
Simplidssimus  nennt  sich  einen  „altai  Kfadier'*  (270,  26),  hat  aber 
„Oravität  und  ehrwürdiges  Anseilen'^  (270,  33).  Zu  ihnen,  die 
unter  einer  Linde  Platz  nehmen,  gesellt  sich  noch  der  alte  Knan, 
„welcher  einen  eben  so  aUen  Juden  neben  sich  gehen  hatt^'  (271,  21), 
es  ist  ,^aron  ein  seditzig  jährig  Jud^*;  die  Meuder  folgt  und  sie 
behandeln  nun  die  Frage,  wie  man  zu  Reichtum  geUngen  könne. 
Die  einzelnen  Personen  entwickeln  zuerst  ihre  Meinung  in  kurzen 
theoretischen   Sitzen  entsprechend   ihrem   Stand,    Geschlecht   und 
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Alter,  dann  sind  sie  im  Begriffe,  diese  Ansichten  durch  Meine  Oe- 
schichten  zu  eriftutem,  als  Zigeuner  erscheinen,  unter  denen  sich 
Courage  befindet  Sie  wird  in  den  Kreis  gezogen  und  von  Simplidüs 
wird  Springinsfeld  herbeigeholt;  dann  erfolgt  eine  Erkennungsszene. 
Hierauf  werden  die  Geschichten  erzählt,  so  die  Biographie  Johann 
de  Werdts  (Werths),  dann  Krösus  und  Alkmlon,  die  Legende  vom 
nordischen  König,  der  als  Bettler  verkleidet  Gastfreundschaft  sucht 
und  beim  Schweinehirten  findet  Spes  erzUilt  den  Inhalt  von 
Proximus  und  Lympida,  worauf  Simplidssimus  erwidert  (307,  35): 
,^A  habe  diese  schöne  Histori  erst  neuUeh  xa  meiner  ZeUverMbung 
mit  allen  ihren  Umbständen  zu  Papier  gebracht  und  werde  sie  viel- 
leicht der  ganzen  Welt  durch  den  Edlen  Druch  gemein  machenf* 
die  Obereinstimmung  zwischen  der  Anekdote  und  dem  Roman  geht 
zum  Teil  bis  ins  einzelne,  aber  mit  jener  Freiheit,  die  wir  bei  einem 
gleichen  Falle  im  »Vogelnest«  fanden.  Simplidüs  erzUilt  dann  die 
Geschichte  der  Sforza,  Collybius  eine  Anekdote,  anklingend  an  den 
Glockenguß  in  Breslau,  während  der  Knan  ausführt,  die  Bauern 
würden  reich  werden,  wenn  es  keine  Soldaten,  Schultheißen,  Wirte, 
Kaufleute,  Handwerker  und  Zigeuner  gäbe.  Erich  weist  nur  kurz 
auf  Mazarin  hin.  Courage  rühmt  als  Quelle  des  Reichtums  die 
unzüchtige  Liebe  und  bedauert  nur,  daß  sie  ihre  Jugend  und 
Schönhrit  verlor  und  ihr  einstiges  Handwerk  ,jui  zwanizig  Jahren 
nicht  mehr  getrieben  und  selbige  aUertUngs  vergessenf*  (318,  28); 
das  stimmt  mit  dem  Trutz-Simplex  wohl  überein,  denn  wir  werden 
dadurch  etwa  aufs  Jahr  1650-1651  gewiesen,  als  Courage  schon 
lang  g^enug  bd  den  Zigeunern  ist  Auch  Springinsfeld  beklagt  seine 
geschwundene  Jugend  und  erzählt  eine  Anekdote  aus  Wallenstdns 
Leben,  um  den  Krieg  als  Quelle  des  Rdditums  darzutun.  Laborinus 
preist  als  solche  den  geistlichen  Stand,  Coryphäa  den  Schausptelerstand, 
wogegen  Aaron  die  Juden  beklagt  in  einer  merkwürdig  duldsamen 
Stelle  (325,  26).  Secundatus  faßt  dann  alles  Vorgebrachte  zusammen 
und  wirft  die  Frage  auf,  wie  großer  Reichtum  in  Armut  und 
irdisches  Verderben  gewandelt  werden  könne?  Simplidüs  entwirft 
nun  unter  satirischen  Anspielungen  auf  Modetorhdten  das  Bild 
eines  glänzenden  Verschwenders,  inzwischen  ist  das  Essen  gebracht 
worden,  die  Gesellschaft  lagert  sich  im  Grünen  j^unter  der  Lind^'j 
die  Lustbarkeit  dauert  bis  ,fgegen  Abende*  (343,  9).  Simplidüs  klagt 
dnmal  (330,  12),  daß  ihn  das  Alter  plage.     .Jiieses  Tractääeinf' 
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(266,  11)  ist  „Qeiruckt  in  Samarien.  Im  Jahre  1672'*  (S.  265), 
aber  vor  dem  Erscheinen  des  Romans  »Proximus  und  Lympida«, 
der  gleichfalls  ins  Jahr  1672  fällt.  Nehmen  wir  für  die  Abbssung 
des  riRathstübels"  spätestens  das  Jahr  1671  an,  dann  wäre  der  1622 
geborene  Simplicius  49  Jahre  alt,  während  wir  den  Knan  (271,  21) 
als  einen  Sechzigjährigen  kennen  gelernt  haben;  allerdings  fiUlt  uns 
für  einen  nicht  einmal  Fünfzigjährigen  die  Bezeichnung  ^/dter  Knuha4* 
auf,  aber  ironisch  kann  sich  Simplicius  selbst  so  nennen,  ohne  daß 
ein  Widerspruch  mit  den  übrigen  Romanen  einträte.  Auch  in 
seinem  » Satyrischen  Pilgram«  nennt  sich  der  Verfasser  (Ge- 
samtausgabe, III,  43)  einen  ^^aUen  Oreiß'*,  obwohl  dieses  Werk  zuerst 
wohl  1 666  erschienen  ist  und  Grimmeishausen  damals  kaum  40  Jahre 
alt  war;  es  ist  also  nur  Maske.  Das  Werk  selbst  besteht  aus  einer 
Betrachtung  verschiedener  Themen,  von  denen  zuerst  die  Vorzüge, 
dann  die  Fehler  und  endlich  kurze  zusammenfassende  Charakteristiken 
gegeben  werden.  Chronologische  Daten  erhalten  wir  nur  wenige, 
sie  geben  keinen  Anhalt,  so  S.  50  „daß  bey  diesen  unseren  Zeiien  die 
Niederländisdte  Minerva  zu  Uireclit,  Anna  Maria  von  Schurman,  neben 
ihrer  Muäer-spmch  auch  Griechisch,  Hebräisch,  Laidnisch,  Spanisch, 
Französisch,  Italianisch,  Syrisch,  Chaldäisdi  und  Hoehteutsck  redet, 
beynebenst  sonst  viel  Künste  und  Wissenschafften  vollkommen  hat 
und  gründlich  verstehet,  weldtes  ihr  unter  1000.  MensAenbildem 
nicht  ein  eintziger  nachthun  hon.'*  Wir  werden  dadurch  nur  in 
die  Zeit  vor  1666  verwiesen,  da  sich  die  Schurmann  dem  Labardier 
anschloß,  was  Grimmeishausen  seiner  ganzen  Gesinnung  nach 
irgendwie  gerügt  oder  doch  angedeutet  hätte;  aber  das  bestätigt  nur 
die  richtige  Datierung  der  ersten  Vorrede  zu  dem  Buche:  „ffyb- 
spinthal,  den  15.  Februar  1666''  (Kurz,  I,  XXVII).  Merkwürdig 
sind  zwei  Stellen:  S.  84  sagt  Grimmeishausen  über  den  Stand 
hoher  Herren  und  seine  Gefahren:  „wie  ich  dann  hiervon  noch  von 
andern  Sachen  mehr,  so  hieher  gehörten,  in  meinem  Simplidssimo 
Anr^ung  gethan,  als  ich  dem  Gubemator  zu  Hanau  wahrsagte; 
Ist  also  difi  Orts  hier  drßwegen  ferneres  nidUs  zu  meldend'  Darnach 
muß  man  annehmen,  daß  sein  Simplidssimus  dem  Publikum  schon 
zugänglich  war,  die  zitierte  Stelle  findet  sich  (bei  Kurz,  I,  1 50  ff.) 
im  Roman;  nun  aber  sagt  er  dann  im  »Pilgram*  über  den  Kri% 
(S.  116):  „Ich  gestehe  gern,  daß  ich  den  hundertsten  Theil  nidä 
erzehlet,  was  Krieg  vor  ein  erschröckliches  und  grausames  Monstrum 
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seye^  dann  solches  effördert  mehr  als  ein  ganiz  Buch  Papier,  so 
aber  In  diesem  kurtzen  WercUeln  nicht  wohl  einzubringen  wäre, 
/nein  Simplicissimus  wird  dem  günstigen  Leser  mit  einer  andern,  und 
zwar  lustigen  Manier  viel  ParticulariiS^/i  von  Ihm  erzehknf*;  es  soll 
der  Simplicissimus  also  erst  erscheinen.  Wieder  ein  chronologischer 
Widerspruch!  Eine  andere  Stelle  lautet  (S.  107  f.):  „Von  den 
PUgem,  umbzlehenden  Spenglern,  Schklffem,  Storgem  oder  Quack- 
salbem,  Schornsteinfegern,  Zigeunern,  Comödianten,  neuen  Zeitung- 
Slngenif  und  andern  umblauffenden  Strolchen,  Landstörtzem  und 
Landbetriegem,  die  sich  beydes  mit  betteln  und  stehlen,  mit  heischen 
.  und  schachern  entehren,  auch  von  den  stattlichen  BetOem,  die  sich 
vor  Künstler,  Schatzgräber,  oder  grosse  Herren  ausgeben,  will  Ich 
Jetzt  zwar  nicht  sagen,  dann  es  möchte  sich  vielleicht  schicken, 
daß  sie  mir  an  einem  andern  Ort  In  die  Feder  lauffen,  da 
Ich  sie  zu  den  Qaucklern  und  Setltäntzern  werde  kuppeln 
können^'.  Darin  haben  wir  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die 
Romane  Courage,  Springinsfeld  und  Vogelnest  I.  Teil,  die  also  da- 
mals schon  geplant,  aber  noch  nicht  verfaßt  waren.  Unklar  ist  da- 
gegen die  Beziehung  nachstehender  Worte  (S.  18):  „Dann  ob 
schon  ein  Fürst  mit  Essen,-  Trlncken,  Kleidung,  Dienern  und  In 
summa  allem  dem  was  zur  Wollust  dienet,  beim  aUerherrllchsten 
versehen;  So  hat  er  hingen  jedoch  ein  solch  grossen  hauffen 
Sorgen,  Oedancken,  Begierden  und  k&nfftlge  schwere  Verantwortung 
ai^  sieh  lügen,  daß  unmügUdi  (sie!)  seyn  kan,  daß  den  Bauren 
sein  Speck,  Kofi  und  Brod  besser  als  dem  Fürsten  seine  allerbeste 
Schlecker-Blßel  schmeckt,  sonderlich  auch  well  b^des  Ihr  gewöhnliche 

Speise  Ist,  davon  Ich  an  einem  andern  Ort  reden wUU' 

Wahrscheinlich  meint  Grimmeishausen  die  Ausführungen,  die  sich 
im  V.  Kapitel  des  zweiten  Teils  vom  •Pilgram«  (S.  80  ff.)  finden: 
,,  Vom  Stand  grosser  Herren,  und  Ihren  Vorzügen**.  An  biographischen 
Notizen  enthält  das  Buch  im  Kapitel  über  den  Tabak  S.  78:  „Wie 

Ich  noch  ein  junger  Soldat  war,  fragte  nach  mein  Wlrth, 

warum  die  Soldaten  vor  anderen  Leuten  dem  Tabacksauffen  so  er- 
geben  wären**  (als  Vorbereitung  auf  die  Hölle  nämlich);  auch  die 
Schilderung  einer  Wachstube  am  Morgen  (S.  78  f.)  möchte  man  für 
eine  persönliche  Erinnerung  ansehen.  Im  Kapitel  über  den  Kri% 
steht  die  oft  zitierte  Stelle  (S.  114):  „Ohne  Ruhm  zu  melden,  Ich  bin 
ehemalen  auch  darbey  gewesen,  da  man  einander  das  weisse  In  den 

27* 
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Augen  beschaute,  kan  derowegat  wohl  Zeugniß  geben,  daß  es  einem 
Jeden,  der  sonst  keine  Memme  ist,  eine  Hertxenslust  ist,  so  lange 
einer  ohnbeschädigt  verbleibtJ*  S.  106  wird  „der  Breträtscher''  er- 
wähnt, „welcher  noch  bey  Menschen  Oedäehtnäß  zu  Oelnhaasen  er- 
tapt,  und  als  ein  Mörder  auff  das  Rad  gelegt  wordenf*  und  S.  109 
ein  blinder  Bettler,  „der  sich  noch  bey  Qedächtnüs  alier  Leaie  in 
unserer  Nachbarschafft  aufgehalten^*  und  seinen  Kindern  nach  der 
Qeburt  die  Glieder  brach,  um  ihnen  ihr  Bettlerfortkommen  zu  sichern. 
Von  Grimmeishausens  übrigen  Schriften  sind  noch  fünf  zu 
betrachten.  irDer  stoltze  Melcher«*  beginnt  mit  der  Angabe,  daß 
„nechst  verwiechnen  Kirschen  EnuP*  in  der  Gegend  des  „Obern 
Rheinstroms'*  eine  „vngewdhnliche  grosse  Hitz**  geherrscht  habe 
(Kurz,  IV|  325,  1).  Der  Verfasser  nennt  sich  einen  ,jfebomen 
Teutschen,  der  sich  eben  damahls  noch  zu  hauß  befände  (wte  ich 
dann,  ohne  Ruhm  zu  melden,  dte  verstrichene  Zeit  meines  Lebens 
ohne  das  so  gläckseelig  gewesen,  daß  ich  nicht  weiter  kommen,  ais 
sich  dte  Nachbarschafft  d^  Bruch-Rheins  vngefähriidi  erstreck^ f^ 
Hier  braucht  also  der  Dichter  eine  ganz  neue  Einkleidung,  bezieht 
sich  nicht  auf  seinen  Simplicissimus,  aber  auch  nicht  auf  seine 
wirklichen  Lebensschicksale,  nur  sein  tatsächlicher  Wohnsitz  scheint 
beibehalten  zu  sein.  An  einem  Feiertag  zu  Ausgang  der  Kirschen- 
zeit sieht  er  im  Busch  drei  Gesellen  heranwandem,  einen  Saphoyer, 
einen  Handwerksgesellen  aus  dem  „Qebürg,  das  Helvetiam  vnd  Italia 
scheidet  (326,  32)  und  den  „Stoltz  Metcher'*,  einen  reichen  un- 
geratenen Bauemsohn,  den  „sein  Vatter  verwichene  Weyhnachten" 
zum  Nachbar  Lorenz  in  Dienst  gab,  von  wo  er  aber  in  den  Krieg 
entsprang.  Der  Saphoyer  sagt:  „ffoil  das  Teaffd  dte  Frantzos 
Krieg!  hter  ist  besser  Landen  vor  dte  arm  Bettelman  als  der  Holland 
vor  das  Frantzos  prave  Soldat l"  (327,  18);  es  ist  also  der  Krieg 
Frankreichs  gegen  Holland  gemeint,  der  auch  im  2.  Teil  des  „Vogel- 
nests"  eine  Rolle  spielt  Die  Kriegserklärung  von  seilen  Karls  IL 
und  Ludwigs  XIV.  erfolgte  am  7.  (17.)  April  1672  und  gleich 
darauf  begannen  die  feindlichen  Unternehmungen  gegen  Holland; 
noch  im  selben  Jahre  wurde  z.  B.  Emerich  eingenommen.  Das 
Schriftchen  Grimmeishausen  nimmt  darauf  Bezug.  Melcher  ist  der 
Sohn  ,^ß  Schnitzen  Clausen  Qdrgen  Hanseft',  traut  sich  aber  nicht 
nach  Haus,  sondern  schickt  seinen  Schweizer  Kameraden  um  die 
Mutter.    Diese  kommt  mit  ihrer  Tochter,  ihnen  gesellt  sich  dann 
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der  Vater,  später  Junker  und  Pfarrer,  alle  machen  dem  armen  Melcher 
Vorwürfe.  Die  drei  aus  Holland  Zurückkehrenden  geben  kurze 
Schilderungen  ihrer  dortigen  Schicksale.  Melcher  sagt:  Jck  kriegte 
dort . . .  offt  in  4.  Wachen  nickt  halber  genug  Brodt  zu  essen  vnd 
in  einem  gantzen  viertel  Jahr  keinen  eintzigen  gesunden  Trunck 
frisch  Wasser]  vnd  hatte  gleiehwol  keine  Ruht'  (334,  23),  er 
muBte  schwere  Dienste  leisten  und  war  fortwährend  vom  Tode  be- 
droht. Noch  leidenschaftlicher  äußert  sich  der  »iSaphoyer«,  dessen 
Ruf:  „Holt  das  TeuffÜ  die  Frantzos  Kriegl*'  nicht  aufhören  will.^) 
Er  hatte  in  Ammerich  (Emerich)  schon  lange  den  Holländern  ge- 
dient, wurde  dann  aber  ,Jfey  dessen  Einnehmung"  (339,  16)  -  Mai 
1672,  Theatr.  Europ.  XI,  19a  -  für  einen  Franzosen  gehalten  und 
zum  Aufhängen  verurteilt,  als  Savoyarde  hierauf  unter  ein  deutsches 
Musquetierregiment  gesteckt.  Die  traurige  Lage  dieser  deutschen 
Regimenter  im  französischen  Dienst  wird  sehr  scharf  betont,  denn 
darin  liegt  die  Tendenz  von  Qrimmelshausens  Schrift  „Mfm  muß 
wissen,  . . .  daß  die  Teutsche  zugleich  den  Frantzosen  für  Voffechter, 
fär  Schantzkdrb  vnd  lebendige  Faschinen  dienen  müssen,  sie  durch 
ihre  Beschirmung  in  den  gefährlichen  Scharmützlen  zubedecken,  die 
erste  Hitz  deß  Feinds  außzustehn  vnd  denselben  in  die  Flucht  zu- 
wenden,  in  den  Bestürmungen  über  die  Grüben  außzufüllen"  (339,  26). 
Besonders  hebt  er  die  unerhörte  Oleichgültigkeit  gegen  das  Menschen- 
material bei  den  Belagerungen  hervor.  Der  Schweizer  ist  nicht 
weniger  entrüstet,  zumal  über  die  Unmöglichkeit  einer  Beförderung, 
weil  so  viele  junge  französische  Edelleute  versorgt  werden  müssen. 
Alle  diese  Schilderungen  bestimmen  den  Verfasser,  der  auch  Lust 
zu  Kriegsdiensten  hatte,  sich  das  Los  seines  ehemaligen  „SchulgeseUem^* 
(345,  20)  Melcher  zur  Warnung  dienen  zu  lassen  und  im  Lande 
zu  bleiben.  Nach  dem  Erzählten  bezieht  sich  das  Schriftchen  auf 
Ereignisse  des  Jahres  1672,  das  sich  durch  ungewöhnliche  Trockenheit 
auszeichnete;  Melcher  muß  einige  Zeit  in  Holland  gewesen  sein, 
ehe  die  Erfahrungen  ihn  zur  Rückkehr  in  seine  Heimat  zwangen. 
Da  nun  die  Aktion  Ludwigs  XIV.  gegen  Holland  erst  im  Mai  1672 
begann,  die  Holländer  im  Mai  dem  großen  Kurfürsten  u.  a.  die 
Festung  Emerich  einräumten,  die  bald  darauf  in  französische  Hände 
fiel,  so  kann  die  Handlung  des   »Stolzen  Melcher'   unmöglich  in 


>)  Etwa  wie  die  Versicherung  »der  Tebel  hol  mer«  im  Schelmufsky. 
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der  Kirschenemte  1672,  sondern  erst  1673  spielen,  oder  aber 
Grimmeishausen  macht  historisch  unmögliche  Voraussetzungen.  Dies 
muß  betont  werden,  weil  allgemeiner  Annahme  nach  die  Schrift 
1672  erschienen  sein  soll,  woran  mit  Rücksicht  auf  die  historischen 
Verhältnisse  gezweifelt  werden  muß.^) 

Das  im  Jahre  1673  erschienene  irQalgen-Männlin«  be^ 
steht  aus  einem  Briefe  des  Simpl.  Simplidssimus  an  seinen  Sohn 
»Datum  Herdnen  [Renichen]  den  29.  JulU  1673''  und  einem  aus- 
führlichen Kommentar  des  angeblichen  Israel  Fromschmidt  von 
HugenfelB,  Anagramm  für  J.  Ch.  von  Grimmeishausen.  Es  enthält 
eine  Reihe  von  chronologischen  und  biographischen  Angaben  bei 
Aufzählung  der  vielen  abergläubischen  Vorstellungen;  aber  sie  sind 
so  allgemein  gehalten,  daß  sie  eine  Kontrolle  nicht  zulassen;  so 
S.  272,  22  »als  ich  noch  ein  Schal-Knab  war,  in  meiner  eigenen 
Heimat",  oder  S.  273, 18  nvor  ohngefehr  dreyen  Jahren*  in  mWier 
ReichS'Staä'*  oder  S.  273, 28  »erst  vorm  Jahr  nicht  weit  vom  Rfiein 
zu  Mßhm''  oder  275,  6  mvor  zw^  Jahren  an  einem  Ort,  den  ich 
zu  nennen  bedenckens  habe"  oder  275,  14  »vor  einem  Jahr  .  .  . 
nicht  weit  aus  unserer  Nachbarschqfft"  oder  281,  23  »Ich  weiß  mich 
zu  erinnern",  ähnlich  274,  20;  275,  27;  283,22;  284,  26;  286,  23 
oder  285, 14  »Es  ist  kurtz  vorm  Schwedischen  lOi^  in  TeutsdUand 
von  einer  Reichs-Stadt,  deren  Nähme  mit  einem  O  anfielet  [Offen- 
burg], ein  Zauberer  verbrand  worden."  Mit  solchen  Notizen  ist 
nichts  anzufangen,  weil  sich  keine  der  erwähnten  Tatsachen  ander- 
weitig nachweisen  läßt.  Auch  die  zitierten  Bücher  helfen  nicht  viel, 
nur  eines  sei  erwähnt:  S.  265,19  wird  als  »neulich"  erschienen  der 
»Qlückhaven«  erwähnt,  d.  i.  Johann  Praetorius'  »Der  abentheueriicbe 


1)  Auf  das  Jahr  1673  werden  wir  wohl  auch  durch  das  Zitat  auf 
S.  343  f.  verwiesen»  wo  es  heißt:  „allein  köndte  man  wal  dem  sioUzen  Fnuick' 
roch,  wdches  nunmehr  nach  Beherrschung  der  ganixen  Weit  trachtet,  die 
Sennadem  seiner  Stärcke,  das  ist  seiner  Qoltgrub,  dardurch  er  alles  ins 
Wertk  zusetzen  vnderstdiet,  verstopffen  vnd  die  FWgd  beschnäden,  das  es 
nimmermdir  so  hoch  zu/liegen  geiUncken  döfffte,  so  fem  man  nur  eine  poUr 
tische  IQuf^hat  braudien  wolle,  weßwegen  Newlieh  einer,  so  sich 
Wassenberg  genennet,  sich  weitläufftig  vernehmen  lassen.*'  D9S 
ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  Eberhard  Wassenbergs  deutsch  und  lateinisch 
erschienene  »Französische  Goldgrube«  (ADB.  41,  234),  deren  Tendenz  sich 
gegen  das  wirtschaftiiche  Übergewicht  Frankreichs  richtete  und  die  anzu- 
strebende Unabhängigkeit  Deutschlands  bezweckte. 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologiie  bei  Qrimmelshausen.  VH.    423 

Glückstopf«,  dessen  Vorrede  vom  5.  November  1668  stammt,  1669 
erschienen  (Zamcke,  ADB.  26,  527). 

»Deß  Abentheuerlichen  Simplicissimi  Verkehrte 
Welt«  (Gesamtausgabe  III,  182  ff.)  ist  eine  Höllenfahrt  Simpli* 
dssimi.  wAls  ich  neehstverwicbenen  Aprilis  an  das  Oebärg  gegangen 
war*  (S.  185),  um  Kräuter  fQr  die  Hausapotheke  zu  sammeln,  flüchtet 
er  vor  dem  Regen  in  einen  hohlen  Baum  und  rutscht  in  die  Hölle; 
mehr  als  anderthalb  Tage  braucht  er  (S.  186),  ehe  er  im  untersten 
Abgrund  vor  Julian  Apostata  gelangt,  dann  besieht  er  die  ver- 
schiedenen Teile  der  Hölle  mit  den  Strafen  der  einzelnen  Stände, 
endlich  kommt  er  »vor  eine  enge  Thür,  daräurch  ich  mich  kaum 
zwingen  oder  dringen  konie,  gelangte  aber  gleich  darauff  in  einen 
langen  Gang,  der  Berg-^ufweris  in  Felsen  verfertigt  war,  zu  dessen 
Ende  ich  von  einen  Schnecken  oder  Windel-Stege  [1.  Stiege]  kam, 
und  dieselbe  zu  sieigen  anfieng,  auch  nicht  nachäiesse  [sie],  wiewohl 
ich  unterschiedlich  mal  ruhen  muste,  biß  Ich  In  der  Baumanns- 
ffdle^)  mich  befände,  allwo  ich  seltzame  Siebensachen  gesehen,  aus 
welcher  Ich  nach  Wegweiß  und  Anlütang  eines  Erdmämüelns  ge- 
krochen, und  mich  von  dannen  nach  Hüüenrod  begeben,  allwo  Idi 
erfahren,  daß  Ich  slebenzehen  Meilen  nach  Haus  zu  gehen  hatte, 
allwo  ich  dann  nach  vier  Tagen  ^äcklieh  anlangte,  aber  weder 
Kräuter  noch  Wurtzeln  In  meine  Apotheck  mitbrachte"  (S.  254).  Da 
Hüttenrode  nahe  der  Baumannshöhle  bei  Blankenburg  liegt,  ist  die 
Heimat  des  Verfassers  unmöglich  in  Baden  bei  Offenburg  zu  suchen 
und  daher  aus  der  Zeitangabe  kein  Gewinn  zu  ziehen.  Aber  auch 
sonst  ergeben  die  satirischen  Bilder  wenig  Anhalt,  nur  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  unter  den  schlechten  Dorfpfamem  (S.  244  ff.) 
katholische,  nicht  protestantische  verstanden  sind,  daß  S.  220  gegen 
die  Jesuiten  polemisiert  wird,  aber  dann  S.  221  auch  wieder  ein  Lob 
sich  findet:  mich  hätte  es  allberelts  vor  mehr  als  30.  Jahren  gesehen, 
daß  ein  Pater  aus  gedachter  ^nocittäl  In  Colin  sich  der  Betüer-Zunfft 
angenommen*  usw.  Besonders  schlecht  kommen  die  Müller  weg 
(S.  252  ff.),  wobei  wir  durch  technische  Ausdrücke  an  den  Verfasser 
einer  »Mühlenordnung«  gemahnt  sind.  S.  224  ff.  trifft  der  Autor 
in  der  Hölle  unter  den  Soldaten  meinen  von  meinen  alten  Camme- 


<)  Eine  Tropfsteinhöhle  in  der  Nähe  von  Blankenburg,  am  Unterharz 
(Herzogtum  Braunschweig). 
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rathen*',  der  auf  seinen  Übeltäter  wartet,  weil  dieser  noch  auf  Erden 
weilt;  er  war  »von  den  Weymarischen  den  Käyseriichen  abgtfangai 
worden'*,  während  er  neben  anderen  Gefangenen  saß,   schlug  ihm 
ein  Bezechter   mit  einem   eben   erworbenen  Säbel    den    Kopf  ab. 
S.  229   ist  der  » Teutscke  Friedenschluß''  erwähnt   und  S.  230  der 
Verlust  von  Candia  (1669)  ironisch  behandelt   Wenn  S.  202  gesagt 
wird:   n wie  in  des  Michael  AngeU  gemahUen  jäteten  Gericht  ent- 
worffen  ist**,  möchte  man  annehmen,  der  Verfasser  habe  das  Bild 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  selbst  gesehen.    S.  21 6  f.  findet  sich  ein 
kleines  Lebensbild  entworfen  von  einem,  der  nvon  Jugend  aaff  ün 
Soldat  gewesen''  und  nach  dem  Friedensschluß  ein  Mittel  gegen  die 
Würmer  verkaufte;  S.  220  ein  Bettlermotiv,  das  im  ersten  Teil  des 
irVogelnests«  (Kurz  III,  305,  5  ff.)  näher  ausgeführt  ist     S.  241  be- 
schreibt er  die  Kipper-  und  Wippemot  für  das  Jahr    1622   und 
ebenda  den  n Schwedischen  Trunck''  wie  im  Simplidssimus   (Kurz 
I,  21,  24).    Weitere  Beziehungen  finden  sich  nicht,  es  sei  nur  be- 
tont, daß  Simplicius  für  seihe  Apotheke  Kräuter  sammelt,   weil  wir 
auch  im  «Teutschen  Michel«  besondere  Rücksicht  auf  diesen  Stand 
finden  und  darin  einen  biographischen  Zug  erblicken  dürfen.     Aus 
dieser  Schrift  selbst  ergeben  sich  wieder  chronologische  Notizen  all- 
gemeiner Natur  wie  (Kurz  IV)  357,24  »Neüüch  war  ich  dabey,  als 
sich  ein  Sprachheld  bey  einem  vornehmen  Obristen  umb  Dienst  an- 
meldet"  oder  377, 10  uVor  etlichen  Tagen"  oder  380,  16  ^Neulich 
sagte  einer  .  .  .  zu  mir",   ebenso  383,  26;  399,  27,  oder   3SS,  1; 
389,22  ncinsmahls"  oder  392,11  n nächst  verwichenen  May.  Einige 
biographische  Daten  gewinnen  wir  allerdings,  so  352,1:  »ich  selbst 
hab  eine  Dole  abgerichtet,  daß  sie  unterschiedliche  Wörter  ausge- 
sprochen") S.  380, 19  kommt  eine  Reise  vor,  die  ich  allerdings  nicht 
zu  deuten  vermag:  »ich  bin  -—  sagt  ein  Sprachverderber  zum  Ver- 
fasser —  adverti//  worden,  er  werde  Morgen  in  deß  Römischen  Im- 
perii  Ulien  Statt  abripir/i«  [=s verreisen];  da  Florenz  die  italienische 
Lilienstadt  ist,  so   könnte  man  an  ein  deutsches  Florenz  denken, 
aber  welche  Stadt  heißt  so  im  17.  Jahrhundert?    S.  383,26  ist  von 
seinem  Blumengarten  die  Rede.    Wichtiger  ist  388,  1 :    »Ich  habe 
emsmals  im  Winter-Quartier  neben  meinem  Losament  einen  Calvi- 
nischen Nachbarn  gehabt  .  .  .  eben  damahls,  als  wir  das  Winter- 
Quartier  anföngUch  bezogen  .  .  ."    hier  ist  also  wieder  von  seiner 
Soldatenzeit  die  Rede.    S.  389,  1 9  ff.  beweist,  daß  sich  Qrimmels- 
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hausen  in  Österreich  aufhielt  und  wegen  seines  Dialekts  von  seinem 
Hausherrn  verspottet  wurde,  bis  sich  dieser  vor  ihm  blamiert,  da 
ließ  er  ihn  zufrieden,  aber  »idi  krigte . . .  lünfort  so  magere  Suppen, 
daß  ich  mein  Kosihaafi  verändern  moste*'  (390,  11);  Qrimmels- 
hausen  befand  sich  demnach  auf  einer  Reise,  nicht  als  Soldat,  in 
Österreich;  er  kennt  auch  das  gute  Deutsch  nouff  der  Itleinen  Seyten 
zu  Prag**  (403,  13)  und  das  schlechte  der  mluvpffigen  Pingauer^ 
(405,  7).  Unter  den  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  einzelnen 
deutschen  Städte  finden  sich  einige  nicht  uninteressante,  so  jene,  die 
Anlaß  zur  Annahme  gegeben  hat,  daß  Qrimmelshausen  aus  Mainz 
stamme  (402,16):  viDen  Ruhm  dieser  Ehr  (nämlich  wdas  beste  und 
zierlichste  Teutseh**  zu  reden)  hat  von  langen  Zeiten  her  zwar  die 
Stadt  Mayntz  gehabt,  welches  ich  ihr  als  meiner  lieben  Lands* 
mann  in  von  Hertzen  gern  gönnen  möchte;  alfer  ich  sorge,  daß 
solcher  jetziger  Zeit  nicht  ihr,  sondern  vor  ihr  und  allen  anderen 
Stätten  vnd  Provintzen  in  gantz  Teutschland  der  Stadt  Speyr  und 
ihrem  nächsten  Bezirck  gebühre,  dann  da  wird  man  einen  guten 
Strich  biß  Oberhalb  Durlach  und  Baden  hinauff  auch  bey  manchen 
Bauern  besser  Teutsch  finden  als  in  vilen  vornehmen  Statten^  welches 
meines  Davorhaltens  das  KäyserL  alldorten  befindliche  Cammer- 
Oericht,  die  FürstL  Bad:  Durladi:  und  Baden-Bad:  wie  auch  die 
BischoffL  Sp^erisch:  Hoffhaltungen  In  der  Nachbarschafft,  und  dann 
so  vil  Qelehrte,  geistlich  und  weltliche,  die  sich  Immer  in  selbiger 
Statt  auffhalten,  verursachen.»  Dagegen  heißt  es  403,  26:  »Unter 
allen  Teutschen  namhafften  Stätten  aber  bedunckt  nach  keine  läp- 
pischer Teutsch  reden  als  das  sonst  Majestätische  Cöln," 

Die  einzelnen  aus  dem  30jäbrigen  Krieg  stammenden  Anek- 
doten lassen  sich  nicht  weiter  verwerten.  Merkwürdig  ist  (396,21) 
»der  Autor  des  wunderbarlichen  Vogel-Nests"  zitiert  und  ausge- 
schrieben und  (362, 1)  gegen  Christian  Weises  Satz  in  der  Vorrede 
zu  seinem  1672  erschienenen  Roman  »Die  drey  ärgsten  Erlz-Narren«: 
»ein  neuer  Simplicissimus  oder  sonst  ein  lederner  Saalbader''  (Neu- 
drucke 12-14,  S.  3)  polemisiert,  dabei  das  Werk  selbst  aber  hier 
und  später  (377,  29)  als  »lustige  Tractätel'*  empfohlen  und  zitiert 
Qrimmelshausens  Schrift  ist  1673  erschienen,  so  hat  er  den  Roman 
Weises  gleich  nach  der  Publikation  kennen  gelernt 

Persönliches  steckt  wohl  auch  in  der  »Manifesta  ...  Die 
roth'  und  güldene  Barte  •  (Gesamtausgabe  Bd.  III).    Damach 
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müßte  Qrimmelshausen  selbst  rote  Haare  gehabt  haben,  er  sagt  (S.  7 1 2) 
ausdrücklich:  nMein  rothes  Haar  ist  mir  .  .  .  lieb''  und  (S.  719): 
»Man  hat  aber  mir  vielmal  f&rgeworffen,  warum  idt  dann  meinen 
rothen  Bart  also  lasse  abstutzen?*  Auch  eine  weitere  biographische 
Notiz  findet  sich  (S.  716):  »Des  H.  Apostels  Petri  Haar  hob  ich 
auch  in  dem  löblichen  Oottshaus  ZwyfdUen  Anno  1656.  gesehen, 
daß  sie  gantz  roth  seynd«;  es  ist  merkwürdig,  daß  der  Besuch  der 
Benediktinerabtei  Zwiefalten  mit  einem  so  genauen  Datum  gekenn- 
zeichnet wird.  Der  Verfasser  war  wohl  auch  »bey  St.  Gerold,  vier 
Stund  hinter  Vddkirch'  und  sah  dort  die  roten  Haare  des  wge^ 
rechten  Simeow.  Dadurch  gewinnen  wir  gleichfalls  einiges  Ucht 
für  die  bisher  unerhellten  Lebensjahre  Qrimmelshausens  seit  dem 
Westfälischen  Frieden. 

Die  beiden  zuerst  erschienenen  Schriften  des  Dichters  mögen 
im  Anhang  auch  noch  rasch  geprüft  werden.  Die  Übersetzung  des 
französischen  Romans  »Der  fliegende  Wanders-Mann  nach 
dem  Mond«  war  Qrimmelshausen  eine  gute  Vorübung  für  sein 
eigenes  Schaffen,  denn  er  fand  bei  seinem  Original  den  Typus  des 
spanischen  Vagantenromans  und  folgte  dann  in  der  Umbildung 
seines  Lebens  zu  einem  Bildungsroman  auch  diesem  Muster.  Im 
ersten  Kapitel  steckt  zusammengedrängt  schon  das,  was  im  Simpli- 
cissimus  ausgeführt  ist.  Dominico  Qonsales,  1552  in  Sevilla  ge- 
boren, verläßt  früh  die  Studien,  um  1568  zu  Herzog  Ferdinand 
von  Alba  in  die  Niederlande  zu  ziehen  und  Soldat  zu  werden. 
pim  Monat  Junii  des  1569.  Jahrs"  kommt  er  nach  Antwerpen 
(Gesamtausgabe  III,  517),  montiert  sich,  wird  aber  dann  von  Betdem 
(gueux)  ausgeraubt  und  muß  bei  dem  Franzosen  Marchai  de  Coss6 
Dienste  nehmen;  von  unten  herauf  bringt  er  es  bis  zum  Sekretarius. 
In  einem  Treffen  gegen  den  nPrintxen  von  Uranien*  macht  er  einen 
Gefangenen  und  Beute,  verläßt  seinen  bisherigen  Herrn  und  tritt 
bei  Alba  ein,  mit  dem  er  1573  nach  Spanien  zurückkehrt,  nachdem 
er  sich  viel  zusammengespart  hat  Er  heiratet  die  Tochter  eines 
Lissaboner  Kaufmanns  Johannes  Figuere  und  legt  sein  Vermögen 
in  dessen  Geschäft  an.  Ein  Konflikt  mit  Peter  Delagadez  führt  zum 
Duell,  weswegen  Gonsales  von  Carmona  nach  Lissabon  flieht,  1596, 
und  weiter  nach  Indien  zieht,  um  Handel  zu  treiben ;  auf  der  Rück- 
reise verfällt  er  in  Krankheit  und  wird  mit  einem  Mohren  Diego 
auf  St  Helena  ausgesetzt,  wo  er  ein  ganzes  Jahr  bleibt    Hier  er- 
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findet  Qonsales  den  optischen  Telegraphen,  wie  Simplicius  als  Jäger 
von  Soest  das  Instrument,  mit  dem  man  in  die  Feme  hören  kann. 
Oonsales  richtet  wilde  Schwäne  ab,  daß  sie  ihn  durch  die  Luft 
tragen.  Da  kehrt  die  spanische  Flotte  unter  Alphonsus  de  Hima 
zurück,  und  nDonnerstags  den27,JunU  1599**  verläßt  Qonsales  mit 
den  Schiffen  St  Helena.  Nach  zweimonatlicher  Fahrt  stoßen  sie 
auf  die  feindliche  Flotte  der  Engländer,  wollen  fliehen,  stranden 
aber,  während  sich  Qonsales  mit  seinen  Schwänen  rettet  und  dem 
Mond  zu  fliegt,  wo  er  am  w Dienstag  den  IL  Septemb.''  ankommt 
(S.  539).  Unterwegs  trifft  er  mit  bösen  Qeistem  zusammen,  ganz 
wie  Simplidus  auf  der  einsamen  Insel;  auch  die  Speisen  und  Qe- 
tränke  verwandein  sich.  Motive  dessen,  was  Qonsales  im  Mond- 
land sieht,  kehren  bei  Qrimmelshausen  in  der  Fahrt  zum  Mummel- 
see, im  Vogelnest  und  in  der  »Verkehrten  Welt'«  wieder.  nDonnerstag 
den  29.  Maräi"  (5 SS)  richtet  Qonsales  sein  Qestell  der  Erde  zu 
und  gelangt  in  etwa  neun  Tagen  gegen  China  und  später  nach  Hause. 
Unter  dem  Zeichen  dieser  Übersetzung  steht  auch  Orimmels- 
hausens  erste  selbständige  Schrift,  das  »Satyrische  Qesicht  und 
Traum-Qeschicht,  von  Dir  und  Mir«.  Das  1660  erschienene 
Werk  nimmt  (S.  573)  Bezug  auf  die  Kaiserkrönung,  wohl  Leopolds  I. 
im  Jahre  1658,  spielt  also  in  diesem  Jahr.  Der  Verfasser  träumt 
Er  begegnet  einem  ehemaligen  Musterschreiber  bei  einem  Obersten 
(575),  der  Krieg  ist  schon  seit  etlichen  Jahren  zu  Ende  (574),  jener 
hat  „den  Feind  bty  Leipzig  geschlagen''  und  mWolffen-büttel  einge- 
nommen*', freilich  weit  vom  Schuß  (575);  er  ist  mim  Odenwald 
daheim''  (577).  Cromwell  wird  (S.  577)  noch  als  lebend  erwähnt 
(t1660);  Keppler  (t1630)  ist  naufa  wenigste  20. Jahre"  tot  (577). 
S.  566  wird  betont,  daß  aus  ehemaligem  Hirtenstand  Leute  zu  hohen 
Ehren  gelangten.  S.  577  werden  die  deutschen  Dialekte  charakteri- 
siert, wie  später  im  »Teutschen  Michel''.  Interessant  ist  S.  564  ein 
Traum:  uMir  selbst  hat  vor  viel  Jahren  geträumet,  wie  ich  in  einer 
Scheunen  stehe  und  dresche,  gleich  des  andern  Tages  habe  ich  mit 
eitlem  Fl^l  zu  thun  bekommen**]  das  stimmt  mit  einer  der  sim- 
plizianischen  Anekdoten  im  »Ewig- währenden  Kalender«  (S.  132, 
Sp.  3;  Kurz  IV,  224,  5):  Flegel  Er  sMuge  sich  einsmahls  in 
Soest  mit  einem  viersdirötigen  groben  Kfirl»  welcher  ihm  viel  zu 
scheren  machte,  ehe  er  ihn  überwand;  Da  er  aber  mit  ihm  Jertig 
warf  sagte  er:  Jetzt  sehe  ich,  was  mirs  bedeutet,  daß  mir  heint  ge- 
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trüamet,  ich  hob  gedrösdten;  Dann  ich  hob  ja  genug  mit  diesem 
Flegel  ztt  thun  Iftkommen."  S.  596  spricht  der  Verfasser  von  seiner 
Frau.  In  der  angehängten  »Reyse-Beschreibung  nach  der 
Obern  neuen  Monds-Welf*  wird  (S.  602)  der  schwedischen 
Eroberungen  gedacht,  also  der  Regierung  Karls  X.  vor  1660  und 
nach  dem  Februar  1658  (Friede  von  Roeskilde).  Die  Ereignisse 
des  Jahres  1659  sind  nicht  mehr  erwähnt,  denn  S.  602  heißt  es 
vom  König,  er  habe  mden  Obdam»  [Optam,  holUnd.  Adminü]  ge- 
lernet»  daß  die  Schweden  so  wohl  Krieger  za  Wasser»  als  zu  Lande 
seyn.  Und  daß  es  Wrangein  gleich  gilt,  Festungen  oder  Sch^ 
nieder  zu  schiessen.»  Der  Verfasser  wird  wegen  dieses  Lobs  vom 
Mondbewohner  für  einen  Schweden  gehalten,  sagt  aber  (S.  603), 
daß  er  unäher  bey  Mqyntz  daheim  wäre,  als  bey  Stockholm.*  Er 
ist  aber  in  Nürnberg  gut  bekannt,  denn  er  spricht  S.  604  vom 
»Wirth  zum  Bitterhold",  von  mdes  Apeles  von  Qölingen  Huff^sen» 
und  vom  uPegnietzer  Bier''.  Aus  der  Stelle  über  die  Religionen 
(S.  606  ff.)  ist  nichts  für  Grimmelshausens  eigene  Konfession  zu 
schließen.  S.  611  steht:  nDie  andern  gjengen  mit  dem  Köniff  um 
wie  mit  dem  Schiacht-Viehe  (Karls  Hinrichtung  1649),  and  merckten 
neulich  nicht,  daß  ihnen  gleichsam  aus  dem  Beyetstiel  ein  König 
gewachsen,  der  anter  einem  andern  Namen  mehr  als  Königliche 
Macht  geäbet,  dem  war  es  noch  gesund  gewesen,  daß  er  selbst  ge- 
storben ist,  und  man  es  ihn  nicht  hätte  heissen  dürffen,  auch  haben 
seine  Söhne  wol  gethan,  daß  sie  das  Setter  niedergdegt,  ehe  man 
es  ihnen  genommen,  QOä  weiß,  wie  es  noch  gehet,  und  wer  noch 
den  Nacken  herleihen  muß.*  Das  kann  sich  nur  auf  Cromwell  be- 
ziehen, der  als  Protektor  königliche  Macht  hatte  und  am  3./1 3.  Sep- 
tember 1658  starb;  sein  Sohn  Richard  legte  am  22.  April  1659 
seine  Würde  nieder,  ebenso  Heinrich  Cromwell  seine  Statthalterschaft 
(vgl.  Theat  Europ.  VIII,  1179a).  Die  Restauration  der  Stuarts  liegt 
für  Qrimmelshausen  (S.  612)  noch  in  der  Zukunft  Auch  noch 
andere  politische  Anspielungen  finden  sich,  die  aber  alle  dieselbe 
Chronologie  ergeben.  S.  616  f.  stehen  stark  antisemitische  Äuße- 
rungen, ganz  zum  Unterschiede  der  späteren  Duldsamkeit  S  615 
wird  wjonas  der  alte  Schwerdtwirth  zu  H^delberg*  erwähnt,  mfkr 
den  Dasypodium  mit  sich  in  die  Kirche  nahm,  damit  er  die  Latei- 
nische Wärterin  der  Predigt  ufsuchen  und  verstehen  kante.*  S.  6l9f. 
ist  von  den  Zeitungsschreibern  die  Rede,  die  in  evangelische  und 
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unevangelische  eingeteilt  werden,  »welche  nun  aus  diesem  zweyen 
am  meisten  privileprt,  denen  müsse  man  am  wenigsten  glauben^] 
wie  man  das  wissen  könne?  nUevon  möclUe  ich  mich  nicht  heraus 
lassen,  dann  ich  sey  selbst  einer  von  Jenen  oder  von  diesen»* ,  also 
wie  in  der  Kontinuation  stellt  sich  der  Verfasser  als  Zeitungsschreiber 
hin.  Bei  den  Poeten  sagt  er  (S.  620):  »Ich  habe  meines  Tags  der^ 
gleiehen  viell  geschrieben,  und  bin  allezeit  meines  Zwecks  theilhqfftig 
worden,  daß  ich  nichts  bekommen,  weil  ich  nichts  begehrt  habe." 
S.  621  f.  wird  ausfQhrlich  eines  Wohltäters  gedacht,  den  er  nicht  zu 
loben  brauche,  weil  ihn  seine  Taten  loben,  und  der  ihm  wvor 
etUehen  Jahren  ein  Qedächtnäs  zukommen'  ließ;  es  ist  wohl  der 
Bischof  von  StraBburg  gemeint 

VIII.  Zusammenfassung. 

Wenn  wir  zurückblicken,  so  ergibt  sich  uns,  daß  Qrimmels- 
hausens  Romane  den  Eindruck  strengen  chronologischen  Verlaufe 
machen  und  genau  ineinander  greifen.  Lücken  und  Sprünge  be- 
merken wir  erst  bei  genauem  Nachprüfen  der  historischen  Chrono- 
logie, der  erwähnten,  aber  nicht  mit  Daten  versehenen  geschichtlichen 
Ereignisse.  Sie  zerstören  die  künstlerische  Qliederung  jedoch  keines- 
wegs und  erweisen,  daß  poetische  und  historische  Chronologie  aus- 
einanderfallen können,  ohne  das  Kunstwerk  zu  schädigen.  Qrimmds- 
hausen spricht  wohl  sehr  häufig  als  Augenzeuge  von  den  Begeben- 
heiten des  30jährigen  Kriegs  und  verwertet  seine  Erinnerungen  in 
den  Romanen.  Aber  er  scheut  sich  nicht,  mit  künstlerischer  Freiheit 
das  ihm  Passende  zu  verwenden  und  in  den  Zusammenhang  einzelner 
Lebensbilder  zu  fügen.  Es  ist  staunenswert,  daß  er  dabei  so  wenig 
Verstöße  gegen  die  Tatsachen  der  Qeschichte  beging;  es  beweist 
gerade  die  Obereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Teilen  seines 
Romanzyklus  die  Treue  seines  Gedächtnisses  und  berechtigt  uns, 
seine  Darstellung  als  Zeugnis  für  die  kulturhistorischen  Zustände 
des  Deutschen  Reichs  während  des  großen  Kriegs  anzusehen,  auch 
wenn  wir  sie  nicht  als  historische  Quellen  gelten  lassen  können. 
Die  genaue  Kontrolle,  die  wir  vornahmen,  zeitigte  zum  Teil  über- 
raschende Resultate;  manchmal  zeigte  sich,  daß  Tag  um  Tag  nach- 
gerechnet werden  durfte,  ohne  einen  Widerspruch  zu  ergeben,  dann 
freilich  wieder  ein  unvermuteter  Sprung  über  Jahre.    Wollten  wir 
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aus  der  überwiegenden  Menge  von  streng  chronologischen  Reihen 
einen  kritischen  Maßstab  für  das  Oanze  entnehmen,  dann  tnüBtoi 
wir  aus  den  Widersprüchen  auf  fremde  Mitwirkung,  fehlerhafte 
Oberlieferung  oder  ungenaue  Überarbeitung  schließen,  was  aber 
wohl  niemandem  einfallen  wird.  Qrimmelshausens  schriftstellerische 
Persönlichkeit  zeichnet  sich  durch  eine  solche  Originalität,  Frisdic 
und  Unmittelbarkeit  aus,  daß  wir  ihn  für  einen  naiv  Schaffenden» 
das  Vorhandene  nur  Wiedergebenden  ansehen  könnten,  wenn  wir 
nicht  bemerkten,  daß  er  sich  künstlerische  Freiheiten  zu  bestimmten 
Zwecken,  vor  allem  zur  unerläßlichen  Konzentration  gestattet  habe. 
Leider  ist  es  uns  unmöglich,  Dichtung  und  Wahrheit  seiner 
simplicianischen  Romane  zu  scheiden,  weil  wir  so  unendlich  wenig 
von  seinem  wirklichen  Leben  wissen.  Wohl  aber  sehen  wir,  daß 
er  in  den  Gestalten  seiner  Romane  lebt  und  ein  ganz  klares  Bild 
von  ihnen  auch  nach  Abschluß  der  Werke  hat  Besonders  der 
»Ewig-währende  Kalender«  mit  seinen  Anekdoten  führt  uns 
darauf,  daß  Grimmeishausen  entweder  in  seinen  Romanen  den  vor- 
bereiteten Stoff  nicht  aufbrauchen  konnte,  oder  aber,  daß  er  peisön- 
liche  Erinnerungen  nicht  wollte  verloren  gehen  lassen.  Man  nehme 
z.  B.  die  Notiz  im  3.  Kapitel  (Kurz  IV,  213):  »Ab  ich  in  meinem 
siebenzehn  Jähren  AUer  noch  ein  MußqueÜrer  oder  Tragoner  war, 
und  nach  verstrichenem  Sommer  und  Vollendern  Feldzug  im  Land 
derjenigen  Völcker  im  Winterquartier  lag,  die  nach  art  der  uralten 
Teutschen  zur  Anzeigung  jhrer  angebomen  Beständigkeä  noch  Lätx 
tragen,  wurde  ich  durch  meinen  vorgesetzten  Corporal  Commandirf, 
eine  Caravane  selbiger  Nation  (welche  mit  sambt  jhren  Thiemen 
mehrentheil  mit  leinen  Qam  und  Tuch  desselben  Stoffs  beladen  war) 
in  eine  vomembste  Staä  jhres  Lands,  deren  ehrlicher  und  wohl- 
hergebrachter  Nahm  zwar  über  3.  Buchstaben  nicht  vermag,  wegen 
Unsicherheit  unser  Völcker  streiffenden  Partheyen  zu  convqyiren.* 
Gehen  wir  vom  Leben  des  Simplidssimus  aus,  dann  muß  sich  diese 
Geschichte  natüriich  auf  den  Winter  von  1638  auf  1639  oder  von 
1639  auf  1640  beziehen,  denn  im  Juni  1639  vollendete  Simplictssi- 
mus  sein  1 7.  Jahr.  Nun  haben  wir  gefunden,  daß  dieser  im  Winter 
1638  auf  1639  sich  mit  Herzbruder  in  Villingen  aufgehalten  habe, 
während  er  den  nächsten  Winter  mit  ihm  zur  Kur  in  Baden  weilte; 
in  Villtngen  und  in  Baden  tat  er  keine  Kriegsdienste,  so  daß  wir 
einen   anderen  Weg  zur  Feststellung  des   Ereignisses  einschlagen 
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müssen.  Dazu  könnte  die  Nachricht  von  den  » Lätzen "  dienen,  wie 
der  Name  mit  drei  Buchstaben;  Kurz  bezieht  ihn  auf  Soest,  wobei 
er  freilich  st  als  einen  Buchstaben  nimmt  (IV,  442);  das  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich.  Berühmt  waren  die  Lätze  der  Schwaben 
(DWB.  6,  Sp.  283),  so  daß  sich  an  Ulm  denken  ließe;  dann  aber 
ergibt  sich  für  die  Geschichte  kein  Platz  im  Leben  des  Simplicissi- 
mus,  und  Grimmeishausens  eigenes  Leben  käme  vielleicht  in  Be- 
tracht, also  etwa  der  Winter  von  1640  auf  1641;  damals  waren  aber 
wieder  die  Winterquartiere  der  Heere  nicht  in  Schwaben,  eher 
paßte  das  auf  den  folgenden  Winter.  Jedesfalls  ist  mit  der  Anekdote 
für  Simplicissimus  nichts  anzufangen.  Im  6.  Kapitel  wird  erzählt 
(217,  16):  mich  wurde  einsmahls  mit  einer  Parilwf  von  der  Oöizi" 
sehen  Armee,  die  damald  zur  Newstatt  uff  dem  Sdiwartzwalt  lag, 
in  die  Schwabenseii  commandirt;  da  krigten  wir  einen  Bawren,  der 
uns  den  We^  am  Bodensee  weisen  musie.*  Das  kann  sich  nur 
auf  den  Zug  vom  Mai  1638  beziehen,  da  Graf  Götz  über  den 
Schwarzwald  gegen  Breisach  vorrückte  (Barthold  II,  1 1 3),  also  auf 
die  Zeit,  während  der  sich  Simplicissimus  als  Musketier  in  Philipps- 
buiig  befindet,  so  daß  kein  Widerspruch  zum  Roman  eintritt  Von 
dieser  traurigsten  Epoche  im  Leben  des  Simplicius  erwähnt  der 
Kalender  verschiedene  Anekdoten,  er  gedenkt  seines  dortigen  Hungems 
(228, 26),  sowie  eines  Mittels  dagegen,  das  er  sich  einmal  verschaffte 
(231,  22);  erwähnt  seinen  Spitznamen  v  Doktor «^  und  seine  Kuren 
(234,  2;  238,  5),  erzählt  einen  Streich,  der  bei  einer  Musterung  ver- 
übt wurde,  um  den  Kommissarius  zu  täuschen:  er  mußte  sich  näm- 
lich nach  Schluß  der  Kompagniemusterung  als  Kranker  ins  Bett 
legen,  wo  er  unter  fremdem  Namen  noch  einmal  gezählt  wurde 
(240,  16),  benutzt  das  aber,  da  er  Wache  stehen  soll,  als  »Martin 
Pfaff«  im  Bett  zu  bleiben  (241,  10),  und  zwingt  den  Feldwebel, 
meinen  andern  Kert  an  SimpL  Statt  uff  die  Wacht  zu  commandiren*\ 
da  er  dann  wegen  dieses  Betrugs  vom  Obersten  ins  Stockhaus  ge- 
setzt und  mit  dem  Henken  bedroht  wird,  redet  er  sich  auf  den 
militärischen  Gehorsam  aus,  der  ihn  zwingt,  auf  Befehl  seines  Offi- 
ziers in  den  Tod  zu  gehen,  aber  auch  sich  krank  zu  stellen  (243, 2). 
Daß  er  in  Philippsburg  öfters  mit  dem  Stockhaus  Bekanntschaft 
machte,  wird  nicht  vergessen  (238, 16;  238,  26).  Mehrere  Anekdoten 
beziehen  sich  auf  die  Wittenweyer  Schlacht  (z.B.  232,  25;  246,  21) 
und   lassen  Simplicius   immer   als  Teilnehmer  erscheinen;   in  der 
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Lebensgeschichte  wird  aber  erzählt,  daß  er  am  Tag  vor  dieser 
Schlacht  von  den  Weimarischen  gefangen  und  ins  Hattsteinische 
Regiment  gestoßen  wurde,  seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  selbst 
wird  nicht  angegeben.  S.  218,  26  steht  ein  Witz  des  Simplictus, 
da  er  in  Soest  »noch  ein  mtUhwiliiger  Tragoner  Jung  gewesen'^ 
S.  219,  10  ein  anderer,  mim  Läger  vor  Magdeburg  .  .  .,  als  er  in 
seinem  Kfllbs-Kliyd  vorm  Tisch  uffwartei'']  S.  221,  18  wird  des 
Aufenthaltes  in  Köln  gedacht,  S.  224, 25  eines  nicht  näher  genannten 
Winterquartiers;  S.  228,  10  ist  Simplidus  ganz  gegen  den  Roman 
nuaeh  Eroberung  Preysach*^  beim  Obersten  mvon  Schawenberg*  in 
Offenburg,  das  Herzog  Bernhard  von  Weimar  belagert;  der  mnoch 
sehr  junge  Mußquedirer,  von  Geburt  ein  Oelnhäuser",  der  Schauen- 
bergs  siegreiches  Behaupten  des  Platzes  prophezeit  und  deswegen 
verlacht  wird,  ist  wohl  Qrimmelshausen  selbst.  Gedacht  wird 
(S.  219,  21)  der  Heirat  mit  einer  Bauemdime,  des  Aufenthalts  in 
der  Schweiz  mit  Herzbruder  (245, 7),  der  Beraubung  bei  der  Rück- 
kehr mit  dem  Knan  aus  dem  Spessart  nach  dem  Sauerbrunn  (248, 1 6) 
und  seiner  Kalenderspekulationen  (244, 1 6).  Ganz  neu  ist  die  An* 
gäbe  (244,  1),  daß  sich  um  die  Schwester  seines  Weibes  mein 
wunderschöner,  sonst  aber  sehr  grober  und  ungesehli^Sßgner  Junger 
Bawm  Kerl*  beworben  habe,  und  der  Rat,  den  Simplidus  seiner 
mOeschwey  gab.  Alles  das  finden  wir  im  angeblichen  Beridit 
Christian  Brandstellers  aus  Grießbach  den  29.  Juli  1 669.  Aber  auch 
in  den  anderen  Spalten,  die  leider  Kurz  nicht  wieder  abdrucken 
ließ,  steht  einiges  nicht  Uninteressante;  so  wird  in  der  dritten  Spalte 
sehr  anschaulkh  das  Verhältnis  zur  Meuder  und  zum  Knan  dar- 
gestellt, wobei  kleine  Szenen  der  ländlichen  Arbeit  gezeichnet  sind. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  praktischen  Bauemverstand  und  der 
unpraktischen  Gelehrsamkeit  tritt  hervor  und  wird  durch  einzelne 
Anekdoten  erläutert.  In  der  vierten  Spalte  steht  »Simplidssimi 
Discurs  mit  Zonagrio,  die  Calender-Macherey  und  was  deme  an-- 
hang^,  bäreffent",  darin  erhalten  wir  (S.  7)  »den  Alten-  den  Neuen-' 
den  Schreib-  den  Bauem-Calender;  den  gelehrten  Baum;  den  Wdper, 
den  Oold-  und  Oalgenmeyer,  den  Haupt-  Kri^-  Friedens-  Hisiofy 
Artzney-  Kräuter-  Wunder^  Hauß-  und  ich  weiß  alts  nit  was  vor 
Catender*  erwähnt  Auch  hier  wird  (S.  7)  einer  »Zeitung  aus 
Candia*  gedacht,  oder  der  Zettel  zum  Festmachen,  aber  auch  der 
Schwierigkeiten  beim  Abschluß  des  Westfälischen  Friedens  (S.  91). 
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In  »Simpiicissimi  Discurs  mit  Joanne  Indagine,  darinnen  er  unier- 
richtet wird,  wie  vermittelst  der  Astrologia  Naturali  er  einem  jeden 
Mensciten  ohne  Kppßrechung  die  Naävität  stellen  hönne**,  erzählt 
Indagines  (S.  1 5),  daß  ihm  Johannes  Lichtenberger  »mündlich  frey- 
rund  bekannt,  er  sey  allein  durch  die  natürliche  Astrologiam  also 
hervor  kommen  und  berühmt  worden"  (über  Lichtenberger  vgl. 
J.  Franck  ADB.  18,  538  ff.).  Johann  v.  Indagine  lebte  im  15.  Jahr- 
hundert (Franck  ADB.  14,  65  ff.).  Indagines  behandelt  den  Simpli- 
cissimus  als  jungen  Mann  (S.  95)  und  wirft  ihm  besonders  sein 
Buhlen  mehrmals  vor  (S.  5,  95,  99),  sonst  enthält  diese  Spalte  nichts 
Persönliches.  Aus  der  letzten  Spalte  haben  wir  schon  zwei  Züge 
kennen  gelernt;  merkwürdig  ist,  daß  Simplicissimus  hier  (S.171) 
als  alt  erscheint 


IX.  Orimmelshansens  Kafholizismas. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Zitate  aus  der  Bibel, 
die  Orimmelshausen  häufig  in  seinen  Darstellungen  verwendet;  er 
gleicht  darin  den  protestantischen  Schriftstellern,-  und  es  ist  zudem 
merkwürdig,  daß  er  in  der  überwiegenden  Anzahl  von  Fällen  den 
Text  der  Lutherischen  Obersetzung  anführt.  Kurz  hat  zwar  einmal 
zum  vQalgen-Männlin«  281,  32  ausdrücklich  bemerkt  (IV,  451): 
„Dir  geschehe  etc.  MatOi.  8,  13  nach  Dietenbergers  Obersetzung*, 
aber  das  ist  falsch,  denn  Qrimmelshausen  sagt:  ,JDir  geschehe,  wie 
du  g^laubet  hast*,  ganz  wie  Luther,  während  Dietenberger,  der 
sich  bekanntlich  meist  wörtlich  an  Luther  hält,  gerade  an  dieser 
Stelle  sagt  (ich  besitze  freilich  nur  die  Ausgabe  von  1701):  „ge- 
glaubt*' Wo  Dietenberger  von  Luther  abweicht,  geht  Qrimmels- 
hausen meist  mit  Luther;  ich  finde  nur  in  der  »Verkehrten  Welt« 
(III,  209)  Jeremias  31,  34:  ,^ie  werden  mich  alle  von  dem  Kleinsten 
an  bis  auf  den  Qrösten  erkennen,  spricht  der  HErr,  wie  Dieten- 
berger, während  Luther  schreibt:  „sie  sollen  mich  Alle  kennen, 
bade  IQeln  und  Oroß,  spricht  der  Herr**  Wenn  S.  221  Lucas 
14,  23  zitiert  wird:  ,JSföthiget  sie  herein,  damit  mein  Hauß 
voll  werde*,  so  stimmt  das  eher  zu  Luther:  „nöthlge  sie  herein  zu 
kommen^  auf  daß  man  Haus  voll  werdtf*^  als  zu  Dietenbergers: 
»trtibe  sie  herein  zu  kommen,  auf  daß*  etc  Im  »Teutschen  Michel« 
(Kurz  IV,  372,  2)  wird  Offenb.  Joh.  13,  18  ganz  wie  bei   Luther 

Stadien  i.  vergl.  Llt-Ocsch.  VIII,  4.  28 
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gegeben:  Wer  Verstand  hat,  der  überlege  die  Zahl  d^  Thiers,  dann 
es  ist  eines  Mensdten  Zahl,  und  seine  Zahl  ist  666,  während  Dieten- 
berger:   »übergehe*  und   »es  ist  die  zahl  eines  Menschen"  bietet 
Am  meisten  biblische  Zitate  sind  in  der  Schrift  fiber  die  roten  Barte 
gehäuft  und  hier  insofern  anders  als  in  den  meisten  übrigen  Werken, 
weil  immer  der  lateinische  Text  voransteht  und  dann  eine  Ober- 
setzung folgt,  die   aber  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenberger 
stimmt    So  (S.  713)  »&  sdens  (Pilatus)  quod  per  invidiam  tradU 
dissent  eum,  und  (Pilatus)  wüste,  daß  sie  lim  durch  Haß  über- 
geben  hatten",  dagegen  Luther  und  Dietenberger  Matth.  27,  18  mous 
Neid"  oder:  »Haec  est  hora  vestra,  &  potestas  tenebrarum,  diß  isi 
euer  Stund  und  Gewalt  der  Finstemus",  während  Luther  wie  Dieten- 
berger Luc  22,  53  »Macht"  bieten.     »Peccavi,  tradens  sanguinem 
justum,  ich  hob  gesündiget,  indem  ich  das  unschuldige  Blut  in  die 
Hände  der  Juden  übergAen",   dagegen   Luther   und    Dietenberger 
Matth.  27,  4:  »Ich  habe  übel  gethan,  daß  ich  unschuldig  Blut  ver- 
rathen  habe",  ebenso  Matth.  27,  5  ganz  unabhängig  übersetzt  (S.  7 1 3). 
Matth.  27,34:  »cum  gustasset,  noluit  bibere,  und  da  Ers  verhostet, 
wolle  Er  nicht  trinchen",    Luther:   »da  er  es  schmechte",  Dieten- 
berger: »da  ers  versucht  hatte."     Hohel.  5,  10:  »Dilectus  meus  can- 
didus  &  rubicundus«  ist  S.  715  übersetzt:  »mein  Geliebter  ist  weiß 
und  röthlicht/*    bei   Luther  und   Dietenberger:  ,/üth",   dagegen 
HoheL  3,  10:  „Ascensum  purpureum,  media  charitate  constravi,  den 
purpurn  Fürhang,  das  Mittel  hab  ich  mit  Lieb  gepflastert^  also  ähn- 
lich wie  Dietenberger,  während  Luther  ganz  abweicht;  ebenso  un- 
mittelbar darnach  Matth.  17,  2:  „Resplenduit  fades  eius  sicut  Sol, 
da  gläntzte  sein  Angesicht  wie  die  Sonn^,  Dietenberger:  „s«m  An- 
gesiebt  letzte  wie  die  sonn,'*  Luther  aber:  „leuchtet^',  freilich  dann 
bei  Grimmeishausen  S.  716  dieselbe  Stelle:  ,^in  Gesicht  gläntzte 
etc"    S.  716  übersetzt  er  Phil.  3,  21:  „Reformabit  corpus,  &  con- 
figuratum  corpori  daritatis  suae.  Er  wird  den  Leib  vdormiren,  und 
ihn  nach  seinem  Ebenbild  erklären,"  Luther:  „Welcher  unsem  nichtigen 
Leib  verklären  wird,  daß  er  ähnlich  werde  seinem  verklärten  Leib€f\ 
Dietenberger:  Welcher  den  leib  unser  demüth^keit  wieder  zu  seiner 
gestalt  bringen  wird,  daß  er  ähnlich  werde  dem  leib  seiner  klarkeif' 
S.  716:  „Fulgebant  [so!]  lusti  sicut  Sol,  &  sicut  sdntillae  discurrent. 
Die  Gerechten  werden  scheinen  wie  die  Sonn,  und  wie  die  giäntzende 
Funcken   herum  gehen;"   das  ist  Weisheit  3,   7   bei   Dietenberger: 


I6 
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„Die  Gerechten  werden  scheinen  und  glantzen,  hin  und  her  lauffen 
wie  die  feuerfuncken  im  rohr,^*  während  Luther  sagt:  ,,werden  sie  helle 
scheinen  und  daher  fahren,  wie  Flammen  über  den  Stoppeln" 

im  Simplicissimus  wird  z.  B.  (I,  158,  17)  zitiert,  Sprichw.  30: 

„Es  seynd  vier  kleine  Dinge  auf  Erden,  doch  seyn  sie  viel  weiser 

als  die  Weisesten.    Die  Ameisen,  so  ein  schwach   Völdüein  seyn, 

;  dodi  sammlen  sie  im  Sommer  ihre  Nahrung  ein  vor  den  Winter;  die 

i  Königlein,  nicht  ein  starckes  VölcUein,  doch  machen  sie  ihre  Woh- 

je  nungen  in  die  Felsen;  die  Heusdiredten,  welche  keinen  König  haben, 

5  und  jedoch  Schaarweis  ausziehen;  die  Spinne  ergreiffet  mit  beyden 

{ ;  Armen  und  wohnet  in  den  Pallästen  der  Könige.**    Luther  übersetzt 

^  Sprüche  30,  24  ff.:  „Vier  sind  klein  auf  Erden,  und  kläger,  denn 

^  die  Weisen.    Die  Ameisen,  ein  schwaches  Volk,  dennoch  schaffen 

sie  im  Sommer  ihre  Speise;  Caninchen,  ein  schwaches  Volck, 

dennoch  legt  es  sein  Haus  in  den  Felsen.    Heuschrecken  haben 

\  keinen  König,  dennoch  ziehen  sie  aus  ganz  mit  Haufen;  die  Spinne 

wirkt  mit  ihren  Händen,  und  ist  in  der  Könige  Schlössern** 

,r  Aber   auch    Dietenberger    übersetzt   anders  als  Luther  in  einigen 

^  Punkten:  „Die  Ommeisen,  ein  ohnmächtig  volck,  aber  Im  sommer 

^  bereiten  sie  ihre  speiß.     Die  Käningen  (oder  Königin)  ein  schwach 

volck,  aber  es  legt  sein  haus  in  den  felsen.    H.  h.  k.  k.,  es  ziehet 

aber  aus  gantz  mit  hauffen.  Der  Rägenmoll  braucht  sich  fasse, 

und  ist  in  der  Könige  pallästen**    Woher  Qrimmelshausen   seine 

Obersetzung  hat,  das  weiß  ich  nicht;  ich  habe  sie  vorangestellt,  weil 

'\^  sie  von  Bobertag  (Kürschner  33,  XXI)  für  diese  Frage  zitiert  wird. 

^^  I,  86  f.  wird  Matth.  5,  44-47  angeführt:  „UAet  eure  Feinde,  segnet 

u  dte  euch  fluchen,  thut  wol  denen,  du  euch  hassen,  bittet  vor  dte, 

30  euch  bekidigen  und  verfolgen,  auff  daß  ihr  Kinder  seyd  eures 

Vaters  im  Hlmel;  dann  so  ihr  Hebet,  dte  euch  Iteben,  was  werdet 

ihr  für  Ljohn  haben?   thun  solches  nicht  auch  [nicht  dasselbe  auch 

Luther/  dte  Zöllner?  und  so  ihr  auch  nur  zu  eueren  Brüdern  freund- 

iich  thut,  was  thut  ihr  sonderliches?    thun  nicht  dte  Zöllner  auch 

also?*^    Dies  ganz  nach  Luther  mit  Ausnahme  der  einen  kleinen 

Wendung.    Bei  Dietenberger  fehlt:  „s^net  dte  euch  fluchen*',  heißt 

€s:   „verfolgen    und   beteidigen'*,    „vatters,   der  im  himmel  tet'% 

statt  „Zöllner'*  einmal  „dte  Publicanen**,^)  dann  „Und  so  ihr  altein 


cc:- 


i(ß  0  Aber  87,  18  bei  Grimmelshausen  dann  wieder:  „die  offene  Sünder^ 

Publicanen  und  Zöllner." 


■rf 
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grüsset  eure  bruder,  was  thut  ihr  weiter?  Thun  nicht  das  auch  die 
Heyden/'  Hier  ist  also  die  Benutzung  Luthers  unzweifelhaft,  während 
II,  115,  25  Matth.  25,  41:  „Gehet  hin,  ihr  Verfluchten,  ins  ewige 
Feuer,  ocf%  wo  Luther  nur  „in  dasf%  Dietenberger  aber:  „ihr  wer- 
nuüedeyien  in  das"  bietet,  nicht  so  überzeugend  ist,  weil  Orimmels- 
hausen  Guevara  zitiert  Im  ersten  Teil  des  Vogelnests  (III,  337,  23) 
beruft  sich  der  Theologe  für  seine  Präadamiten  auf  Hiob  38,  4 ff.; 
freilich  wieder  mit  Rücksicht  auf  Isaacus  Peyrerius  (Isaac  de  la  Pey- 
rire),  wobei  er  ganz  genau  Dietenbergers  Obersetzung  folgt,  nicht 
der  abweichenden  Luthers.  Unmittelbar  darauf  337,  31  wird  1.  Moses 
6,  2  freilich  nicht  im  genauen  Wortlaut  angeführt,  und  da  zeigt 
sich  wieder  größere  Ähnlichkeit  mit  Luther  als  mit  Dietenber^ger;  es 
heißt  von  den  Töchtern  der  Menschen:  „weil  sie  schon  waren",  bei 
Luther  „wie  sie  schön  waren",  bei  Dietenberger  „dc^  sie  schön 
und  hübsch  waren** ;  während  bei  der  Stelle  338,  8  Qrimmelshausen 
abermals  in  einem  nicht  wörtlichen  Zitat  von  3.  Moses  19,  19  (vgl. 
5.  Moses  22,  9)  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenbeiger  völlig 
übereinstimmt  S.  340,  7  wird  ,/ier  weise  Sirach**  angezogen  43» 
29  -  36  wörtlich  nach  Dietenberger,  nur  zwei  kleine  Abweichungen 
340,  18  „verwirfft*  statt  „übertriffe*  und  340,  20  „er'*  s\aM  „ers^* ; 
in  dieser  Stelle  weicht  Qrimmelshausen  mit  Dietenberger  sehr  weit 
von  Luther  ab. 

I,  81,  29  ist  in  Luk.  6,  37:  „Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch 
nicht  gerichtet!**  das  „auch"  nach  Luther,  während  es  bei  Dieten- 
berger in  dem  sonst  gleichen  Satze  fehlt.  81,  32  ist  Qal.  5,  19 ff. 
so  wiederg^;eben:  „Offenbar  sind  alle  [aber  die  LDJ  Wertke  des 
Fleisches,  als  da  sind  Ehebruch,  Hurerey,  Unreinigkeit,  Unzucht 
[unsdiämigkeit,  unkeuschheit  DJ,  Abgötter^,  [Ehr  der  abgitter  DJ, 
Zauber^,  Feindschc^,  Hader,  Neid,  Zorn,  Zanck,  Zweytracht,  Rotten 
[secten  DJ,  Haß,  Mord,  Sauffen  [trundtenheit  DJ,  Fressen  [fresser^ 
DJ  und  dergleichen,  von  weldien  ich  euch  habe  zuvor  gesagt,  und 
sage  es  noch  wie  zuvor  [ich  euch  sag,  und  zuvor  gesagt  hob,  DJ, 
daß,  die  solches  thun,  werden  das  Reich  Qottes  nicht  ererben  [er^ 
langen  DJ  !**  Also  ganz  nach  Luther.  89,  6  finden  wir  Matth.  S, 
34  ff.  so  zitiert:  „Ihr  sollet  allerdings  [gar  DJ  nicht  schwören,  wedir 
b^  dem  Himmel,  dann  er  ist  Qottes  Stul  [der  stul  QOttes  DJ,  noch 
bey  der  Erden,  dann  sie  ist  seinerFässeSdtemel[derSchemels.F.  DJ, noch 
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b^  Jerusalem,  dann  sie  ist  eines  grossen  Kßnigs  Statt  [die  Stadt  e. 
g.  K  P/;  <uich  solt  du  nicht  bey  deinem  Haupt  schwören  fsch.  bey 
d.  haupt  DJ,  dann  du  vermagst  nicht  ein  einziges'^)  Haar  weiß 
oder  schwartz  zu  machen;  eure  Rede  aber  sey  Ja,  Ja,  Nein,  Nein! 
was  drüber  ist,  das  ist  vom  Übel  [argen  DJ."  H,  154,  16  bietet 
die  Erwähnung  von  „Proverbion  26"  kein  Zitat,  nur  einen  allge- 
meinen Hinweis,  ebenso  161,  17  „Luce  am  lÖ."  (vgl.  IV,  18,  1).  - 
III,  161,  30  wird  Matth.  5,  4  nach  Dietenberger  gegeben:  „Seelig 
seynd,  die  weinen  undLeyd  tragen,  dann  sie  werden  getrost  werden!" 
Die  beiden  hervorgehobenen  Worte  fehlen  bei  Luther.  III,  431,  28 
ist  von  Sprüchen  Sal.  6,  6  nur:  „Qehe  hin,  du  Fauler,  zu  den 
Omeysen,  ocf'  begonnen  und  stimmt  in  der  Wortstellung  weder  zu 
Luther,  noch  zu  Dietenberger.  -  IV,  104,  12  ff.  sind  mehrere  Bibel- 
stellen erwähnt,  zuerst  Levit.  am  Ende  deß  26.  Cap.  also  lautend: 
„Auch  so  hob  ich  sie  nicht  gantz  verworJJen,  wann  sie  in  der  Feind 
Land  wohnen,  noch  sie  so  gar  verachtet,  daß  sie  gantz  verdarben, 
und  mein  Bund  soll  mit  ihnen  nicht  mehr  gelten,  dann  ich  bin  der 
HErr  ihr  Qott  und  will  an  meinen  Bund  gedencken,  oc,"  mit  un- 
bedeutenden Auslassungen  ist  das  der  Wortlaut  bei  Dietenberger 
26,  44,  während  Luther  ganz  anders  übersetzt  Dann  folgt  ohne 
genaues  Zitat  „Deuter,  am  28.  Cap.",  hierauf  eine  lange  Stelle  aus 
„Esaias  am  End  deß  60.  Cap."  Jesaias  60,  1 8  -  22  werden  wieder 
genau  nach  Dietenberger  angeführt;  wogegen  115,30  bei  Matth.  18, 
7  alle  drei  Texte  stimmen.  1 1 7,  6  Johannes  5,  43  nach  Dietenberger. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  „Ewig-währende  Kalender",  wo  im 
Qespräche  zwischen  Zonagrius  und  Simplicissimus  jener  aus  Anlaß 
der  Qregorianischen  Kalenderreform  (S.  49)  sogl.  „wir  CathoUsche", 
wogten  S.  89  Simplicius  „ihr  CathoUsche'*,  aber  „bey  uns  Evan- 
gelischen", dafür  Zonagrius  zu  ihm  ebenso  „bey  euch",  „eure  Pfarr- 
herren"  zum  Unterschied  von  den  Katholischen.*)  Nun  zitiert  Zona- 
grius S.  91  verschiedene  Bibelstellen,  deren  Herkunft  nicht  immer 
entscheidend  ist,  aber  „welche  auff  solche  nichtige  Hülffe  gaffen, 
Thren.  4.  und  IT*  stimmt  zu  Luthers  „Noch  gafften  unsere  Augen 
auf  die  nichtige  Hüffef*,  während  Dietenberger  bietet:  „Noch  dannoch 

t)  Luther  und  Dietenberger  „äniges*',  eine  Form,  die  Orimmelshausen 
sonst  liebt  >)  In  der  „Verkehrten  Welt"  (Oes.-Ausg.  III,  190)  unterscheidet 
Kaiser  Julianus  „zwischen  den  Reeht^aub^ien  und  den  Arnanem*\  was  aber 
kaum  für  Orimmetehausens  Konfession  ausgenutzt  werden  darf. 
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hätten  wir  auf  unsere  unnütze  hülffein  solch  aufliebenJ*  Hier  zitiert  also 
ein  Katholik  freilich  in  Anlehnung  an  M.  H.  Creidii  «Dedication- 
Schrifft  über  seinen  Danck-,  Büß-  und  Bett-Altar«  (Frankfurt  1661) 
den  Lutherischen  Text;  S.  99  dagegen  2.  Moses  12, 2:  m Dieser  Monat 
soll  unter  euch  der  erste  seyn,  unter  den  Monaten  des  Jahrs*  weder 
ganz  wie  Luther,  noch  weniger  ganz  wie  Dietenberger,  ebenso  stimmt 
S.  1 1 7  die  Anspielung  auf  Daniel  2,  44  weder  zu  Luther,  noch  zu 
Dietenberger,  während  S.  167  Jesaias  47,  13:  »ü^  hertreten  und 
dir  helffen  die  Meister  des  Himmels  LaaffSf  und  die  Sterngucker, 
die  nach  dem  Monden  rechnen,  was  über  dich  kommen  werde.  Siehe, 
sie  sind  wie  Stoppeln,  die  das  Feuer  verbrennet;  Sie  können  ihr  Leben 
nicht  erretten  für  den  Flammen''  und  die  gleich  darauf  folgende 
Stelle  jes.  47,  10:  nDeine  Weißheit  und  Kunst  hat  didi  gestürtzt, 
darumb  wird  über  dich  ein  Unglück  kommen,  daß  du  nicht  wissest, 
wann  es  daher  bricht;  Und  wird  ein  Unfall  auff  dich  kommen,  den 
du  nicht  rühmen  kanst"  wörtiich  Luthers  Obersetzung  wieder- 
geben, während  Dietenbergers  Wortiaut  weil  abliegt,  und  hier  handelt 
es  sich  nicht  um  ein  Zitat  aus  einer  fremden  Schrift!  S.  181  wird 
Jes.  41,  23  lateinisch  und  deutsch  angeführt,  die  Obersetzung  ist 
nur  zum  Teil  identisch  mit  der  Luthers,  aber  ganz  verschieden  von 
der  Dietenbergers  und  auf  derselben  Seite  steht  Jes.  44,  6  f.  wieder 
wörüich  nach  Luther,  während  Dietenberger  ganz  abweicht  Dasselbe 
gilt  (S.  183)  von  Jerem.  10,  2  und  Pred.  8,  6  f.,  auch  (S.  185)  von 
Qal.  4,  10 f.  und  Hiob  38,  33.  Johann  Indagines  erwähnt  (S.  17) 
1.  Moses  44,  15:  wWisset  ihr  nicht,  daß  ein  solcher  Mann,  wie  ich 
bin,  errathen  könte^  oc*  ganz  nach  Luther,  während  Dietenberger 
völlig  anders  übersetzt 

Dieses  Schwanken  zwischen  dem  protestantischen  und  dem  katho- 
lischen Text  ist  überaus  merkwürdig.  Ich  habe  die  Möglichkeit  er- 
wogen, ob  vielleicht  in  einem  Werke,  also  nach  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  die  Zitate  aus  Luther  aufhören  und  die  aus  Dietenberger 
einsetzen,  aber  ein  sicheres  Resultat  war  nicht  zu  erzielen.  Daß 
Grimmdshausen  niemals  aufhörte,  Luther  hochzuhalten  und  anderer 
Reformatoren  zu  gedenken,  beweist  vor  allem  sein  »Ewig-währender 
Kalender«,  wo  sich  unter  den  historischen  Notizen  der  zweiten  Spalte 
die  nachstehenden  finden,  denen  ich  die  katholischen  in  [  ]  beifüge. 

L  Januar.  Diesen  Tag  thät  Ulrich  Zwinget  seine  erste  Predigt 
zu  Zürch,  Anno  Christi,  1519. 
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[14.  Januar.  Diesen  Tag  buchen  die  Fmndscaner  das  Fest 
des  allerheiligsten  Nahmens  JEsuJ 

29.  Janaar.  Diesen  Tag  1643.  wurde  Überlingen  von  den 
Schwedischen  wiederholt  eingenommen. 

13.  Homung.  Auff  heut  S.  N.  1660  starb  Carol  Qusiav,  der 
König  in  Schweden,  nachdem  er  nit  gar  siebendhalb  Jahr  regiert^ 
und  wider  Pohlen  und  Dennemarck  schwere  Kriege  gantz  läblich 
geßhrt  hatte. 

[1 5.  Homung.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  An.  1637.  starb  Fer- 
dinandus  II.  Römischer  Käyser,  nach  dem  er  in  2^it  seiner  Regierung 
wenig  friedsame  Zeit  erlebt,  sondern  immerzu  mit  schweren  Krisen 
beladen  gewesen. 

At^  eben  diesen  Tag  S.  N.  wurde  Albertus  Hertzog  zu  Fried- 
land,  Käyserlicher  Oeneralissimus,  zu  Eger  in  der  Nacht  grausam- 
lieh  umgebracht,  weil  gesaget  wurde,  daß  er  mit  dem  Qegentkeil 
correspondire,  und  sampt  der  Armee  äbeigehen  gesinnet  gewesen;  Ist 
von  einem  gemeinen  Edelmann  zu  solcher  Dignität  gestiegen;  Ihm 
war  prognosticirt  worden,^  daß  er  glächsam  mit  Seitenspiel  zum 
König  seit  gemacht  werden.  Sein  Tod  geschähe  1634.  und  seine 
Qrabschrifft  Jöhet  an: 

Hier  üegt  und  fault  mit  Haut  und  Bein 
Der  gewaltig  Kriegs-Ffirst  Wallensteln.] 

21.  Homung.  Doctor  Martinas  Lutherus  Ist  ohne  Zweifel 
auch  ein  guter  Augur  gewesen.  Denn  als  Ihm  die  BUdnlß  eines 
Pabsts  mit  3.  Kronen  und  einem  Bart  auff  einem  Schieffersteln  mit 
angeflogenen  Knpffer  entworffen,  so  1539.  Im  Mansfeldlschen  Schiefer- 
Bergwerck  gefunden,  und  ihme  nach  Wittenberg  zu  besehen  geschickt 
worden,  sagte  er,  es  bedeute  die  Offenbarung  des  Pabsts,  als  des 
rechten  AntiChrists.  Wolffg.  HUdebrand  In  Magia  Nat  Hb.  4. 

22.  Homung.  Oben  bemeldter  Schieffersteln  Ist  von  fohann 
Friedrichen,  Chuifärsten  zu  Sachsen,  nachgehends  Francisco,  dem 
Könige  In  Franckreich,  als  eine  sonderbare  Rarität  zugesendet  worden. 

27.  Homung.  Diesen  Tag  S.  V.  Anno  1661.  starb  der  be- 
rühmte Cardinal  Mazarlnl,  welcher  der  Cron  Franckreich  viel  gedienet. 


>)  Vgl.  Simplidus,  Kurz  I,  205,  17. 
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/13.  März.  S.  N.  1635.  warde  Augspurg  von  den  t^^ser- 
liehen  eingenommen.] 

14.  März.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  Anno  Christi  1662. 
wurde  der  Kjäyseriiche  Oeneral  Joh.  von  der  Werd  gegen  dem, 
Schw.  Gustav  Hom  außgewechselt,  und  also  beyde  ihrer  Orangen-- 
schafft  erledigt. 

24.  März.  Heut  S.  N.  ward  Johann  von  der  Werd  und  Gustav 
Hom  1642  g^n  einander  außgewechselt,  und  also  beyde  ihrer 
Gefangenschafft  entlassen, 

31 .  März.  Auff  heute  S.  V.  wurde  Augspurg  von  den  Schweden 
eingenommen. 

[2.  April.  Heut  S.  N.  1657  starb  Ferdinandus  III.  Römischer 
Käyser,  unter  welchem  der  Teutsche  Friede  zu  Oßnabräck  und  Münster 
geschlossen  worden;  hat  geUbt  49.  Jahr  zu  sehr  beschwerlichen  Kriegs- 
zelten,  Hungersnoth  und  SterbensläufftenJ 

/26.  April.  Auff  diesen  Tag  S.  V.  wurde  der  Marggn^  von 
Durlach  von  den  Käyserlichen  vor  Wimpffen  geschlagen,  Anno  1622 J 

/11.  Mai.  Heutigen  Tag  S.  N.  Anno  1644,  wurde  Überlingen 
von  den  Bayerischen  unter  dem  Generat  von  Merds  eingenommen.] 

30.  Mai.  Auff  diesen  Tag  Anno  1416.  auff  einen  Sambstag 
ward  Hleronymus  von  Prag,  welcher  Johannls  Hassen  Dlsäpul  ge- 
wesen, zu  Costnltz  oder  Constantz  am  Bodensee  verbrant 

16.  Juni.  Auff  heut  S.V.  hat  die  Königin  Christina  die  Re- 
gierung der  Reiche  Schweden  abgetreten,  und  Carolen  Gustaven  Ober- 
geben,  1653. 

29.  Juni.  Anno  1529.  haben  die  Baseler  In  der  Fastnacht 
Ihrer  Helligen  Bilder  aus  der  IQrchen  gethan,  und  am  Asthermitt- 
woch  verbrant,  nachdem  sie  das.  Jahr  zuvor  Lucio  Munastio  Planoo, 
einem  Heydnischen  Römer  auff  dem  Kommarckt  ein  herrliches  BUdniß 
aaffgerichtet,  und  durch  Beatum  Rhenanum  dne  Lobrdche  Lateinische 
Inscription  darzu  verfertigen  lassen* 

15.  Juli.  Auff  heut  S.  N.  1651.  starb  Maxlmilianus,  Hertzog 
und  erster  Churßrst  In  Bifyem,  in  hohem  Alter,  welcher  den  ver- 
wiehenen  Kneg  auff  CathoUscher  Selten  an  vielen  Orten  das  beste 
gethan,  und  die  Ober-Pfaltz  zu  Beyern  gebracht] 

7.  Juli.    Den  6.  JuUi  Anno  Christi  1415.  ward  Johannes  Haß 
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von  Prag,  von  dem  die  HussUen  ihren  Namen  bekommen,  an  einem 
Sambstag  za  Constantz  verbrant. 

[8.  Juli.  Auffheut  S.  N.  1658  wurde  (Ue  ietzigjt  Rom.  Kfyserl. 
Majestät  erweiüet;  Nach  dem  dessen  älterer  Herr  Bruder,  Ferdinan- 
dus  IV.  erwehlter  Römischer  Kßnig  4.  Jahr  zuvor,  den  9.  ejusdem 
Todes  verbuchen.] 

Eodem  die  S.  V.  1 639.  starb  der  tapfre  Soldat,  Hertzog  Bern- 
hard von  Weimar,  im  35.  Jahr  seines  Alters,  nicht  ohne  Aigwohn 
empfangenen  Qiffis,  eben  als  er  vorhatte  Offenburg  zu  belagern  und 
einzunehmen,  so  damahls  gar  wohl  geschehen  können. 

16.  Juli.  Auff  heut  S.  V.  Anno  1647.  wurde  die  kleine  Seite 
zu  Praga  von  dem  Schwedischen  General  Kön^marck  bey  Nacht 
überrumpelt,  geplündert,  doch  besetzt,  und  biß  nach  dem  völligen 
Frieden-Schluß  behauptet,  darinnen  es  überaus  treffliche  Beate  gesetzt 

19.  Juli.  Auff  heut  S.  V.  Anno  1638.  schlug  Hertzog  Bern- 
hard  von  Weimar  die  ChutBtyerische  Reichs- Armee  unter  dem  Grafen 
von  Götz  mit  sampt  dem  KßnigL  Duc  de  Savelli  bey  Wittenweyer. 

28.  Juli.  Anno  1536.  starb  der  weitberühmte  Erasmus  Rote- 
rodamus,  welcher  durch  seine  Schrifften  ihm  in  der  gantzen  Welt 
einen  unsterblichen  Namen  gemacht. 

29.  Juli.  Anno  Christi  1546.  den  18.  liomung  starb  Doctor 
Martin  Luther. 

[\ .  August  Heute  S.  N.  Anno  1658.  wurde  die  Jetzige  Rom. 
Käyserl.  Nlajest.  zum  Römischen  Käyser  gekrönet J 

[\.  September.  Auff  heut  S.  V.  1652.  starb  der  waiberühmte 
und  tapffere  Soldat  Johann  von  Werth,  ein  Gülieher,  welcher  durch 
seinen  giäckllchen  D^n  aus  eines  Bauren  Sohn  ein  Freyherr  worden, 
hat  ihm  im  verwichenen  Teutschen  Kriege  einen  grossen  Namen 
gemacht] 

6.  Sept  Diesen  Tag  N.  S.  1 634.  geschähe  das  berühmte  und 
überauß  blutige  Treffen  vor  Nordlingen,  in  welchem  die  KßiserL  das 
Feld  behielten,  daraxff  folgt,  vomemlieh  am  Rheinstrom,  ein  grosser 
Hängen  und  Sterben,  also  daß  man  an  thells  Orten  kein  UbemUge 
Creator  ax^  etliche  Meli  W^s  in  den  Dörffem  auff  dem  Land 
nidU  fände. 

27.  Sept  Anno  1521.  fieng  Oecolampadius  seine  ersten  CM- 
vinisdie  Praligten  zu  Basel  an. 
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/13.  Oktober.  Anno  1646.  den  25,  Septemb.  wurde  diese 
Stadt  [Augspurg]  von  der  coryungirten  Fnmtzds.  und  Schwedischen 
Kri^'Macht  vergeblich  belagert J 

19.  Okt  Auff  heut  S.  V.  1648.  wurde  der  Teutsche  Friede 
zu  Oßnabräck  geschlossen,  nach  welchen  viel  tausend  hertzliek 
geseuffzet. 

16.  Okt  Heut  S.  N.  1632.  geschähe  das  harte  Treffen  vor 
Lätzen,  in  welchem  die  Schweden  das  Feld  behielten  und  ihren 
tapffem  König  Qustavum  Adolphum  hingegen  vertohren.  Damals 
blieb  auch  auff  KayserL  Seiten  der  Qraff  von  Pappenheim,  ein  aber-- 
aus  berühmter  Soldat,  auff  dem  Platz. 

27.  Okt  Anno  1525.  wurde  zu  Zurch  auff  Ostern  die  Meß  ab- 
gethan,  und  ihr  ietziges  Nachtmahl  davor  eingesetzt,  auch  das  Ehe- 
Gericht  daselbst,  wie  es  noch  ist,  angeordnet;  Damals  thäten  sie 
auch  die  Altäre  und  Bilder  aus  den  Kirchen,  disputirten  am  Mon- 
tage nach  Aller  Heiligen  und  hernach  mit  den  Wiedertäuffem,  und 
wurden  von  6.  Orten  erinnert,  sie  sollen  wieder  zu  der  allen  Religion 
sich  begeben,  oder  sie  wollen  nicht  mehr  mit  ihnen  zu  Tagen  sitzen. 

1 0.  November.  Auff  diesen  Tag  umb  IL  Uhr  vor  der  Mitter- 
nacht ist  Doäor  Martinas  Lutherus,  der  Evangelischen  Lehrer,  ge- 
boren worden.  Anno  Christi,  1483. 

19.  Dezember.  Auff  heut  S.  N.  1638.  wurde  die  berühmte 
und  beynahe  un&berwindliche  Festung  Breysach  aus  äusserster 
Hungersnoth  Hertzog  Bernharden  von  Weimar  mit  Accord  übergeben. 

Diese  Liste,  der  ich  absichtlich  auch  unparteiische  Daten  ein- 
gefügt habe,  ist  doch  gewiß  für  einen  Katholiken  auffallend.  Grimmeis- 
hausen zitiert  auch  in  seinem  »Teutschen  Michel'  (IV,  395,  20) 
mit  Angabe  von  Band  und  Seite  der  Jenenser  Folioausgabe  eine 
Schrift  Luthers  für  den  Ausdruck  »Dreckstättlein«  (vgl.  D.  Wörterb.  II, 
Sp.  1360),  wo  das  Zitat  ganz  unnötig  ist  Solche  und  ähnliche 
Tatsachen  scheinen  doch  dafür  zu  sprechen,  daß  Qrimmelshausen 
Protestant  war  und  blieb.  Nun  finden  sich  aber  in  derselben  Arbeit, 
dem  irTeutschen  Michel«,  folgende  Stellen  (384,  8):  mweil  wir  die 
Capsulen  oder  Behaltnussen  der  ff.  Reliquien  also  [Agnus  Dei]  zu 
nennen  pflegen  .  .  .  daß  wir  so  wol  mit  dem  sogenannten  Agnus 
Dei  als  den  Tuboriner  S.  Valentini  und  Spanischen  Creutzen,  loannä 
Corallen  und  sonst  unterschldlichen  Ablaß-Pfennigen  unsere  Rosen- 
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B  kräniz  zu  unterzeichnen  und  selbige  den  Kindern  untereinander  an- 

t  zuhengen  im  Brauch  haben/'    Hier  identifiziert  sich  also  der  Verf. 

mit  den  Katholiken.    Noch  einmal  eine  andere  Äußerung  S.  387: 
I  ,£leichwie  die  Catholische  der  Heiligen  lateinischen  Namen  mehr 

als  die  Lutherische  ajfectioniertn,  also  lieben  die  von  der  rainen 
Religion  mehr  als  diese  die  alte  Hebräische  Namen/*  hier  stellt  er 
sich  Katholiken,  Lutheranern  und  Reformierten  (Calvinisten  388,  2) 
gegenüber,  ohne  sich  einer  der  Gruppen  zuzugesellen,  und  aus 
den  Namen  seiner  Kinder  ergibt  sich  auch  nichts,  eine  Tochter 
hieß  Maria  Francisca,  ein  Sohn  Carolus  Otto,  einer  Veit  Wir 
kommen  zu  keiner  Entscheidung  über  Qrimmelshausens  Konfession. 


Französische  Vorbilder 
von  ].  E.  Schlegels  ^^Stummer  Schönheif  ^ 


Von 
Wilhelm  Mfihleisen  (München). 


Unter  den  Vorbildern  von  Johann  Elias  Schlegels  »Stummer 
Schönheit«  nennt  Eugen  Wolff  »La  Force  du  Naturel«  des  Des- 
touches.  Er  beschränkt  sich  auf  die  Angabe,  daß  Schlegel  den 
Qrundgedanken  seines  Stückes  von  Destouches  entlehnt  habe:  «^La 
Force  du  Naturel'  bot  den  Kindertausch,  der  sich  durch  die  Stimme 
der  Natur,  durch  die  natürlichen  Neigungen  der  vertauschten  Kinder 
offenbart«  Werner  Söderhjelms  Abhandlung  über  Schlegel  erwähnt 
«La  Force  du  Naturel'  überhaupt  nicht  als  Muster  der  »Stummen 
Schönheit«.  Trotzdem  geht  die  Ähnlichkeit  ziemlich  weit,  weiter 
als  man  auch  nach  Wolff  vermuten  könnte.  Nähere  Oberein- 
stimmung zeigt  sich  vor  allem  im  Aufbau,  der  sich  bei  beiden 
Stücken  durch  folgende  -  etwa  1 7  -  Stufen  hindurch  verfolgen  läßt: 

1.  Ein  Mädchen  aus  reicher,  vornehmer  Familie  ist  im  ersten  Lebens- 
jahr in  die  Obhut  einer  Frau  gegeben  worden,  die  eine  Tochter  im  gleichen 
Alter  gehabt  hat  2.  Die  Pflegemutter  hat  die  beiden  Kinder  vertauscht 
um  damit  das  Glück  ihrer  Tochter  zu  machen.  3.  Nur  die  Betrügerin  selbst 
kennt  das  Geheimnis,  ein  anderer  Mitwisser  ihrer  Tat  ist  vor  Beginn  der 
Handlung  gestorben.  4.  Diese  setzt  ein,  als  die  Mädchen  herangewachsen 
sind.  Der  untogeschobenen  Tochter,  die  durch  den  Tausch  in  einen  höheren 
Stand  aufgerückt  ist  stellt  der  Vater  einen  wohlhabenden  Standesgenossen 
als  Freier  vor.  5.  Das  Mädchen  entfremdet  sich  durch  seinen  Charakter, 
der  ja  nicht  mit  hat  vertauscht  werden  können,  Vater  und  Bräutigam. 
6.  Man  gibt  den  für  einander  Bestimmten  Gelegenheit  in  einer  Unterredung 
ohne  weitere  Zeugen  sich  näher  kennen  zu  lernen;  erreicht  wird  das  gerade 
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Gegenteil,  die  Abneigung  des  Freiers  wird  noch  verstärkt  7.  Er  beklagt 
sich  bei  seinem  zukünftigen  Schwi^ervater  —  bei  Schlegel  geschieht  dies 
nach  einer  nochmaligen  Begegnung  der  jungen  Leute.  Schon  bereit,  von 
seiner  Werbung  zurückzutreten,  läßt  er  sich  bewegen,  davon  vorläufig  noch 
abzustehen.  Bei  Destouches  bewirkt  dies  die  betrogene  Mutter,  die  damit 
für  ihr  Kind  zu  handeln  glaubt,  bei  Schlegel  erreicht  es  die  Pflegemutter, 
die  damit  für  ihre  eigene  Tochter  eintritt.  —  In  der  »Stummen  Schönheit« 
ist  die  Mutter  der  echten  Tochter  schon  bald  nach  deren  Geburt  gestorben. 
-  8.  Nun  erscheint  das  Mädchen,  das  in  der  Wiege  um  die  Vorzüge  seiner 
Geburt  betrogen  ist.  In  beiden  Dramen  ist  es  von  der  Pflegemutter,  die  es 
ja  jetzt  als  ihr  eigenes  Kind  ausgibt,  einer  Verwandten  zur  Erziehung  über- 
lassen worden.  9.  Durch  seinen  angeborenen  Charakter,  der  ihm  ja  nicht 
hat  genommen  werden  können,  gefällt  dies  Mädchen  den  um  sie  Betrogenen, 
dem  Vater  und  dem  Freier.  10.  Infolge  der  weiteren  Ereignisse  verzichtet 
der  Bewerber  endgültig  darauf,  die  falsche  Braut  heimzuführen.  Die 
Ursachen  dieses  Entschlusses  sind  in  den  beiden  Werken  verschieden; 
gemeinsam  aber  ist,  daß  dieser  Entschluß  gefaßt  wird,  bevor  eine  Ent- 
hüllung erfolgt  ist.  11.  Dagegen  entsteht  kein  Bruch  der  Freundschaft 
zwischen  dem  Vater  und  dem  ehemaligen  Freier.  12.  Dieser  wendet  sich 
jetzt  mit  einem  Antrage  an  die  andere,  die  ihn  wie  ihren  Vater  allein  durch 
ihr  Wesen  gefesselt  hat,  und  von  der  sie  bedauern,  daß  sie  nicht  die  sd, 
die  sie  doch  in  Wirklichkeit  ist,  die  echte  Tochter.  13.  Der  Antrag  wird 
vorläufig  abgelehnt.  14.  Da  löst  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  die  Ver- 
wirrung. 15.  In  der  allgemeinen  Freude  erhält  die  Betrügerin  keine  Strafe. 
16.  Die  in  die  Rechte  ihrer  Geburt  wieder  eingesetzte  Tochter  erhört  nun, 
im  Gefühle,  seiner  würdig  zu  sein,  ihren  Freier.  17.  Auch  die,  die  bis 
dahin  ihre  Rolle  gespielt  hat,  geht  nicht  leer  aus,  so  daß  wir  am  Schlüsse 
zwei  Paare  haben. 

In  dieser  ganzen  Entwicklung  stimmt  Schlegels  Werk  mit 
seinem  Vorbilde  bei  Destouches  überein.  Die  zwei  Haupt- 
unterschiede sind  folgende:  Bei  Destouches  liebt  die  vermeintliche 
Tochter  der  vornehmen  Familie  bereits  einen  anderen  als  den,  der 
ihr  vom  Vater  zugeführt  wird,  und  kämpft  für  diese  ihre  Liebe. 
Femer:  Sie  miBBLllt  ihrem  Vater  und  Freier  wegen  ihres  freien, 
ungezwungenen  Benehmens,  das  nicht  zu  den  steiferen  Umgangs- 
formen des  Standes  paßt,  in  den  sie  hineingeraten  ist  In  der 
»Stummen  Schönheit«  erregt  die  untergeschobene  Tochter  Anstoß 
durch  blödes  Wesen  und  geistige  Beschränktheit,  -  hier  kommen 
eben  andere  Muster  in  Betracht,  »La  Fausse  Agnis«  des  Destouches 
und  Moliires  »^cole  des  Fcmmes«.  -  Aber  die  Fehler  der 
Mädchen  erklären  sich  in  beiden  Stücken  übereinstimmend  als  Erb- 
teil ihrer  Mütter. 
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Auch  sonst  ergeben  sich  noch  manche  Vergleichspunkte 
zwischen  der  »Force  du  Naturel'  und  der  »Stummen  Schönheit'. 
So  steht  der  Charakter  der  untergeschobenen  Tochter  bei  I>es- 
touches  in  Beziehung  zu  dem  Charakter  der  echten  Tochter.  Beide 
haben  dasselbe  ungezwungene,  freie  Wesen.  Bei  Destouches  wird 
Julie  vorgehalten:  »La  libert6  sied  mal  aux  filles  de  votre  lige.« 
Ein  ähnlicher  Tadel  trifft  Schlegels  Leonore: 

»Sieh'  an,  wie  du  dich  stellst!  -  Das  alles  ist  zu  frei. 

«Du  wirst  nicht  etwa  rot  und  bist  vor  Leuten  scheu. 

»Du  sprichst  mit  jedermann;  die  Jungfern  müssen  schweigen.* 

Abgesehen  von  dieser  Ähnlichkeit  zwischen  Julie  und  Leonore 
wäre  weiter  anzuführen:  Jungwitz  (»Stumme  Schönheit«)  meint 
einmal  im  Gespräch: 

»Ein  jeder  fühlt  in  sich  wohl  heimlichen  Verdruß, 
»Wenn  er  sein  halbes  Herz  selbst  mit  belachen  muß; 
»Wenn  ihn  das  gute  Weib,  das  er  nur  ungern  zeiget, 
»Beschämet,  wenn  sie  spridit,  und  äigert,  wenn  sie  schweiget;' 

Damit  halte  man  in  der  »Force  du  Naturel'  die  Ermahnung 
des  Bewerbers  an  Julie  zusammen: 

»  .  .  .  .  Songez  que  vous  serez  ma  femme; 
»Que  mon  bonheur  ddpend  de  vos  fa^ons  d'agir; 
.Qu'ä  toute  heure  pour  vous  il  me  faudra  rougir.« 

Und  ihre  vermeintliche  Mutter  stellt  der  Julie  vor: 
»A  la  cour,  ä  la  ville  on  n'ose  vous  montrer.« 

Femer  könnte  man  an  eine  Beeinflussung  durch  Moh'ires 
»Pr6deuses  Ridicules'  denken,  die  Schlegel  auch  sonst  Anregung 
gewährt  haben.  Dort  beklagt  sich  la  Orange  über  den  frostigen 
Empfang  durch  die  Pr^cieuses:  »Ont-elles  rdpondu  que  oui  et  non 
k  tout  ce  que  nous  avons  pu  leur  dire?'  Dieselbe  üble  Auf- 
nahme erfthrt  Jungwitz  durch  Charlotte.  Und  die  erste  Äußerung, 
mit  der  sich  Charlotte  über  ein  »O  ja!«,  »Ach  nein!',  »So?' 
erhebt,  ihre  Frage:  »Wann  geh'n  Sie  wieder  fort?«  erinnert  an  ein 
ähnliches  Benehmen  der  Prdcieuses,  um  einem  anderen  mehr  oder 
weniger  zart  anzudeuten,  daß  man  von  seiner  Gegenwart  befreit 
sein  möchte.  La  Orange  erzählt  davon:  »Je  n'ai  jaroais  vu  .  .  .  • 
tant  bäiller,  ....  et  demänder  tant  de  fois:  Quelle  heure  est-il?' 
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Ferner  scheint  mir  in  folgendem  Satze  Wolffs  ein  Irrtum  mit 
untergelaufen  zu  sein:  »Desselben  Dichters  (des  Destouches) 
Komödie  ,La  Fausse  Agnis  ou  Le  Poite  Campagnard'  führt  den 
witzigen  Landjunker  zu  der  ihm  bestimmten  einsilbigen  Braut,  über 
deren  falsche  Anpreisung  er  sich  beim  Vater  derselben  so  lange 
beschwerti  bis  ihm  die  geistvollere  jüngere  Tochter  zur  Frau  ge- 
geben wird.«  Es  ist  keine  Rede  davon,  da6  dem  witzigen  Land- 
junker die  geistvollere  jüngere  Tochter  zur  Frau  gegeben  wird. 
Zwischen  dem  Landjunker  und  der  jüngeren  Tochter  ist  zwar  einmal 
die  Rede  von  einer  Heirat,  aber  mehr  im  Scherze,  und  wenn  am 
Schlüsse  des  Stückes  die  jüngere  Tochter  den  Landjunker  an  sein 
Versprechen  erinnert,  sie  in  zwei  Jahren  zu  heiraten,  so  will  sie 
ihn  damit  nur  verhöhnen,  und  er  lehnt  auch  ein  solches  An- 
sinnen durchaus  ab. 

Schließlich  halte  ich  es  trotz  Wolffs  abweichender  Meinung 
für  berechtigt,  auch  Moliires  mtcole  des  Femmes"  unter  die  Muster 
der  »Stummen  Schönheit«*  zu  zählen.  Außer  den  von  Werner 
Söderhjelm  angeführten  Beispielen  möchte  ich  eine  Stelle  aus 
dem  23.  Auftritt  der  »Stummen  Schönheit"  zum  Vergleiche 
heranziehen.  Es  ist  die  Szene,  in  der  Jungwitz  in  einer  erneuten 
Unterredung  mit  Charlotte  über  ihr  blödes  Wesen  getäuscht  werden 
soll.  Hinter  ihr  ist  Leonore  versteckt  worden,  um  ihr  einzuflüstern. 
Anfangs  geht  das  ganz  gut,  Jungwitz  ist  über  Charlottens  plötzliche 
Beredsamkeit  betroffen: 

•Recht  artig!    Doch  vorhin,  da  sprachen  Sie  so  nicht. 
•Wo  war  damals  Ihr  Geist?  ich  sah  nur  Ihr  Gesicht.« 

Charlotte  antwortet  mit  Hilfe  Leonorens: 

»Was  sollte  man  -  sonst  mehr  -  den  jungen  Herren  —  zdgen? 
»Sie  reden  -  gern  -  allein  -  drum  braucht  man  nur  -' 

Das  folgende  Wort,  »zu  schweigen«,  hat  sie  offenbar  nicht 
verstanden,  so  stottert  sie  in  ihrer  Hilflosigkeit:  »Eklatanten«  (das 
bedeutet  eine  Art  von  glänzenden  Blumen),  genau  dementsprechend, 
daß  sich  ihr  ganzes  Denken  um  ihren  Putz  dreht.  Damit  ver- 
gleiche man  folgende  Verse  aus  der  »^coledes  Femmes«,  in  denen 
sich  Amolphe  darüber  ausspricht,  wie  er  seine  Frau  haben  will: 

»Je  pr^tends  que  la  mienne,  en  dartes  peu  sublime, 
»M^me  ne  sache  pas,  ce  que  c'est  qu'une  rime; 
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»Et,  s'il  faut  qu'avec  eile  on  joue  au  corbillon, 

»Et  qu'on  vienne  k  lui  dire  k  son  tour:  Qu'y  met-on? 

»Je  veux  qu'elle  r^nde:  Une  tarte  k  la  cr^me;« 

Corbillon  ist  ein  Reimspiel,  bei  dem  man  gefragt  wird: 
»Qu'y  met-on ?«*  und  mit  einem  Worte  auf  on  zu  antworten  hat 
Durch  die  Antwort  »Une  tarte  ä  la  crime«,  wobei  nur  an  ein  wirk- 
liches Körbchen  gedacht  wird,  würde  in  ähnlicher  Weise  der  Rdm 
zerstört  wie  durch  »Eklatanten'«  bei  Schlegel.  Hier  darf  man  eine 
Beeinflussung  schon  deswegen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlidikeit 
annehmen,  weil  die  »tarte  k  la  crime«  nicht  geringes  literarisches 
Aufsehen  erregt  hat,  wie  Moliires  »La  Critique  de  T^cole  des 
Femmes"  und  sein  »L'Impromptu  de  Versailles«  bezeugen. 


Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare. 

Von 
Hdeoe  Kallenbach  (Magdeburg). 


Die  Frage  nach  Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare  ist  eine 
doppelte:  Wie  urteilt  Platen  über  Shakespeare?  Inwieweit  ist  ein 
Einfluß  Shakespeares  auf  Platen  bemerkbar? 

An  vielen  Stellen  von  Platens  Tagebüchern,  Briefen  und 
Werken  finden  wir  uncnittelbare  und  mittelbare  Urteile  über  Shake- 
speare ausgesprochen,  das  bestimmteste  wohl  im  »Romantischen 
Ödipus',  und  gerade  dieses  verdient  besondere  Beachtung,  da  es 
fast  das  letzte  ist,  das  Platen  über  den  britischen  Dramatiker  fiUlt 
Auf  Nimmermanns  vorwurfsvolle  Frage: 

vihr  wolltet  Shakespeare  länger  nicht  anbeten  mehr?«  - 
antwortet  das  Publikum: 

»Wir  lieben  Shakespeare;  aber  wärst  Shakespeare  du  selbst, 
Der  nichts  du  bist  als  seiner  Affen  grinzendster, 
Du  kämst  zu  spät  der  Forderung  des  Augenblicks: 
Es  hat  die  Weit  verschleudert  ihren  Knabenschuh.« 

Hier  identifiziert  sich  Platen  mit  dem  Publikum,  dem  ja  «der 
heilende  Verstand  die  Schuppen  als  Augenarzt  benahm«.  »Wir 
lieben  Shakespeare«,  historisch  betrachtet;  aber  er  soll  nicht  nach- 
geahmt werden,  denn  auch  Shakespeare  wäre  nun  nicht  mehr  zeit- 
gemäß. Shakespeare  entwachsen?  Das  scheint  eine  seltsame  Be- 
hauptung, heute,  wo  wir  glauben,  erst  recht  zum  vollen  Verständnis 
seines  ganzen  Reichtums,  seiner  ganzen  Tiefe,  herangereift  zu  sein, 
wo  eine  mit  Eifer  und  Liebe  forschende  Shakespearephilologie  sich 
immer  eingehender  mit  ihm  beschäftigt    Wir  sehen   daraus,  daß 
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Platen  Shakespeare  nicht  so  aufgefaßt  haben  kann,  wie  wir  es  jetzt 
tun,  auch  nicht  wie  Goethe,  der  in  ihm  den  großen  Realisten  er- 
kannte, als  Jüngling  ausrief:    »Nichts  so  Natur  wie  Shakespeares 
Menschen«,  und  als  Greis  zu  Eckermann  sagte:  »Da  wird  man  erst 
gewahr,  wie  unendlich   reich   und  groß  Shakespeare   ist!     Da    ist 
doch  kein  Motiv  des  Menschenlebens,  das  er  nicht  dargestellt  und 
ausgesprochen  hätte.  <*    Platen  sah  in  Shakespeare  ausschließlich  den 
Romantiker.    Das  zeigen  mehrere  seiner  Äußerungen  Qber  ihn.    In 
dem  Sonett  »Das  romantische  Drama«  (März  1821)  preist  er  Shake^ 
speare    als   den   ersten   der   romantischen    Dichter    und   läßt    ihm 
Calderon,  Gozzi  und  Tieck  folgen.   Schon  früher  hat  er  Shakespeare 
Tieck  und  Calderon   gegenübergestellt,  in  einem  Tagebuchvermerk 
vom  29.  Januar  1819  nach  Lesung  des  »Kaufmanns  von  Venedig«: 
»Ich  erquickte  mich  einmal  wieder  an  diesem  brittischen  Phantasus. 
Dies  mag  wohl  eines  der  besten  Lustspiele  sein.    Die  Charaktere 
sind  nicht  alle  gleich  scharf  gezeichnet,  mindestens  nicht  wie  in  den 
Tragödien.   Am  gelungensten  der  Jude  und  Portia.     Die  Calderon- 
sehen  Graziosos  gefallen  mir  besser  als  die  Shakespeareschen.    So- 
viel aber  auch  Calderon  Phantasie  hat,  so  kann  er  doch  Shakespeare 
nicht  die  Schuhriemen  auflösen.« 

Ebenso  die  Behauptung  (Tgb.  11,  346,  347),  Shakespeare  sei 
Calderons  geistiger  Gegensatz,  er  stehe  ebenso  hoch  über  Calderon, 
als  Goethe  über  Schiller  stehe;  und  wenn  Wagner,  der  anRnglich 
von  Platen  so  hochgeschätzte  Philosoph,  »Goethe  Schillern  wie  Wein 
dem  Branntwein  entgegensetzt«,  so  findet  Platen,  daß  dies  auch 
vollkommen  von  Shakespeare  und  Calderon  gelte.  (Tgb.  11,  347.) 
Dennoch  scheinen  ihm  die  beiden  Dichter  einander  sehr  nahe  zu 
stehen,  und  als  er  die  größten  Vertreter  der  romantischen  Poesie 
in  der  von  Wagner  übernommenen  Tetrade  zusammenstellt  (Tgb. 
II,  347),  bildet  er  die  Figur: 

Dante 
Shakespeare  Calderon 

von  der  Heyden. 
Bestärkt  wird  Platen  in  seiner  Ansicht  durch  ein  Gespräch 
mit  dem  Professor  Kanne  in  Eriangen  am  6.  Juli  1820,  bei  dem 
»auch  von  Poesie  die  Rede  war«",  und  Kanne  »Shakespeare  für  den 
Kulminationspunkt  der  romantischen  Poesie  hält  und  sowohl  Dante 
als  Goethe  geringer  schätzt«.   (Tgb.  II,  403.) 


Kallenbach,  Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare.  451 

In  Shakespeares  Dramen  mußte  Platen  vieles  finden,  was  ihm 
nach  seiner  Beschäftigung  mit  den  deutschen  Romantikem  charak- 
teristisch für  ihre  Richtung  erschien.  Ober  die  Wahl  der  Stoffe 
sagt  er  in  seinem  Aufsatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet« (182S):  »Seinem  Lustspiele  hat  er  (Shakespeare)  roman- 
tische Novellen  oder  Märchen  zu  Qrund  gelegt,  weil  sie  seinem 
Genie  den  weitesten  Spielraum  verschafften."  In  dem  schon  er- 
wähnten Sonett  »Das  romantische  Drama«  läßt  Platen  Shakespeare 
durch  seine  Qeister  Puck  und  Ariel  vertreten  sein.  Die  Verwendung 
solcher  Gestalten  im  Drama,  sowie  auch  der  Geistererscheinungen 
im  »Hamlet«,  »Macbeth«,  selbst  in  »Julius  Cäsar«,  die  Mischung 
von  Tragik  und  Komik,  der  Wechsel  von  Vers  und  Prosa,  die 
Wortspiele,  die  von  den  romantischen  Dichtem  mit  Vorliebe  nach- 
geahmt wurden,  all  dies  muß  Platen  in  seiner  Auffassung  von 
Shakespeare  als  Romantiker  bestärkt  haben.  Vor  allem  sieht  er,  wie 
Schl^el,  Tieck  und  ihre  Schule  sich  auf  Shakespeare  als  ihren 
Meister  bemfen  und  ihm  nachstreben.  Ein  Kennzeichen  der  Ro- 
mantik freilich  vermißt  Platen  an  Shakespeare. 

»Es  fehlt  ihm  eben  das,«  schreibt  er  an  Gruber  am  16.  Ja- 
nuar 1820  (Tgb.  II,  356,  57),  »was  bei  Calderon  so  überschwenglich 
ist:  die  Mystik,  die  religiöse  Tiefe  des  Gemüts.  Das  geht  so  weit, 
daß  er  auch  die  Geschlechtsliebe  niemals  chrisUich  erhaben  darstellt. 
Ein  Liebespaar  zu  schaffen,  wie  nur  Max  und  Tekla  sind,  lag  nicht 
in  seiner  Sfäre.  In  seinem  Lustspiele  wird  die  Liebe  als  Galanterie 
behandelt,  in  der  Tragödie  herrscht  sie  selten  vor,  und  wo  sie  vor- 
herrscht, z.  B.  in  Romeo  und  Julia,  erscheint  sie  als  zärUich  süße 
Sinnlichkeit  Auch  die  Liebe  der  Ophelia  zu  Hamlet  ist  nichts 
anderes.  Kurz,  er  behandelt  die  Liebe,  wie  Goethe  sie  auch  be- 
handelt, den  Werther  ausgenommen.  Goethe  läßt  sich  sogar  zu  den 
Alten  hemnter,  und  dessen  wären  Dante,  Shakespeare  und  Calderon 
niemals  fähig  gewesen.«  Diese  Stelle  enthält  vieles,  nicht  nur  den 
allgemein  üblichen,  sondem  auch  Platens  sonst  geäußerten  Ansichten 
Widersprechende;  aber  der  letzte  Satz  ist  bedeutsam.  Hier  lobt 
Platen  Shakespeare  dafür,  daß  er  sich  nicht  den  Alten  nähert,  nicht 
das  Verbrechen  begeht,  sich  von  Properz  begeistern  zu  lassen. 
Bedeutete  überhaupt  die  Einreihung  Shakespeares  unter  die  Roman- 
tiker bei  Platen  Billigung  oder  Mißbilligung,  Lob  oder  Tadel? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  ^ 
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wie  verschieden  Platen  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  den 
Romantikem  gegenübergestanden  hat 

Während  der  Jahre  1812-1817  finden  wir  bei  ihm  entsdiieden 
eine  Neigung  zur  antikisierenden  Dichtung,  Vorliebe  für  antike  Stoffe, 
Bewunderung  für  die  Alten  und  eifrige  Beschäftigung  mit  ihnen. 
(Tgb.  I,  761.)  Besonders  stark  ist  diese  Tendenz  während  des 
Aufenthalts  in  Schliersee  vom  Juni  bis  Oktober  1817,  wo  Platen 
hauptsächlich  die  Klassiker  studiert  (Tgb.  I,  775-842.)  Er  selbst 
sagt  ja,  daß  er  fast  alles,  was  er  von  alten  Sprachen  verstehe,  jenem 
Sommeraufenthalt  zu  danken  habe.  In  dieser  Zeit  entsteht  auch 
seine  Distichen-Polemik  g^en  die  neue  Schule.^) 

Wenig  ist  unter  Platens  Jugendgedichten,  was  die  Bezeichnung 
romantisch  verdiente,  außer  etwa  das  Märchen  vom  Rosensohn  und 
einzelne  lyrische  Gedichte.    Noch  im  Mai  1817  tadelt  Platen  die 
Oedichte  seines  Freundes  Fugger  (Tgb.  I,  765),  weil  sie  die  »Erb- 
sünden der  Schlegelisch-Fouqu£schen  Schule«  aufwiesen;  nicht  lange 
darauf  aber   sehen  wir  ihn  dem  Zauber  der  Romantik  verfallen, 
wohl  hauptsächlich  unter  dem  Einfluß  des  Spanischen,  das  er  seit 
1817   mit  dem  größten  Eifer  studiert    Von  nun  an  stellt  er  die 
romantische  Poesie  immer  höher.    Er  sieht  in  ihr  die  Vollendung 
der  Poesie  überhaupt,  und  an  die  Behauptung  Wagners,  Goethe  sei 
als  Vollender  der  deutschen  Dichtkunst  der  letzte  Dichter,   knüpft 
Platen  die  Bemerkung,  Goethe,  »dieser  mehr  heidnische  als  christ- 
liche Dichter'',  habe   »das  höchste  in  der  romantischen  Poesie  gar 
nicht   erreicht«.    Danach   würde  allerdings   die  Stelle,   die   Platen 
Shakespeare  als  Romantiker  anweist,  eine  große  Anerkennung  bedeuten. 

Während  der  ersten,  antikisierenden  Periode  hat  Platen  ver- 
hältnismäßig wenig  von  Shakespeare  gekannt 

Wenn  wir  von  der  Lesung  von  Schillers  Macbeth-Übersetzung 
absehen,  die  dem  zehnjährigen  Knaben  in  die  Hände  fiel  (Tgb.  I,  5)» 
und  von  der  ihn  besonders  die  Hexenszenen  anzogen,  ja  sogar 
schon  zur  Nachahmung  reizten,  so  werden  bis  zum  April  1815  nur 
Hamlet,  King  Lear  und  Macbeth  im  Original  im  Verzeichnis  der 
»erwähnten  Schriften«  (Tgb.  I,  177),  Henry  VI.  second  and  third 
part  und  Richard  III.  (Tgb.  I,  665,  66)  genannt     Die  Kritik,  der 


*)  Man  vergleiche  hierzu:  Unger,  Platen  in  seinem  Verhältnis  zu  Qoethe. 
.  B^.  XXIII  von  Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literatuigeschichte. 
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Platen  diese  drei  Tragödien  unterzieht»  bietet  ein  seltsames  Oemisch 
von  Lob  und  Tadel  und  gipfelt  in  der  Bemerkung:  »Einen  reinen 
QenuB  können  die  Shakespeareschen  Stücke  niemals  gewähren,  wenn 
man  an  die  hohe  Klarheit  und  Eleganz  der  Alten  zurückdenkt  und 
eine  Art  Vollendung  und  Rundung  von  der  Tragödie  fordert' 
Dennoch  findet  Platen  schon,  daß  Shakespeare  an  erhabenen  Stellen 
ifunendlich  viel  reicher  ist«  als  Corneille.  (Tgb.  I,  468.)  Mit  Vor- 
liebe zitiert  er  Hamlet  So,  um  nur  wenige  Fälle  anzuführen,  in 
der  Epistel  an  Schlichtegroll,  1815:  irSei  du  so  weiB  wie  Schnee 
und  wie  Eis  so  kalt,  der  Verläumdung  wirst  du  doch  nimmer  ent- 
gehn,  sagt  uns  der  Brite  mit  Recht «<  (Hamlet  III,  1 :  be  thou  as 
chaste  äs  ice,  as  pure  as  snow,  thou  shalt  not  escape  calumny.) 

Im  zweiten  Buch  der  Tagebücher  wendet  er  auf  das  Schicksal 
des  Herzogs  von  Leuchtenberg,  Napoleons  Stiefsohn,  das  Wort  des 
Rosenkrantz  an:  »The  cease  of  majesty  dies  not  alone,  but  like  a 
gulf  does  draw  whafs  near  it  with  It"  (Hamlet  III,  3.)  Im  De- 
zember 1816  in  Ansbach,  wo  ihn  eine  tiefe  Mißstimmung  und  Un- 
zufriedenheit mit  seinem  Leben  erfaßt  hat,  sagt  er:  »Ich  weiß  nicht, 
wo  das  hinaus  soll.  It  is  not,  nor  it  cannot  come  to  good.« 
(Hamlet  1,2.)  Das  Motto  des  13.  Tagebuches  ist:  »How  weary, 
stale,  flat,  and  unprofitable  seem  to  me  all  the  uses  of  this  world." 
(Hamlet  1,2.)  Und  am  12.  Februar  1817  ruft  er,  an  sich  selbst 
verzweifelnd,  aus:  »What  should  such  fellows  as  I  do,  crawling 
between  earth  and  heaven?«     (Hamlet  III,  1.) 

Noch  besitzt  Platen  Shakespeares  Werke  nicht  selbst  In  der 
Terzinenepistel  an  Gustav  Jacobs  vom  Februar  1816,  durch  die  er 
den  Freund  mit  einem  gewissen  besitzesfrohen  Stolze  in  seine 
Bücherei  einführt,  werden  von  englischen  Dichtem  nur  Milton  und 
Pope  erwähnt;  und  in  den  ersten  Tagen  des  September  1816  ent- 
leiht Platen  von  seinem  früheren  Lehrer,  Professor  Schlett,  einen 
Band  Shakespeare.    (Tgb.  I,  652.) 

Am  2.  November  1819  hören  wir,  daß  Platen  seine  Bibliothek 
durch  die  Werke  mehrerer  englischer  Dichter  bereichert;  er  schreibt: 
»Aujourd'hui  j'ai  achet^  Cowper,  Butler  et  une  charmante  &lition 
de  Shakespeare.«  (Tgb.  II,  331.)  Von  Zeit  zu  Zeit  erwähnt  er  dann 
im  weiteren  Verlauf  seiner  Tagebuchberichte  als  seine  Lektüre  ein 
und  das  andere  Drama  Shakespeares;  z.  B.  am  27.  April  1820 
(Tgb.  II,  388)  Othello  und  All  is  well  that  ends  well.  Am  14.  Mai  1 820 
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The  two  gentlemen  of  Verona  (Tgb.  II,  391),  As  you  like  it  (Tgb. 
II,  409),  Cymbeline  (Tgb.  II,  411),  dann  die  Sonette,  und  endlidi 
beginnt  er,  angeregt  durch  das  große  Werk  von  Diake:  Shakespeare 
and  his  Time,  das  er  in  Qöttingen  findet,  ein  chronologisches  Stu- 
dium von  Shakespeares  Werken.    Er  nimmt  zuerst  das  Epos  »Venus 
and  Adonis«*  vor  und  gibt  im  Tagebuch  (II,  502-4)  am   12.  No- 
vember 1821  in  ausführlicher  und  feinsinniger  Weise  den  Eindruck 
wieder,  den  ihm  das  Oedicht  gemacht  hat    Wie  sehr  er  es  be- 
wundert,  geht  aus  den  Worten  hervor:     »Bei  jedem  andern  als 
Shakespeare  würde  eine  solche  Ausführlichkeit  sich  jener   episdien 
langen  Weile  nähern,  von  welcher  selbst  Homer  nicht  völlig  frei  zu 
sprechen   sein   dürfte.    Aber   der  Reichtum  des  Dichters    in    den 
Einzelheiten  erhält  in  beständiger  Spannung,  ja,  wenn  er  uns  nichts 
hinterlassen  hätte  als  diese  Jugendarbeit,  so  wurde  man  ihm  doch, 
was  die  Fülle  betrifft,  vor  allen  Dichtem  der  alten  und  neuen  Zeit 
den  Preis  zuerkennen  müssen.'     Was  Platen  besonders  anzieht,  ist 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  orientalischen  Poesie,  die  er,  der 
sich  selbst  gerade  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  in  Shake- 
speares Jugenddichtung  zu  finden  glaubt     Ober  das  zweite  Shake- 
spearesche  Epos  »Tarquin  and  Lucrece«,  wie  Platen  es  bezeichnet 
(Tgb.  II,  507),  äußert  er  sich  nicht  so  eingehend,  sondern  erwähnt 
es  nur  am  28.  Dezember  1821  als  gelesen.    Noch  am  29.  Juni  182J 
sagt  er:  »Mein  Hauptstudium  ist  Shakespeare.    Ich  lese  gewöhnlich 
täglich  eins  seiner  Werke  und  habe  nun  elf  Komödien,  der  Reihe 
nach,  gelesen.«  (Tgb.  11,584.)    Zuviel  auf  einmal!  möchte  man  hier 
sagen,  besonders  im  Hinblick  auf  ein  Wort  Qoethes;  eine  produk- 
tive Natur  dürfe  alle  Jahre  nur  ein  Stück  von  Shakespeare  lesen, 
wenn  sie  nicht  an  ihm  zugrunde  gehen  wolle. 

Diese  eifrige  Beschäftigung  mit  Shakespeare  fällt  nun  gerade 
in  die  Zeit,  in  der  Platen  zur  Romantik  neigte;  so  war  es  schließlich 
durchaus  erkläriich,  daß  ihm  die  romantischen  Seiten  an  Shake- 
speares Kunst  besonders  auffielen,  und  er  dazu  gelangte,  Shakespeare 
als  Romantiker  aufzufassen. 

Mit  zahlreichen  rühmenden  Äußerungen,  ähnlich  den  schon 
angeführten,  begleitet  Platen  seine  Shakespeare -Lesung.  Er  hebt 
seine  Größe  in  der  Charakterzeichnung  hervor  (Tgb.  II,  370); 
Love's  hibour's  lost  nennt  er  »eine  Fundgrube  von  Scherz,  Witz 
und  Laune.    Kein  Vers,  der  nicht  viel  zu  denken  oder  vid  zu 
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lachen  gäbe.  Und  dann  wieder  die  ernsten  Stellen,  wie  groß,  wie 
hinreißend!«  (Tgb.  II,  355).  Das  gleiche  Urteil  ließe  sich  mit  Recht 
auf  alle  Shakespeareschen  Lustspiele  anwenden. 

In  der  Glosse  »an  Qoethe",  im  M&rz  1822  gedichtet,  nennt 
Platen  Shakespeare  den  »großen,  teuem  Toten«,  der  »in  Stratfords 
Hallen  schläft«,  und  seine  ausnahmslose  Bewunderung  für  ihn  be- 
weist er  in  den  Zeilen  «Zu  einer  Anthologie«  1823: 

Was  fehlet  bei  so  viel  Gesängen,  Zu  wählen  unter  seinen  Klängen, 

So  fragst  du,  Shakespeare  nur  allein?'  Das  möchte  wohl  verwegen  sein; 

Ich  könnt'  ihn  in  dies  Buch  nicht  Zusammen  läßt  sich  manches  drängen, 

zwängen.  Ihn  aber  steckt  man  gern  in  Bausch 
Er  ist  zu  groß,  es  ist  zu  klein;  und  Bogen  ein. 

Wie  früh  Platen  einsah,  daß  Shakespeare  nur  dem  seine  volle 
Schönheit  erschließt,  der  ihn  mit  Hingebung  studiert,  zeigt  eine  Be- 
merkung, die  er  bei  seiner  Schilderung  des  Kronprinzen  von  Bayern, 
des  späteren  Königs  Ludwig  L,  macht:  Der  Kronprinz  gehörte  zu 
den  Menschen,  »die  man,  wie  ein  Shakespearesches  Stück,  näher 
betrachten  muß,  um  ihren  Wert  zu  erkennen«.    (Tgb.  I,  48.) 

Sehr  wichtig  für  Platens  Stellung  zu  Shakespeare  ist  auch  der 
schon  erwähnte  Aufsatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet«. Darin  nennt  er  Shakespeare  den  »nationellsten  Künstler 
unter  den  Neuem«,  der,  selbst  wenn  er  auch  seine  Stoffe  nicht  nur 
der  Qeschichte  und  dem  Leben  des  eigenen  Volkes  entnimmt,  ihnen 
doch  stets  »das  ganze  Feuer  seines  unsterblichen  Geistes  einzu- 
hauchen wußte«.  Nachdem  Platen  Shakespeare  mit  den  franzö- 
sischen Dramatikern  verglichen  hat,  fährt  er  fort:  »Was  das  Be- 
deutende des  Gegenstandes,  das  Kunstvolle  des  Plans,  die  Schärfe 
der  Umrisse,  den  Reichtum  der  Darstellung  anbetrifft,  ist  er  un- 
erreicht geblieben.  An  Umfang  und  Tiefe  des  Geistes  übertrifft  er 
die  Griechen,  in  der  Form  konnte  er  sie  nicht  erreichen.  Er  ge- 
hörte einer  Nation  an,  die  keine  bildende  Kunst  besitzt« 

Also  wieder  eine  Gegenüberstellung  Shakespeares  mit  den 
Griechen.  Hatte  Platen  vorher  Shakespeare  dafür  gelobt,  daß  er 
sich  nicht  zu  den  Alten  herabgelassen  hätte,  so  sucht  er  jetzt  zu 
zeigen,  worin  er  sie  übertrifft,  aber  auch,  worin  er  ihnen  nachsteht 
und  in  diesen  Worten  liegt  es  vrie  eine  Vordeutung  darauf,  daß 
Platen  selbst  sich  bald  der  Formenschönheit  der  Antike  wieder  zu- 
wenden sollte. 
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Besondere  Beachtung  verdient  der  in  Platens  Brief  an  Thieracfa 
(23.  Juli  1826)  gezogene  Vergleich:  »In  allen  Stacken  Caldcrons 
ist  die  Idee  vorherrschend,  und  die  Charaktere  gänzlich  unter- 
geordnet Shakespeare  hat  im  Gegenteil  das  Charakteristische  aufs 
Äußerste  getrieben,  aber  so,  daß  er  beinahe  die  Schranken  der 
Kunst  fiberschreitet,  und  einen  weit  größeren  Aufwand  von  Charak- 
teristik macht,  als  ffir  die  jedesmalige  Handlung  nötig  ist  Wes- 
wegen weit  mehr  über  den  Charakter  des  Falstaff  gesprochen  und 
geschrieben  worden  ist,  als  über  die  Tragödie,  in  der  er  vorkommt 
und  die  kein  sonderliches  Ganzes  ausmacht,  wiewohl  sie  zu  den 
höchsten  und  reifsten  Produktionen  des  Dichteis  gehört  Diese 
Betrachtungen  sind  unerschöpflich,  und  am  Ende  wird  man  doch 
dahin  kommen,  jedes  Kunstwerk  in  seiner  Einseitigkeit  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen.''  , 

Schon  vor  diesem  Briefe  hatte  Platens  romantische  Periode 
sich  ihrem  Ende  zugeneigt.  Das  letzte  seiner  romantischen  Schau- 
spiele, «Treue  um  Treue*,  wird  am  26.  April  1825  vollendet  und 
unter  großem  Beifall  am  18.  Juni  1825  in  Erlangen  aufgeführt 
Dann  aber  entfernt  sich  Platen  mehr  und  mehr  von  der  roman- 
tischen Richtung.  Er  sieht  ihre  Schwächen,  ihre  Mißgriffe  ein,  und 
die  alte  Neigung  zur  klassischen  Dichtung  tritt  wieder  hervor. 

Als  erstes  großes  Werk  dieser  dritten  und  letzten  Periode  in 
Platens  Dichterlaufbahn  kann  man  «Die  verhängnisvolle  Qabel«  be- 
trachten. Der  hier  begonnene  Obergang  aus  der  romantischen  in 
die  klassische  Richtung  führte  Platen  in  Italien  zum  völligen  Auf- 
gehen in  letzterer.  Nur  einmal  noch  greift  Platen  einen  Märeben- 
stoff auf,  in  den  »Abassiden«,  und  läßt  sich  ins  alte  romantische 
Land  zurückführen. 

Ob  man  den  Obergang  zum  Klassizismus  nur  als  eine  Folge 
des  italienischen  Aufenthalts,  vorbereitet  durch  die  Wochen  in 
Venedig,  vom  7.  September  bis  9.  November  1824,  auffassen  darf, 
ist  zweifelhaft  Wir  sahen  ja  in  Platen  schon  früher  die  Hinneigung 
zur  Antike,  und  er  selbst  sagt  (Tgb.  II,  501),  er  glaube,  daß  alles, 
was  er  geschaffen,  schon  von  Jugend  an  als  Anlage  in  ihm  vor- 
handen gewesen  sei.  Daß  die  Entfaltung  dieser  Anlage  durch  die 
innige  Berührung  mit  den  historischen  Stätten  der  alten  Kunst  sehr 
gefördert  wurde,  wird  freilich  kaum  bestritten  werden  können. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Umschwung  in  Platens  Richtung 
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!  ist  die  Tatsache,  daß  er  das  Sonett  »Das  romantische  Drama«  in 

\  beiden  Ausgaben  seiner  Gedichte,  1828  und  1854,   unterdrückte; 

auch  Fugger  hat  es  nicht  in  seine  Gesamtausgabe  der  Werke  Platens 
aufgenommen.  Die  beiden  Terzette  dieses  Sonetts  aber,  die  in  so 
schöner  Weise  die  erhabene  Aufgabe  der  Poesie  aussprechen,  die 

;  Welt  vor  Nüchternheit  zu  bewahren  und  sich  zu  strahlender  Voll- 

endung zu  erheben,  die  wollte  und  konnte  Piaten  nicht  auf  die 
nun  von  ihm  gering  geschätzten  Romantiker  angewendet  lassen,  und 

(  so  vereinigte  er  sie  mit  zwei  neuen  Quatrains  zu  einem  Sonett  an 

Sophokles.  Rudolf  Schlösser  berichtet  hierzu,^)  daß  in  einer  hand- 
schriftlichen Fassung  nur  das  erste  Quatrain  sich  auf  Sophokles  be- 

^  zogen  habe,  das  zweite  sei  noch  Shakespeare  gewidmet  gewesen. 

In  einem  JBriefe  an  Fugger  aus  Rom,  vom  4.  Januar  1828,  weist 
Piaten  eigens  auf  dieses  Sonett  hin.     »Das  Sonett,  welches,  glaub' 

^  ich,  die  dramatischen  Dichter  überschrieben  ist,  scheint  mir  eine 

unpassende  Zusammenstellung,  besonders  da  die  beiden  Terzetts  gar 

I  nicht  mehr  auf  Shakespeare  passen.    Das  Sonett  muB  daher  ge- 

strichen werden,  oder  wenn  du  es  retten  willst,  so  muß  man  es 
Sophokles  betiteln  und  auf  diesen  Dichter  allein  beziehen.«  So 
hat  Fugger  das  Sonett  in  die  Gesamtausgabe  aufgenommen,  aber 
in  der  letzten  Ausgabe  der  Gedichte,  die  Piaten  selbst  1834  ver- 
anstaltete, fehlt  es.  Vielleicht  hat  er  diese  Verbindung  eines  früheren 
Werkes  mit  einem  späteren  für  eine  Halbheit  gehalten  und  des- 
halb unterdrückt. 

Der  unmittelbare  Angriff  gegen  die  Romantiker  erfolgte  im 
Jahre  1828  durch  Platens  zweite  aristophanische  Komödie  »Der 
romantische  ödipus«.  Und  zwar  ein  Angriff,  wie  er  bitterer  und 
schärfer  kaum  gedacht  werden  konnte.  Leider  ist  sich  Piaten  nicht 
klar  darüber  geworden,  daß  der  Romantiker  Shakespeare  doch  nicht 
mit  den  Romantikern  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden  darf,  sondern  über  Parteien  und  »Schulen«  steht 
Und  so  hat  sich  seine  Wertschätzung  des  großen  Briten  vermindert 
Wie  er  seine  eigenen,  vor  der  »verhängnisvollen  Gabel"  geschriebenen 
Stücke  als  Pfuschereien  verurteilt  (in  einem  Brief  an  Gruber  vom 
30.  März  1 826),  sieht  er  auch  Shakespeare  als  einer  überwundenen 
Zeit  angehörig  an,  und  so  erklärt  sich  eben  jene  Stelle  im  »roman- 


>)  Vgl.  Studien  IV,  226. 
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tischen  Ödipus«,  von  der  die  vorliegende  Betrachtung  ausging. 
Immerhin  wahrt  Platen  in  den  Worten  irwir  lieben  Shakespeare« 
dem  früher  so  viel  Bewunderten  noch  eine  hohe  Stelle.  Später 
scheint  er  ihm  auch  diese  entziehen  zu  wollen.  Man  könnte  das 
aus  vier  Epigrammen  aus  dem  Jahre  1830  schließen.  Zwdmal 
stellt  er  darin  Shakespeare  den  Alten  gegenüber.  Er  mißbilligt 
seinen  zu  starken  Realismus,  der  erschüttere,  das  Herz  zerfleische, 
während  die  Griechen  sogar  den  Jammer  in  die  Sfäre  der  Anmut 
erhöben,  so  daß  selbst  das  Unleidliche  schön  erscheine.  (Griechen 
und  Briten.)  Und  Shakespeares  klar  gezeichnete  Charaktere,  die  er 
früher  so  hoch  gerühmt  hat,  findet  er  im  Vergleich  mit  des 
Sophokles  Gestalten  zu  schroff  und  nennt  sie  Skelette  g^enäber 
üppigen  Formen.  (Shakespeare  und  Sophokles.)  In  dem  Epigramm 
»Epos  und  Drama <*  tadelt  er  Shakespeares  epische  Breite  im  Drama, 
und  den  Beifall,  den  i»  Shakespeares  Lobredner«  ihm  zollen,  will 
Platen  nur  für  den  Komiker  gelten  lassen,  der  Shylock  und  Falstaff 
geschaffen;  als  Tragiker  habe  Shakespeare  nicht  verstanden,  die 
Wunden  zu  heilen,  die  er  geschlagen. 

Wir  dürfen  jedoch  diese  vier  Epigramme  nicht  als  das  ab- 
schließende Urteil  Platens  über  Shakespeare  ansehen.  Sie  scheinen 
vielmehr  Ausflüsse  einer  vorübergehenden  Verstimmung  gewesen 
zu  sein,  die  sich  seiner  gegen  den  großen,  sonst  so  freudig  an- 
erkannten Dichter  bemächtigt  hatte.  Ganz  ähnlich  erging  es  ihm 
ja  auch  mit  Goethe  und  Schiller. 

Nicht  nur  der  Dichter  war  es,  der  in  Shakespeare  Platen  an- 
zog, auch  der  Mensch.  Wenn  in  der  »verhängnisvollen  Gabel' 
Dämon  von  Shakespeare  sagt:  «Er  malt  sich  selbst  -^  verschlossen, 
still,  zartfühlend  bis  zum  Eigensinn  und  in  sich  eine  größere  Wdt 
als  außer  ihm«,  so  muß  sich  diese  Charakteristik  nicht  sowohl  auf 
Shakespeares  Werk  als  auf  sein  persönliches  Wesen  beziehen,  das 
ja  wenige  Dichter  so  wie  Shakespeare  aus  ihren  Werken  femgehalten 
haben.  Mit  feinem  Gefühl  hat  Platen  erkannt,  daß  die  Persönlich- 
keit des  Dichters,  von  der  sich  in  den  Dramen  nur  dem  Ein- 
geweihten einzelne  Züge  enthüllen,  in  den  lyrischen  Dichtungen 
vor  den  Leser  hintritt   Die  Sonette  Shakespeares^)  haben  lange  zu 


0  Vgl.  Schlösser,  Studien  IV,  202  f.    Bei  seinem  Aufenthalt  in  Wien 
im  Herbst  1820  kauft  Raten  die  epischen  und  lyrisdien  Gedichte  Shake- 
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Platens  LieblingsbQchem  gehört,  haben  ihn  auf  Spaziergängen  und 
Reisen  begleitet,  in  Zeiten  leidenschaftlicher  Erregung  beruhigt  und 
getröstet,  wie  er  selbst  am  5.  August  1821  schreibt  (Tgb.  II,  476): 
IT  Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  daß  in  einer  Lage,  wie  meine 
jetzige,  mir  nichts  größeren  Trost  gewährt,  als  die  Sonette  Shake- 
speares."* Sein  Verhältnis  zu  dem  schönen,  heißgeliebten  Otto  von 
BQlow  findet  er  in  Shakespeares  Sonetten  wieder  (Brief  an  Fugger 
vom  3.  Oktober  1821),  auch  wohl  seine  Liebe  zu  »Cardenio«. 

Hieraus  sieht  man,  was  Platen  das  Verständnis  der  so  oft  in 
England  wie  in  Deutschland  mißdeuteten,  sogar  geschmähten  Qe- 
dichte  erschlossen  hat:  das  Wiederfinden  seines  eigenen  schwärme- 
rischen Freundschafts-  und  Schönheitskultus  in  denselben.  Des- 
wegen fühlte  er  sich  so  stark  von  Shakespeares  Sonetten  angezogen, 
daß .  er  sie  immer  wieder  las.  Freunde  und  Reisegenossen  darauf 
aufmerksam  machte  und  sich  sowohl  englische  Ausgaben  als  deutsche 
Obersetzungen  davon  verschaffte. 

Auf  Platens  eigene  Sonettendichtung  ist  die  Shakespearesche 
natürlich  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Das  vierte  in  der  Ausgabe 
der  Gedichte  von  1834  feierte  schon  1821  »Shakespeare  in  seinen 
Sonetten "  als  den  tiefdringendsten  Dichter,  vor  dem  alle  anderen 
als  klägliche  Verstummer  schweigen  müssen,  und  als  den  liebe- 
vollsten Freund,  dem  die  Schönheit  und  Seelengröße  des  Qeliebten 
gleich  stark  am  Herzen  liegen.  Daß  Platen  in  den  letzten  Zeilen 
dieses  Sonetts 

»Du  lassest  nie  von  ihm  und  siehst  mit  Klagen 
Den  Wurm  des  Lasters  in  der  schönsten  Rose' 

ein  Bild  Shakespeares  gebraucht  (the  canker  in  the  fragrant  rose), 
ist  ganz  verständlich;  gerade  hier,  wo  er  in  großen  Zügen  Shake- 
speares Sonettendichtung  charakterisiert  hat,  wirkt  die  Stelle  wie  ein 
Zitat  Ahnlich  nimmt  Platen  ja  auch  in  »Das  Sonett  an  Goethe« 
Goethes  Wendung  und  Reim  in  seine  eigenen  Verse  hinüber. 

Aber  noch  in  vielen  anderen  Sonetten  Platens,  besonders  in 


speares  (Tgb.  II,  418),  in  Göttingen  1821  Karl  Lachmanns  Obersetzung  der 
Sonette  Shakespeares  (Tgb.  II,  492),  in  Frankfurt  a.  M.  im  Mai  1822 
Cooke's  edition  der  Shakespeareschen  Gedichte.  (London  1797.)  »Man  findet 
darin  die  Sonette  vollständig  und  in  der  ursprünglichen,  sinnvollen  Ord- 
nung, die  spätere  Ausgaben  verhunzt  haben.«  (Tgb.  II,  525.) 
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den  zahlreichen  Freundessonetten,  finden  sich  AnMänge  an  Shake- 
speare und  Shakespearesche  Motive. 

Der  Qrundton,  der  durch  die  Shakespeareschen  Freundes- 
Sonette  klingt  -  die  Freundschaft  des  Mannes  zum  Manne  sldie 
höher  als  seine  Liebe  zum  Weibe  ~  ein  Qedanke,  den  Platen  in 
seinen  Tagebuchbekenntnissen  wiederholt  ausspricht,  tönt  deutlich  aus 
seinem  Sonett  ifDie  Liebe  scheint  der  zarteste  der  Triebe'    hervor. 

Auf  den  Freund  konzentriert  sich  die  ganze  Liebeskraft  des 
Dichters,  auf  ihn  wird  das  ganze  Leben  bezogen,  durch  ihn  nur 
gewinnt  es  Wert  So  Shakespeare  in  seinem  31.  Sonett:  »The 
bosom  is  endeared  with  all  hearts"  oder  im  39.,  in  dem  er  den 
Freund  als  seinen  besseren  Teil,  »the  better  part  of  me«  besingt; 
oder  auch  im  TS.  Sonett:  nSo  are  you  to  my  thoughts  as  food  to 
life«.    Ahnlich  die  letzten  Zeilen  des  109.  Sonetts: 

»For  nothing  this  wide  universe  I  call 
Save  thou,  my  rose;  in  it  thou  art  my  all." 

Oder  im  97.,  Zeile  12: 

»And  thou  away,  the  very  birds  are  mute.« 

Wie  ein  Widerhall  dazu  klingt  Platens  16.  Sonett: 

Des  Glückes  Ounst  wird  nur  durch  dich  vogeben, 
Schön  ist  die  Rose  nur,  von  dir  gebrochen, 
Und  ein  Gedicht  nur  schön,  von  dir  gesprochen, 
Tot  ist  die  Welt,  du  bist  allein  am  Leben. 

In  diesen  Lauben,  die  sich  hold  verweben. 
Wird  ohne  dich  mir  jeder  Tag  zu  Wochen, 
Und  dieser  Wein,  den  warme  Sonnen  kochen. 
Kann  nur  aus  deiner  Hand  mein  Herz  beleben. 

Von  dir  geschieden,  trenn'  ich  mich  vom  GlQcke, 
Das  Schönste  dient  mir  nur,  mich  zu  zerstreuen. 
Das  Größte  füllt  mir  kaum  des  Innern  Lücke. 

Doch  drückst  du  mich  an  deine  Brust,  den  Treuen, 
Dann  kehrt  die  Welt  in  meine  Brust  zurücke, 
Und  am  Geringsten  kann  ich  mich  erfreuen. 

Daher  auch  die  unwiderstehliche  Macht,  die  der  geliebte  Freund 
auf  das  Qemüt  des  liebenden  Dichters  ausübt,  die  ihn  mit  Be- 
fangenheit erfüllt  in  seiner  Nähe,  wie  einen  ungeübten  Schauspider, 
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c  der  vor  Aufr^^ung  seine  Rolle  vergißt;  ein  echt  Shakespearesches 

Gleichnis.    Sonett  23: 
g  As  an  unperfect  actor  on  the  stage, 

Who  with  his  fear  is  put  besides  his  part 

Dasselbe  Oefflhl  verrät  Platen  im  Sonett:    »Wann  werd'  ich  dieses 
Bangen  überwinden«. 

Auch  eine  Zeile  aus  dem  Sonett  84  *im  Liede  kfibn,  allein 
verlegen  mündlich«  paßt  zu  dem  Gedanken  des  erwähnten  Shake- 
speareschen  Sonetts  23. 

Nicht  immer  findet  des  Dichters  hingebende  Liebe  Erwide- 
rung.  Klagen  über  verschmähte  Liebe  finden  sich  in  vielen  Shake- 
^  speareschen  Sonetten.    Im  89.:  »Say  that  thou  didst  forsake  me  for 

'  some  fault« 

Sonett  139:   O,  call  not  me  to  justify  the  wrong 

That  thy  unkindness  lays  upon  my  heart. 

140:    Be  wise  as  thou  art  cruel;  do  not  press 

My  tongue-tied  patience  with  too  much  disdain. 

Doch  wie  Platen  in  seiner  meisterhaften  Charakterisierung  von 
Shakespeares  Sonetten  sagt:  »Wie  sehr  dich  kränken  mag  der  Seelen- 
lose, du  lassest  nie  von  ihm.«  Kränkung  und  Enttäuschung  veiigibt 
der  Liebende,  ja,  er  macht  sich  sogar  zum  Verteidiger  des  kalten, 
lieblosen  Freundes.  In  demselben  Geiste  sind  Platens  Sonette  63 
und  65  gedichtet  (»Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  bereitet«  und 
«Wenn  ich  so  viele  Kälte  dir  verzeihe«). 

Entfernung  von  dem  Geliebten  bedeutet,  wie  schmerzlich  sie 
auch  empfunden  wird,  doch  keine  Trennung,  denn  »nimble  thought 
can  jump  both  sea  and  land«,  sagt  Shakespeare  im  44.  Sonett,  und 
Platen  im  44.:  »Wenn  auch  getrennt  die  Körper  sind,  zu  dringen 
vermag  der  Geist  zum  Geist«   Im  45.  an  Liebig: 

»Und  kaum  genießen  wir  des  neuen  Dranges, 
Als  schon  die  Trennung  unser  Qlück  vermindert, 
Beschieden  uns  vom  prüfenden  Geschicke. 
Doch  ihres  innigen  Zusammenhanges 
Erfreu'n  die  Geister  sich  noch  ungehindert 
Es  ruhn  auf  goldner,  künft'ger  Zeit  die  Blicke.« 

An  einzelnen,  allerdings  sehr  wenigen,  Stellen  finden  sich  fast 
wörtliche  Anklänge  oder  Aufnahme  derselben  Bilder.  So  in  der 
Anfangszeile  des  18.  Platenschen  Sonetts:  «Aus  weiter  Feme  werd' 
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ich  angezogen.«'  Die  Worte  klingen  fast  wie  eine  Obersetzung  der 
vierten  Zeile  des  44.  Shakespeareschen  Sonetts:  »I  would  be  brought 
from  limits  far  remote  where  thou  dost  stay.« 

Das  liebliche  Bild  am  Anfang  des  1 8.  Shakespeareschen  Sonetts: 
«Shall  I  compare  thee  to  a  summer's  day?'  wiederholt  sich  bei 
Platen  im  61.:  »Schön  wie  der  Tag  und  lieblich  wie  der  Moigcn«. 

Ein  altes,  in  Volks-  und  Kunstdichtung  zu  findendes  Motiv 
ist  der  Neid  des  Liebenden  auf  Gegenstände,  die  der  Geliebte  be- 
rührt Shakespeare  hat  eine  gewisse  Vorliebe  für  dies  Motiv.  »Ob! 
that  I  were  a  glove  upon  that  band,  that  I  might  touch  that  cheek!' 
seufzt  Romeo  (II,  2);  und  im  128.  Sonett  beneidet  der  Liebende 
die  Tasten  des  Instruments,  das  die  Geliebte  spielt,  um  die  Berührung 
ihrer  Finger:  »Do  I  envy  those  jacks  that  nimble  leap.«  Ähnlich 
wiederum  Platen  in  einem  Sonett  an  Cardenio  aus  dem  Jahre  1822: 
«Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken  streife.« 

Auf  einen  Gedanken  Shakespeares,  den  wir  bei  Platen  häufige 
und  nicht  nur  in  den  Sonetten,  finden,  macht  er  selbst  aufmerksam 
in  dem  Aufsatz  «Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut«.  »Man  hat«, 
sagt  er,  »ihn  für  gänzlich  unbesorgt  um  seinen  Nachruhm  gehalten, 
weil  er  seine  Stücke  nicht  selbst  herausgegeben.«  -  »Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  in  seinen  Schauspielen  nicht  von  seinem  Nach- 
ruhm die  Rede  ist;  in  seinen  lyrischen  Gedichten  verspricht  er  sich 
wiederholt  die  Unsterblichkeit.«  Als  Anmerkung  fügt  Platen  hinzu: 
»Statt  vieler  Stellen  nur  eine.    Sonett  107: 

New  with  thc  drops  of  this  most  balmy  time 
My  love  looks  fresh  and  death  to  me  subscribcs, 
Since  spite  of  him  TU  live  in  this  poor  rhyme, 
While  he  insults  o'er  duU  and  speechless  tribes; 
And  thou  in  this  shalt  find  thy  monument, 
When  tyrant's  crests  and  tombs  of  bniss  are  spent« 

Zahlreiche  Beispiele  lassen  sich  diesem  hinzufügen.  Sonett  1 1, 
am  Schluß:    But  were  some  child  of  yours  alive  that  time,  you 
should  live  twice  -   in  it  and  in  my  rhyme. 
Sonett  65,  letzte  Zeile: 

That  in  black  ink  my  love  shall  still  shine  bright 
Sonett  60,  Zeile  13,  14: 

And  yet  to  times  in  hope  my  verse  shall  stand 
Praising  thy  worth  despite  his  cruel  hand. 
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Sonett  63,  Zeile  13,  14: 

His  beauty  shall  in  these  black  lines  be  seen, 
And  they  shall  live,  and  he  in  them  still  green. 

Sonett  55:   «Not  marble  nor  the  gilded  monuments«. 

Im  102.  Sonett  wird  die  Muse  angerufen,  dem  Dichter  zur 
Verherrlichung  des  Freundes  zu  helfen,  i»for't  lies  in  thee  to  make 
him  much  outlive  a  gilded  tomb«'.  So  dient  der  Dichter  dem  Ruhm 
des  Freundes  durch  die  eigene  Unsterblichkeit.  Dasselbe  Motiv  bei 
Platen  in  einigen  der  Sonette  an  Karl  Theodor  Qerman,  von  denen 
er  selbst  (Tgb.  II,  792)  sagt:  »Sie  werden  nicht  untergehen  und  das 
Obermaß  von  Freundschaft,  das  ich  immer  für  diesen  Menschen 
fühlen  werde,  der  Nachwelt  überliefern.« 

Sonett  60:    Doch  mag  die  Welt  in  diesen  Blättern  lesen, 
Daß  ich  dich  allen  andern  voigezogen. 

Sonett  56:    Ich  aber  lasse  deinen  Namen  prangen 

Und  überliefre  dich  dem  Lob  der  Zeiten. 

Sonett  64:    Zwar  hat  auch  dir  die  Welt  sich  hold  erviesen, 
Denn  schöner  stirbt  ein  solcher,  den  im  Leben 
Ein  unvergänglicher  Gesang  gepriesen. 

Freilich  tritt  bei  Platen  das  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes 
als  unsterblicher  Dichter  mehr  in  den  Vordergrund  als  bei  Shake- 
speare; besonders  in  dem  48.  Sonett  »Was  auch  die  Tadler  an  mir 
tadeln  mögen <*,  und  im  Schluß  des  47.: 

Qeschieht's,  daß  je  den  innem  Schatz  ich  mehre, 
So  bleibt  der  Fund,  wenn  längst  dahin  der  Finder, 
Ein  sichres  Eigentum  der  deutschen  Ehre. 

Nicht  nur  in  den  Sonetten,  auch  in  anderen  Gedichten  Platens 
finden  wir  die  Spur  der  Shakespeareschen  Lyrik.  Unter  den  Qaselen 
sind  einzelne,  die  dieselbe  leidenschaftliche,  bis  zur  Selbsterniedrigung 
gehende  Hingebung  an  den  Freund  aussprechen  wie  Shakespeare 
im  57.  und  58.  Sonett^) 

Being  your  slave,  what  should  I  do  but  tend 
Upon  the  hours  and  times  of  your  desire? 
I  have  no  predous  time  at  all  to  spend, 
Nor  Services  to  do,  tili  you  require. 


i)  Tschersig  hat  in  seinem  sonst  so  sorgfältigen  und  reichhaltigen 
Kommentare  der  Oaselen  (»Breslauer  Beiträge'',  Bd.  XI)  diese  Anklänge  an 
Shakespeare  nicht  vermerkt. 
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Nor  dare  I  chide  the  worid-without-end  hour, 
Whilst  I,  my  soverdgn,  watch  the  dock  for  you, 
Nor  think  the  bittemess  of  absence  sour, 
When  you  have  bid  your  servant  once  adieu; 
Nor  dare  I  question  with  my  jealous  thought, 
Where  you  may  be,  or  your  affairs  suppose, 
But,  iike  a  sad  slave,  stay  and  think  of  nought 
Save,  where  you  are,  how  happy  you  make  those. 
So  true  a  fool  in  love,  that  in  your  will 
~  Though  you  do  anything  -  he  thinks  no  ill. 

Das  58.  Sonett  nimmt  denselben  Gedanken  auf  und  so  auch 
Platens  Oasel:  »Dürff  ich  doch  auf  alle  Pfade  folgen  dir.«  Das 
Kostbarste,  was  er  hat,  will  der  Dichter  dem  Freunde  zu  Füßen 
legen:  »Vor  den  Hufen  deines  Rosses  streut'  ich  meine  Lieder  aus; 
doch  du  sprachst:  Ich  trab'  auf  Steinen,  über  Perlen  trab'  ich  nicht' 
Auch  daß  der  Liebende  sich  von  dem  Geliebten  zurückzieht^  um 
ihm  nicht  zu  schaden,  wie  Platen  sagt:  «Nur  deinem  guten  Namen 
zuliebe  blieb  ich  fern,  daß  keiner  ihn  vermenge  mit  meinem  bösen 
Ruf'',  ist  ein  Gedanke,  der  sich  bei  Shakespeare  findet,  am  klarsten 
ausgesprochen  im  36.  Sonett: 

Let  me  confess  that  we  two  must  be  twain, 
Although  our  undivided  loves  are  one: 
So  shall  these  blots  that  do  with  me  remain,- 
Without  thy  help,  by  me  be  bome  alone. 
In  our  two  loves  there  is  but  one  respect, 
Though  in  our  lives  a  separable  spite, 
Which  though  it  alter  not  love's  sole  effect, 
Yet  doeth  is  steal  sweet  hours  from  love's  delight 
I  may  not  evermore  acknowledge  thee, 
Lest  my  bewailed  guilt  should  do  thee  shame; 
Nor  thou  with  public  kindncss  honour  me 
Unless  thou  take  that  honour  from  thy  name 
But  do  not  so;  I  love  thee  in  sudi  sort, 
That,  thou  bdng  mine,  mine  is  thy  good  report 

Endlich  ließe  sich  für  das  66.  Sonett  Shakespeares  mit  seinem 
liefen  Pessimismus  Platens  Ode  »Lebensstimmung«  zum  Vergleich 
heranziehen. 

Eine  Hamletstimmung  durchweht  das  Sonett:  •Tir'd  with  all 
Ihese,  for  restfui  death  I  cry«. 

In  demselben  Sinne  stellt  Platen  die  Disharmonien  des  Lebens 
in  seiner  Ode  von  der  vierten  Strofe  an  zusammen: 
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»Wenn  unreifes  Ocschwfttz  oder  Verleumdung  ihn  kleinlichst  foltert« 

(right  perfection  wrongfully  disgraced), 
»Wenn  Wahrheiten  er  denkt,  die  er  verschweigen  muß" 

(art  made  tongue-tied  by  authority), 
»Wenn  Wahnsinn  dem  Verstand  schmiedet  ein  ehernes  Joch" 

(folly,  doctor-like,  Controlling  skill), 
»Wenn  Schwäche  des  Starken  Geißel  wie  ein  heiliges  Zepter  küßt« 

(captive  good  attending  captain  ill), 
»Ja,  dann  wird  er  gemach  müde  des  bunten  Spiels' 

(tir'd  with  all  these  from  these  would  I  be  gone). 

Platen  führt  den  Gedanken  der  Lebensmfldigkeit,  des  Sehnens 
nach  dem  Tode  als  Befreier,  den  Shakespeare  nur  andeutet,  weiter 
aus  in  wundervoller  Weise: 

»Freiheitatmender  wehn  Lüfte  des  Heils  um  ihn, 
Weg  legt  er  der  Täuschung  Mantel 
Und  der  Sinne  gesticktes  Kleid.' 

Die  hemmende  sterbliche  Hülle  tut  der  Mensch  von  sich,  der 
daran  verzweifelt,  in  der  Weltordnung  einen  Sinn  zu  finden. 

Der  Mensch  Shakespeares  kommt  nicht  so  weit.  Wie  Hamlet 
»the  dread  of  something  after  death«,  so  hält  ihn  der  Gedanke  an 
seine  Liebe  im  Leben  zurück:  »save  that,  to  die,  I  leave  my  love 
alone'.  Die  letzte  Strofe  aber  der  Platenschen  Ode,  die  ja  der 
Dichter  durch  die  Zeichensetzung  gewissermaßen  als  den  Epilog  zu 
dieser  Tragödie  einer  Seele  kenntlich  gemacht  hat,  enthält  im  Grunde 
auch  den  Gedanken:  wenn  der  am  Leben  irre  Gewordene  einen 
»gleichstimmigen  Menschen«,  eine  liebevoll  verstehende  Seele  hätte 
finden  können,  ehe  er  in  den  Tod  ging,  so  würde  auch  ihn  die 
Liebe  dem  Leben  wiedergewonnen  haben. 

Wenn  sich  bei  dem  Vergleich  von  Platens  und  Shakespeares 
Lyrik  viele  Berührungspunkte  ergeben,  so  ist  doch  an  bewußte  Nach- 
ahmung nicht  zu  denken.  Sind  in  die  Dichtungen  Platens  Motive, 
Stimmungen,  ja  selbst  Bilder  und  Wendungen  Shakespeares  ge- 
drungen, so  ist  das  sehr  begreiflich  aus  Platens  genauer  Kenntnis 
der  Shakespeareschen  Sonette  und  aus  der  schon  berührten  natür- 
lichen Ähnlichkeit  des  Empfmdens.  Platen  fühlte  sich  eben  zu 
Shakespeare  als  einem  »gleichstimmigen  Menschen«  hingezogen,  er 
lebte  ja  eine  Zeitlang  förmlich  in  Shakespeares  Lyrik.  Wie  hätte 
sich  da  ein  Bilden  nach  dem  großen  Vorbilde,  wie  hätten  sich  un- 
bewußte Anklänge  in  Gedanken  und  Worten  vermeiden  lassen? 

Studien  z.  mgl.  Ut-Octcfa.  VIII,  4.  30 
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Mit  vollem  Bewußtsein  dagegen  ist  Platen  Shakespeares  Schüler 
gewesen  im  Drama. 

Ein  Hinweis  darauf  findet  sich  in  Erich  Petzets  Besprediung 
von  Platens  dramatischem  Nachlaß.^)  Petzet  will  z.  B.  die  Anlage 
der  Handlung  in  dem  Jugenddrama  »Die  Toditer  Kadmus«  lieber 
zu  Othello  als  zu  Müllners  Schuld  in  Parallele  setzen,  weil  »nicht 
ein  blindes  Fatum,  sondern  die  Rachsucht  der  Demodize  die  ver- 
hfingnisvollen  Verwicklungen  herbeifuhrt,  denen  Ino  und  Atharoas 
erliegen«. 

Unabsichtliche  Nachahmung  nimmt  Petzet  in  dem  unvollendet 
gebliebenen  » Konradin «  an.  »Die  Liebeserklärung  Roberts  (Akt  V, 
Szene  2)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  hier  ein  großer 
Theatereindruck  Platen  unbewußt  beeinflußt  hat:  die  berühmte  Szene 
Richards  III.  an  der  Leiche  Heinrichs  VI.,  in  der  in  einer  ähnlichen 
Situation  rücksichtsloses  Liebeswerben  mit  wahrhaft  dämonischer 
Kraft  gezeichnet  ist  Eine  solche  Einwirkung  Shakespeares  ist  gerade 
in  den  früheren  Werken  Platens  sehr  wohl  möglich,  wenn  auch 
nicht  häufig.  <* 

In  den  späteren,  nämlich  den  romantischen  Komödien,  wird 
der  Einfluß  Shakespeares  unleugbar  sehr  stark. 

Eine  Untersuchung  darüber  gibt  Karl  Heinze,*)  und  Erich 
Petzet  fügt  den  dort  angegebenen  Parallelen  noch  einige  hinzu. 
Diese  Parallelen  sind  nach  Heinze  und  Petzet  folgende: 

Eine  »wörtlich  übernommene"  Stelle  aus  Shakespeares  Twdfth 
Night  111,4: 

If  this  vere  played  on  a  stage  now,  I  could  condemn  it  as  an 
improbable  fiction. 

Bei  Platen  im  »Gläsernen  Pantoffel«  am  Schluß: 

Pernullo:    Was  würde  man  sagen,  wenn  das  alles  ein  Schäuble! 

wäre  und  ich  der  Verfasser? 
Hegesippus:  Man  würde  schwerlich  rühmen  Ihr  Qenie. 

Wiederkehr  derselben  Motive  wie  bei  Shakespeare  findet  sidi 
im  »Qläsemen  Pantoffel",  wo  die  Szene,  in  der  Diodat  und  Astdf 


<)  Platens  dramatischer  Nachlaß.  Aus  den  Handsdiriften  der  Mfin- 
chener  Hof-  und  Staatsbibliothek  herausgegeben  von  Erich  Petzet  Nr.  124 
der  deutschen  Literatur-Denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Berlin  1902. 
s)  Platens  romantische  Komödien,  ihre  Komposition,  Quellen  und  Vorbikler. 
Marbuig  i.  H.  1897. 
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vor  dem  lauschenden  PernuUo  ihre  Liebessonette  lesen,  einer  ähn- 
lichen in  Love's  labour's  lost  (IV,  3)  entspricht;  auch  in  der  Probe 
der  Liebenden  am  Ende  von  »Treue  um  Treue«  und  dem  «Kauf- 
mann von  Venedig«. 

Die  männliche  Verkleidung  Bertas  im  »Konradin«,  Klotildes 
im  » Hochzeitgast«  erinnern  an  die  Imogens  (Cymbeline),  und 
Violas  (Twelfth  Night)  an  Julia  in  den  »beiden  Veronesem«  und 
Rosalinde  in  »Wie  es  euch  gefiUlt«. 

Sehr  ausführlich  behandelt  Heinze  Platens  Feinheit  der  Technik 
im  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa  und  meint,  Platen  komme  hierin 
»dem  großen  Vorbild  wohl  am  nächsten  von  allen  den  deutschen 
Romantikem,  die  sich  hierin  ebenfalls  an  Shakespeare  anschließen«. 

Hierher  würde  auch  die  Verwendung  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz gehören,  die  Platen  bei  Shakespeare  sehr  bewundert  und  ihm 
nachahmt,  oft  auf  Kosten  der  Charakterzeichnung,  die  entschieden 
darunter  leidet,  wenn  der  sonst  einfältige  Bliomberis  ebenso  schla- 
gende Bemerkungen  macht  wie  der  mit  gutem  Witz  begabte  Rhamp- 
sinit,  oder  die  ernste,  schwärmerische  Piromis  in  denselben  Ton 
verfällt  wie  ihre  übermütige  Gefährtin  Barinissa. 

Sogar  in  den  nicht  mehr  der  romantischen  Periode  an- 
gehörenden Stücken  macht  Platen  noch  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz Gebrauch. 

Die  Anwendung  auffallender  Bilder  und  Hyperbeln,  die  Platen 
offenbar  Shakespeare  abgelernt  hat,  zieht  Heinze  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Besprechung. 

Platen  sagt  sehr  richtig  von  Shakespeare  (Tgb.  11,503):  »Eine 
Flut  von  Gedanken,  Bildern,  Anspielungen  drängen  sich,  wie  Welle 
an  Welle,  endlos  aneinander.  Ganz  eigentümlich  ist  dem  Shake- 
speare, daß  er  häufig  seine  Gleichnisse  aus  den  entferntesten  Re- 
gionen entleihen  darf,  ohne  der  Harmonie  des  Ganzen  zu  schaden, 
und  daß  es  keine  Erscheinung  in  der  Natur  oder  im  Leben  gibt, 
die  seinem  poetischen  Talismane  nicht  gehorchen  müßte.« 

Liegt  es  nun  nicht  nahe,  bewußte  Nachahmung  anzunehmen, 
wenn  man  Bilder  findet  wie  in  Diodats  Monolog  im  Walde: 

vDes  Herbstes  Lüfte  streifen  durch  den  Hain 
Wie  schlaue  Räuber,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
Ein  Blatt  sich  nach  dem  andern  stehlen.« 

•Ich  bin  ein  gelber  Baum,  der  früh  die  Farbe  wechselt« 
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Gleich  darauf  vergleicht  Pemullo  den  unglücklichen  Liebhaber 
mit  einem  Holzhauer  oder  Kohlenbrenner.  «Er  legt  das  Beil  der 
Grübelei  an  den  gesunden  Stamm  seines  Witzes  und  verkohlt  sein 
Gehirn  auf  dem  Meiler  seiner  Liebe.  Er  lebt  von  den  mageren 
Wurzeln  seiner  Gedanken,  wie  die  Klausner  in  ihren  Höhlen  und 
kaut  den  Sauerampfer  seiner  Empfindungen,  wie  ein  durstiger  Rei- 
sender, der  kein  Wasser  findet' 

Rhampsinit  sagt  zu  seiner  Tochter:  »Mit  deiner  Laune  lockst 
du  selbst  den  Ernst,  den  finstem  König,  vom  Gedankentron  und 
tändelst  spielend  ihm  das  Szepter  ab."* 

In  den  Unterhaltungen  zwischen  Diora  und  Bliomberis  werden 
die  seltsamsten  Vergleiche  angestellt,  vom  Prinzen  aus  borniertem 
Gefallen  an  pomphaften  Redensarten,  von  Diora,  um  ihn  durch 
Nachahmung  seiner  eigenen  Art  zu  verspotten. 

Die  furchtbaren  Drohungen,  die  Flordelis  in  *Berengar«  gegen 
den  feigen  Birbante  ausstößt,  sie  wolle  ihn  ins  BurgverlieB  werfen, 
wo  Fledermäuse  ihm  im  Haare  nisten  und  Uhus  über  seinem  SchoB 
brüten  würden,  ihm  das  Haupt  abschlagen  und  es  bis  an  die  Sterne 
des  Zodiakus  schleudern,  daß  es  im  Schaff  des  Wassermanns  ersaufe, 
und  anderes  erinnern  an  die  Strafen,  die  Prospero  dem  murrenden 
Ariel  zudenkt,  oder  an  die  Prahlereien  und  Beteuerungen  Falstaffs. 

Diese  Vorliebe  für  Wortspiele  und  Hyperbeln  könnte  freilich 
noch  eine  andere  Quelle  haben.  Es  muB  berücksichtigt  werden, 
daß  sich  Platen  seit  1818  auch  mit  Calderons  Dramen  eingdiend 
beschäftigte,  in  denen  gleichfalls  Wortspiel  und  Hyperbel  reichlich 
Verwendung  finden,  und  es  also  nicht  ganz  sicher  festzustellen  ist, 
ob  Shakespeare  oder  Calderon  Platens  Stil  mehr  beeinflußt  hat 
Ebenso  bei  der  Einführung  typischer  komischer  Personen.  Für 
Kaspar  im  «Schatz  des  Rhampsinit«,  Girolamo  im  »Turm  mit  sieben 
Pforten«,  Pemullo  im  «Gläsernen  Pantoffel«,  Servatius  in  »Treue 
um  Treue«  mögen  wohl  Calderons  Oraziosos  Vorbilder  gewesen 
sein;  doch  erinnern  sie  auch  an  Shakespearesche  Gestalten,  an 
Lanzelot  Gobbo  oder  die  Diener  Speed  und  Launce  in  »The  two 
Gendemen  of  Verona«,  an  den  Narren  Touchstone  in  »As  you  like 
it«  oder  den  Pedanten  Malvolio  in  »Twelfth  Night«. 

Die  kurzen  Epiloge,  in  denen  sich  am  Ende  jedes  Platensdien 
romantischen  Lustspiels  eine  der  handelnden  Personen  an  die  Zu- 
schauer wendet,  um  Beifall  oder  Nachsicht  bittend,  sind  gewiB  nach 
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Calderonschen  Mustern  entstanden;  im  Ton  sind  sie  diesen  wenig- 
stens viel  ähnlicher  als  den  vereinzelten  und  weit  geistreicheren 
Epilogen,  die  sich  bei  Shakespeare  finden.  Der  Wechsel  zwischen 
Tragik  und  Komik,  den  Platen  von  beiden  großen  Vorbildern  hatte 
lernen  können,  kommt  für  ihn  wenig  in  Betracht,  da  seine  aus- 
geführten romantischen  Dramen  Lustspiele  sind.  Shakespearisch 
dagegen  ist  entschieden  das  Einlegen  von  Liedern  in  die  Dramen, 
und  wie  sich,  um  nur  wenige  Proben  anzuführen,  Aschenbrödels 
Lied  von  der  schönen  Schäferin,  Barinissas  schelmisches  oder  Dioras 
zart  schmerzliches  Lied  denen  Shakespeares  an  die  Seite  setzen  lassen, 
so  entspricht  auch  das  Auftreten  der  Spielleute  in  i» Treue  um  Treue" 
dem  der  Musikanten  des  Orsino  .in  »Twelfth  Night"  des  Goten  in 
»Cymbeline«  oder  des  Thurio  in  »The  two  gentlemen  of  Verona«. 

Während  Platen  in  seiner  Lyrik  da,  wo  er  unbewußt  auf 
Shakespeares  Bahnen  ging.  Höchstes  erreichte,  blieb  es  im  Drama, 
wo  er  sich  als  Schüler  Shakespeare  anzuschließen  strebt,  bei  der 
äußerlichen  Nachahmung.  Platen  selbst  hat  gefühlt,  daß  er  in  der 
romantischen  Komödie  wenig  erreicht  hatte,  sonst  hätte  er  später 
nicht  so  vernichtend  darüber  geurteilt  Er  scheint  jedoch  ange- 
nommen zu  haben,  daß  sein  Fehler  nicht  im  Mangel  an  drama- 
tischer Kraft,  sondern  im  Einschlagen  einer  falschen  Richtung  ge- 
legen habe,  und  so  suchte  er  in  der  aristophanischen  Komödie  das 
neue  Drama,  durch  das  der  deutschen  Kunst  frisches  Leben  zu- 
geführt werden  sollte. 


Ein  verschollenes  Elegienbuch 
aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Von 
Karl  Hartmann  (Bayreuth). 


»Wenn  einer  der  vielen,  nach  literarischem  Ruhm  Jagenden 
in  die  schweigenden  Hallen  großer  alter  Bibliotheken  gefQhrt  wünk, 
er  v^rde  des  Ruhmes  und  der  geträumten  Unsterblichkeit  wohl  nicht 
mehr  begehren.''  Zu  diesem  Oedanken  eines  rührigen»  modernen 
Ethikers  ward  mir  ein  drastischer  Beleg,  als  ich  auf  der  Handschriften- 
suche  in  der  Augsburger  Kreis-  und  Stadtbibliothek  einen  sauber 
gebundenen  Kodex  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  die  Hand  be- 
kam: »Fuschii  poetae  elegiae.«  Denn  in  dem  mir  völlig  unbekannten 
Autor  blätternd,  stieß  ich  mehr  als  einmal  auf  Äußerung  felsenfester 
Zuversicht,  daß  des  Poeten  Name  dank  diesen  Elegien  sich  sieghaft 
über  Zeit  und  Raum  verbreiten  müsse.  »Unsterblich  wird  mein 
Name  dereinst':  Dies  das  Motiv  des  träumenden  Poeten  —  und 
heute  in  unserer  registrierfreudigen  Zeit  von  diesen  teilweise  breit 
ausgeführten  Elegien  keine  gebuchte  Notiz,  und  selbst  aus  dem  Brief- 
wechsel mit  besten  Kennern  der  Humanistendichtung  nur  eben  eine 
schmale  Spur  gewonnen  von  jenem  Dichter,  der  vornehmlich  sein 
Liebesverhältnis  zu  Fulvia,  der  üppigen  Blondine  in  Siena,  mit  leb- 
haften Farben  schilderte.  Das  fatale  Verhängnis,  vergessen  zu  werden, 
kam  über  das  seiner  Zeit  vielleicht  recht  liebe  Talent  wohl  schon  früh: 
die  Handschrift  fügt  nämlich  zu  dem  ehrenden  Titel:  Fuschii  poetae 
eruditissimi  auch  die  Bezeichnung  »nee  non  vetustissimi*,  wie- 
wohl kaum  mehr  als  50,  höchstenfolls  100  Jahre  zwischen  der  Ab- 
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fassung  der  Elegien  und  dieser  Abschrift,  sowie  deren  Erwerb  durch 
den  deutschen  Käufer  liegt,  den  ein  prächtiges  Renaissancewappen 
verrät  mit  der  Druckinschrift:  »Insignia  Davidis  Byrglii,  utriusque 
iuris  doctoris".  Der  gelehrte  Schwabendoktor,  auch  kein  Feind  der 
Erotik,  dürfte  die  Handschrift  in  welschen  Landen  erworben  haben: 
auf  dem  Deckel  fanden  sich  zwei  Stücke  einer  altfranzösischen  Hand- 
schrift, vom  König  Arthus  erzählend,  wie  solche  ja  nicht  nur  in  Frank- 
reich, sondern  auch  in  der  Heimat  des  Ariost  viele  in  Umlauf  waren. 
Fast  aber  möchte  man  aus  der  Notiz  »nee  non  vetustissimi«  schließen, 
daß  Fuscus  (so,  und  nicht  Fuscfaius,  wie  auf  der  Handschrift  steht, 
nennt  er  sich  stets  in  den  Elegien)  zur  Zeit  der  Abschrift  nach  der 
biographischen  Seite  schon  verblaßt  war,  vielleicht  auch  die  Anklänge 
an  die  antiken  Elegiker :  so  das  ovidische  Vidi  ego  und  andere,  zu 
der  Meinung  führten,  man  habe  einen  antiken  Elegiker  vor  sich. 
Die  verschüttete  biographische  Spur  heute  wieder  aufzudecken,  wird 
ein  Blick  in  den  Inhalt  der  El^en  von  Nutzen  sein. 

Im  lockern  Siena  der  Humanistentage,  der  Heimat  von  Becca- 
dellis  Hermaphrodit,  sind  auch  diese  Lieder  entstanden  und  ver- 
leugnen die  schwüle  Luft  der  »mollis  urbs"  nicht.  Sie  singen  zu- 
meist von  einer  Schönen,  Fulvia  vom  Poeten  getauft,  einem  Mädchen 
aus,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  einwandfreier  Familie.  Die  Sprache 
des  Qeliebten  ist  die  des  Humanisten:  keck  streift  er  wohl  durch 
des  Lebens  Rosenzeit,  aber  mit  dem  Auge  seiner  Zeit  sieht  er  in 
Wasser,  Luft  und  Erde  die  antiken  Dämonen  walten  und  so  ver- 
webt sich  ihm  das  nächtiiche  Streifen  durch  die  Gassen,  Liebchens 
Absti^  zum  Stelldichein,  Streit  und  Trennung  in  der  Fremde  mit 
Bildern  und  Worten,  wie  sie  zu  jener  Zeit  aus  den  täglich  ge- 
priesenen Vorbildern,  Ovid  und  TibuU,  von  allen  braven  Poeten 
entiehnt  wurden.  Im  Zeitalter,  wo  die  »Sonnette  an  Laura'  nach 
der  Meinung  von  Kennern  gesdirieben  werden  konnten,  ohne  daß 
Laura  je  existierte,  steht  der  Gedanke,  daß  ein  geträumtes  Verhältnis 
voriiegt,  nicht  zu  fem;  auch  finden  sich  Stellen,  die  eine  solche  Auf- 
fassung wohl  zuließen;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  Ton  so 
aufs  Reale  gestimmt,  von  solchem  Verständnis  für  Liebesaffären  ge- 
tragen (Oh,  quotiens  tremulo  sub  node  fune  pependi),  daß  der  Ge- 
danke: der  Schreibtisch  jund  Luna  am  Himmel  seien  die  einzigen 
Zeugen  der  Elegiengeburt  gewesen,  mir  nicht  glaubhaft  vorkommt. 

Freilich  muß  bei  »Blondchens«*  Krankheit  Apollo  mit  seinen 
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besten  Kräutern  erscheinen,  und  ihre  Genesung  zu  feiern,  soll  dem 
Gott  ein  weißes,  den  Pafzen  ein  schwarzes  Lamm  zum  Opfer  fallen, 
aber  sie  sieht  doch  den  Liebhaber  mit  gefalteten  Händen  vor  sich 
»wie  es  Betenden  geziemt"    und  hört  Sprüche,  die  die  christliche 
Umweit  deutlich  verraten,  so  der  Gedanke:  assimilat  nos  sola  deo  de- 
mentia.   Und  wenn  erst  die  mythologische  Ekstase  vorüber  ist,  dann 
stimmt  Fuscus  wohl  auch  Töne  an,  die  aus  eigener,  warmer  Emp- 
findungswelt  zu  quellen  scheinen,  so  wenn  er  Rückerts  Worte:  »Du  bist 
die  Ruh,  der  Friede  mild"  vorwegnimmt  mit  dem  Vers:  »o  pax,  o 
requies,  o  mihi  sola  salus",  oder  wenn  er,  der  am  Tage  nach  roten 
Lippen  und  üppigen  Reizen  begehrte,  nachts  im  Traum  ein  elendes, 
blasses,  schönes  Weib  in  den  Armen  zu  haben  glaubt  und  erwachend 
nachsinnt,  ob  er  die  süße,  seltsame  Pein  sich  wünschen  soll.     Hier 
pulst  Leben:  Fiktion  aber  erschuf  wohl  die  »Trennungselegien«:  ein 
Duett  zwischen  Fulvia  und  einem  Freunde,  der  sie  über  das  Aus- 
bleiben des  im  fernen  Ausland '  verschollenen  Fuscus  tröstet,  dazu 
ein  tränenreicher  Briefwechsel  zwischen  Fulvia  und  dem  armen  Ge- 
liebten, der  schon  4  Winter  von  ihr  -  man  weiß  nicht  recht,  warum 
-  getrennt  im  fernen  Barbarenland  leben  muß.    Klein  ist  die  Zahl 
der  Lieder,  in  denen  der  Name  Fulvia  nicht  vorkommt,  meist  sind 
audi  sie  erotischen  Gehalts:  kleiner  noch  ist  die  Anzahl  der  Elegien, 
in  denen  er  sich  mit  Kritikern  auseinandersetzt  z.  B.  mit  der  Sentenz 
pagina  lasdva  est,   vita  pudica  mea  est:  im  Grunde  eine  eben  so 
alte,  als  zumeist  unnütz  verlogene  Ausrede.    So  bleibt  eine  einzige 
Elegie,  in  der  der  Dichter  eine  wenigstens  für  die  2>itgenossen  sehr 
klare  biographische  Spur  gegeben  hat:  die  wichtigste  Partie  der  an 
einen  Freund  gerichteten  Elegie  lautet: 

Quäle  mihi,  Corvine,  geiius,  quibus  editus  oris 
Instas,  ut  refenm  taqut  quatcrque  die; 
Enge  davigeri  precor  ad  patrimonia  mentem, 
Hacc  ab  Amathildae  munere  nomen  habent. 
Est  ibi  terra  ferax  et  fertilis  ubere  glebae, 
Ausonium  spectat  non  procul  ipsa  fretum. 
Navita  turritam  cum  primum  aspexerit  alto, 
Fnigifenm  laeta  vooe  salutat  cam. 
Labitur  a  dextra  flumcn  violentius  undis 
Torrendam  ad  Cererem  grandia  saxa  rotans. 
Dat  lacus  huic  hortum  Volsini:  quem  Tynis  olim 
Fecerat  tnsignem:  nunc  monumenta  manent 
Piste  magis  locuples:  paulumque  remotior  amnis 
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Lentius  a  laeva  Minio  parte  fluit 

Est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni 

Nomen  habet:  viridis  inter  utrumque  meum. 

Haec  mihi  membra  dedit:  tribuerunt  cetera  musae 

Fiet  ab  ingenio  notior  illa  meo. 

Si  me  de  daro  nequeam  iactare  parente,    . 

Sum  tamen  antiquis  gloria  prima  meis. 

Die  übrigen  Verse  ergeben  nichts  Biographisches:  es  wird  der 
Oedanke:  »es  ist  besser,  der  erste  Lorbeerträger  in  einer  Familie  zu 
sein  als  auf  eine  Ahnenreihe  zurückzublicken «,  variiert;  die  Familie 
des  Fuscus  muß  wirklich  sehr  einfacher,  ländlicher  Abkunft  gewesen 
sein.  Die  obigen  Verse  machten  meiner  ersten  Vermutung  beim 
Auffinden  der  Lieder,  daß  es  sich  hier  um  Qedichte  des  Domenico 
FuscOi  des  vates  Apollineus  (Voigt,  die  Wiederbel.  d.  kl.  A.'  I,  578A.) 
handeln  könnte,  rasch  ein  Ende:  dieser  stammte  aus  Rimini,  während 
sich  unser  Dichter  deutlich  als  Cometaner,  d.  h.  Sohn  des  Land- 
städtchens Cometo  Tarquinia  in  der  jetzigen  Provinz  Rom  bezeichnet: 
Die  Lage  des  Städtchens  gibt  er  ja  in  jenen  Versen  deutlich  genug 
an  (est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni  nomen  habet 
u.  d.  f.).  Herr  Professor  Vittorio  Rossi  in  Pavia,  dem  ich  diese  Verse 
mitteilte,  glaubt  sicher,  daß  der  Dichter  identisch  sei  mit  Fuscus 
Paradetus  Cometanus,  dem  dichterisch  sich  betätigenden  Bischof  von 
Acemo  (1460-87  BischoO*  Der  Familienname  Malvezzi  führte 
wohl  dazu,  daß  man  ihn  zu  der  berühmten  Bologneser  Familie 
Malvezzi  rechnete,  aber  nach  Cometo  als  sdner  Heimat  verweist 
ihn  schon  Fantuzzi  (Scritt.  Bologn.  [1786],  V,  173)  mit  Hinweis  auf 
Montfaucon,  Bibl.  11,  763.  Dem  späteren  Bischof  die  üppigen  Jugend- 
lieder nicht  zutrauen  wollen,  hieße  die  Lebensanschauungen  jenes 
Jahrhunderts  verkennen;  doch  möchte  ich  nicht  verschweigen,  daß 
Herr  Professor  Lenehrt-Königsberg,  allerdings  ohne  Einsicht  in  den 
Fantuzziartikel,  von  der  Identität  des  Elegikers  mit  dem  wohl  erst 
später  znm  Bischof  Oereiften  auf  Orund  jener  Verse  sich  nicht  über- 
zeugen konnte.  Ob  nun  Fuscus  auf  den  Altären  der  alten  Qötter 
weiter  opferte^  ob  er  als  ernster  Bischof  jene  brünstigen  Töne  der 
Jugend  von  sich  gewiesen  hat:  jedenblls  verdienen  seine  Elegien 
der  Masse  des  literarischen  Gutes  jener  Zeit  wieder  einverleibt  und 
Name  und  Werk  gebucht  zu  werden. 


Magierszenen 
aus  einem  lateinischen  Schuldrama. 

(Ein  neuer  Faustsplitter.) 

Von 

Robert  Petsch  (Heidelberg). 


Unter  dem  Titel  •  Faustsplitter "  bat  Alexander  Tille  1900  die 
versprengten  Erwähnungen  Doktor  Fausts  in  Hand-  und  Druck- 
schriften bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  chronologischer 
Folge  zusammengestellt;  darunter  beflndet  sich  (Nr.  75)  ein  Hinweis 
auf  die  Schlußszene  eines  lateinischen  Schuldramas  vTheophilus'i 
dessen  Synopse  Erich  Schmidt  1 885  in  der  »Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum«^)  veröffentlicht  hatte.  Da  es  mir  gelungen  ist«  das  voll- 
ständige Drama  in  einer  Münchener  Handschrift  aufzufinden ,  so 
gebe  ich  hier  die  ganze  Szene  wieder,  die  Faust  in  enger  Verbindung  mit 
einem  anderen  Schwarzkünstler,  Joh.  Scotus,  zeigt  Ich  möchte  aber 
bei  dieser  Oel^genheit  noch  ein  paar  weitere  Proben  aus  demselben 
Texte  vorausschicken.  Das  deutsche  Ordensdrama,  u.  a.  das  jesui- 
tische, hat  gern  die  Oeschichte  großer  Teufelsbündner  und  Magier, 
wie  Simon,  Cyprianus  und  Theophilus  dargestellt*)  und  dabei  mit 
dekorativen  und  sprachlichen  Effekten  (Zauberformeln,  Bescbwörungs- 
riten  usw.)  in  den  Qeisterszenen  nicht  gespart  Volkskundlich  wert- 
voll sind  diese  Beschwörungsszenen,  die  auch  auf  das  deutsdie 
Kunstdnuna  eingewirkt  haben,*)  weil  sie  Erinnerungen  an  marirt- 


')  XXIX,  87  ff.  <)  Vgl.  u.  a.  Zddler,  Studien  und  Beiträge  zur  Oe- 
schichte der  Jesuitenkomödie  (-Theatergeschichtliche  Forschungen  IV),  1891, 
S.  24,  43.  >)  Vgl.  bes.  W.  Harring,  A.  Oryphius  und  das  Drama  der 

Jesuiten  ("  Hermaea,  hrsg.  von  Strauch,  V),  1907,  S.  42  ff. 
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schreierische  Zauberer  festhalten  und  gelegentlich  geradezu  ihr  Auf- 
treten inmitten  des  Volkes  mit  einer  Lebendigkeit  schildern,  die 
uns  an  H.  Sadisens  tollen  und  kulturhistorisch  so  bedeutsamen 
Sdiwank  vom  »fahrenden  Schüler  mit  dem  Teufelsbannen«  erinnert 
Gerade  unser  Text  schickt  der  ernsten  Beschwörungsszene  eine  lustige, 
volkstümliche  Parodie  vorauf. 


Unter  den  reichen  Schätzen  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  an  älteren  Schulspielen  befindet  sich  eine  Papierhandsdirift 
des  1 7.  Jahrhunderts  in  Klein-Oktav-Format  (17X11  cm)  unter  der 
Nummer  Qm  26  017,  unbestimmter  Herkunft  Sie  enthält  vier  la- 
teinische Schuldramen  in  zierlicher,  aber  nicht  sehr  deutlicher,  auch 
nicht  immer  ganz  genauer  Abschrift  Es  sind  l.vTundalus,  Hiber- 
niae  miles  redivivus",  gespielt  zu  Ingolstadt  1646  (fol.  5-47); 
2.  »Jovianus"  (foL  49-102);  3.  »Theophilus  ^)  Qlix'',  gespielt  zu 
Ingolstadt  1621  (fol.  108-163),  und  4.  »S.  Thomas  Cantuariensis 
Archiepiscopus  Martyr«,  gespielt  zu  Konstanz  1616  (fol.  165-222). 

Das  dritte  dieser  Dramen  behandelt  die  wohlbekannte  Legende 
des  Vicedominus  Theophilus  von  Adana,  der  die  Bischofswürde 
bescheiden  ablehnt,  dann  beim  neuen  Bischof  verieumdet  und  seines 
Amtes  entsetzt  wird.  Auf  höllisches  Anstiften  verbündet  er  sich  mit 
dem  Teufel,  erlangt  seine  frühere  Stellung  wieder,  wird  aber  um 
seiner  früheren  Verdienste  willen  von  Gott  mit  heilsamer  Reue  be- 
gnadet und  mit  Hilfe  der  Jungfrau  Maria  erlöst*)  Diese  Erzählung 
war  im  deutschen  Mittelalter  wohlbekannt  und  u.  a.  zu  einem  nieder- 
deutschen Drama  verarbeitet  worden,  dessen  drei  Redaktionen  für 
seine  Beliebtheit  zeugen.  Wie  weit  die  lateinischen  Theophilus- 
dramen*)  mit  diesem  deutschen  und  mit  anderen  Zweigen  der 
erbaulichen  und  unterhaltenden,  poetischen  und  prosaischen,  latei- 
nisdien  und  volkssprachlichen  Oberiieferung  des  Stoffes  zusammen- 
hängen, muß  idi  einer  eigenen  Untersuchung  zu  zeigen  vorbehalten. 
Hier  folgt,  mit  eigener  Interpunktion  und  in  ausgeglichener  Schreibung: 


>)  Die  Hs.  bat  Im  Titel :  irTheopihus".  *)  Die  lateinische  Quelle 

(nach  dem   Griechischen)    in   meiner   Ausgabe    des   mittelniederdeutschen 
Theophilusdramas  (Heidelberg  1908),   S.  Iff.  *)  U.  a.  noch  eines  in 

München  ausTegemsee,  Clm.  19757,  II,  367-409. 
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1.  Das  heitere  Vorspiel  der  Beschwöningsszene. 

Der  Magier  wässagt  einem  beschränkten  Schüler,  einem  versdunitäen  SUawen 
und  einem  geschwätugfoigen  Knechte  wenig  erbaaUdu  Dinge. 

[139.  V.]  Pars  IV.    Scena  1. 

Chaldaeus.    Ludimagister.    Studiosus.    Vemula.    Pedissequus. 

Chald.    Homo  ego  Chaldaeus  sum,  ut  omnia  in  me  vobis  indicant, 
Artium  omnium  Studiosus  et  doctor,  mihi 
Terra,  pontus,  aether  penitissimas  elatebrarunt  et  suas 
Et  aliarum  rerum  origines,  vires  et  effecta;  mihi 
Tam  facile  est  lovem  coelo  deducere,  orcum  in  aera 
Evocare,  quam  vobis  eo  descendere. 
Pluere,  ningere,  fulgurare,  tonare  ludus  est, 
Venena  colchica,  spumas  draconum,  hydrae  saniem 
Tabidos  Medusae  crines  et  virulentum  Hippomanes  toxicum 
Illaeso  haurire  gutture,  concoquere  stomacho 
locus  etiam  puero  fuit,  adultos.iam  paene  dedecent 

[140  f.]     Annos,  nunc  abdita  mortalium  sensa  introspido 
Et  de  eventis  auguror  futuris  dexterrime: 
Oenethliacus  enim  sum  excellentissimus, 
Proinde  si  cui  opellam  experiri  meam  stat  menti,  ades! 
Pdiditare!    Fado,  non  verbo  sum  artifex. 
Ludim.    Mira  poUiceris!  ni  fallis,  periculum  lubens 
Fadam,  nam  ipsum  iam  semcstre  anxio, 
Volvo,  revolvo  pedore,  quid  de  hac  demum  futurum  siet 
Cucurbita  filiolo  meo,  caeterum  charo,  qui  totum  iam  deoennium 
Oramatica  nondum  expugnavit  crepundia.    Chald.  Decennio 
Ulysses  Troiam  coepit,  hie  diutius  Oramaticam  obsidet. 
Cedo  manum.    Studios.  Ego  etiam  atque  etiam  mi,  amabo,  domine 
Peto  a  tibi,  ut  aliquid  bonum  de  me  dicas,  ne  totics 
Vapuler  fustis  et  viiigibus.')    Chald.    Audin,  Senex? 
Haec  tuum  alea  manet  filium:  Decennium  alterum 

[140.  v.]    Adhuc  gramatids  imbuetur  dogmatids, 

Hoc  enim  transversa  haec,  quam  vides,  ait  lineola. 

Inde  humanioribus  probe  tindus  et  lotus,  peripateticos  auspicabitur 

Labores,  ubi  septennio  septem  artium  libmlium 

Coronabitur  laurea;  habebis  eigo  anno  abhinc 

Septimo  dedmo  Rhetorem,  Dialedicum,  Arithmeticum,  Musicum, 

Oeometram,  Astrologum;  hae  omnes  artes  ita  certabunt  in  tu  offllo, 

Ut  nescias  hac  an  illa  excdlat:  quia  tarnen 

Oeometram  se  probabit  maxime, 


*)  Die  SprachsehnitMer  des  Knaben  sind  natärUeh  beabsiehägL 
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Senatus  urbicus  mensorem  illum  lignorum  aeabit  publicum. 

Haec  vitae  ipsius  summa,  hoc  compendium. 
Lud  im.    Orates  habe,  domine,  et  vale!  Valete,  literae! 

Puer  ad  stivam,  ad  stivam!    Pedis.  Et  cgo  nominis 

Et  famae  periculum  faciam;  habe  manum  et  effare  prospera. 
Chald.    Tu,  puer,  indolem  habes  magneticam: 

Sequuntur  manus  duasO  nummi  et  sese  his  ita  adglutinant, 
[141  r.]      Ut  ferrum  magneti;  nunc  depax  furunculus  es;  eris 

Olim  rapax  Autolicus:  hoc  enim  in  hamum  torti  asserunt 

Suld.    Senex  fies  decrepitissimus, 

Et  fato  defungere  honesto,  sed  modo  maxime 

Paradoxo:  anno  enim  undequadragesimo 

Arbori  ob  furta  tua  infelici  adiudicaberis, 

Ita  decussatae  in  crucis  formam  lineolae 

Ominari  iubent;  sed  dum  Collum  diademati 

Inseritur,  niptae  scalae  et  te  et  camiHcem 

Humi  destituent;  ruina  haec  illum  opprimet, 

Te  hospitem  libertati  asseret;  inde  utpote 

Infamis  oppressi  vicem  eris  camificis 

Et  munere  fungeris  strenue  adeo, 

Ut  brevi  temporis  spatio  sagas 

Mille  sexoentas  ferro  flamma  multaveris. 

Honori  inde  te  pristino  ius  reddet  civicum, 

Sicque  anno  ultra  centenarium  septimo 

Ultimum  spirabis  in  lectulo  qui  debuisses  in  patibulo. 

Ita  vitam  daudes.    Pedis.    Malo,  quam  ut  alius  iugulum.*) 
[141.  V.]    Vern.   Et  mea  manus  genethliaca  est;  tu  mihi  Interpretern 

Age.    Chal.  Tu  vernula  es  loquaculus 

Et  vocalissimum  urbis  crepitaculum 

Nandsceris  olim  coniugem,  sed  Megaeram  furiosissimam, 

Gerben  aviam,  quae  te  pugnis,  palmis,  davibus, 

Scuticis  ita  ddumbabit,  ita  dolabit,  ita 

Depalmabit,  ita  triturabit,  ut  denique 

Te  omnino  expedoret  et  aegram  foras 

Eliminet  animam.    Vern.    Durum  erit  ita  emori. 
Chald.    Non  adeo,  nam  fustibus  mollifies  affotim. 

Hoc  tamen  vicini  tui  tibi  scribent  epitaphium: 

Hie  OS,  hie  lingua  dvium 
Hinc  penius  illa  fustium') 
Hie  crepans  tintinnabulum 
Elegit  sibi  stabulum. 


>)  Für  tuas?         *)  Sdl.  iugulum  meum  daudat  *)  Nicht  ganz 

verständlich,  wohl  verschrieben. 
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2.  Die  ernste  Beschwörungsszene. 

[144.  v.J  Pars  IV.    Scena  4. 

Theophilus.    Chaldaeus.    Daemones. 
Theoph.    Salvus  sis!  ita  precor;  dare  enim  nequeo 

Quo  diu  iam  infeltcissimus  careo. 

Tune  ille  es  quem  Chaldeum  passim  dictitant, 

Cui  tartara  parent  et  alta  subsunt  sidera? 

Cui  et  nooere  aliis  et  prodesse  arbitrarium? 
Chald.    Ut  ais;  sed  est  in  quo  operam 

Experiri  vis  meam?    Theoph.    Est  affatim; 

Tanta  me  malorum  moles,  tanta  obruit 

Aerumnarum  procella  et  si  coelum  terra  opem 
[144ar.01  Negent  suam,  a  Styge  petere  menti  stat  meae. 

Chald.    Monstra,  sis,  partem  morbidam,  ut  malagma  applioem. 
Theoph.    Ah!  recrudesdt  dolor  dum  vulnus  refrico, 

nie  ille  tantum  in  me  scelus,*)  qui  lumen  Cilidae 

Eram  universae,  tanto  foetore  nominis  et  sanguinis 

Prcsserit,  exstinxerit?    Dignitate  ille  me  mea 

Ambitu  tarn  nefario  excusserit  innoxium? 


>)  In  der  (modernen)  Zählung  der  Blätter  ist  ein  Blatt  fibenprungen, 
das  ich  mit  144a  bezeichne.  *)  DU  Steile  ist  niM  ganz  verständlich  und 
schont,  wie  manches  andere  in  unserer  Hs^  mangelhaft  ßberOeferi  lu  sein, 
scdus  hommt  in  der  römischen  Komödie  als  Sdumpfname  vor,  und  zwar 
auch  mit  mashulinischem  Artihd:  Is  scelus,  Plaut,  Bacch,  V,  2.  VieüäM  wäre 
XU  lesen:  tantum  me  scelus  (Vermutung  von  Q.  A.  Gerhardt).  Die  obigen 
Verse  empfangen  einiges  Ucht  durch  die  Klage  des  Theophilus  im  2.  Teil, 
Sc  2  (fol.  154  r.): 

Theoph.    Ita  roc?  Ita  me?  Ex  summo  dignitatis  culmine 

In  tantam  vilitatis  voraginem 

Casu  tam  praedpiti?  innocuum,  immeritum 

Cum  indelebili  posteritatis  nota 

Deturbaverit  faex  illa  Cilicum? 

Togatus  ille  et  nisus  compitorum  rabula? 

Quem,  si  fortunae  paruissem  meae, 

Nee  aspectu  ncc  alloquio  nisi  supplicem 

Dignatus  fuissem  unquam;  ita  ille  caput  hoc 

Coelo  aequum,  facem  illam  sideribus  parem 

Uno  deleverit  impctu?    Extinxerit  spiritum? 

Momento  cedderit  quod  aeterno  decore 

Et  Stare  et  antestare  potuisset  omnibus. 

Pfui  propudiosa  illa  demissionis  recordia. 

Qua  fasces,  qua  sceptrum,  qua  nobile 

Diadema  capitis  tam  vesane  reieceram! 
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Cbald.    Honoris,  ut  video,  fedsti  naufragium. 

Confide,  me  naudero  enatabis  fludibus 

Et  apid  honoris  restttuere  pristini. 

Modum  edisseram,  si  fidem  spondes  et  animum 

Obstinas.    Theoph.    Spondeo  et  obstinatissime  spondeol 

Ita  me  ille  adiuvet,  qui  ut  pcrirem  voluit 
Chald.    Chirographum  scribe  et  te  illius  dede  servitio, 

Cuius  sublevabere  auxilio;  si  aves  modum  piaeo. 

Tu  literis  consigna,  sed  cave,  ne  manus  horreat, 

Quod  obfirmata  voluntas  imperat! 
144  a  V.]  Periisti,  si  coepto  desistis  pusillanimis. 

Theoph.    Age  pennam,  diartam  suggere;  tam  asperum, 

Tam  formidabile  nihil  est,  quo  praeoeps  non  eat 

Furor  et  ardens  vindicta  animus. 
Chald.    Huc,  Halmabalaoth,*)  huc  mensam,  sellam,  reliqua. 

Arida  penna  est;  humorem  petit  non  sepiae, 

Sed  qui  pectori  vidnus  tuo  innatat 

Thoraca  aperi  animose,  imperterrite, 

Vulnus  adversum  acdpe,  ut  gloriose  vincas;  pretium 

Est  quod  effluit,  hoc  tua  emetur  salus, 

Rubri<;p  est  quae  tuam  tibi  tinget  purpuram. 

Made  animi,*)  Theophile,  aperiri  pectus  debuit, 

Ut  abiret  moestitudo,  color*)  rediret  gratiae, 

Rediret  lubentia;  abunde  est;  vulnus  oppessula 

Et  chirographum  ordire:  suhscribe  et  annulo 

Obsigna:  adhuc  frons,  oculi,  animus  suae  constant  pervicadae? 
Theoph.    Ut  nunquam  antea.    Chald.    Bellis[145  r.]sime  iam  meo 

Te  sistam  hero,  sed  cave  masculam  exuas 

Meutern,  cave  titubes,  cave  metfculosam  cruce 

Frontem  munias.    Iam  sdiedam  acdpe  et  animosus  sequere. 

Halmirach  -\-  Afflega  -{-  Caranascu  + 

Hilmad  -{-  Safirzu  +  Armesod  -{-  Calibra 

+  Uribni  +  Admar  + 
Daem.    Est  qui  manus  imploret  auxiliatrices  Stygis? 

Et  coronae  Stygiae?    Chald.    Est,  rex  potentissime, 

Theophilus,  olim  summis  oonsptcuus  honoribus 

Nunc  ludus,  nunc  totius  vulgi  fabula. 

Tantum  valuit  iniuriosa  delatorum  calumnia. 
Daem.    Theophilum  illum  foetidissimum  demissionis  bantrum? 

lUam  Stygi  execrandam  modestiae 

Qoacam,  illam  execrabilissimam  Dei 

Coelitumque  simiam,  illam  Acherontid 

Festem  condlii,  quae  tot  victui  meo 


>)  Der  Diener  des  Magiers.       *)  anime  hs.       *)  dolor  ks. 
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Praedas,  tot  unguibus  extorsis  evulsit  animos, 
[145  V.]     Marianum  illud  corculum  meis  ego  dignor  suppetiis? 

Dispereat  et  stirpitus  intereat  abominandum  Oroo  caput ! 
Chald.    Farce,  imperator  invictissime,  totum  Theophilum 

Exuit,  postquam  honoribusque  exddit; 

Meras  iam  spirat  calumnias,  dolos 

Et  virulentas  vindictae  minas. 
Daem.    Ais  Theophile?    Theoph.    Ita  iuro  et  sacros 

Hos,  quos  veneror,  supplcx  pedes  per  regium 

Diadema  capitis  tui,  quod  aetemum  precor 

Et  pronus  adoro.     Daem.    Appdlas  ad  r^am 

Maiestatem  Theophile?    Theoph.   Supplex.    Daem.   Rogas 

Subsidium  ?    Theoph.    Desperatissimus. 

Daem.    Vin  meo 

Audorari  servitio?    Theoph.    Etiam  sacramento  dabo. 
Daem.    Christum  abnegas?    Theoph.    Abnego. 

Daem.    Mariae  renuntias? 
Theoph.    Renuntio.     Daem.    Caelitum  resignas  [146r.]  operam? 
Theoph.    Resigno.     Daem.    Meum  te  ais  mandpium? 
Theoph.    Iuro.     Daem.    Perenne  aevitemum? 
Theoph.    Pämne  aevitemum.     Daem.    Testaris  sanguine? 
Theoph.    Testatum  sanguine,  firmatum  annulo 

Rex  acdpe  et  tuo  fruere  mandpio. 
Daem.    Ita  lacus  Acheronticus,  ita  triceps  Cerberus, 

Infernales  ita  furiae  ratum  fixum  habeant,  fadant! 

Tu,  Imazafat,  Praesulem  *)  maximo  adi  impete, 

Cumque  quo  potes  rationum  pondere 

Impelle,  minis  coge,  ut  quantocyus 

Antiquo  Theophilum  reponat  loco, 

Vos  ritu  solennl  plausum  date! 

[Fo^  an  Tanz  der  Todsänden,  »Triumphus  vitiorum'.] 

c)  Die  Sdilnfiszene. 

Joh.  Seottts  wird,  wie  das  Register  zu  Tiiles  „FaustspUäem'*  zeigt,  frühzeitig 
neben  Faust  genannt  U.  a.  berichtet  P,  L,  Euch  in  seiner  Daemonomagia 
1607,  S.  113:  .Superioribus  annb  convivium  praemonstrabat  Scotus,  ex  cuius 
epulis  saturi  sibi  visi  convtvae,  mox  fame  vcra  crudabantur.«    (Spl.  62.) 

(161  V.  unt]  Faustus,  Scotas 

(inaequalem  aequalis  sceleris  exitum  deplorantes  adioni  ünem  imponunt). 

Faustus.    Eheu!  calamitatem!  eheu  lamentabilem  miseriam! 

Scotus.    Eheu  squalorem  caliginis,  foetorem  sulphuris! 

<)  Den  Bischof. 
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F  a  u  s  t  u  s.    Eheu !  deposcentis  ardorem  incendii ! 
[162  r.]     Faustus  ille  sunii  mortalium  infaustissimus, 

Fuliginosis  Avemi  caveis  in  hoc  vocatns  proscenium, 

Vt  hanc  personam  agerem,  quam  aeteraum  non  exuam. 
S  cot  US.    Scotum  me  dixere,  praestigiis  nobilem, 

Sorte  sua  miserabilem;  nunc  vestro  finem  dare  dramati 

Eheu!    funestus  iubeor  et  tragicus  ludio. 
Faustus.    Ingemo,  suspiro,  lamentor,  eiulo. 

Hoc  meae  compendium  tragoediae. 
Scotus.    Uror,  secor,  lanior,  sine  morte  morior 

Haec  lacrymosae  summa  miseriae. 
Faustus.    Erat,  erat  oiim,  cum  gratiosa  prindpum  fabula 

Persicas  frequentarem  mensas,  frequentarem  symposia; 

Nunc  omnes  mihi  condiuntur  coenulae  pice  nitro 

Et  ebullienti  spumä  sulphuris 

Nee  comesse  art>itrarium  est;  obtrudunt,  ingerunt 

Funestas  epulas')  convivae  lethales  suo. 

Nimium,  eheu,  nimium  plectunt*)  ultima  haec 
[162  V.]  primam  mensam  bellaria 

Scotus.    Ah  luctuosam  deplorandi  histrionis  catastrophen ! 

Quam  crudeles  meis  mihi  iocis  feci  camifices? 

Quam  suum  auctori  fascinum  est  inextricabile! 

Monebat  id  olim  consdentia,  morsicabat,  fodicabat  perpetim, 

Sed  fieri  posse  negavi  pertinax,  ut  hisce  vulgi  delidis 

Aevitemas  mihi  cuderem  miserias. 
Faustus.    Credite  eheu  edictis,  aedite,  non  ludit  Orcus  cum  suis. 

Hisce  ludionibus  annos  famulatur  paruulos, 

Ut  perenniter*)  imperet,  torqueat,  iugulet  chiliades. 

Nimis  sumptuosum  perbrevis  momentum  est  imperiii 

Quod  aetema  servitutis  emitur  tyrannide. 
Scotus.    Ludus  olim  erat  comutos  spectare  Actaeonas, 

Redivivas  intueri  Helenas,  cassa  vulgus  tenere  grandine, 

Inani  concutere  fragore  nubium  splendore  ful[163  r.]minum  - 

Ah,  lugubres  auctori  suo  praestigias! 

Acerbe  nunc  expiant  fictas  illas  aeris  Veneres, 

Portentosae  spedrorum  larvae,  grandines,  tonitrua,  fulmina; 

Ferventi  bitumine  et  concreta  sulphure 

Abditas  cremant,  coquunt,  eliquant  medullas  ossium! 

Hie  cum  damore  gemitus,  cum  gemitu  dolor,  cum  dolore  aevitemitas 

Indissolubili,  inevitabili  nectuntur  vinculo. 
Faustus.    Ah!  credite  et  sapite,  fucum  non  habent  inferi, 

Nisi  cum  blandiuntur;  cum  saeviunt,  personas  exuunt 


>)  Dahinter  nee  As.       *)  Etwa  >=  rächen.       ')  perennatura  hs. 
Stadien  z.  vergL  Llt-Oesch.  VIII,  4.  31 
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S  cot  US.    Eheu  execrandum  genitrids  uterum, 

Qenuisti  me,  ut  aeteraum  morerer,  aetemum  funeri 

Superstes  meo.    Faustus.    Male^)  sit  sanguinis 

Qui  vitam  immortalem*)  dedit  ut  mortalem  raperet, 

Salutem  corpori  tribuit,  animi  interitum 

In  devotissima  illa  pactionis  scheda  scripsit,  iuravit  male. 

Sit  coelo,  terrae,  male  omnibus, 

Quae  detestandas  foverunt  nugas  meas 

Ut  aetemum  perderent!    Scotus.    Sapite,  eheu,  sapite! 

Momentum  est  quod  fasdnat»  quod  recreat, 

Aetemum,  aetemum  quod  angit,  cmdat, 

Perimit.    Uterque:  Ah!  sapite  mortales,  sapite! 


0  Faustus  in  der  Ms.  nicht  unterstrichen,  wohl  irrtämliA  in  den  Text 
gezogen,  wodarch  das  Folgende  verwirrt.       *)  mortalem  hs. 
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Gustav  Becker,  Die  Aufnhme  des  Don  Quijote  in  die  englische 
Literatur  (1605 -ca.  17 70).  Berlin,  Meyer  &  Müller,  1906:  Pa- 
lästra,  XIII.  Band.    M.  7. 

Ein  reicher  Inhalt  und  große  Belesenheit  sind  die  Vorzüge  dieser 
Arbeit,  die  das  Eindringen  und  Fortleben  des  Don  Quijote  in  der  englischen 
Literatur  bis  zur  Romantik  darlegt.  Ein  wenig  beeinträchtigt  wird  der  inter- 
essante Vorwurf  allerdings  durch  die  etwas  schematische  und  trockene  Dar- 
stellungsweise und  durch  den  Umstand,  daß  der  Verfasser  sich  auf  das  auf 
dem  Kontinent  erreiphbare  Material  beschränkt  hat.  Das  hat  er  indessen  auf 
das  gründlichste  verarbeitet. 

Becker  hat  sein  Thema  sehr  speziell  genommen.  Es  lag  gewiß 
nahe,  die  Aufnahme  des  Don  Quijote  in  Beziehung  zu  bringen  mit  dem 
Strome  der  spanischen  Literatur,  der  die  ganze  zweite  Hälfte  des  16.  und 
die  erste  des  1 7.  Jahrhunderts  sich  ohne  Unterbrechung  über  England  ergoß. 
Dadurch  wäre  sofort  auch  die  Art,  wie  der  D.  Q.  aufgenommen  wurde,  als 
Unterhaltungslektüre,  verständlich  geworden.  Statt  dessen  verzeichnet  Becker 
einige  englische  Vorläufer  des  D.  Q.,  die  tatsächlich  keine  sind  und  auch 
von  den  Engländern  selbst  nicht  als  solche  empfunden  wurden. 

1612  erschien  die  erste  Obersetzung  des  D.  Q.  in  englischer  Sprache; 
sechs  weitere  folgen  bis  zum  Jahre  1774,  darunter  die  von  Smollet  1755. 
Das  ist  nicht  überraschend,  wenn  man  bedenkt,  daß  Avellanedas  Fortsetzung 
des  D.  Q.  im  18.  Jahrhundert  nicht  weniger  als  dreimal  übertragen  worden 
ist  Wohl  das  Interessanteste  ist  die  verschiedenartige  Auffassung,  die  ihm  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  zuteil  geworden  ist.  Im  Anfang  sah  man  in  dem 
Helden  nur  eine  lächerliche  Person,  etwa  so  wie  ihn  heute  noch  die  Kinder- 
ausgaben hinstellen.  Die  humoristische  Auffassung,  die  das  Komische  nicht 
verlacht,  sondern  das  hinter  ihm  verborgene  Erhabene  verehrt,  kommt  erst 
mit  Fielding  auf.  Den  Hauptteil  von  Beckers  Werk  nehmen  die  Be- 
einflussungen des  D.  Q.  auf  die  englische  Literatur  ein.  Die  wichtigsten 
unter  ihnen  aus  der  Zeit  vor  Fielding  sind  die  auf  Beaumont  und  Fletchers 
Knight  of  the  Buming  Pestle,  Butlers  Hudibras  und  die  Schriften  des 
Scriblerus-Club.  Sehr  gründlich  und  überzeugend  ist  dann  den  Spuren  des 
D.  Q.  in  den  Werken  von  Fielding,  Smollet  und  Sterne  nachgegangen  und 
der  Verfasser  Eigenart  beleuchtet.  Bei  den  weniger  bekannten  Erzeugnissen 
des  17.  und  1 8.  Jahrhunderts  muß  sich  Becker  dagegen  fast  durchgängig  mit 
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einer  Aufzählung  der  Titel  begnügen.  Sehr  dankenswert  ist  auch  endlich  der 
kurze  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Einflusses  am  Schlüsse,  wo  die  An- 
sätze zum  objektiven  Humor,  die  sich  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  D.  Q. 
in  der  englischen  Literatur  vorfanden,  klargelegt  werden  und  damit  2nigleich 
die  Eigenart  und  Bedeutung  der  neuen  Art  von  Humor,  die  mit  ihm  seinen 
Eingang  hielt  -  Ein  kleines  Versdien  findet  sich  auf  S.  39.  LazariUo  del 
Tormez  wurde  nicht  1586,  sondern  bereits  1568  in  das  Englische  übertragen. 
Marburg  i.  H.  Friedrich  Brie. 

Otto    Böckel,    Psychologie    der    Volksdichtung.      Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  1906.     VI,  432  S.  8«     M.  7. 

Böckel  hat  sich  bereits  durch  die  Herausgabe  seiner  Deutschen 
Volkslieder  aus  Oberhessen  (Marburg  1885)  als  geschickter  und  erfolg- 
reicher Sammler  wie  als  sorgfältiger  und  feinsinniger  Herausgeber  auf  dem 
Gebiet  der  Volksliedforschung  bewährt  In  den  mehr  denn  zwei  Jahrzehnten, 
die  seitdem  verflossen  sind,  hat  er  seine  volkskundlichen  Studien  mit  regstem 
Sammeifleiße  fortgesetzt  und  sich  namentlich  das  Ziel  gesteckt,  den  geistigen, 
seelischen  Grundlagen  der  Erscheinungen  der  Volkspoesie  nachzugehen  und 
sie  zu  erklären.  In  dem  vorliegenden  umfangreichen  und  sehr  anr^^enden 
Buche  trägt  er  nun  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  vor,  und  wir  können  nur 
bezeugen,  daß  sdne  Hoffnung,  den  Freunden  der  Volksdichtung  Anr^ung 
zu  bieten,  sich  in  reichem  Maße  verwirklicht  Möge  es  dem  Buche  be- 
schieden sein,  dem  Wunsche  des  Verfassers  gemäß  auch  vielen  ein  Führer  in 
die  Wunderwelt  der  Volksdichtung  zu  werden !  Es  ist  trefflich  geeignet,  diese 
Aufgabe  zu  erfüllen. 

Das  Werk  besteht  aus  21  Abschnitten,  die  an  sich  selbständig  sind, 
aber  alle  durch  das  gemeinsame  Bestreben,  das  innere,  geistige  Wesen  der 
Volksdichtung  zu  ergründen,  zusammengehalten  werden.  Von  den  verschie- 
densten Seiten  geht  dabei  die  Betrachtung  aus.  Er  b^nnt  mit  einem 
Versuche  über  den  »Ursprung  des  Volksgesanges,«  den  er,  wie  auch 
mir  scheinen  will,  mit  vollem  Redit  als  eine  unmittelbare  Folge  seelischer 
Erregung  auffaßt.  Der  Ruf,  der  Schrei  ist  ihm  die  erste  und  älteste  Form 
der  Dichtung.  Hier  wie  in  sämtlichen  anderen  Kapiteln  legt  der  Verfasser 
zuerst  seine  Ansicht  dar,  und  dann  begründet  er  sie  durch  Vorführung  einer 
außerordentlich  großen  Anzahl  von  Beispielen  und  Belegen  aus  allen  Gebieten 
der  Volksdichtung  fast  aller  Völker  der  Erde,  so  daß  wir  in  dem  Buche  zu- 
gleich eine  wertvolle  und  reiche  Materialsammlung  vom  vergleichenden  Stand- 
punkt aus  haben.  Den  vielseitigen  Inhalt  mögen  die  Kapitelüberschriften 
andeuten:  2.  Das  Wesen  der  Volksdichtung.  3.  Das  Entstehen  des  Volks- 
liedes, 4.  Volksart  und  Volksdichtung.  5.  Die  Sprache  der  Volksdichtung. 
6.  Volkssänger.  7.  Die  Frauen  und  ihr  Anteil  am  Volksgesang.  8.  Die 
Totenklagen.  9.  Stätten  des  Volksgesanges.  10.  LOensfähigkät  der  Volks- 
dichtung.  11.  Wanderungen  der  Volkslieder.  12.  Wettgesänge.  13.  Wirkung 
des  Volksgesanges.  14.  Der  Optimismus  der  Volksdichtung.  15.  Mensch 
und  Natur.    16.  Das  Geßhlsleben  im  Volksliede.    17.  Humor  und  Spott  in 
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dar  VolksdUhiung.  18.  QesMehie  und  Volksdichtußigr.  19.  Das  Kriegsiiid. 
20.  HochzeitsUeder.  21.  Das  Versdiwinden  der  Volkslieder.  —  22.  Ausklattgr 
äußert  sich  über  die  gegenwärtige  Lage  und  Verbreitung  des  deutschen  Volks- 
liedes in  wenig  hoffnungsvoller  Weise. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  den  Belegen,  die  ohnehin  sehr  reich- 
haltig sind,  nicht  alles  Vorhandene  erschöpfend  herangezogen  wurde;  das  war 
weder  möglich,  noch  notwendig.  Wenn  ich  nun  hier  noch  einige  Ergänzungen 
und  sonstige  Bemerkungen  vort>ringe,  so  geschieht  das  aus  rein  sachlichem 
Interesse,  weil  mir  dies  und  jenes  davon  doch  mehr  oder  weniger  in  dem 
vorliegenden  Zusammenhange  beachtenswert  erscheint,  keineswegs  aber  in  der 
Absicht,  den  Wert  des  schönen  Buches  irgendwie  heiabmindem  zu  wollen. 

S.  4.  Zu  den  Händlerrufen,  die  im  Straßenlet)en  südlicher  Länder 
eine  große  Rolle  spielen,  sei  hier  bezeugt,  daß  sie  sogar  noch  in  unserer 
nordöstlichsten  Hauptstadt  Königsberg  lebensvoll  gedeihen.  Beeren,  Zwiebeln, 
Kartoffeln  und  Fisdie  werden  in  einer  ganz  eigenartigen  Melodie,  die  wohl 
der  Aufzeichnung  wert  wäre,  ausgeschrien;  auf  den  Wortlaut  kommt  es  dabei 
gar  nicht  an,  nur  auf  den  Klangwert.  —  S.  4  und  51.  Bei  Besprechung  der 
Jodler  konnte  auch  die  reiche,  mit  Melodien  versehene  Sammlung  derselben 
von  A.Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzeller  Lande  (»Schriften  der 
Schweiz.  Qesellsch.  f.  Volksk.  3,  Zürich  1903)  erwähnt  werden.  -  S.  11.  Für 
die  Schmerzensrufe  der  alten  Griechen  bieten  auch  die  klassischen  Tragödien 
Z.  B.  Soph.  Philoct.  737,  745/46,  785,  790  in  dem  da,  6ä,  axaxnaX,  xamU, 
iptO,  ATTotaT  usw.  nahe  liegende  Beispiele.  -  S.  31.  Eine  treffliche  Parallele 
zu  der  von  Böckel  aus  der  Bretagne  bezeugten  Tätigkeit  des  Vorsängers  und 
Mitarbeiters  beim  Vortrage  von  Tanzliedern  finden  wir  in  der  deutschen 
Schweiz;  s.  Oaßmann,  das  Volkslied  i-m  Luzemer  Wippertal  und 
Hinterland  (-  Schriften  d.  Schweiz.  Ges.  f.  Vk.  4,  Basel  1906)  S.  V,  VL- 
S.  45.  Für  die  Entstehung  der  Volkslieder,  namentlich  solcher,  die  von  Augen- 
zeugen gedichtet  sind,  ist  auf  das  anscheinend  nicht  sehr  bekannt  gewordene 
Buch  von  R.  Wolkan,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer,  Berlin  1903,  zu 
verweisen,  das  eine  reiche  Quelle  für  unsere  Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  ist. 
—  S.  60.  Bel^e  für  den  in  der  zweiten  Anmerkung  erwähnten  Wechsel 
zwischen  Hochdeutsch  und  Mundart  in  den  Weihnachtsspiden  liefert  auch 
die  wertvolle  Arbeit  von  Friedr.  Vogt,  Die  schlesischen  Weihnachts« 
spiele,  Leipzig  1901.  -  S.  93.  Als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  den 
Anteil  der  Frauen  an  der  deutschen  Dichtung,  auch  der  Volksdichtung  darf 
man  das  Liederbuch  der  Augsburger  Nonne  Klara  Hätzlerin  vom  Jahre  1471 
betrachten;  htsg.  v.  Haltaus,  1840;  einige  Proben  in  meinen  Literaturdenk- 
mälern des  14./1 5.  Jahrhunderts.  Leipzig  1903,  Sammig.  Göschen.  —  S.  134.  Die 
Rocken-  oder  Spinnstube  gab  es  auch  in  Schlesien;  bemerkenswert  ist  «Der 
Spinnabend  von  Herzogswaldau  im  Winter  1899«  von  Oskar  Scholz 
als  Versuch,  den  alten  Brauch  wieder  neu  zu  beleben  (Breslau  1901,  Verlag 
d.  Scfales.  Ges.  f.  Volksk.);  nebenbei  bemerkt,  audi  zu  S.  168,  haben  ja  nicht 
nur  die  Spinnstuben  unter  polizeilichen  Verboten  und  Verfolgungen  schwer 
gelitten,  sondern  auch  andere  Volksbräuche,  so  vor  allem  (in  Schlesien)  das 
Sommersingen.  —  S.  163  und  313.  Ein  hübsches  Lied  zum  Lobe  der  Gans 
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hat  sdion  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  der  König  vom  Odenwald  gediditcL 
(Hrsg.  V.  E.  Schröder,  Darmstadt  1900  «Archiv  f.  hessische  Gesch.  u. 
Altertumskd.  N.  F.  III,  1  ff.).  -  S.  176.  Zum  Malbroughliede  Onuner  so 
statt  Marlborough),  über  das  noch  an  vielen  Stellen  gesprochen  wird,  verweise 
ich  auf  die  Mitteilgn.  der  Schles.  Oesellsch.  f.  Volksk.  Heft  V,  21, 61 ; 
IX.  10  und  Euphorion  VI,  284.  -  S.  185  ff.  Bei  den  Wettgesingen  hätte  sich 
vielleicht  ein  geschichtlicher  Rückblick  auf  die  mittelalterlichen  latdnisdien, 
deutschen,  französischen  und  englischen  Streitgedichtc  empfohlen,  unter  denen 
auch  viel  Volksgut  ist;  das  Wichtigste  habe  ich  in  meiner  Oesch.  des  dtsch. 
Streitgedichtes  im  Mittelalter  (Breslau  1896)  zusammengestellt;  auch 
H.  Sachsens  Streitgedichte  hätten  mit  gestreift  werden  können  (yg^.  Zeitschr. 
f.  vergleichd.  Literaturgesch.  N.  F.  XI,  287  ff.);  an  abgelegener  Stdle 
bringt  auch  A.  Pillet  einiges  in  den  Studien  zur  Pastourelle  (Beitr.  r. 
roman.  u.  engl.  Philol.  Festschrift  z.  X.  Neuphilologentage,  Breslau 
1902)  bes.  S.  126  ff.  -  S.  195.  Bei  der  Frage  nach  dem  überirdischen  Ur- 
sprünge des  Volksliedes  ließen  sich  auch  die  Berichte  über  Caedmon  und  den 
Dichter  des  Heliand  verwerten,  da  sie  die  volkstümliche  Anschauung  zur 
Geltung  bringen  und  wegen  ihres  Alters  bemerkenswert  sind.  —  S.  196  ist 
der  kurze  Satz  »Und  aus  solchen  Liedern  [über  Rache  wegen  verschmähter 
Liebe]  bildet  sich  zumeist  die  Anschauung  der  betreffenden  Völker«  recht  an- 
grdflrär;  richtiger  ist  wohl  die  umgekehrte  Auffassung,  daß  sich  solche  Lieder 
aus  der  Anschauung  des  Volkes  ergeben.  -  S.  202/203.  Für  die  Lieder  der 
Sektierer  ist  wieder  auf  Wolkan  (s.  o.)  zu  verweisen.  ~  S.  232.  In  der  Anrede 
cntäde  amanU,  erudäUuda  bedeutet  das  sog.  Diminutiv  arudtUada  keines- 
wegs etwas  Zärtliches,  wie  Böckel  annimmt,  sondern  gerade  das  Gegenteil, 
es  gibt  dem  Groll,  der  Erbitterung  Ausdruck;  die  Endung  -acdo,  -acda  be- 
zeichnet das  Häßliche,  Schlechte,  ja  Verächtliche.  -  S.  250/51.  Bei  den  ge* 
treuen  Pferden  vermißt  man  ungern  die  Rosse  des  Achilleus,  <lie  t)ei  sdnem 
Tode  weinen,  und  das  Schlachtroß  des  Cid,  Babie^a.  -  S.  297.  Bei  den  Liedern 
der  nach  dem  Tode  des  Gatten  verzweifehiden  Witwe  denkt  man  leicht 
auch  an  die  Edda  (Sigrun  im  2.  Helgiliede).  -  S.  328.  Die  Spottlicder  der 
Soldaten  haben  eine  alte  und  reiche  Vergangenheit,  nicht  nur  im  Waltherliede 
finden  sidi  Belege,  sondern  schon  bd  den  homerisdien  Helden,  im  Hilde> 
brandsliede,  im  Grendel  (V.  1874-81),  bei  Saxo  Grammaticus  in  der  Uffo- 
sage  (Holder  S.  116  «  S.  185  meiner  Obersetzung).  -  S.  345  ff.  In  dem  Ab- 
schnitt »Geschichte  und  Volksdichtung«  wendet  sich  Böckel,  und  das  ist  der 
einzige  wesentlidie  Punkt,  in  dem  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann,  gegen 
die  Bezddinung  .gcschichtlidie  Volkslieder.'  Freilich  riditet  sich  seine  Ab- 
neigung mehr  gegen  den  Namen  als  gegen  die  Sache.  Was  er  über  den 
Mangel  des  Volkes  an  geschichtlichem  Sinne,  fiber  Faiteilichkeit,  Irrtümer 
Verwechselungen,  Umkehrungen  und  dergleichen  sagt,  ist  natQriidi  voll- 
kommen richtig,  ja  er  hätte  noch  als  auffiUligstes,  aber  klassisches  Beispiel  die 
Sage  von  Dietrich  von  Bern  anführen  können,  die  ja  die  geschichtlidien 
Verhältnisse  tatsädilich  ins  Gegenteil  verwandelt  Wenn  nun  auch  die  sog. 
geschichtlichen  Lieder  P^fftdlieder  sind,  so  sind  sie  deswegen  doch  niciit 
weniger  geschichtlich,  mag  ihre  Darstellung  audi  noch  so  einseitig  und 
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subjektiv  sein;  wollte  man  aus  unseren  Qeschichtsquellen  alle  einseitigen,  par- 
teiischen und  subjektiven  ausscheiden,  so  bliebe  nicht  viel  übrig.  Die  Mei- 
nung, daß  »ein  geschichtiiches  Volkslied  eine  fortlaufende,  die  Geschichte  des 
betreffenden  Volkes  getreu  widerspiegelnde  Volksdichtung  wäre«  (S.  346),  ist 
rein  theoretisch  konstruiert  und  meines  Erachtens  ohne  weiteres  abzuweisen; 
zudem  ist  ja  der  Ausdruck  »geschichtliches  Volkslied«  durch  Gewohnheit  und 
Brauch  durchaus  üblich  und  in  seiner  Bedeutung  festgel^  worden.  Ihn  be- 
seitigen zu  wollen,  wäre  nicht  minder  verfehlt,  als  etwa  der  Versuch,  den 
Ausdruck  »Volkslied«  wieder  auszuschalten,  was  aber  Böckel  keineswegs  wünscht 
(S.  1 5).  -  S.  396.  Der  von  Böckel  aus  Rußland  bezeugte  sinnige  Brauch,  daß  das 
Brautpaar  vor  oder  nach  der  Trauung  die  Gräber  der  Eltern  oder  Verwandten 
besucht,  ist  auch  in  Deutschland  weit  verbreitet;  s.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde S.  178,  Badisches  Volksleben  S.  296.  -  S.  425.  Die  Klage  über 
mangelnden  Sammeleifer  im  Deutschen  Reiche  ist  nicht  ganz  berechtigt. 
Abgesehen  von  der  stattlichen  Anzahl  der  schon  vorhandenen  landschaftlichen 
Volksliedersammlungen  ist  der  Vorstand  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
eben  damit  beschäftigt,  eine  große,  umfassende  Sammlung  vorzubereiten 
(Mitteilungen  des  Verbandes  Nr.  5,  Juni  1906);  in  der  Schweiz  ist  man 
auch  rüstig  an  der  Arbeit,  ein  ähnlidies  Unternehmen  auszuführen ;  vgl. 
Gaßmanns  erwähntes  Buch  und  Archiv  der  Schweiz.  Ges.  f.  Volksk. 
XI,  S.  1-69. 

Königsberg  i.  Pr.        _^ Hermann  Jantzen. 

Hubert  Tschersig,  Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung 
und  das  Qasel  bei  Platen:  Breslauer  Beiträge  zur  Literatur- 
geschichte. Hrsg.  von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  XI.  Band. 
Leipzig,  Quelle  und  Meyer.  1907.  XII,  229  S.  8^  M.  8.  Sub- 
skriptionspreis M.  6.40. 

Welche  Bedeutung  Platen  für  die  Entwicklung  der  lyrischen  Formen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  zukommt,  näher  zu  untersuchen, 
gehört  zu  den  anziehendsten  Aufgaben,  die  der  Forschung  bei  diesem  herben, 
vielgestaltigen  und  doch  so  etnheitiichen  Dichter  gestellt  sind.  Seine  Sonette 
sind  vielleicht  am  eingehendsten,  von  Heinrich  Welti  und  Theodor  Fröberg, 
in  ihren  Vorläufern  und  ihren  Einwirkungen  gewürdigt  worden.  Für  die 
Hymnen  hat  ein  französischer  Gelehrter,  Giraudoux,  eine  ähnliche  Unter- 
suchung in  Aussicht  gestellt,  für  die  Stanzen  Heinrich  Örtel  weitreichende 
Studien  gemacht,  doch,  soviel  ich  sehe,  nicht  zum  Abschluß  gebracht.  Für 
die  Oden  fehlt  noch  eine  ausreichende  Entwicklungsgeschichte,  und  auch  in 
einer  Darstellung  des  Werdegangs  der  deutschen  Balhide  -  hier  sei  an  die 
wertvollen  Ansätze  H.  Stockhausens  erinnert  — ,  der  deutschen  Epistel,  des 
deutschen  Hexameters  usw.  verdient  Platen  genauere  und  eindringendere 
Untersuchung  und  Darstellung  seines  Anteils  als  wir  sie  bis  jetzt  besitzen. 
Es  wird  sich  aber  dabei  immer  zweierlei  als  notwendig  und  ergiebig  erweisen: 
die  Untersuchung  der  Form  in  ihrer  Entwicklung  bei  Platen  selbst  —  und 
dazu  muß  man  wohl  stets  den  ganzen  Dichter  durchgearbeitet  und  inner- 
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I 
lieh  begriffen  haben  —  und  dann  erst  die  Untersuchung  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Kunstform  in  der  deutschen  Literatur,  wobei  sich  die  Sdiulung 
an  Platen  oft  deutlich  offenbaren,  oft  aber  auch  als  mehr  oder  weniger  nsdi 
überwundenes  Durchgangsstadium  der  Qesamtentwicklung  erweisen  dürfte.  i 

Hubert  Tschersig  hat  aus  dieser  Gruppe  formengeschichtlicher  Aufgaben  > 

mit  den  Oaselen  eine  besonders  klar  umgrenzte  herausgegriffen  und  mit  > 

grofier  Sorgsamkeit  und  Umsicht  behandelt  Seine  Studie,  die  sich  2u  einem 
stattlichen  Buche  ausgewachsen  hat,  findet  eine  wertvolle  Ergänzung  in  den 
m  diesen  Studien  VH,  257-438  und  VIII,  145-224  erschienenen  Ausfahrungen 
Friedrich  Veits  über  Platens  Nachbildungen  aus  dem  Divan  des  Hafis. 
Nimmt  man  noch  die  «Textgeschichtlichen  Studien  zu  Platens  Oaselen  nadi 
den  Mfinchner  Handschriften«  von  Rudolf  Unger  (Studien  IV,  295-307)  hin- 
zu, so  erhält  man  eine  so  vollständige  und  klare  Obersicht  über  Platens  Be- 
schäftigung mit  dem  Orient  und  ihre  poetischen  Ergebnisse,  wie  sie  kaum 
für  einen  andern  Teil  seiner  Dichtung  vorli^. 

Sehr  dankenswert  ist  die  einfache  und  anschauliche  Darstellung  des 
Oaseis  und  der  ihm  verwandten  Formen  im  Orient,  mit  der  Tschersig  sein 
Buch  eröffnet.  Oerade  die  Knappheit  seiner  Darlegungen  läßt  die  widi- 
tigsten  Merkmale  der  Kasside,  des  arabischerf  und  persischen  Oaseis  und  des 
Rubä!  scharf  erfassen  und  gibt  eine  sichere  Orundlage  für  die  folgenden 
Untersuchungen.  Diese  Untersuchungen  gelten  nur  zunächst  Platens  Oasden- 
dichtung.  Sie  verfolgen  sorgsam  alle  Spuren  orientalischer  Anregungen  und 
Einflüsse,  die  Platen  von  der  Bibelkenntnis  der  Kindheit  an  bis  zu  Rückerts 
ersten  Oaselen  empfangen  hat,  schildern  Entstehung  und  Wesen  der  vier 
Oaselensammlungen  Platens  und  ihrer  Nachzügler  und  berichten  dann  von 
der  geteilten  Aufnahme,  welche  die  fremdartigen  Versuche  zu  ihrer  Zeit  fanden. 
Sie  kennzeichnen  weiterhin  näher  den  .Stoffkreis«  dieser  Dichtungen,  d.  h.  die 
Anschauungen,  Vorstellungen  und  Bilder  aus  Orient  und  Antike,  Bit)el  und 
Hafis,  Romantik  und  Religion,  Kunst  und  Natur,  deren  sich  Platen  hier  be- 
dient Eigentlich  gehört  dieser  Teil  aufs  engste  zusammen  mit  dem  späteren, 
wichtigeren  Abschnitt  über  den  Dichter  in  seinen  Oaselen,  oder  vielmehr 
eine  psychologisch  tiefer  eindringende  Betrachtung  würde  wohl  diesen  voran- 
stellen und  dann  erklären,  wie  der  Dichter,  der  gerade  diese  besondere  Emp- 
findungsweise und  diese  eigentümlichen  Lebenserfahrungen  auszuqxtchen 
sich  gedrungen  fühlte,  nun  zu  den  voriiegenden  stofflichen  und  formalen 
Einkleidungen  naturgemäß  kommen  mußte,  wie  ihm  die  äußere  Formnadi- 
ahmung  orientalischer  Vorbilder  gleichzeitig  ein  Ausreifen  und  Oestalten 
innerer  Form  war.  Tschersig,  dem  es  mdir  auf  die  Ocschichte  der  äußeren 
Form  ankam,  hat  den  Weg  von  außen  nach  innen  eingeschlagen,  mit  der 
gewissenhaften  Sox^alt  und  klugen  Umsicht,  die  seine  ganze  Art)eit  aus» 
zeichnet,  und  die  ihn  auch  bei  seinen  genauen  Untersuchungen  der  Versmaße, 
des  Reims  und  des  Stite  zu  einer  ganzen  Reihe  guter,  gesicherter  ErgebnisBe 
führt  Er  hält  sich  dadurch  im  Rahmen  einer  Oeschichte  des  Oaads,  auch 
wo  der  äußere  Umfang  seiner  Ausführungen  eigcntiich  die  Persönlichkeit 
Platens  als  Hauptsache  erscheinen  läßt,  und  betont  und  erklärt  mit  noch 
größerer  Liebe  und  Hingabe  als  die  Psyche  des  Dichters  seine  Anlehnungen 
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liegenden  Buch.  Die  Gesichtspunkte  sind  nicht  umfassend  genug.  Hauffs 
Stellung  zur  schwäbischen  Romantik  ist  nidit  klar  gel^.  Die  wichtige  literar- 
geschichtliche  Linie  zu  verfolgen,  die  von  den  fantastischen  Werken  zu  den 
historisch  romantisierenden  führt  (Hauffs  Entwicklung  spiegelt,  da  nur  von 
anderen  Lebensgefflhlen  getragen,  die  Entwicklung  der  ^tromantik),  wäre 
so  reizvoll  wie  notwendig.  Ausgiebig  ist  dafür  gezeigt,  wie  emsig  Hauff 
seine  Erlebnisse,  Reisen,  Bekanntschaften  usw.,  bis  ins  kleinste,  für  seine 
Dichtungen  verwertet.  Eine  Würdigung  kann  hier  nicht  versucht  werden. 
Trotz  aller  Schönheiten  wird  aber  jedenfalls  die  Bedeutung  Hauffs  nicht  in 
dem  von  Hof  mann  angedeuteten  Umfang  sich  halten  lassen;  wiewohl  in  der 
so  sympatischen  Heimatsliebe')  -  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Romantikem  - 
starke.  Wurzeln  auch  seiner  dichterischen  Kraft  H^en.  Trotzdem  bleibt  er 
farblos;  seine  Art,  alles  Individuelle  in  einen  blassen  Typus  zu  mildem, 
erinnert  an  den  ihm  auch  sonst  verwandten  Wilhelm  Müller  und  sticht  etwa 
gegen  Arnims  Fülle  dürftig  ab.  Treffend  hebt  ein  auch  sonst  gut  charak- 
terisierender Nachruf  von  A.  Böttiger  die  »Besonnenheit  seiner  Fantasie« 
hervor.  Die  stilgeschichtliche  Frage  ist  bei  Hauff  gewiß  eine  der  interessan- 
testen, da  sein  »Instinkt  des  Stils«  an  seinem  Erfolg  jedenfalls  starken  Anteil 
hat.  Seine  Technik  ist  schablonenhaft  und  würde  in  einer  »Technik  des  spät- 
romantischen Romans«  >)  fast  restlos  aufgehen.  Dies  alles  gibt  ihm  nodi  kein 
Anrecht,  zur  Romantik  gerechnet  zu  werden,  es  betrifft  nur  die  formale  Ge- 
wandung, und  er  hat  im  allgemeinen  recht  zu  sagen:  »Es  mag  sein,  daß 
ich  die  Form  nicht  vor  dem  Einfluß  der  Zeit  bewahren  kann,  doch  soll  mir 
der  Geist  nngegoethet,  ungetieckt,  ungeschlegelt  und  ungemeistert  bleiben.«  - 
Alles  in  allem  muß  auch  die  Fachwissenschaft  Hofmann  für  seine  sorgsame 
und  warm  geschriebene  Arbeit  danken. 

Freiburg  i.B.  Erwin  Kircher  f- 

Otto  Blaser,  Konrad  Ferdinand  Meyers  Renaissancenovellen. 
Bern.  Verlag  von  A.  Francke.  1905.  150  S.  8«.  Mk.  2.80: 
Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Oskar  F.  Walzel,  Bern.     8.  Heft 

Erwin  Kalischer,  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  italienischen  Renaissance.  Berlin,  Mayer  & 
Müller.     1907.     211  S.  8«.    Mk.  6.:    Palaestra  LXIV. 

Langsam  nur  hat  sich  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  der  Anschauung 
weiterer  Kreise  zu  der  ihm  g^ührenden  Stellung  durchgerungen,  als  der  gr5ßte 
aller  geschichtlichen  Erzähler  DeutschUnds  im  19.  Jahrhundert,  der  er  ist  und 
als  den  ihn  ein  heutiger  Historiker  mit  den  Worten  anerkennt:  »Bei  ihm 
erscheint  die  historische  Dichtung  in  ihrer  Vollendung«  und  »Keiner  wie  er 
hat  die  Tiefe  der  historischen  Poesie  so  voll  erfaßt«  ^.    Langsam  nur  hat 

1)  Vgl.  Stadien  VII.  I48f.  «)  Vgl.  Stadien  VII.  t54  f.  >)  Graf  Richard 

DnMonlin-Eckirt,  der  historiicbe  Roman  In  Deutschland  und  seine  Cntvicklang.    Eine 
SUjoee.  BcrUn  1905.    S.  26,  27. 


